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Der Infeparable. 


Motto: 
Wie's bericht‘ 
So's geihledt‘. 
PBauerntegel. 


I. 


Der Schauplas. 


Wiesbaden Hat eine Eigenthümlichkeit. Jeder feiner Fehler 
wird durch zwei Tugenden aufgemwogen. Ich vermag nicht zu leug— 
nen, daß e8 dort im Sommer zumeilen ein menig heiß iſt, 
wenn in dem Kefjel, worin das Bad liegt und wo jich ein größe- 
res fließendes Waſſer nicht vorfindet, von oben die Sonne und von 
unten die heißen Quellen ihre Wärme mit einer Madt aus: 
ftrahlen, welche einem vollblütigen Menſchen läftig werden kann. 

Wenn dies ein Fehler ift — die Badegäjte, die Gichtbrüchigen 
mit inbegriffen, halten e8 wohl für einen Borzug — fo liegt ein 
doppelte Mittel ihn zu verbeſſern, jehr nahe. 

Bor der Thür liegt und erjtens der Rheingau und zmei- 
tens der Taunus. In beiden findet man Kühlung. Der Taunus 
bietet ung ein frisches, grünes Waldgebirge, der Rheingau bietet 
ung ſowohl das Spiel der Winde und der Wellen auf dem herr— 
lihen grünen Strom, von welchem Ernſt Morig Arndt jagt, er 
ſei Deutſchlands Weinjtrom, aber nicht Deutſchlands Rain-(Grenz-) 
Strom, als auch die erbauliche und beſchauliche Ruhe des küh— 
len Kellers. 

Sie find wirklich ſehenswerth, dieſe Keller; ſchöner und größer 
als die Wohnräume der Menſchen, ſchwimmen ſie, wenn der hohe 
Wirth des ober- und unterirdiſchen Hauſes gut gelaunt iſt, in 
einem leuchtenden Meere von Gasflammen, das und jene im 
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Edjweigen jo beredten Apojtel, genannt Stüdfäfler, zeigt, denen 
man an ihrem bejcheidenen Rödlein nicht anfieht, welche Concen— 
tration von Licht, Luft und Leben in ihnen maltet. 

Wie der Rheingau den Strom und ben Keller (von 
den Bädeker'ſchen „Sehenswürdigkeiten“ zu ſprechen, betrachte ich, 
al3 außerhalb meines Berufes liegend), jo bietet und der Taunus 
aud ein Zwiefaches, nämlich die Waldeinfamfeit auf der einen 
und die Gebirgs-Bäder auf der andern Seite. Mander wird 
die erftere vorziehen; und es ift in der That Feine üble Art des 
Müffigganges, wenn man fih an den Rand einer der einfamen 
Waldwieſen jet und beobachtet, wie der Hirſch, vorfihtig und ga- 
lant zugleich, feine „Kühe“ (Tautet nicht äſthetiſch, ift aber der tech: 
nisch richtige Ausdruck) zu Tifche führt oder, um es richtig zu jagen, 
zur „Aeßung.“ 

Was mich anlangt, jo ziehe ich die menſchliche Staffage in 
der Landichaft der thierifchen in der Regel vor. Als e3 mir daher 
eined Tage — ed war im Anfang der ſechziger Jahre — in 
Wiesbaden zu heik ward, fuhr ich gen Schwalbach, in der Ab— 
ficht, dort dem Amtmann Sommer, dem ich einen Beſuch ſchuldete, 
denjelben abzuftatten und dann mit ihm und feinen Angehörigen 
womöglich nah Schlangenbad zu fahren. 

Die beiden Gebirgsbäder Shmwalbad (im officiellen najjaui- 
ihen Kanzleiſtyl „Langen-Schwalbach“ genannt, obgleich der Gegen 
jag, ein kurzes Shwalbad, nit eriftirt) und Schlangen: 
bad erfreuen fih neben fjonftigen VBorzügen, melde in den Bü- 
ern geichrieben jtehen, einer außerordentlich erfriihenden Wald— 
und Gebirgäluft. 

Doch davon will id hier nicht veden, fondern von einer Art 
von Erlebnip. 


1. 
Die Handlung. 


Ich nahm des Amtmannz Einladung zum Effen an, in ber 
Hoffnung, daß es mir, obgleid) er Anfangs behauptete, er ſei durch 
Geſchäfte verhindert, nach Schlangenbadb zu gehen, doch nod) ge: 
lingen werde, ihn nachträglich dazu zu bereden. 

Während wir zu Tifche faßen, überreichte ifm ein Diener ein 
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großes Schreiben, Actenformat, Dienſtſiegel; „ein reitender Regie— 
rungsexpreſſer aus der Reſidenz habe es gebracht.“ 

Der Amtmann erbrach und las es. Dann legte er es mißmuthig bei 
Seite und verließ das Zimmer, indem er um Entſchuldigung bat 
und bald wiederzukommen verſprach. Wir Alle waren ſehr neu— 
gierig, was wohl Wichtiges in der Hauptſtadt geſchehen ſei, die ich 
doch erſt vor vier bis fünf Stunden anſcheinend im Zuſtand der 
Ruhe und Zufriedenheit hinter mir gelaſſen. Sogar die Damen 
waren neugierig, was ſie doch ſonſt bekanntlich nie ſind; endlich 
fragte mich die Frau Amtmann, ob es denn ein Staatsverbrechen 
ſei, wenn man von dem Inhalt der Depeſche Kenntniß nehme; als 
Frau fühle ſie ſich doch halbwegs verpflichtet, ſich darum zu küm— 
mern, was die gute Laune ihres Mannes getrübt habe. 

Ich ſtimmte ihr, mas die menſchliche Seite der Sache anla ngt 
gänzlich bei, was aber die rechtliche betraf, jo ſprach ich die un— 
maßliche Anſicht aus, da ich fein Beamter fei, jo begehe ich ficher: 
lich feine Yelonie, wenn ic) das Aktenſtück Iefe; und wenn ich es, 
wie bei wichtigen Dingen zumeilen meine Methode, Taut leſe, jo 
fönne es aud Anderen nicht zum Verbrechen angerechnet wer— 
den, wenn fie zufällig auf diefem Wege Kenntnig erhielten, was 
darin ftehe. 

Hierauf ſchwieg die Tafelrunde und da in dem Corpus juris, 
welche? wir Juriſten als unfere oberfte Rechtäquelle verehren, ge: 
ſchrieben fteht, daß, „wer ſchweigt, wo er reden Fönnte und follte, 
als zuftimmend zu betrachten und zu behandeln ſei,“ jo nahm ich 
mir die Freiheit, von dieſer Rechtsregel Gebraudh zu machen und 
dag amtlihe Schreiben zu entfalten. Es bejtand, wie die Erdrinde, 
aus verſchiedenen Schichten; und da mir die innerfte die interej- 
fantere zu fein ſchien, jo las ic) dies zuerft. Es war ein Brief 
einer Madame de Melgounoff (vielleicht Tautete der Name aud) 
etwas anders) an Seine Hoheit, den Herzog Adolf von Nafjaı, 
welcher Brief vom geftrigen Tage batirt war und etwa jo lautete: 

Eure Hoheit glaube id) mit einer Bitte angehen zu dürfen. 
Ich bin Ruffin und von guter Familie. Eine Verwandte von mir 
ift Hofdame Ihrer Kaiferlihen Hoheit der Großfürſtin Helene, 
deren Neffe Eure Hoheit find, wenn mich mein Gedächtniß nicht 
trügt. Ich bin feit acht Tagen hier in Schlangenbad und wohne 
in Eurer Hoheit Gaſthof (— damit meinte die gute Dame offen= 
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bar den „Naſſauer Hof’, ein Etabliſſement, welches zum Staats— 
Domanialgut gehört und an einen Gaftwirth verpachtet it, während 
die Ruſſin anzunehmen jchien, dev Herzog betreibe Jelber Gaſtwirth— 
haft); ich bin fo glücklich ein paar außerordentlich jeltene Vögel 
zu bejigen. Es ift eine reizende kleine Art von Papageien, welche 
ſtets paarmeije haufen und fich niemals trennen, weshalb man jie 
„Les inseparables“ nennt. Ich habe dieſe Thierchen mit auf Reiſen 
genommen und habe fie heute, da fie außerordentlich zahm find, 
aus ihrem Käfig gelaffen. Ein unglüdlicher Zufall wollte, daß ic) 
plöglich durch einen Umftand genöthig wurde, dad Zimmer zu ver: 
laſſen, welchen namhaft zu machen, bier nit an jeinem Platze fein 
würde, und daß unmittelbar darauf die Zimmerfellnerin eintrat. 
Bei diefer Gelegenheit ijt der Eine der beiden „Unzertrennlichen“ 
in's Freie entwilht. Wie? Das ift mir noch ein Räthjel. Ich 
will nun nicht jagen, dag Eure Hoheit rechtlich haftbar jind für 
die Fehler der Dienjtboten in Ihrem Hötel. Sch wende mich nicht 
an die Rechtsverbindlichkeit des Grundherrn, jondern an die Groß: 
muth de Fürjten, des Neffen unferer erhabenen Großfürſtin. Wenn 
ih in Rußland wäre, würde ich mir jelbjt zu helfen wiſſen. Die 
‚Kellnerin würde ihrer gerechten Strafe nicht entgehen und ſämmt— 
liche Xeibeigene würden aufgeboten werden, um bei ſchwerer Verant— 
mwortung den Flüchtling wieder einzufangen. Aber hier, fern vom 
heiligen Rußland, in einem fremden Lande, deſſen Gejege mir un: 
befannt find oder, um es richtiger augzudrüden: von deſſen Ge: 
jeßen ich nur jo viel erfahren habe, daß fie diefelben Hülfgmittel, 
wie die in Rußland, mir nicht gewähren; hier weiß ich nichts zu 
thun, als Euer Hoheit Beiftand anzuflehen. Sch verlange nicht 
Beitrafung der Mifjethäterin, obgleich ich vielleicht ein Recht dazu 
hätte. Ich bitte nur, Eure Hoheit wolle geruhen, mir den Einen 
meiner beiden Inſéparables wieder einfangen zu laſſen, ohne wel- 
chem zu leben ich außer Stande bin, 
Genehmigen ıc. 

Ich habe den Brief, jo gut es ging, aus dem Gebächtnifie 
wiedergegeben und zwar Deutſch. Das Driginal war in einem 
jeltfjamen Franzöſiſch abgefaßt, dem man einen gewiſſen ajiatijchen 
Duft nicht abjprechen Fonnte. 

Diefer Brief trug die jpätere „Inſchrift“ (Inſcript in ber 
Sprade unferer Bureaufratie): 
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„An das Herzogliche Staatsminiſterium zur Erledigung. Der 
Herzogliche Cabinets-Director: Götz.“ 

Darunter ſtand: 

„An die Herzogliche Landesregierung dahier zur ſofortigen 
ſchleunigen Erledigung. Herzoglich Naſſauiſches Staatsmini— 
ſterium: Auguſt, Prinz zu Sayn-Wittgenſtein-Berleburg.“ 

Das alſo war die innere Schicht des amtlichen Schreibens. 
Die äußere Schicht, worin dieſer Brief nebſt dem Inſeript lag, 
lautete ſo: 

„Die Herzoglich Naſſauiſche Landesregierung 
an 

den Herzoglichen Amtmann Sommer in Langenſchwalbach.“ 

Auf Inſeript des Herzoglichen Staatsminiſterii vom Geſtrigen, 
betreffend das Abhandenkommen und die Wiedereinfangung eines 
der Frau von Melgounoff aus Rußland, dermalen ſich aufhaltend 
in Schlangenbad, Herzoglichen Amts Langenſchwalbach, zugehörigen 
Papageien, genannt njeparable. 

„Wie Sie auß der salva remissione in der Anlage bei- 
folgenden unterthänigjten Supplif der Frau von Melgounofi 
an Seine Hoheit den Herzog entnehmen werden, iſt der in 
rubro genannten, dermalen fih im „Naſſauer Hofe’ in 
Schlangenbad aufhaltenden Dame einer ihrer beiden fi „Inſé— 
parables“ nennenden Papageien abhanden gefommen. Auf Aller- 
höchſten Befehl werden Sie hierdurch mittelft Expreſſen be- 
auftragt, ſich Angeſichts dieſes nad Schlangenbad zu begeben 
und jofort in loco die nöthigen Veranftaltungen zu treffen, 
daß bejagter Vogel, genannt „Inſéparable“ ohne allen Ver— 
zug via executionis eingefangen und der in rubro bezeichneten 
Dame wieder zugeftellt werde. Ueber den Vollzug dieſes Auf: 
trags werden Sie umgehend an Uns berichten. 

Miesbaden ze. (Gez.) Freiherr v. Wintzingerode.“ 

Vielleicht erlaubt ſich hier Jemand die indiscrete Frage, ob 


und wie ſo etwas möglich ſei? Der Bürger oder der Beamte eines 
wirklichen Staates, welcher bekanntlich auch nicht den allerentfernteſten 
Begriff hat yon der ſorgfältigen Detailbehandlung, welche in 
einem deutſchen Kleinſtaate nicht nur den wichtigen, ſondern viel— 
mehr in beinahe noch höherm Grade auch den unwichtigen Dingen 
zu Theil wird, ſagt wohl: „Bei uns würde der erſte beſte Beamte, 
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welchem der närriiche Brief der ruſſiſchen Dame zufam, ihn einfad) 
ad acta gelegt ober allerhöchſtens ihr gejchrieben haben, nad den 
Geſetzen des Landes ſei dad MWiedereinfangen eines Vogels nicht 
Sache der Behörden, jondern Desjenigen, der ihn fliegen lafje; warum 
war es in Nafjau damit denn anders?’ 

Nun wohlan, ich habe eine derartige nterpellation nicht zu 
ſcheuen. Die Sade ging ohne Zweifel jo: 

Ob der Herzog Adolf von dem jonderbaren Brief überhaupt 
perjönlich Kentnnig genommen, mag dahingeftellt bleiben. Jeden— 
fall aber dachte jein Cabinetöbirector, der ein vernünftiger Mann 
war: Unter allen Umftänden fann ih ebenjo wenig den Vogel 
wieder einfangen, als mein gnädigjter Herr ... ſchicken wir das 
Ding dem Minifter ... der mag zufehen, was er damit anfängt. 

An dem Minifterium geriet die Sache in die Hände eines 
erjt Fürzlich beförderten jungen Rathes, der alle Dinge mit dem: 
jelben Eifer anpadte und auf den, da er von niederer Herkunft 
und auf dem Wege bureanfratiicher Stallfütterung groß gezogen 
war, Worte wie „Madame de Melgounoff” — „Inſéparables“ — 
„Kaiferliche Hoheit Großfürftin Helene” — ꝛc. einen wahrhaft über- 
mältigenden Eindrud machten. Sein erjter Gedanke war, fich jofort 
jelbjt nach dem benachbarten Schlangenbad zu begeben und dort Die 
Rolle des Papageno zu übernehmen, meil ‚ihm ſolches in feinem 
weiteren Fortlommen ohne allen Zweifel außerordentlich förderlich 
jein werde.“ Allein bei näherer Ueberlegung mußte ſich der jugend- 
lie Streber doc) fagen, daß ein ſolches Verfahren im Widerſpruch 
jtehe mit dem Inſtanzenzug und insbejondere mit dem Paragraphen 
So und So viel des Geſetzes über Organifation der herzoglichen 
Gentralverwaltung vom 24. Juli 1854 und der dazu erlafienen 
Dienjtinjtruction. Obgleich mit jchwerem Herzen, entſchloß er 
ji) demnach, die Sache an die nächftuntergeordnnete Behörde, nämlich, 
an die herzoglidhe Landesregierung, weiter zu jpediren. Allein er 
fonnte ji nicht enthalten ber Speditionänote die Worte „ſofort“ 
und „ſchleunig“ beizufügen, damit, wenn die Sache gut ausfalle, 
er ſich doch demnächſt mitteljt der Acten darüber ausweiſen könne, 
daß jein Eifer es mar, der den unteren Behörden Schwingen 
verliehen. 

Daß der dirigirende Staatsminifter Prinz Auguft zu Sayn- 
Wittgenftein:Berleburg, ein alter Gavalier von fiebzig Jahren, das 
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Inſeript ſignirte, ohne es geleſen zu haben, verſteht ſich, glaub' ich, 
von ſelbſt. 

So ging alſo die Sache am geſtrigen Abend an die herzog— 
liche Landesregierung, nicht ohne daß der ſtrebſame Rath mit 
Sorgfalt darüber gewacht, daß innen und außen an verſchiedenen 
Stellen: „eito, eito, eitissime“ geſchrieben ſtand. So fand fie 
denn heute Morgen der Regierungspräſident, Freiherr von Wintzin— 
gerode, auf feinem Bureau vor. 

„Sofort, „ſchleunig“, „‚eitiffime‘’ — das waren Worte, die 
nicht jeden Tag vorkommen. Er befahlalfo, daß durch einen expreſſen 
reitenden Boten dem Amtmann in Langenſchwalbach, welcher zugleid) 
als herzoglicher Polizei: und Curcommifjarius für die Bäder 
Schwalbach und Schlangenbad fungirte, ein gemefjener Befehl wegen 
bejagten Vogels zu Theil werbe. 

Sp wädjt die Kraft einer von oben herunter fommenden Wei: 
jung, wie die Schnelligkeit eines fallenden Steind. Der Cabinets- 
jecretär ſchickt die Sache einfach abwärts an den Minifter. Das 
fommt jo jeden Tag vor. Das Xctenjtüc geht blos den Weg alles 
Fleiſches. Weiter nichts! Auf dem Minifterium wird die Kraft 
mit den genannten „drei Worten inhaltsſchwer“ verftärft und jo 
geht's weiter abwärts an den Regierungspräfidenten. Der aber 
läßt alle Paufen und Trompeten los, deögleichen einen reitenden 
Boten; und fo gelangt die Bombe an den Amtmann, um an dem 
Mittagstiihe zu plagen und eine heitere Tafelrunde in Unruhe 
und Neugierde zu ftürzen... 

Das waren ungefähr die Objervationen, welche mir während 
de3 Leſens aufftiegen, denn ich la3 laut und langjam. Meine 
Bemerkungen behielt ih natürlich für mich; fie jchienen mir zu 
ketzeriſch. 

„Nun, wenn es weiter nichts iſt, als ein entſprungener Piep— 
matz,“ ſagte die Frau Amtmann, „dann hätten wir uns nicht jo 
zu beunruhigen brauchen. Ich begreife wirflih nicht, wie man 
daraus jo viel Aufhebend macht und reitende Boten jendet. Dod) 
die hohen Herren in der Hauptitadt mögen ja ihre Gründe dafür 
haben. Was geht’3 und an. Jedenfalls aber wollen wir die Pa— 
piere wieder an ihren Pla legen und bei meinem Manne nicht 
eher davon ſprechen, als bis er jelber anfängt.‘ Aber der Herr 
Amtimann fing durhaus nicht von jelbjt an. | 
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Nach einiger Zeit kehrte er zurück. Die Wolke des Mißmuthes 
war von ſeiner Stirne verſchwunden. Er ſteckte die Papiere ein 
und wandte ſich dann an mich: „Sie haben ſo lebhaft zugeredet, 
nach Schlangenbad zu fahren und es freut mich nunmehr, meinen 
Widerſpruch aufgeben zu können. Das Geſchäft, welches ich für 
den Nachmittag in Ausſicht hatte, iſt weggefallen. Ich bin nicht 
mehr dienjtlich verhindert. Im Gegentheil; fahren wir alſo!“ 

Eine halbe Stunde jpäter hatten wir das Eſſen beendet, auch 
ſchon den Kaffee genommen und rollten gen Schlangenbad, zuerjt 
vom Ausgang von Schwalbach einen jteilen Berg hinan, dann einen 
deögleichen hinunter. „Denn, jagte der Amtmann, welcher feine 
gute Laune vollitändig wiedergemonnen hatte, „die Welt iſt jehr 
budlig hier zu Lande.‘ 

Mir überjtiegen die Waſſerſcheide. Schwalbach Tiegt an der 
Yar, melde in die Lahn, Sclangenbad an der Waldaffa, melde 
bei Walluf in den Rhein fällt. Dei Wambach erreichten wir dad 
Ufer der Waldaffa, welde von Bärjtadt herunter aus einem lau= 
digen, laufchigen Thale fommt. Cine Vierteljtunde weiter öffnet 
ſich rechts ein jaftig-grünes MWaldthal, aus welchem warme Bäche 
fommen. Das ift Schlangenbad. An der Ede beider Thäler 
begrüßt ung ein neues Schweizerhäuschen. Es war zu Ehren der 
Kaijerin von Rußland erbaut, die in einem ‚der letzten Sommer 
bier gebadet hatte. Man erzählte im Vorüberfahren allerlei Anec- 
boten. Unter Anderen folgende: An einem ſchönen Sonmerabend 
hatte die Kaiferin aller Reußen, in der Veranda ihres Schweizer: 
häuschens fißend, eine Bemerkung gemacht über dag Quaken der 
Fröſche in den umliegenden Wiefengründen. Man fahte dieje in 
Wirklichkeit völlig tendenzlofe Aeußerung im Sinne eines Tadels 
oder einer Beſchwerde auf; und fofort erging der Befehl zu einem 
bethlehemitifchen Morden, welchem innerhalb der nächſten Stunden 
alle die unjchuldigen und lebensfrohen Fröjche erlagen. Einige 
Tage jpäter ſaß die Kaiferin wieder vor ihrem Schweizerhäuschen. 
„Merkwürdig,“ jagte fie, „man hört doc aud nicht einen einzigen 
Froſch mehr! Wie mag da3 fein? Dieje Stille iſt beinahe un— 
heimlih, da man jich einmal an dad muntere Gequafe der Thier- 
hen gewöhnt hatte.” Allgemeine Beltürzung. ine Vierteljtunde 
fpäter ging der Befehl durch das Dorf: „Fröſche! Fröſche herbei! 
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Ein Königriedy für recht viel frohe Fröſche! Aber Iuftige Fröſche 
müſſen's jein; Fröſche, die quaken.“ 

Der Befehl wurde mit dem beſten Erfolge ausgeführt. Zwei 
Abende ſpäter ſagte die Kaiſerin: „Ei, die Fröſche quaken ja 
wieder.” Dem Hausmeiſter fiel ein Stein vom Herzen.... 

Bon den vielen guten Geſchichten, melche jich meine luſtige 
MWagengenofjenihaft erzählte, war das die einzige, die mir im Ge— 
dächtniß blieb. Auch der ſchönen Gegend mit ihren duftigen Buchenmal- 
dungen erwies ich nicht die gebührende Aufmerkſamkeit. Alle meine 
Gedanken hatten fi auf den feparirten Injeparable concentrirt und 
auf den Gedanken: „Wie wird der Amtmann ihn fangen?’ Denn 
daß er auf den Vogelfang in allerhöchſtem Auftrage aus mar, 
darüber hatte ich nicht den geringften Zweifel, obgleich er nicht ein 
Wort hierüber und über die per Erprejien angefommene amtliche 
Depeiche fallen lieh. 

Ein herzoglid naſſauiſcher Amtmann war damals überhaupt 
eine äußerſt gemwichtige Reſpectsperſon. Er hatte einen Amtsbezirk 
von 20— 30,000 Einwohnern, worin er Herr über Rechtäpflege, 
Polizeiverwaltung, Gensdarmerie, Recrutirung, Steuermwefen, 
Kirche, Schule, Gemeinden, Wege u. j. w., kurz, ich möchte fagen, 
über Leben und Tod war und jo abjolut regierte, daß man ihn 
den „Paſcha von drei Roßſchweifen“ nannte. Unter den „Schmei- 
fen’ verjtand man die Juſtiz, die Adminiftration und die Polizei. 
Für fein Dienftpferd. befam der Amtmann mehr Fouragegeld im 
Sahr, als der Dorfihulmeijter an Bejoldung. Und fo kam e8, daß, 
al3 Lebterer, der Schulmeifter, eine Tages in der Klafie fragte: 
‚Ber ift das vornehmjte Geſchöpf?“ und die Antwort erwartete: 
„Der Menſch“, — die Kinder unisono riefen: „Der Herr Amt— 
mann.’ 

Und ein jo vornehmes Geſchöpf jollte der Ruſſin den Vogel 
einfangen! Wie das ſich machen wird? — Vederemo! 


III. 
„Quod non est in mundo —“ 


In Schlangenbad jeßten wir ung aufdie Terraſſe in den Schat- 
ten einer jener in Roccocomanier zurechtgeſtutzten Hainbuchen- Alfeen, 
welche, im vorigen Jahrhundert angelegt, heute nod ein dharafte- 
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riſtiſches Moment in dem Bilde von Schlangenbab abgeben. In 
dem benadhbarten Kiosk jpielte die Bademuſik. Eine jhöne, ruhige, 
faft möchte ich jagen geräufchloje Muſik, wie fie jo recht paßt zu 
der erfriichenden behaglichen Waldeinjamfeit, in mwelder wir figen. 
Die Mufifanten find Böhmen. Der Haußmeifter, welhem man 
ein Compliment machte über die guten Yeiftungen der jo bejcheiden 
augjehenden Künftler, fagte: „Ja, jehen Sie, das iſt einmal fo 
der Typhus (Typus) dieſer ſelaviſchen (ſſaviſchen) Völkerſchaften!“ 
Man ſieht, es iſt nicht nur in Mecklenburg, wo „Meſſing'ſch““ ge: 
Iprochen wird. 

Früher waren dieſe Mufifanten jedesmal mit dem Ende der 
Saijon in das Land der Libuffa zurücgefehrt, um im Mai wieder 
zu ericheinen. Sie fanden es aber auf die Dauer unbequem, und 
an den fonnigen Hügeln de grünen Rhein gefiel e3 ihnen meit 
beſſer, als in den düjteren böhmijchen Wäldern. Sie fiedelten fich 
deshalb in dem benachbarten Rauenthale an, Fauften Weinberge 
und erlernten die dort jo hoch entwidelte theoretiihe und praftiiche 
Wiſſenſchaft der Weincultur. Sie find mwohlgelitten in ihrer neuen 
Heimat. Wer könnte denn diejen Leuten auch gram fein, die jo 
gute Dinge, wie Muſik und Wein produciren?... 

Ich hatte troß diefer und ähnlicher Betrachtungen jtet3 ein 
Iharfe8 Auge auf den Amtmann. Allein ic Fonnte nichts an 
ihm entdeden, was auf den jeparirten Inſéparable Bezug haben 
mochte. 

Er war munter und liebenswürdig wie immer. Gr waterhielt 
ſich mit Fremden und Einheimiſchen. Unter den Letzteren ‘befand 
fi auch der Dorfichulze, der zugleid in dem „herzoglichen Bade— 
haus‘ einen Dienft bekleidete, welcher mit dem eines Hausknechts 
eine nicht allzu entfernte Aehnlichkeit hatte. Dann fam der Ob 
förfter. Endlich aud der Lehrer. Der Lebtere war fehr — 
Er hatte zur Zeit der Anweſenheit der Kaiſerin von Rußland mit 
Erlaubniß feiner hohen Vorgeſetzten den Schulkindern außerordent:‘ 


(ide Ferien zukommen lajjen, um die Shulzimmer an Curfremde \ 


zu vermiethen; und da die im Bade vorhandenen Räume für den 
Andrang unzureichend waren, jo hatte er glänzende Geſchäfte ge- 
macht. So etwas aber jchmedt nad Fortſetzung; und jo hatte er 
denn jet ein Zimmer erübrigt, welches er auf der Straßenfeite 
mit der ſtolzen Aufſchrift: „Cabinet de lecture’‘ verjehen hatte 


\ 
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und in deſſen Innern nad der glaubhaften Verſicherung des Amt: 
manns dad „Frankfurter Journal“, ſodann die Frankfurter „Di: 
daskalia“, auch „Blätter für Geift, Gemüth und Publicität” ge- 
nannt, ferner die in Wiesbaden erjcheinende „Herzoglich nafjauijche 
Landeszeitung‘ und endlich der „Langenſchwalbacher Aarbote‘ auf: 
lagen zur Benußung für Jedermann, der ein geringes Eintrittsgeld 
nicht ſcheute. Der Inhaber bes Lejecabinet3 meinte, er babe hier 
einen „entwicelungsfähigen Keim“ gelegt, fan welchem noch er viel 
Freude und Nuten erleben werde. 

Als ich mich hlieklich von dem Amtmann und feiner Familie und 
Geſellſchaft trennte, um nad; Wiesbaden zurüdzufehren, während er 
jpäter nad) Langenſchwalbach fuhr, konnte ih mit gutem Gemifjen be- 
Ihwören, daß ich in der ganzen Zeit, während der ich mich ohne Unter: 
bredung in Schlangenbad in feiner Geſellſchaft befunden, von ihm 
nicht bie geringfte Handlung gejehen hatte, welche darauf hindeutete, 
daß er auf den ihm aufgetragenen Bogelfang bedacht gewejen; und 
da er jonft ein pflichteifriger Beamter war, jo machte ich mir wirklich 
darüber beinahe Gedanken... 


IV. 
„— tamen est in aetis.‘“ 


Meine Zweifel follten jedoch ihre officielle Löjung finden. Sch 
erfuhr nämlih, daß die Sache, die ich mit den profanen Augen 
eines Nichtbeamten in der Wirflichfeit gejehen Hatte, fich von 
jener Seite aus, melde ſich den Blicken des beſchränkten Unter: 
thanenverjtandes gänzlich entzieht, nämlih in den Acten, ganz 
anders ausnahm. 

In den Aecten der herzoglich naſſauiſchen Landesregierung in 
Wiesbaden folgte auf das Concept des dem Amtmann zugegangenen 
Reſcripts zunächſt eine von dem reitenden Boten überbrachte Be— 
ſcheinigung des Amtmanns Sommer in Langenſchwalbach, daß ihm 
an dem und dem Tage, zu der und der Stunde und Minute das 
hohe Reſeript behändigt worden ſei. 

Dann folgte ein gehorſamſter Bericht des Amtmanns an die 
herzogliche Landesregierung. Der Bericht hatte drei Anlagen. 
Erſtens den Brief der Madame von Melgounoff, welcher, wie es 
in dem Berichte wörtlich, hieß „anbei gehorſamſt wieder zurückfolgte.“ 
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Zweitens eine Diätenrechnung des Amtmanns, um „deren Aſſigna— 
tion und Auszahlung ſubmiſſeſt gebeten“ wurde. Drittens aber 
erzählte der Amtmann, er babe jih nad Empfang des Aller: 
höchſten Auftrages, Angeſichts des verehrlichen Reſcripts einer hoch— 
preislichen Landesregierung in eigner Perjon jofort nah Schlan- 
genbad begeben, allda aud) ohne Verzug die nöthigen Anordnungen 
getroffen, foldhe jeien aber, ausmeislicd der Anlage 3, „der forg: 
fältigften Mühemaltung ohnerachtet, leider erfolglos geblieben.‘ 
Die dritte Anlage war der Bericht des oben erwähnten Dorfihulzen, 
mit welchem der Amtmann in meiner Gegenwart, jedoch, ohne daß 
ih auf die Unterredung geachtet, geſprochen hatte. Der Schulze 
berichtete gewifjenhaft, wie er von dem Herrn Amtmann den Auf: 
trag erhalten habe, auf jenen ausländiſchen Vogel, meldher auf den 
Namen ‚„Minjerabel” Höre, zu fahnden, wie er fi) auch mit ge- 
lehrten Leuten vom Fach, namentlih mit dem Herrn Oberförjter 
und dem Lehrer, über die Art der Fahndung verftändigt und dann 
noch den Hand und Kunz zugezogen habe, wie aber Alles vergeblich 
und der „Minſerabel“ nirgends zu finden gemefen jet. 

Die herzogliche Landesregierung wies die Diätenrechnung des 
Amtmanna zur Zahlung an und legte die Acten dem herzoglichen 
Staat3minifterium vor mit einem Berichte, in welchem die Sache 
gerade jo erzählt war, wie in dem Berichte des Dorfjchulzen, nur 
natürlich mit etwas zierlicher gejegten Worten. Auf diefen ‚‚unter- 
thänigften Bericht” folgte in den Acten nad einigen Tagen ein 
Reſeript des herzoglichen Staatöminifterii an die herzogliche Landes- 
regierung, welches etwa fo lautete: „Nachdem Wir Ihren Bericht 
Allerhöchſten Orts unterthänigft vorgelegt und wieder zurüd er- 
halten haben, finden Wir Ihnen zu eröffnen, dag Wir mit Genug: 
thuung wahrgenommen haben, mit welchem Dienfteifer Sie jich der 
Sache angenommen, und wie ed nidt an Ihnen lag, wenn Ihre 
Bemühungen mit Erfolg nicht gefrönt worden find. Wir beauf- 
tragen Sie nunmehr, das weiter Erforderliche zu veranlafjen.” 

Dbgleich Iettere Redewendung für einen gewöhnlichen Sterb- 
lihen etwas unverfjtändlich fein mochte, jo wurde fie doch von dem 
Regierungspräfidenten ebenjo richtig aufgefaßt al3 correct ausgeführt. 
Er erließ nämlich eine Verfügung, durch melde in den mohlge- 
ſetzteſten Worten der Frau von Melgounoff Fundgethan wurde, 
dak auf Serenifjimi Allerhöchſten Befehl die jorgfältigiten Recherchen 


nad) bejagtem „Inſéparable“ ftattgefunden, jeboc) trot der äußerften 
Mühemwaltung aller Inſtanzen leider zu feinem Rejultate geführt 
hätten, weshalb denn der Frau von Melgounoff nicht nur nicht 
benommen ſei, jondern anheimgejtellt bleibe, jelbjt die weiteren 
Schritte zu thun, mobei ihr jämmtliche herzoglichen Behörden bei 
Vorzeigung diejes ftarfe Hand leijten würden. 

Diefe Berfügung mar dem Amtmann zur ordnungsmäßigen 
Inſinuation zugegangen und von diefem mit berjelben Weiſung dem 
Schulzen in Schlangenbad zugefertigt worden. 

Dann folgte ein Bericht des Amtmanns, womit er wieder nur 
einen Bericht des Schulzen vorlegte und auf jolden „gehorſamſt 
Bezug nahm”. Dem Bericht des Schulzen aber war aud wieder 
eine Beilage zugefügt, nämlich die Verfügung der herzoglichen Yan 
desregierung an Frau von Melgounoff. Der Dorfjchulze meldete, 
er habe diejelbe nicht abgeben können, weil bejagte Dame bereits 
gejtern abgereift fei. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß Serenifjimi Ge— 
heimer Cabinet3director, ſowie Allerhöchſt deſſen Staatsminifter und 
Landes-Regierungspräſident, desgleichen das Geheime Cabinet, das 
Staatsminiſterium und die Landesregierung, ſich alle in einem 
und dem nämlichen Gebäude befanden, und daß alſo alle dieſe 
Herren, welche ſo lebhaft und umſtändlich miteinander ſchriftlich 
correſpondirten, ſich ebenſo gut auch Alles hätten mündlich ſagen 
können, wenn die Dienſtinſtruction und ein geheiligtes Herkommen 
ſolches erlaubt hätten. 


V. 
Die Moral von der Geſchicht'. 


Später hatte ich das Glück, den Herrn Schulgen von Schlangen: 
bad perjönlidy Fennen zu lernen. Ich fragte ihn nad) dem „Un: 
zertrennliden‘. 

„Ja,“ jagte er, „willen Sie, Herr Doctor, das war dod) eine 
recht dumme Gejhicht’ mit dem Vogel. Sie mögen mir’ nun 
glauben wollen oder nicht, id) habe nad) dem Thier gefucht wie ein Narr. 
Denn das war ja meine Schuldigfeit, weil's im Intereſſe unferer 
Gemeinde liegt, daß die Fremden gut behandelt werden, und daß 
Keinem von ihnen etwas fortfommt. Aber nachdem ich Felder und 
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Wälder abgeſucht hatte, fiel mir's auf einmal heiß auf die Seele, 
ſo ein dummer ausländiſcher Vogel werde ſich doch in unſerer 
Gegend ſchwer zurecht finden und könne daher unmöglich weit ge— 
ſprungen ſein, und ſtatt nun weiter noch in den Wäldern umher— 
zuſtreben, ſuchten wir in der Nähe und fanden denn auch das 
dumme Vieh wirklich auf dem Heuboden deſſelbigen Anbaues, worin 
die ruſſiſch' Madam' gewohnt hat. Sie iſt ein paar Tag' danach 
mit ihren zwei dummen Vögeln abgereiſt. Ich hab’ ihr aber gleich 
angejehen, daß fie nichts Nechtes war. Denn erftens hat fie keinem 
Menſchen ein Trinkgeld gegeben, und zweitens hätt’ fie doch beſſer 
gethan, jtatt an Seine Hoheit den Herzog zu jchreiben, ſich gleich an 
mid) zu wenden. Das hätt’ fie bequemer gehabt und ich wär’ auch 
eher auf die richtigen Sprüng’ gekommen. Denn das Präambulum 
und das Primborium von Oben herunter hatte mid nur irre ge— 
macht. Hernach, mie ich das dumme Thier längft gefangen und 
der albernen Madam’ wieder zugejtellt hatte, und wie die Madam' 
Ihon wieder fort war, da fam noch ein Brief von der Regierung, 
als wenn der Vogel no fort wär”. Den Brief hab’ ich einfach 
al3 unbejtelbar zurückgeſchickt, weil ich die Geſchicht' ſatt hatte bis - 
an den Hald. „Ueberhaupt, Herr Doctor, was Ihr Gelehrte und 
Studirte und Juriſten Euch einbildet von Eurem Inſtanzenzug, das 
ift Alles dummes Zeug. Der Dorfichulz ift e8, der die Welt re: 
giert. Mag Etwas noch jo hoch anfangen, auf’3 Lebt! kommt's 
doch immer an den Dorfichulzen. Er allein ift der Mann, der’s 
weiß, der’3 kann und der’3 madt. Durch feine Brille müffen Alle 
jehen. Die oberen Inftanzen bappeln ihm nur nad, wie ein Staar— 
mat. Sie fünnen nur das verfügen, was der Dorfihulze bean- 
tragt hat; und unfere Bauern jagen mit Recht: „Wie's bericht”’ 
(mie es berichtet ift), — „ſo's geſchiecht“ (d. h. jo geſchieht es, 
jo wird es in den oberen Inſtanzen entjchieden). 





Der Weg zur Decoration. 
Zei Briefe am den Verfaſſer der „Aleinfinaterei“. 





Motto: 
„— iſt des Schweißes ber Edeln m. 
Rlopitod. 


l. Brief. 
Mikropofis, im Juni 1868. 

Sie haben jo lange für unjere nationale Entwidelung im Kampf 
geftanden und waren deshalb gezwungen, den Hinbernifjen derfelben 
ale Aufmerkſamkeit zu ſchenken, daß ich Ihren Wunſch begreife, 
einmal eine Fleine Schilderung des Kleinjtaatenunmelens zu verfuchen. 

Ich bin auc gern bereit, Ihnen dazu behülflich zu fein. 

Mag man vielleiht glauben, es fei wenig anftändig, hinter ge- 
fallenen Größen her Spottlieder zu fingen, jo berufe ich mich dem 
Verdacht gegenüber auf die nicht bejtreitbare Thatjache, da die po- 
Yitifche Umgeftaltung des Jahres 1866 Faum heftigere Feinde hat, 
als die Einbildungen von angeblihen Segnungen des Kleinjtaats. 

Daß der deutfche Raub- oder Kleinjtaat politiiche Bedeutung 
nicht hatte, weiß jet jeder Gebildete, wenn er nicht gerade fich 
dieſer Einficht verfchließen will; aber, was er nit all’ in Kunft 
und Wifjenihaft, in Hebung des Wohlſtandes und der Gemwerbthä- 
tigfeit, in jeder Art Veranftaltung der öffentlihen Wohlfahrt ge: 
leiftet, davon tönen alle Organe des abjolutiftiichen und demofra- 
tifchen Particularismus. 

In der That hat ſich das ftet3 ganz ſchön gelefen in den gro- 
Ben Thronreden der Fleinen Herren: „ſichtlicher Wohlitand, Auf: 
ſchwung der Induſtrie und des Handels, Blüthe der Landwirth— 
ſchaft und aller anderen Gewerbe. Dan verfäumte aud) nicht, her: 
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porragende \nduftrielle zu Commerzien- und Geheimen Commerzien- 
räthen zu ernennen; man jchuf und verteilte goldene und filberne 
Medaillen für Kunft und Wiſſenſchaft; man veranftaltete und pro- 
tegirte Anduftrieausftellungen und vertheilte Preismedaillen. Da: 
neben jedoch verhinderte man die Freizügigkeit, die Gemerbefreiheit, 
pflegte da3 Conceſſionsweſen, Monopole, Privilegien und riskirte 
alle paar Jahre einmal die ganze wirthichaftliche Entwidelung des 
Landes in einem Krieg um die Suprematie in Deutjchland. 

Wenn man Eifenbahnen bauen wollte, ftieg man überall an 
den engen Grenzen auf gleich jouveräne Nachbarſtaaten, aber man 
einigte fich mit ihnen nicht, weil man vielleicht ein Souveränitäts- 
rechtchen über 7 Quadratfuß Land aufgeben mußte; man tracirte 
die Bahnlinie nicht nach der Lage der Verfehrspläße und der für- 
zeiten billigften Route, jondern man juchte oder vermied eine fürft- 
lihe Rejidenz oder einen herzoglichen Park. 

Lächerlicher Fonnte ſich z. B. nicht? ausnehmen als die zur 
jtereotypen Phraje gewordene Betheuerung jeglicher Fürſorge für 
die materiellen Intereſſen der Bevölkerung und daneben die alle paar 
Jahre wiederholten Verſuche, den Zollverein um Oeſtreichs willen 
in die Luft zu jprengen. 

Der Wille war ganz gewiß gut oder vielmehr jchlecht, leider, 
oder für das Volk zum Glüd, waren jelbjt die Mittel, Uebles zu 
thun, ziemlich begrenzt. Aber Verkehrtheiten zu machen und die ein- 
fachſten Dinge eine Zeitlang auf den Kopf zu jtellen, dazu hatte 
man immerhin leider zu viel Macht und Gelegenheit. 

Was hat man bei uns in Eifenbahnen gemadht! Jahrelang 
gezaubdert, rundum Goncurrenzbahnen entjtehen laſſen, mit jervilen 
Schwindlern und titulirten Gaunern gehandelt, mit den Nachbarn 
um Anſchlüſſe geftritten, mißliebigen Unternehmern das Land verboten, 
die eigenen Unterthanen um den VBortheil, an einer Eijenbahn zu 
wohnen, aus purem Hochmuth gebradt. Das ift aber auch Alles 
befannt und ed nußt wenig, e8 zu wiederholen. Die kleinen De- 
tail3 mit Hinweifung auf ihren Zujammenhang zu erzählen, wirkt 
viel beffer: Die Detailmalerei erregt jofort den Eindrud des Wahr- 
baftigen, weil es Jedem möglich ijt, mindeſtens dieſe oder jene Zu— 
that als wahr, mindejtens den ganzen Gang der Erzählung ala 
wahrſcheinlich, weil einem befannten Vorgang ähnlich, zu erkennen. 
Daß Sie damit einverjtanden find, habe id ſchon gewußt, denn ich 
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fenne von Ahnen ſolche Kleine Schilderungen höchſt einfacher Vor: 
gänge, die beffer wie alle Syſteme der Profefjoren und alle don: 
nernden Neden der Tribünenhelden gejunde politiiche Anſchauungen 
zu verbreiten geeignet jind. 

Deshalb erzähle ih Ihnen aud nur eine Kleine Geſchichte, Die 
gerade feinen wichtigeren Hintergrund bat, als zu zeigen, wie Elein- 
li Alles geworden ift in dem Fleinen Staate. 

Alfo Sie kennen ja unjere Eiſenbahngeſchichte, ich habe Ihnen 
ja öfter davon erzählt und Sie hatten mir ja Aehnliches zu berichten. 
Sie haben auch, glaube id, unjere Eifenbahnverwaltung Fennen ge: 
lernt, wenigſtens kennen Sie den einen oder andern der berufenen 
Yeiter dieſes wichtigen Zweiges des öffentlichen Dienjtes. 

Ueber dieſe Vermaltungen der deutjchen Staatseifenbahnen habe 
ih mir jhon eigene Gedanken gemadt. Niemals mehr ift mir die 
Bemerkung aufgefallen, wie verfchieden die einzelnen Branchen der 
Staatöverwaltung botirt werden. Eine Gerichtsftube ift bei und 
und bei Ihnen ebenfo im Durchſchnitt eine Spelunfe, ein Amts: 
local der unteren Verwaltungsbeamten ift nicht viel beſſer. Schick— 
licher find die Collegien placirt, aber die Geſchäftszimmer der Eifen- 


bahnverwaltungen find ſtets elegante Salons. 


Wie man bei Ihnen zu jagen pflegt, find die Eifenbahnver- 
waltungen „Ueberſchußverwaltungen,“ d. h. fie führen an die all: 
gemeine Staat3fafje Ueberſchüſſe ab; natürlich; denn die Berzinfung 
und Amortifirung der Capitalien beſorgt die Staatsſchulden- und 
Hauptkafje. Ob wirklich ein Ueberſchuß da ift, dag jcheint man nicht 
zu unterfuhen — gut, wer was einbringt, kann was darauf 
gehen laſſen. 

Aber nicht nur jind die Eifenbahnverwaltungen gut logirt, 
aud) die Mitglieber find in der Regel hübſch geſchmückt, jie haben 
nicht blos Uniformen, fondern gewöhnlich zahlreiche, oft vecht Hübjche 
Decvrationen. Das kommt, weil fie an der Heerjtraße des Ber: 
fehrs jtehen, von Allen gejehen, deshalb aud von Allen erkannt 
und gewürdigt werden. Außerdem aber reifen fie gut und bequem 
und billig, haben eigene elegante Wagen und finden die zuvorkom— 
mendfte Behandlung, weil fie immer auf eigenem Gebiete bleiben 
und Gegenjeitigfeit üben fönnen. Die Mitglieder der Eifenbahn: 
verwaltungen find Kleine Fürjten. 

Daß der Menſch aber nicht glücklich wird von Io Ihönen 
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Dingen und ſtets, nachdem er etwas erlangt hat, auf etwas Neues 
Jagd machen muß, das zeigt ſich hier auf's Trefflichſte. Wenn ein 
Givilbeamter nach langen Dienjien den Orden des Gutmüthigen 
oder den Falken am Bande als eine herrliche Anerkennung betrachtet, 
jo dürfte nicht Leicht ein Eifenbahndirector gefunden werden, der 
nicht mindejtend für jedes Dienftluftrum ein Bändchen hätte, oft 
für jedes Dienftjahr. Und doc wie erpidht find namentlich bie 
jungen Mitglieder dev Directionen oder Inſpectionen. Wenn ein 
jouveräner Herr nur eine halbe Meile auf der diesjeitigen Bahn 
fährt, jo verwandelt ſich das ganze Directionsperjonal in Zug— 
dienjtperjonal und der Herr Director befleigigt fid) eigenhändig des 
jorgfältigften Schaffnerdienfted. Für dieſe ungewöhnlichen Dienjte 
gehören aufßerordentlihe Belohnungen. 

Darum der Neid des Collegen der zu Haufe die ſchwierige Ber: 
waltung aufrecht erhalten muß, mährend der oder die Glüdlichen 
wieder einmal den regierenden Fürſten Heinrih X. von da 
bi3 dort auf der Eifenbahn begleiten. Sind die Leute verftändig, 
dann halten fie Reihe und die Laune des Schickſals ſpringt wohl 
manchmal komiſch um, aber das Geſetz der großen Zahlen bildet 
den ausgleichenden Faktor. 

Bei und waren die Leute nicht blos verftändig, jondern jogar 
collegialiſch liebenswürdig. 

Wenn der Fürſt von N. unſere Staatsbahn befuhr, jo konnte 
der ältere der beiden Gifenbahndireftoren ruhig zu Haufe bleiben, 
denn er beſaß die zwei Orden, melde Serenissimus zu vertheilen 
hatte, beide jchon mit allen Zierrathen von Bändern, Ringen, Schleifen, 
aber ohne Diamanten. Auch den Falfenorden und den Sonnen 
orden, Löwe und Adler beſaß er Ihon. Darum ließ er feinen Col: 
legen, der weit jünger war, fahren, wenn nur die Spender dieſer 
Inſignien edler Genoffenihaften auf der Reife waren. Wir wollen, 
um Niemand zu verlegen, nicht vergefien, daß er aud auf ſolche 
Vorfälle aufmerkffam war, wenn er durch huldvolle Belohnungen 
jeiner in den anderen Staatsdienjtbranden arbeitenden Collegen 
etwas in Rüdjtand gefommen zu fein glaubte. Dann rechnete er 
mitunter auf eine Nadel oder eine Zabatiere, einen Ring. Dann 
fuhr ev bei nicht jchlechter Witterung ſogar auf der Kocomotive und 
verfehlte nicht, fein berußtes Angeficht leuchten zu lajjen. Er ver— 
jtand, weil er gar nicht Techniker war, nichts von einer Locomotive, 
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er wußte aber, daß ängjtlihe Gemüther in feiner Anweſenheit, die 
Garantie einer fiheren Beförderung erblicten. 

Es war aljo diefen Sommer; e8 wimmelte in unjerem Länd— 
hen und den angrenzenden Staaten und Städtchen von reiſenden 
Herrihaften, Erlauchten, Durchlauchten, Hoheiten, jogar hier und ba 
Königlichen Hoheiten. Der Durdzug nad der norddeutſchen Reſi— 
denz, die vielen Kleinen Reſidenzen in der Nähe, einige nicht unbe— 
deutende Badeorte lenkten die hohen Reiſenden auf unſere nicht ge: 
vade allzu freqguentirte Staatseifenbahn. Alfo in diefem Sommer 
erhielt unjere Eijenbahndirection, bejtehend aus einem erjten und 
zweiten Director, von melden der erftere den Titel Geheimrath 
längſt hatte, während der zweite erjt eben vom Regierungsaſſeſſor 
auf feinen Poſten avancirt war, eine Depeche, wonach die Groß— 
herzogin ©. von dem Anjchluß unferer Bahn an die Th.-Bahn bis 
zur Preußiſchen Grenze mit einem beliebigen Kurier: dder Schnell: 
zug fahren würde. Der hohe Rang der Königliche Hoheit erforderte 
alle Aufmerkjamkeit und der Herr Geheimrath erwog die Situation 
und überlegte die Chancen, als jein jüngerer noch ziemlich unver- 
zierter College auf dem Bureau erſchien. Er war ein guter Mann, 
der Herr Geheimrath, und mochte auch feinen jüngern Gollegen 
wohl leiden, er blickte nad) dem empfänglichen aber noch leeren 
Knopflod und begann jeine Mittheilung. 

„Wollten Sie nit die Freundlichkeit haben, Herr College, 
die Großherzogin Königliche Hoheit S. von G. nach F. zu begleiten? 
Höchſtſie wird mit dem Schnellzuge um elf Uhr hier eintreffen und 
gleich weiterfahren. Sie find dann den Abend wieder zurüd, und 
e3 Fann Ihnen nicht fehlen, daß Sieeine Ordensdecoration erhalten. 
Sie wifjen, — ich mache mir nicht8 mehr daraus — aber in Ihrem 
Alter und vor den jungen Damen findet fo etwas nod Gefallen. 
— Sie brauchen ſich nicht zu ſchämen, wir ſchätzen ja jolde Nich— 
tigkeiten nicht, aber es erhöht unſer Anſehen, und das iſt doch etwas. 
— Alſo Sie wollen?! — Nun ja Adieu, Sie haben gerade noch 
Zeit ſich zu Hauſe in die Uniform zu ſtecken.“ 

Der junge Director erſchien erſchrocken und erfreut zu gleicher Zeit, er 
ſtammelte jeinenDant in höflichſtergorm; es kam aber immer ein „Aber.“ 

Das begriff der alte Herr nicht recht, wurde ganz ärgerlich und 
frug endlich: „Nun, was ſcheint Ihnen denn ſo bedenklich, die 
2* 
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Sache iſt ja doch ganz einfach, Sie laſſen ſich auf unſerer Station 
G. bei Ihrer Königlichen ‚Hoheit vorjtellen und empfehlen ſich Hödjit: 
derfelben, wenn Sie in %. den Waggon der Th.-B. betritt, das iſt 
einfach.‘ 

„„Ja aber,““ entgegnete der junge Herr. 

„Was ijt da für ein Bedenken ?' 

„„Nun, — wenn fie mich nicht vorläßt, mich nicht empfängt, 
wenn die Hoheit zu jchlafen oder zu ruhen beliebt.’ 

„Ja daran hätte ich denken jollen, jo ift es Ihnen ja neulid) 
mit dem Erbprinzen von S. gegangen. Dadurd) läht ſich ein er- 
fahrener Praftifug nicht ivre machen, aber, Sie haben Redt, das 
will auch gelernt fein. Mancher fährt lange Jahre, und die Ho: 
heiten nehmen kaum Notiz von feiner Erijtenz; das muß man zu 
machen wijjen. 

usa aber wie * der avancirte Regierungsaſſeſſor. 

„Nun ganz einfach,“ erklärte der Herr Geheimerath, „Sie 
laſſen der Herrſchaft Feine Ruhe, bis Sie vorgeſtellt werben ſind. 
Wenn Sie in G. den Salonmagen der großherzoglichen, Familie 
übernehmen, jo laſſen Sie ſich durch einen Diener,, der mohl am 
oder im Wagen fichtbar ift, bei dem dienjtthuenden Kammerherrn 
melden, Sie werden damit, wahrjcheinlich abfahren, denn berjelbe 
geruht mwahrjcheinlich auch zu ruhen. Laffen Sie ji) nicht abjehreden. 
Wiederholen Sie das Gefuh von Station zu Station. Endlich 
wird der Kammerherr Sie empfangen, und Sie können Ihre Bitte 
vortragen, Ihrer Königlichen Hoheit vorgeftellt zu werben. Der 
Kammerherr wird dieſe Bitte Ihrer Königlichen Hoheit vortragen 
und es iſt wahrjcheinlih, daß auch von dorther eine ablehnende, 
jehr Höfliche Entgegnung kommt. Aber auch bier laſſen Sie ſich 
nit abhalten. Wiederholen Sie auf jeder Station, mit, höflicher 
Erfundigung nad) dem Befinden Ihrer Hoheit, Ihre Bitte. Nur 
beharrlih, Sie werden and Ziel gelangen.’ 

Der junge Herr Divector fteht bald nachher in neuer, goldgejticter 
Uniform, — das Mufter der Stickerei zeigt Eifenbahnmwagenräber 
in zierliher Gruppirung mit Rauch- oder Dampfwolfenbildungen. 
— auf dem Bahnhof zu M,, um nad der Anſchlußſtation G. zu 
fahren, und dort die hohe Reijende gebührend in Empfang zu nehmen. 

Der Zug entführt ihn ſchnell nach G., und dort erwartet, der 
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Aſpirant auf die hohen Ehren eines modernen Ritterordens, auf 
den glücklichen Zug, der die hohe Reiſende mit hohem Gefolge her— 
bei- und weiterführen ſoll. Endlich brauſte er heran, und noch ſteht 
die Locomotive kaum ſtill, ſo ſpringt ein junger, ſchön betreßter und 
gallonirter Diener vor den prachtvollen Salonwagen; der Herr Direc- 
tor ftürzt ihm entgegen und ftellte ſich vor und bittet, ihn dem bienft- 
thuenden Kammerherr Ihrer Hoheit zu melden. Er erſchrickt aber 
gleich denn weder feine Uniform, noch fein Titel, noch jeine Anrede 
maden einen Eindrud auf den Diener. 

„Der dienjtthuende Kammerherr, Excellenz von Oberhaufen, 
haben joeben ihre Chocolade befohlen, es geht nicht.” Der Diener 
verschwand in der Reftauration, e8 war fein anderer Beſcheid von 
ihm zu erhalten, er lief Hin und her — aber „es geht nicht“ war 
der Refrain feiner Antworten. „Ercellenz geruhten, ihre Chocolade 
zu nehmen.” — Das war empfindlich. 

Der Schnellzug hielt zwar an zehn oder zwölf Stationen, aber 

überall nur kurz, hier in G. und vielleicht noch einmal war ein 
längerer Aufenthalt fahrplanmäßig. Der Herr Director hatte zwar 
dag Recht zu befehlen, er konnte halten laſſen, fo lange er wollte, 
aber Ihre Königliche Hoheit hätte dann den Anſchluß in F. ver: 
ſäumt: mit der Gnadenbezeugung war es dann vorbei. Die Aufenthalte 
von einer und zwei Minuten waren nicht geeignet, cevemonielle 
Meldungen anzubringen, und e8 mußte doch gemagt werden. Nod) 
eine Hoffnung hatte unfer Held: er mußte ja anfragen ob Ihre 
Hoheit abzufahren befehle, — aber auch hiermit erhielt er fein Ge- 
hör, der Diener erklärte, Ihre Hoheit habe befohlen alle bejonderen 
Umftände und Anerbietungen abzulehnen. 
So mußte denn auf der zweiten Station, — eine Minute Aufent: 
halt — der Herr Director in Uniform mit Degen und Federhut 
aus dem Coupe jpringen, nad dem fürjtlichen Salonwagen eilen 
und bortfelbft den betreten Diener wieder angehen, ihn dem 
dienftthuenden Kammerheren zu melden. Uber die Antwort lieh; 
ihn zum zweiten Mal erblaffen: „Seine Ercellenz ſchlafen.“ Auf 
alle Borftellungen antwortete der treffliche Diener: „Es ijt mir jtreng 
unterfagt, ihn zu wecken.“ 

Die lange Fahrt von einer Station zur andern konnte der 
Herr Eifenbahndirector benugen, um über allerlei Widerſprüche in 
der Weltordnung nachzudenken. 

„Wie fann ein dienſtthuender Kammerherr jchlafen? Wie 
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fann man überhaupt Dienjte thun und Schlafen zu gleicher 
Zeit 2" Ä 

Aber das Räthſel ſtand vor ihm, und er durfte es nicht mit 
einem Hiebe löſen, wie er wohl Luft gehabt hätte. Nun überlegte 
er, wie viel nach feinen noch geringen technijchen Kenntnijjen, — 
denn vor feinem Avancement hatte er bei der fürftlichen Re: 
gierung das ſchwere Amt verfehen, die abſchlägigen Decreturen auf 
Unterftügungsgefuhe mit und ohne Enticheidungsgründe zu ent: 
werfen, — ber Locomotivführer bei der ohne dem hohen Fahrge— 
Ihmwindigfeit einfahren könnte, wenn er auf jeder Station ein 
oder zwei Minuten länger halten laſſen wollte. 

Bei dem rafchen Springen au dem Coupe, Hinlaufen nad) dem 
Aufgang zum fürftlihen Salonwagen, dem Hinaufiprung ging ihm 
der Athem aus, er war nicht ruhig genug, eine zierliche, höfiſche 
Anrede herauszubringen : er mußte fürchten zu jtammeln. 

Und jo mußte er auf der dritten Station mit dem Locomotiv- 
führer und dem AJugführerer ganze drei Minuten verhandeln, bis 
jie ji) dahin einigten, daß der Aufenthalt auf den nächſten Sta- 
tionen etwas ausgedehnt werden könnte und daß jo viel noch außer: 
dem eingefahren werden jollte, daß, wenn die Sonne der fürjtlichen 
Gnade feinem Antlit leuchte, fünf ganze Minuten für eine Audienz 
gewonnen jein müßten. 

Damit Fehrte einige Ruhe zurüd, und e8 konnte in den nächſten 
Bierteljtunden, während welcher der Zug an vielen kleineren Stationen 
vorbeiflog, der Herr Director die Anrede an feine Ercellenz und 
an Ihre Hoheit jo fejt memoriren, daß ihn nicht leicht etwas aus 
der Faſſung bringen konnte; wenn er die Stichworte „Excellenz“ 
und „Königliche Hoheit‘ herausbrachte, rauſchte die andere Rede 
ungehemmt im jchönjten Fluſſe weiter. Diefe Sorge war jomit 
abgethan. 

Es fam die vierte Station. 

Die ſchöne neue Uniform mit Federhut und Degen fprang aus 
dem noch fortrollenden Waggon, der Herr Director in der Uniform 
fief zu den Salonwagen, und der Lakey öffnete ihm ein elegantes 
Coupe und rief feinen Namen laut. Der Herr Kammerherr, Er- 
cellenz hatte ihn empfangen, er jtand dicht vor den ftrahlenden 
Räumen, aus welden für ihn die Gnadenjonne erjcheinen follte. 
Höflich, jehr höflich, verbindlih wie ein Cavalier aus altem Ge- 


ſchlecht, dem der Hofbienft zur andern Natur geworden ift, war 
feine Ercellenz, aber dem Herrn Director erfchien fie als der Engel 
mit dem flammenden Schwert, der die Pforten des Paradiejes Hütet. 
In feinjter Form verfiherte der Edelmann, Ihre Königliche Hoheit 
reife nach Liebenftein, jenem trauten Babe inmitten der prächtigen 
Wälder Thüringens, blos wegen ihres arg herabgejtimmten Nerven: 
ſyſtems. Sie ſei fo nervös, daß fie der höchſten Schonung bedürfe; 
wenn e3 einmal ihr vergönnt fei, in einem leichten Schlummer die 
müden Nerven zu Fräftigen, dürfe fie Niemand ftören. „Und eben 
ſchläft Ihre Königliche Hoheit,’ verficherte der Hofmann, „zum erjten 
Mal jeit mehreren Tagen ruhig.‘ 

Was waren das für Ausfichten für den Herrn Director, mie 
berufen fühlte er fich jebt ert zum Nadfinnen über eine Meltord- 
nung, welde den Fürſten die Pflicht auflegt, ihre Unterthanen zu 
beglüden, und ihnen daneben — o ewiger Widerſpruch — Nerven 
gegeben hat, welche jie manchmal an diefem ſchönſten Geſchäfte ver- 
hindern. Würde Ihre Königliche Hoheit nicht noch befier ſchlafen, 
wenn fie ein gutes Werk gethan und dem armen Director eine 
Audienz bewilligt hätte? 

In aM’ dem Simuliren fam aber ein Troftgrund bejtändig zum 
Vorſchein. Der Herr Director hatte feine zierliche Vifitenfarte dem 
Herrn Kammerheren eingehändigt, um, wenn die Hoheit erwachen 
würde, den richtigen Namen und Titel melden zu können. Es war 
alſo noch Hoffnung, gemeldet und angenommen zu werden; und 
wenn diefer Eräftigende aber zur Unzeit eingetretene Schlaf allzu. 
lang dauern follte, war da nicht Hoffnung, daß die Karte allein 
genügte, um ihrem Uebergeber, deſſen Adreffe ja dadurch befannt 
wurde, eine Ordensverleihung zu verjchaffen? Freilich die Meldung 
und Audienz war ficherer. 

Alſo wurde auf jeder Station angefragt, die anjtrengenden Be- 
mwegungen mußten auf jeder Station, auf welder der Schnellzug 
andielt, wiederholt werden, und während die ordinären Pafjagiere 
auf dem Perron oder im Wartefaal eine Erquidung zu fid) nehmen 
konnten, während der Eine behaglich in der Hitze ein Glas Fühles 
‚Bier oder fohlenfaures Waſſer, der Andere eine fleine Herzitärfung 
confiftenterer Natur verzehrte, Tief der arme Herr, der eigentlid) 
über die ganze Eifenbahn und ihr mobiles und unmobiles Zubehör 
befehligte, jchweißtriefend umher. Zu den äußeren Einflüffen der 


—— 


be, a SERIE © 


— 3 


——— 


a ee 


wur 


—R 


— 24 — 


Temperatur geſellte ſich die innere Unruhe, die immer wachſende 
Befürchtung eines unerwünſchten Ausgangs. 

Auf der fünften Station ſchlief Ihre Königliche Hoheit noch 
immer, und die Ercellenz dankte dem Schöpfer für diejen erquiden- 
den Schlaf und der Herr Director mußte einjtimmen in dieſen 
Dank und verwünſchte dod innerlich allen und jeden Schlaf, und 
den fürftlihen Schlaf insbejondere. 

Auf der ſechſten Station war die Großherzogin aufgewadit, 
jie fühlte jich gefräftigt, fie war bereit den Herren Director zu 
empfangen, aber jie mußte erjt ihre Toilette ein wenig arrangiren. 

Jetzt war die Hoffnung lebendig, jeßt erſchien das erjehnte Bild 
in bald greifbarer Nähe, aber daneben erſchien auch das blafje Ge- 
ſpenſt der Furdt. 

Die fiebente Station war die vorlegte, die achte war die An- 
ſchlußſtation an die preugiihe Bahn, dort hörte des Herrn 
Director Macht und Herrlidfeit auf; was Fonnte nicht alles noch 
die Audienz auf der fiebenten Station jtören, wer fonnte nicht auf 
der Anjchlußftation zur Bewillkommnung der hohen Reijenden er- 
ſchienen fein, der, höher im Rang, vor ihm ein Vorrecht hatte. 

Sa, das Unglüd kommt immer jchnell. 

Wer hätte dad erwarten können, daß Ihre Königliche Hoheit 
auf der fiebenten Station, die allerdings ziemlich ſchnell auf die 
jechite folgte, fich entſchuldigen ließ, daß jie eben noch nicht em— 
pfangen Fönnte, und noch dazu ohne Angabe eines Grundes. 

Das eingetretene Mißgeſchick nahm immer grellere Farben an 
in der Einbildungskraft des Directors, weil er feine Natur nicht Fannte. 
Sollte vielleiht gar jelbjt der Zuftand der Bahn, des Wagens, 
die zarten Nerven wieder erregt haben, Eonnte nicht gar die Aller- 
höchfte Ungnade ihn treffen oder getroffen haben, weil der Wagen 
hier und da allzu jehr jchütterte? Ya, das war Alles möglich. 

Aber in diejer legten Angjt kommt die achte, die Anſchluß— 
jtation, mit dem Augenblide der Entſcheidung kehrt die Faſſung 
zurüd, der Mann wird groß in feinem Muthe, er ſpringt nad) 
dem Aufgang des Salonwagens, er öffnet dad Coupe des Kammer- 
herrn und dieſer leitet ihn freundlich durch ein zweites Coupé, eine 
Art Vorzimmer, in welchem eine Hofdame und eine Zofe weilten, 
in das reizende Boudoir der hohen Dame. 

Ich bin noch nicht hohen Herrichaften in einem Eijenbahnwagen 
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vorgeſtellt worden; ich kann das nicht gut beſchreiben; unſer Held 
konnte es wohl auch nicht recht, die wechſelnden Gefühle, welche in 
ſeinem Innern gekämpft hatten, die körperliche Müdigkeit, die immer 
noch merkliche Beklemmung in der Nähe der Allerhöchſten Frau ließen 
nur einen matten Eindruck von dieſer denkwürdigen Audienz in ſei— 
nem Kopfe zurück. Die Großherzogin war gnädig, ſie anerkannte 
die treffliche Leitung des Zuges, das ſanfte Fahren des Wagens, 
die herrliche Gegend und, da eben der weitergehende Zug heranfuhr, 
die Promptheit des Dienſtes. Der Herr Director verabſchiedete ſich 
ſelig; er weiß gar nicht mehr, wie er aus dem Waggon gekommen; 
auf dem Perron ſah er dem weiterrollenden Zuge nach, und fand ſich 
erſt lange nachher in der Reſtauration wieder. 

Alles andere ging, wie es gewöhnlich zu gehen pflegt; am 
Abend kam der Herr Director wieder zu Hauſe an; er ging des 
andern Tags auf's Bureau, er erzählte ſeine Erlebniſſe kurz: er 
jet vorgeſtellt worden, und verſchwieg jeine Leiden, wie denn etwa 
ein Militair Anjtand nehmen dürfte, jein Kanonenfieber vor dem 
Beginn der erjten Schlacht zu befchreiben. Der ältere College, der 
Geheimerath, nickte beifällig und vieljagend. — 

Wie lange der junge Director in Hoffen und Harren jeine Tage 
zwiſchen den Bureauarbeiten und den erlaubten Freuden der Ge- 
ſellſchaft theilte, weiß ich nicht mehr. Weil aber Eröffnungen von 
Seiten eined Souveräns an einen Unterthan eines anderen durch 
das ausmärtige Amt gingen, jo hatte unjer Hoffnungsvoller nicht 
vergefien, fih an den alten Legationgrath zu wenden, der im Mi- 
nijterium unſeres Fürſtenthums das Departement des Aeußeren 
ziemlich allein verwaltete. — Sie kennen ihn ja auch, den eitlen 
unbedeutenden Grafen, den man zum Legationsrathe machte, weil 
er im Rufe ſtand, Franzöſiſch und Engliſch perfect zu ſprechen und 
zu ſchreiben, woran wir uns öfter ſchon deshalb Zweifel erlaubten, 
weil er ſogar mit Grammatik, Styl, ja Orthographie ſeiner Mutter— 
ſprache auf geſpanntem Fuße lebte. — 

Alſo zu dieſem Würdenträger des Staats ging der Herr Di— 
rector und erhielt die Zuſage, daß er ſofort benachrichtigt werden 
würde, wenn eine Depeſche oder ein Schreiben Seitens des groß— 
herzoglichen Miniſteriums des Aeußeren (dort nahm das Aeußere 
ſchon ein ganzes Miniſterium ein, bei uns war es nur ein Theil— 
hen des Staats- und Hausminiſteriums) eintreffen jollte. 
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Die Depeſche iſt auch gekommen — es hat aber ziemlich lange 
gedauert — und es befand ſich dabei auch das zierliche Diplom des 
Ordens zum heiligen Kreuze für unſern Herrn Director und wenn 
auch ſeine Freude aus beſonderen Gründen nicht ganz rein ſein konnte, 
ſo war ſie doch groß und anhaltend. Ein mißlicher Umſtand war 
bei der Ueberſendung vorgekommen. Die Decoration nämlich ſelbſt, 
das Kreuz, fehlte, obwohl es ſowohl im Diplom als auch im Be— 
gleitſchreiben des Miniſteriums ausdrücklich als anbeifolgend be— 
zeichnet war. Es haben auch alle Reclamationen bei Poſt und Be— 
hörden nichts geholfen; es iſt nimmer ermittelt worden, wo das 
äußere Zeichen des hohen Verdienſtes für den jungen Director ge— 
blieben ſei kann. Für den Decorirten hatte dieſer Umſtand nur 
einige Koſten im Gefolge, denn in der norddeutſchen Reſidenz ſind 
ja alle dieſe Decorationen ächt und unächt käuflich zu erhalten. Ich 
nehme an, daß der junge Ritter ſeinen Stand hoch genug ſchätzte, 
um die Ausgabe für eine ächte Decoration nicht zu ſcheuen. Er trägt 
ſie in Ruhe und Zufriedenheit ſchon mehrere Jahre und iſt mir 
dadurch ein lebendiger Beweis geworden, wie nützlich die Klein— 
ſtaaterei geweſen. Denn ohne ſie hätte es nicht ſo viele Arten von 
Orden geben können, und die unzähligen Verdienſte der kleinſtaat— 
lichen Würdenträger hätten nicht die gehörige Auszeichnnng erlangt. 
Wie die Anhänger des Patentſchutzes erlaube ich mir daraus den 
Schluß zu ziehen, daß bei mangelnder Prämiirung fich auch die 
qualificirten Verbienfte mindern werden und mindern müffen, und daß 
folgli u. j. w. 
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Da hätte ich aljo fehlgegriffen! Was ih als ein Charafterbild 
aus einem deutjchen Kleinjtaate mit Behagen gezeichnet habe, das 
wäre ein alltägliches Vorkommen auch in dem deutſchen Großjtaat ! 
Und nun gar, Sie Fennen einen Föniglichen Regierungsrath, der 
auf ähnliche Weile als Mitglied einer Eifenbahndirection einen 
Drden erjagt hat! Das Alles hat mich Anfangs bejtürzt gemacht, 
ih habe darüber nachgedacht, ob ich vielleiht den Charakter des 
Kleinjtaat3 verfannt hätte, oder 0b das bejchriebene Ereigniß am 
Ende gar überhaupt in jeglihem Stante ein gemöhnliches jein müßte. 


Und ich glaube, ich Habe dad Richtige gefunden. Wir haben jeit 
dem jegensreihen Jahre 1866 allerlei preußiſche Einrichtungen auch 
in unfer Staatöwejen hinübernehinen müſſen, und da glaube ich 
verjchiedentlih jchon gemerkt zu Haben, daß aud ein Großſtaat 
Kleinſtaatliches noch an fih tragen Fann, freilich, hoffe ih, nur als 
ein Aeußeres, Unbequemes, da3 bald von jelbjt abfällt. Preußen 
ijt ja eben aud) einmal ein Fleiner Staat gemejen, und wenn es 
auch ziemlich zujehends an Land und Leuten wuchs, jo hat es doc) 
zu oft und zu lang jeine politiiche Miſſion vergefjen und ift danu 
jedesmal wieder in alle Untugenden des Kleinjtaat3 verfallen. 

Ich glaube als eine joldhe Untugend des Kleinftaat3 die Bu- 
reaufratie und ihren Fajtenartigen Abſchluß gegen die Welt und das 
Leben bezeichnen zu dürfen und bin überzeugt, daß Sie mir darin 
Recht geben werden. Und nur bieje Fajtenartig abgeichlofiene Bu- 
reaufratie, die ji ein eigenes Reglement der Ehre und eine eigene 
Anſchauung von Dienft und Verdienſt gebildet hat, kann ſolch' ſeltſame 
Ritter erziehen. Bor dem Lichte der Deffentlichkeit in einem Staate, 
deſſen bejte Bürger in öffentliden Dingen mitzumirten berufen und 
bejtrebt find, werben ſolche Spielereien dem Spotte verfallen. Das 
wünſche ich und wohl auch Sie. 

Lafjen Sie mir deshalb meine Anficht, daß auch das erzählte 
Geſchichtchen zu der Geſchichte der Kleinftaaterei paßt; und wenn es 
in einem Großſtaat auch ähnlich hergeht, jo wird man hoffentlich 
auch dort den Zopf verlachen dürfen. 





Geſchichte des Sinkens und Falls 


der 


Kurheſſiſchen Leih- und Commerz-Bank. 


Ein Tranerfpiel im fünf ten. 


Motto: 
„So bört und ſchaut das ſchickſalſchwere Blatt, 
Das Alles Weh in ——— hat: 
eſt. 
Zu wiſſen ji ed Jedem, der's begehrt: 
Der Zettel hier fit taujenb Kronen wertb: 
Ihm liegt, gefichert als gewiſſes Pfand, 
Unzahl vergrab’nen Guts in unjerm Land.“ 
Das Uebermaß der Schäge, das erjtarrt 
In dieſen Landen tief im Boden barrt, 
viegt ungenugt. Der meiteite Gebanfe 
At jolden Reichthums fümmerlihfte Schranfe. 
Die Phantafie in ihrem höchſten Flug, 
Sie jtrengt ih an und thut fi nie genug. 
Dod) faſſen Geifter, würdig tief zu ſchauen, 
Zum Gränzenlojen gränzenlos Vertrauen. 
So bleibt von nun an allen biejen Landen, 
Statt Silber, Gold, Papier genug vorhanden.‘ 
Böthe, Fauſt, 2. Theil. 


Erſtes Capitel. 
Erpojition, 


ALS in Folge der Ereigniſſe von 1848, in Folge der Stockung 
der Sejchäfte, der Verminderung der Staatseinnahmen aus den Zöllen, 
aus den Dominialrevenuen und aus den jonjtigen Naturalgefällen, 
jowie in Folge mandjerlei neuer Einrichtungen und Reformen, die 
geihaffen in Folge von früheren Verſäumniſſen, welche jett nach— 
geholt werden mußten, in den deutſchen Kleinftaaten der Steuerdrud 
bin und wieder jchwerer al3 früher empfunden wurde, da zudten 
die alten, bewährten Staat3weijen, die Säulen und Stüßen der 
metternich=Fleinfürftlihen Reaction, die Schultern und ſprachen höh— 
nend: „Ja Kinder, jo geht’3 mit der Freiheit! Ihr habt fie ja 
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haben wollen; aber nun, da Ihr ſie habt, werdet Ihr doch finden, 
daß ſie außerordentlich koſtſpielig iſt. Denkt Euch, Euer Landtag, 
der früher in vierzehn Tagen Alles durch Ja-Sagen erledigt und 
daneben ſogar einmal bei Sereniſſimo und dreimal bei den Excel— 
lenzen geſpeiſt und ſonſtige ſchwere Arbeit verrichtet hatte, ſitzt jetzt 
beinahe das ganze Jahr hindurch und bezieht furchtbare Diäten, 
baare drei Thaler Jeder pro Tag. Außerdem ſitzt in Frankfurt das 
Parlament und das Reichsminiſterium und der Reichsverweſer. Die 
Eoften auch täglich viele Taufende. Auch das müßt Ihr Alles be: 
zahlen. Endlich haben in Folge der ewigen Unruhen, die durd) 
da3 ewige Barlamentiren entjtehen, die Soldaten und die Polizeidiener 
vermehrt werden müflen; und jo geht das in verftärktem Make 
täglich weiter. Die Freiheit ift zwar ſchön, aber fehr, jehr koſt— 
ſpielig. Wenn Ihr fie beibehalten wollt, werdet Ihr ſchwarz wer: 
den vor lauter. Steuerzahlen. Am Ende ift aber doch das Geld 
die Hauptjahe. Ahr könnt's zwar mit der Freiheit machen, wie 
Ihr wollt. Denn Ihr feid ja das fouveraine Volf des Staates 
Flachſenfingen, und wehe Jedem, der Euer Selbſtbeſtimmungsrecht 
antajtet.- Aber wer es ehrlich mit Eud meint, und das thue ich, 
der Geheime General-Lande3-Steuer-Kaffen-Directionsrath Schepp, 
ganz unzweifelhaft — denn id) war von jeher ein arger Demokrat 
und durfte früher es nur nicht jo zeigen —, wer's gut meint, ber 
muß Euch rathen: fort mit dieſem Parlamentsjhmwindel! Diele 
Abgeordneten bevormunden Euch nur, und laffen ſich noch ſündhaft 
theuer bezahlen obendrein. Sie jind die wahren Arijtofraten. Das 
Volk muß ſelbſt regieren. Alles, was Menfchenantlik trägt, muß, 
einexlei ob er Verſtand, Kenntnifje und Patriotismus hat oder nicht, 
gleich viel und gleich wenig zu jagen haben. Geſetze müfjen divect 
von dem Volke jelbft gemacht werden, oder gar nit. So war's 
vor 1848, wo unfer ſchönes Fürſtenthum weder durch neue Gejeße, 
nod dur; Parlamentsreden beunruhigt wurde, und wo wir nicht 
u jo ‚viel Steuern zahlten wie jetzt. Wo wir fingen Fonnten: 
6 Wir fiten fo fröhlich beiſammen 
Und baben einander jo lieb, 


Erbeitern einander bas Leben)‘, 
Ad, wenn es doch immer jo blieb.‘ 


gerade wie jener Kalenberger Bauer jang, der Spanferfel nad 
Göttingen zu Markte fuhr und bei ihnen auf dem Wagen ſaß. 
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Deshalb fort mit der Politik und der Freiheit. Sie ſind für unſer 
kleines Land zu theuer!“ 

Damals gab es Viele, die dieſen Sirenenſtimmen der par— 
ticulariſtiſchen Reaction mit Andacht lauſchten und keine Hand 
rührten, ja, ſich innerlich noch freuten, als die ſchwachen Anfänge 
zur deutſchen Einheit zuſammenſtürzten und von dem Zwergſul— 
tanismus mit Füßen getreten wurden. 

Die Einheit und die Freiheit waren dem deutſchen Kleinmichel 
zu theuer. Er wollte nicht die Koſten daran wagen, ein Groß— 
michel' zu werden. „Klein aber rein,“ ſagte er und legte ſich in 
ſeinem engen Sauſtällchen accurat dahin, wo der Koth am tiefſten 
war. „Die Reaction iſt zwar häßlich,“ dachte er, „auch fürchte ich 
ein wenig, mich zu blamiren; denn ich hatte der Einheit doch gar 
zu heiße Liebesſchwüre gethan und noch dazu auf offenem Markte; 
aber was ſoll ich thun? Schön war die Einheit, aber ſie war, 
zu koſtſpielig. Sie gab zu viel Geld aus. Dabei konnte ich auf die 
Dauer nicht beſtehen. Kehren wir deshalb zu unſerer alten Reaction 
zurück. Sie verſteht Haus zu halten. Sie iſt häßlich, aber ſpott— 
billig.‘ | 

Der deutjche Michel Hatte zwar in der Zeit von 1851 big 1865 
Gelegenheit genug fich zu überzeugen, wie ſehr erim Irrthum mar, 
al3 er die Fleinftaatlihe Reaction für mwohlfeil hielt. Er ſcheint 
aber ſchon wieder dad Gedächtniß für diefe Schmerzensperiode 
gänzlich verloren zu haben. Denn kaum ift die Einheit aus ihrem 
Grabe wieder auferftanden und ftrebt, ihr Neich über alle deutjche 
Lande auszudehnen, und fie von den Feſſeln der wirthichaftlichen 
und politifhen Abpferhung und Unterbindung aller Lebens: und 
Verkehrsadern, geiftiger ſowohl als materieller, zu befreien, da er— 
greift e8 den Fnauferigen Michel wieder mit milden Wehe über 
jeden Pfennig, den er beitragen fol zu den Gründungsfoften des 
neuen Reichs. Obgleich „Feinde ringsum“, jcheint er doch viel lieber 
fremde Heerſchaaren auf jeiner heimiſchen Erde füttern zu wollen, 
als jein eigenes deutſches Heer, feine eigenen Söhne und Brüder, 
das deutſche Volk in Waffen zu unterhalten. Denn er lacht dumm: 
pfiffig, wenn er hört, wie ein paar nichtsnutzige Jungen die Waffen 
des Auslandes zu Hülfe rufen, um ein paar alte Stück Meubles, 
die man wegen ihrer Mißſtändigkeit hatte entfernen müfjen, wieder 
an ihre Stelle zu jegen. Auch lauſcht ev wieder den freundlichen 
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Rathſchlägen des Geheimen General-Landesſteuer-Kaſſen-Directions— 
rathes Schepp. Er hatte zwar während der Reactionsjahre „dieſe 
alten Schleicher, die ihn ſo niederträchtig getäuſcht““, unzählige Mal 
in den tiefſten Abgrund der Hölle hinunter gewünſcht. Allein das 
hat der gute Michel jetzt Alles wieder vergeſſen. Sobald die 
Mutter Germania einen Pfennig von ihm verlangt, kehrt er wieder 
zurück zu jenen Leuten, die er tauſendmal die alte Jeſuitenbagage 
geſchimpft hat. Er gleicht einem böſen Burſchen, der mit nichts— 
nutzigen Knechte gegen ſeine eigene Mutter conſpirirt. Er ſetzt ſich 
wieder zu ſeinem Schepp und lauſcht mit gierigem Ohr, was 
Erlenkönig ihm leiſe verſpricht, wenn er ihm erzählt von der ſchönen 
guten alten Reaction, die ſo ſpottbillig war, von der Abſchaffung 
der nationalen Einheit und der Wiederherſtellung der particula— 
riſtiſchen Anarchie, unter welcher Flachſenfingen, Liliput und 
Kuhſchnappel in vollen Zügen tagtäglich ihr unbeſchränkteſtes Selbſt— 
beſtimmungsrecht einfchlürfen bis zur totalen Ummebelung des 
legten Neftes ihrer Vernunft, und unter der Alles, mas 
Menſchenantlitz trägt, gleich viel und gleich wenig zu jagen hat, d. h. 
gar nichts. 

Man möchte dem guten Michel gar zu gern über dieje Ver— 
irrung hinaus und von derjelben weghelfen; und da er ja jo gern 
fi erzählen läßt, jo will denn aud ich ihm erzählen „ein Mähr- 
fein gar ſchnurrig“, das der gute Michel zwar jchaudernd jelbit 
erlebt, aber doch, wie es ſcheint, vollftändig wieder vergeſſen hat, 
und das ihm vielleicht wieder einmal einen Augenblick in das Ge- 
dächtniß ruft, wie billig, wie jpottbillig für ihn die gute alte Zeit 
der particulariftiichen Reaction gemejen ift. 

Es iſt die Gefchichte einer Bank, die ih ihm erzählen will. 
Einer Bank, die von einem Kleinfürjten gegründet wurde in der 
mwohlmeinenden Abficht par ordre du moufti das ganze Yand über 
Naht und ohne fein eigene® Zuthun commerziell, induftriell und 
reich zu machen. Daran, daß, um ein Land materiell vorwärts zu 
bringen, das nächſte Mittel ift, es zu erlöfen von den Feſſeln der 
Ab: und Ausſchließung, der Zunft, des Feudalismus und der 
Polizei des regierungswüthigen fiscalich-polizeilihen Territorial— 
ſtaates, daran dachte der durchlauchtigſte Gründer der Bank nicht. 
Er gab dem Lande eine Bank, und der Bank eine Unmaſſe von 
Vorrechten und Privilegien. Geld gab er ihr nicht. Sie ſollte ſich 


—— 





— 


ſelbſt ein Capital von einer halben Million Gulden beſchaffen da- 
durch, daß ſie Actien ausgab. 

So lange nun dieſe Bank von ihren Privilegien keinen Ge— 
brauch machte und ſich darauf beſchränkte, ſchlecht und recht ein 
Leihhausgeſchäft zu treiben, ging es ihr leidlich. Sie repräſentirte 
den Kleinſtaat in ſeiner beſcheidenen Selbſterkenntniß und Selbſt— 
beſchränkung. 

Ihr Unglück begann mit dem Augenblick der Selbſtüberhebung 
des handel- und induſtrieloſen Kleinſtaates und ſeiner „Bank.“ 
Die Regierungskreiſe und noch höhere Kreiſe betheiligten ſich an der 
Anſtalt als Actionäre und ſonſtwie. Daraus folgte die Noth— 
wendigkeit, möglichſt hohe Dividenden zu zahlen und die Actien im 
Cours zu ſteigern. Auf Pfänder Leihen iſt kein ſehr vornehmes, 
aber doch ein ſolides und einträgliches Geſchäft. Allein ſo einträg— 
lich war es doch nicht, daß es alle die hohen und höchſten Anſpüche 
befriedigen konnte. Die Bank mußte alſo kühne Speculationen 
machen. Denn wer wagt, gewinnt. Freilich zuweilen verliert er auch. 
Jedenfalls gehört zum Speculiren Geld, viel Geld, ſehr viel Geld; 
und da die Bank ihr beſcheidenes Kapital im Pfandgeſchäft an— 
gelegt hatte, ſo mußte anderweitig Rath geſchafft werden. Man 
gab daher der Bank das Recht, Obligationen auf den Inhaber und 
Papiergeld zu emittiren, und zwar letzteres ohne eine Maximal— 
grenze und ohne irgend eine der ſonſt üblichen Beſchränkungen. Man 
ſchuf Einrichtungen, welche den Schein erzeugten, als ſtehe die Bank 
unter der Verwaltung des Staates oder wenigſtens unter einer Con— 
trolle deſſelben, welche Garantie biete gegen Verletzung der nterej: 
ſſenten. Dieſer Schein war das directeſte Gegentheil der Wahrheit. 
Man ließ die Bankdirectoren ſchalten und walten, wie ſie wollten 
wenn ſie nur hohe Dividenden gaben oder verſprachen. Eine General— 
verſammlung oder eine ſonſtige Vertretung der Actionäre und In— 
tereſſenten gab's nicht. Sorgte ja doch angeblich die Regierung, 
und konnte man ihrer Allwiſſenheit und Allmacht nicht ſorglos und 
vertrauensvoll Alles anheimſtellen. Die Bank hatte das Monopol 
der Noten-Emiſſion und war nicht blöde im Gebrauch. Sie legte 
ſich den Namen des Landes bei und mißbrauchte den Credit des 
Staats. Im Vertrauen auf letzteren gaben ihr die Leute ihr Geld, 
und es war dafür geſorgt, daß ſie damit bei der eigentlichen Landes— 
ereditcaffe, für deren Paſſiva der Staat wirklich haftete, gar nicht 
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oder wenigfteng nicht Leicht mit ihrem Gelde anfommen konnten, und 
daß alle Wege jchließlich zur Schwindelbant führen mußten, die (um auf 
den vorliegenden Fall die treffende Ausdrucksweiſe der römischen Ju— 
viften anzumenden) ‚fremdes Metall zufammenzog‘ und ihr eigenes 
Ihlechtes, in Edelmetall nicht realifirbares Papier, dafür hinausgab. 
Und was machte fie mit dem Edelmetall, das fie den Unterthanen des 
Kleinſtaates mit hoher obrigfeitlicher Bewilligung abgenommen? Sie 
jtedfte e8 in Bergwerke und andere gewagte Gefchäfte, die jie faufte oder 
an welchen fie ſich betheiligte. Gute Gejchäfte waren nicht zu haben, 
oder wenigſtens nicht billig. Man nahın daher fchlehte; thaten fie 
doc aud) vorläufig ihre Dienjte. Man rechnete nämlich mit der falfchen 
Bilanz, — mit der Bilanz von jährlichen Einnahmen und Aus- 
gaben. Die wahre Bilanz beruht auf einer richtigen Uebereinander- 
ftellung der Rechte und Befigthümer auf der einen, der Verpflich: 
tungen und Koften auf der andern Seite. Da der Menjch aber 
in den Schoos der Erde nur jo weit jehen kann, al3 er ihn auf— 
geſchloſſen hat, jo ift diefe Bilanz für Bergmwerksunternehmen ſchwer 
zu maden; und man fann fie gut ober ſchlecht machen, je nad) dem 
man das Bergwerf hoch oder niedrig tarirt, was in der Regel nicht 
auf objectiv erkennbaren und für Alle unzweifelhaften factiſchen 
Momente beruht, jondern Geſchmacksſache ift. Unſere Vorfahen, die 
in einzelnen Stüden weijer waren als wir, haben daher für den 
Bergbau nicht die Actiengeſellſchaft mit ihrer beſchränkten Haftbar— 
feit, ſondern die Gemerfichaft mit ihrem Zubußenſyſtem und dem 
unbarmberzigen Grundjage: „Wer nit Fann geigen, den joll man 
ſtreichen“ zur Sozietät3-Betriebsform gewählt. Die Weisheit unferer 
heutigen Schwindelgejelihaften aber bejteht darin, für die Gegen: 
wart die Einnahmen zu fteigern, ohne Rüdjicht darauf, welche Ber: 
pflihtungen der nächſt in Zukunft ermachfen werden. Man acquirirt 
jtet3 neue Geſchäfte, welde für den Augenblid Einnahmen, 
fteigende Einnahmen, zu gewähren verſprechen. Ob fie nicht zu 
theuer gekauft jind, ob fie nicht fhon zur Zeit des Ankauf den 
Todeskeim in fich tragen, ob nicht die Verpflichtungen bald ſchon die 
Einnahmen überwiegen, darum befümmert man fih nidt. Man 
fieht, daß man einen Mantel trägt, der überall zu reißen droht. 
Mean kauft Lappen und fegt fie darauf. Man täufcht Manden mit 
der neuen Acquifition. Auch der Lappen aber tft Schon im Begriff, ein 
Loch zu Friegen. Der Mantel mit dem Loch wird nicht je dur) 


Karl Braun, Kleinftanterei. J. 


Er 


die Lappen mit den Löchern. Im Gegentbeil, dur dad Aufnähen 
geräth er nur noch mehr in die Brüche, und jchließlich beſteht er 
nur noch aus Lappen und Löchern. Die Einnahmen waren vorüber: 
gehend; die Berpflichtungen find bleibend und wachſen dem Ge: 
Ihäfte über den Kopf. Der Wahn war kurz, die Neu’ ijt lang. 
Inzwiſchen fit der Netionair, der Obligationen: und Noten: 
inhaber, der fein gutes Geld gegen fchlechtes Papier hingegeben, in 
Ermartung californifher Schäße. Er fingt mit Beranger: 


„Pan! Pan! Est-ce ma brune, 
Pan! Pan! Qui frappe en bas? 
Pan! Pan! C'est la fortune!“ ete. 


Er glaubt, es fei dad Glück, das vor ber Thür jteht und 
flopft. Aber nein, e3 ift nicht dag Glück, e3 ift der Henfer ober 
mindeſtens der Bankerott. An einem jhönen Morgen bricht der 
Schwindel krachend zuſammen und begräbt alle Die unter feinen 
Trümmern, welche in feiner Halle Schub, Behagen und Geminn 
geſucht Hatten. 

„Aber was bemeift das,“ wird man mir jagen, „gegen biejen 
Kleinftaat und gegen den Particularismus überhaupt? Sind der: 
gleichen Dinge nicht auch anderwärts vorgefommen? Warum auf und 
den Stein werfen?“ 


Antwort: Ja, fie find auch anderwärts vorgefommen, aber nicht 
unter Mitwirkung der Regierung und unter Betheiligung der höchſten 
Kreife; nit in einem Lande von fo naturwüchſiger primitiver Be— 
Ihaffenheit, bewohnt von einer bieberen Bevölkerung und einem 
mwohlmeinenden, einfihtSvollen und unverborbenen Beamtenjtande; 
nit in einem jo bäuerli gefunden Ländchen, dem man hier 
die ihm in feiner naiven Uncultur völlig fremden Fäulniß der fal- 
ſchen Hypercultur von oben herunter ſyſtematiſch eingepflanzt hat. 
Nicht jo, daß man verfchwieg und connivirte, jo lange e& vielleicht 
noch möglich gewejen wäre, etwas zu retten. Nicht jo, dak man 
den Mißbrauch der ftaatliden Autorität zur Durdführung der 
ordinäriten Privatihwindeleien duldete. Nicht fo, daß man zu: 
gleih den eigenen Credit bed Staat? gefährdete. Nicht jo, daß 
man erjt anfing zu ſchreien, als Alles zu jpät war; nicht jo, dak man 
plögli rief: „Den Wittwen und Waifen muß geholfen werben,‘ 
und in der durch biejes „Sauve-qui-peut“ hervorgerufenen Verwirrung 
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die verfaſſungsmäßigen Rechte des Landes weg zu escamotiren ſuchte. 
Wo Dergleichen geſchieht, da iſt etwas faul in dem Staate. 

Doch ich will dem Urtheile des Leſers nicht vorgreifen. Ich 
will erzählen und ſchildern. Die nächſten drei Kapitel dieſer 
politiſchen Krankengeſchichte ſind einer im Juni 1861 niedergeſchrie— 
benen Aufzeichnung meines Freundes Wilhelm Jungermann 
entnommen, welcher in der Commerzbankſache als Conecursrichter 
fungirt bat. 


Zweites Kapitel. 
„So leben wir, fo leben wir, jo leben wir alle Tage.” 


Die Leih- und Commerzbank zu Kaffel— und nicht die „Eur: 
heſſiſche“ Leih- und Commerzbank, wie fie von der Direction 
zulegt unbefugter Weife titulirt wurde — ift ein der älteften 
Erebitinftitute in Deutſchland. Vom Landgraf Karl im Jahre 1721 
gegründet, hatte fie nad} der Stiftungsurfunde den Zweck, die im 
Lande befindlichen und aufzurichtenden Manufacturen durch Vor- 
Ichüffe zu erhalten und zu vermehren, und durch ſelbſtſtändige Spe- 
culationen das Commerzium zu fördern. Sie war aljo, wenn man 
will, nad dem Plane ihres fürftlichen Stifter eine Art Crebit- 
mobilier, der über Naht das Furheffifche Volt auf die Höhe der 
damaligen induftriellen Entwidelung binaufpouffiren follte, mie dies 
in anderer Weiſe dur Prohibitivzölle, Privilegien und allerlei 
Foftipielige Mufterinftitute verfucht wurde. Der aufgeflärte Abſo— 
lutismus des 18. Jahrhunderts hielt ja bekanntlich für feine Re- 
gierungsfunft Feine Aufgabe zu ſchwer, hätte e8 ſich auch — mie 
im vorliegenden Falle — darum gehandelt, ein durch gewerbliche 
wie politiihe Unfreiheit in jeder Weiſe niedergehaltenes Wolf mit 
Maßregeln der eben bezeichneten Art zur induflriellen und commer: 
ziellen Blüthe zu erheben. Ob e8 dem „aufgeflärten” heſſiſchen 
Fürſten gelungen ift, dur die Leib: und Commerzbanf der In— 
duftrie und dem Handel feines Landes menigitens für Furze Seit 
einen Inpuls zu geben, ift ung nicht befannt, Das in Ausficht 
genommene Capital — 5000 Xctien, zu 100 Gulden, & 20 Silber: 
groſchen — geftattete mohl aud für die damalige Zeit nicht allzu 


große Anftrengungen. Jedenfalls aber hat man fpäter nicht ver: 
3* 
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ſtanden, die wirklich geſunden Keime des Inſtituts für den Handel, 
z. B. durch Vorihüfje auf Waarendepots u. j. w., auszunutzen, wie 
dies ziemlich jicher der Umjtand beweiſt, daß die ausgegebenen 
Actien auf je 30 Gulden vebueirt wurden, und daß augenblidlid) 
wenigſtens das in den Actien angelegte Capital nicht mehr ala etwa 
30,000 Thaler beträgt. Seit Menſchengedenken hat fich vielmehr 
die für das Publikum fichtbare Thätigfeit der Leihbank in den jehr 
engen Schranfen des ganz gewöhnlichen Leihhaus: oder Lombard— 
geſchäfts bemegt, eine Thätigfeit, die ihrer Natur nach die handel: _ 
treibenden Bewohner von Kafjel abhalten mußte, in gefchäftliche 
Beziehungen zu einer Anftalt zu treten, deren Credit nur von halb: 
verfommenen Erijtenzen aus bitterer Noth geſucht zu werden pflegte. 
Beſſere Dienfte fcheint die Leihbank in rein finanziellen Geſchäften 
geleijtet zu haben. Es ijt mwenigjtens ermwiefen, daß fie während 
des jiebenjährigen Krieges dem Staat und den Landftänden mehr: 
fach mit Darlehen ausgeholfen hat. Ebenſo bewährte fie ſich im 
Jahre 1807 ala zugänglicher Darlehngeber für Gemeinden, Corpo— 
rationen und abdelige Familien, ja zur Zeit ber Befreiungsfriege 
jind mit den von der Leihbank beſchafften Vorſchüſſen ganze Regi: 
menter ausgerüftet, jo daß Kurfürft Wilhelm I. allergnädigjt an- 
zuerfennen geruhbte, die Leihbanf habe fi um das Vaterland ver- 
dient gemacht — was doch gewiß etwas heißen will. 

Diefe finanziellen Operationen jehten eine geordnete Vermö— 
genslage und noch mehr Credit voraus, und die hierdurch begrün- 
dete günftige Meinung des Publitums hat jich auch jpäter erhalten. 
Das wenn aud) Fleine aber ficher rentirende Leihhausgeſchäft konnte 
diefen Ruf nur unterftügen; die Thatfachen, daß einem landes- 
herrlichen Commiſſär die Beauffihtigung des Inſtituts anvertraut 
war und die Directionsmitglieber deſſelben gleihjam als Staats— 
beamte in dem Staatshandbud aufgeführt wurden, erwecklen gleid)- 
fall3 Vertrauen — genug, die Leihbanf galt in Kafjel und Um— 
gegend als eine fo ſichere Anjtalt für Geldanlagen, wie nur eine 
zu finden fei. Dazu kam der Mangel jedes andern gleich zu: 
gänglihen Inſtituts für die Anlage von Erjparnifien. Die Lan: 
descreditkaffe war zunächſt nur für den Kurfürften und die Seini- 
nigen zugänglid, jeder Andere fam erft in zweiter Reihe und 
zwar gewöhnlich erſt nach Wochen oder Monaten dazu, ein Capital 
bei diefer Anftalt anzubringen, Die ſtädtiſche Sparkaſſe ferner 
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ſchien nur zu dem Zwecke da zu ſein, den Leuten das Sparen zu 
verleiden. Sie war wöchentlich nur einmal ein paar Stunden lang 
geöffnet und wer ſein Geld gegen ſchmalen Zins wirklich hintragen 
wollte, mußte erſt vielleicht Stunden lang, in zugiger Hausflur 
ſtehend, ſich die Zeit vertreiben. Bei der Leihbank war das Alles 
anders. Die Leihbank war täglich Morgens und Nachmittags zu— 
gänglich, ihre Beamten nahmen jederzeit mit freundlichem Geſicht 
die Erſparniſſe an und gaben Obligationen dagegen aus, fie wurde 
deshalb von Allen, welche Eleine Summen zu Capital machen woll- 
ten, vorzugsmweile geſucht. Namentlich wurde fie für die Gapita- 
liften der niederen Stände, die mit dem Schweiß ihres Angejichts 
dad jauer verdiente Geld buchſtäblich aufwiegen müſſen, für 
Droſchkenkutſcher, Wäſcherinnen, Hausknechte, Dienftboten, die fait 
ausſchließlich benutzte Erjparnigbanf. 

Leider rechtfertigte die Art der Verwaltung und die dadurch 
herbeigeführte Vermögenslage ſchon ſeit geraumer Zeit ein ſo un— 
bedingtes Vertrauen nicht mehr. Es kamen Elemente in die Diree— 
tion, die entweder in geijtiger oder in fittlicher Beziehung jich ihrer 
Aufgabe nicht gewachſen zeigten; man wurde läſſig in der Verwal— 
tung, und die Folge davon waren empfindliche Verluſte. So ging 
an einer in Berjat gegebenen Gemäldefammlung in den Jahren 1832 
bis 1834 eine Summa verloren, die ſich dermalen mit den Zinſen 
auf etwa 25,000 Thaler berechnet. Schlimmer ala diefer immerhin 
zu verjchmerzende Verluſt war ein zweiter zu ertragen, der in den 
vierziger Jahren durch ein abgefeimt betrügeriiches Spiel eines Di- 
vectionsmitgliede8 zugefügt wurde. Die Leihbanf zahlte damals 
außerordentlich hohe Dividenden. Vier, fünf Thaler von der Zwan— 
zigthaleractie, alfo 20 bis 25 Procent, waren jehr gewöhnlich. 
Die günftige Vermögenslage mochte died wohl auch gejtatten. Die 
Folge davon war denn aber, daß die Speculation und die Habgier 
ihre Augen auf da3 unſcheinbare Papier warfen. Auch das er- 
mwähnte Directiondmitglied hatte ſich in den Beſitz einer großen An: 
zahl von Leihbanfactien gejeßt und der Landesherr und deſſen Ge- 
mahlin desgleichen. Alle Welt wollte eben Leihbanfactien haben, 
weil alle Welt dur abjichtlich ausgeftreute Gerüchte von den an: 
geblich glänzenden Geſchäften des Inſtituts eine immer höher jtei- 
gende Dividende fi verſprach, und fo ftiegen denn die Actien — 
es ift kaum glaublich, aber buchjtäblih wahr — auf 100, 150, ja 





zulegt auf 200 Thaler. Sehr billig hatte man auch hohen Orts 
die Actien nicht kaufen können. Man jprad deshalb auch die 
„ſichere Erwartung‘ aus, daß für dad Jahr 1841 ganz gewiß 
wenigſtens 9 Thaler Dividende gezahlt würden. Das bemwußte 
Direetionsmitglied, da8 zum Ankauf der Actien gerathen hatte, 
wußte dieje „jichere Erwartung‘ feinen Collegen ſchon zu Ohren 
zu bringen und — die Collegen entipradhen diejer Erwartung. Man 
fonnte eingejtandenermaßen zwar nur 5’, bi8 6 Thaler Divi- 
dende zahlen, indejjen man zahlte I Thaler. Nun hatte dad Di- 
vectionsmitglied gewonnen. Neun Thaler Dividende für eine Zwan— 
zigthaleractie — welder Cours war da nicht gerechtfertigt? Die 
nächſte Sorge war für das Directionsmitglied, ſich freie Hand bei 
der Beleihung von Leihbanfactien zu verjchaffen. Die Leihbank be- 
lieh nämlich ihre eigenen Actien; man hielt — ebenfall3 unglaublich, 
aber wahr — Fein andres Pfand für jo ficher, ald dad eigene — 
Papier. Man borgte auf jeinen eigenen Schuldihein. Auch dies 
gelang. Die Direction ermädtigte den Schwindler in ihrer Mitte, 
alle als „eilig“ bezeichneten Darlehengeſuche aufeigene Hand abzu- 
machen und jpäter nur dem Plenum zur Genehmigung vorzulegen. 
Nachdem dies geſchehen, erhöhte das Directionsmitglied eigenmächtig 
den von der Leihbanf angenommenen Minimalcurs der Leihbank— 
actien von 80 auf 120, ja auf 130, und nun reichte bald die Frau, 
bald ein Verwandter, bald ein Subalterndiener der Leihbank, unter 
Berpfändung der dem Directiongmitglied gehörigen Actien, ein als 
eilig bezeichnete® Darlehengejuh ein, und erhielt darauf wirklich 
120 bis 130 Thaler für jede verpfändete Actie bewilligt. Der 
Schwindel war jhamlos frech, die löbliche Divection merkte jedod) 
nicht3 davon, jie wurde nicht eher argwöhniſch, als biß das Direr- 
tionsmitglied feinen gefammten Vorrath zu 120 bis 130 Thaler an 
den Mann gebradt hatte. Die Schritte, welche nun gejchahen, 
führten natürlich zu Nichts, man zog ſich jahrelang in Proceſſen 
herum und — berechnet jegt den Verluſt einjchlieglich der Zinſen 
auf 70,000 Thaler. Das Directiongmitglied lebt noch. Obwohl 
jpäter wegen gemeiner Dienftvergehen jeiner richterlichen Stellung 
entjegt, bezieht dafjelbe dennoch auffallendermeile Staatspenjion. 
Allein auch dieje ift für die Leihbank nicht zugänglich, weil bis zu 
dem muthmaßlichen Lebensende die Gemahlin des Kurfürjten in das 
freie Viertel gerichtlich eingemwiejen ift. Alle Lieder werden befannt- 
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lich nicht außgefungen. Das Ende vom Lied war aber, daß die 
Leihbank das Nachjehen hatte. 

Bei diefem Berlufte blieb es nit. in andres Directiong- 
mitglied verfiel, ala die Eifenbahnbauten in Heſſen begannen, im 
Sabre 1845 auf den unglüdliden Gedanken, mit dem Capital der 
Leihbanf ein großartiges Holzgeihäft zu machen, und dem Einfluffe 
diefes im Uebrigen ſehr einfihtsvollen Mannes gelang es, auch die 
übrigen Mitglieber hierfür zu beftimmen. Man wollte alle Eichen— 
ftämme, die nur zu haben wären, auflaufen, um dann den Eifen- 
bahnunternehmern bei den Schwellenanfaufen den Preis zu dictiren. 
So verzweifelt diefe Idee war, jo unglüdlid war die Wahl des 
zur Ausführung des ganzen Geſchäfts augerjehenen Agenten. Man 
wählte einen dortigen venommirten Fabrifanten dazu. Da wurden 
denn nun alfo Eihenftämme auf Eichenftämme aufgekauft, natürlich 
zu hoben Preijen. Sie wurden fpäter auch wieder verkauft, man 
weiß aber nicht vecht, zu melden Preifen, denn die Leihbant hat 
nie einen Heller davon erhalten. Der Agent verwandte eben das 
Geld zu feinen Nuten, er war ja Mittheilhaber des Geſchäfts, und 
als die Leihbank endlich wußte, wieviel fie von ihm zu fordern Hatte, 
brach der Concurs über ihn aus. Der hierbei erlittene Verluft be- 
läuft fi mit den Zinjen auf etwa 95,000 Thaler. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß nad diefen Verlujten bie 
Leihbant damals ſchon zahlungsunfähig gemejen wäre, wenn man 
ihre Solvenz auf eine ernftliche Probe geftellt hätte. Der Erebit 
blieb jedoch beim großen Publikum unerſchüttert und es fand ji) 
Niemand, der auf das Gefährliche diefer Lage aufmerkſam gemacht 
hätte. Die Regierung, welche die Sachlage aus dem ihr jährlich 
vorgelegten Status kannte oder doch kennen mußte, rührte fich 
nit. Wer mochte aud) die Hand hineinſtecken? Man konnte ſich 
feiht verbrennen, denn das Inſtitut hatte hohe Gönner und Be— 
ſchützer. Das Publitum konnte fi nicht rühren, denn eine Ber: 
mögengüberficht wurde nie veröffentliht. Man hielt die auch nicht 
für nöthig. Der Polizeidirector hatte ja die Oberaufjiht und er- 
hielt, damit er ja recht tüchtig beoberaufjichtige, von der Leihbank 
ſelbſt jährlid 200 Thaler dafür. So war es möglih, daß das 
banferotte Inſtitut unter der Leitung der jpätern Divection in das 
Tahrwafjer des reinen Schwinbels einlaufen konnte, eine Möglich— 
feit, die freilich, jo wie die Sachen lagen, jich eben jo gut als Noth- 


mendigfeit, al3 von der Kahrläffigkeit der Regierung verjchuldete 
Nothwendigkeit bezeichnen läßt. Daß freilih der nun folgende 
Schwindel einen jolden Umfang und jo verheerende Folgen hatte, 
wie er gehabt hat, das iſt das fpecielle Verdienft der raffinirten 
Bornirtheit und Gedankenlojigfeit, mit der die Verwaltung des 
Inſtituts von da ab geleitet wurde. Davon im nädjten Kapitel. 


Drittes Kapitel. 
Geld wie Hen. 


Als im Mai 1859 die Leihbant ihre Zahlungsunfähigkeit an- 
zeigte, beſtand die Direction derjelben aus dem Minifter des 
Auswärtigen und des Furfürftlichen Haufe, von Meyer, und dem 
Hauptmann a. D. Bärthel. Herr von Meyer war ſchon im Jahre 
1841 Mitglied der Divection und kannte die Memoiren der Leih— 
bank jehr genau. Seinem gewichtigen Einfluß ift e8 hauptfächlich 
beizumefjen, daß das ganze Schwindelgebände jo lange unbehelligt 
von dem jtaatlihen Oberaufſichtsrecht ſich hatte fortichleppen können; 
er war es geweſen, der im Jahr 1856, als Scheffer — der ein— 
zige Minifter, der ehrlich und muthig genug war, feine Pflicht gegen 
dieje jo lange gehätjchelte Peftbeule zu erfüllen — die Vermögeng- 
verhältnifje der Leihbanf unterfuchen wollte, mit allen Mitteln fich 
diejem Vorhaben widerſetzte und Hülfstruppen für ſich in's Feld 
führte, gegen die auch der Premierminifter nit anzufämpfen ver- 
mochte. Sein College, der Fürzlich verftorbene Hauptmann Bärthel, 
hatte gegen ihn Feine felbftftändige Anſicht. Er beſchäftigte ſich mit 
vielem Eifer in dem Leihhausgeſchäft und ließ e3 im Uebrigen gehen 
wie es wollte, zufrieden damit, daß man ihm vor Jahren ein Dar: 
lehen bewilligt hatte, von dem die Rüdzahlung bis zu einem Reſt— 
betrage von etwa 6000 Thalern niemals erfolgt ift. Bis zum Jahre 
1855 war noch ein britte8 Directiongmitglied vorhanden gemejen, 
ein tüchtiger Finanzmann und unbejcholtener Character, der Geheime 
Oberfinanzratd Duyfing. Seit deſſen Tode war die Stelle uner- 
ledigt geblieben. Herr von Meyer mußte eben Keinen, dem jie 
ohne Bedenken einen Einblic in das innere Getriebe der Leihbank hätten 
gejtatten laſſen fönnen. So blieb denn die Stelle unbejegt. Daß dies 
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ungehörig war — wer wollte deshalb groß Staub aufwerfen? Die 
eigentlich treibende Kraft des Ganzen war jedoch nicht einmal Herr 
von Meyer, ſondern der Secretair der Leihbank, Herr Geeh, ur— 
ſprünglich Buchdrucker, ſpäter Redacteur des „Verfaſſungsfreundes“, 
ein Mann, der es verſtand, allen Leuten, die dümmer als er ſelbſt 
waren, als induſtrielles Genie zu imponiren, deſſen Kopf von 
bodenloſen Projecten; an die er aber ſelbſt glaubte, ſo voll war, 
wie ein Ei von Dotter, dem aber jedes geübte Auge ſchon auf zehn 
Schritte den geborenen Schwindler anſehen mußte. Endlich iſt von 
dem Beamtenperſonal noch der Kaſſirer, Herr Martin Biermann, 
zu erwähnen, deſſen Charalteriſtik ſich nicht kürzer und treffender 
als mit den Worten: Null nach allen Richtungen, geben läßt, 
der jedoch hier nicht übergangen werden kann, weil er in dem 
letzten Jahre, nachdem Geeh nach Prag übergeſiedelt war, die for— 
male Ausführung ſämmtlicher Geſchäfte über ſich hatte. Dies 
waren die Künſtler, die in dem mit dem Jahre 1850 beginnenden 
legten Act der Tragikomödie die Bühne beherrichten. 

Der kurheſſiſche Staat Hatte in den Jahren 1848 und 1849 
Schulden machen müſſen und diefe Schulden zum guten Theil in 
4, procentigen Anlehen effectuirt. Die Leihbank hatte bis dahin, 
weil eben nicht höhere al3 34/,procentige inländiiche Staatspapiere 
vorhanden waren, ebenfal3 nur 3t,procentige Obligationen 
ausgegeben. Das Publitum Fündigte aber natürlich nun die Yeih- 
banfobligationen und juchte jich die höher verzinſten Staatsſchuld— 
ſcheine zu verſchaffen. Die Folge davon war ein empfindlicher 
Geldmangel in der Kaffe der Leihbank. Bid dahin war eben troß 
aller ſchweren Verluſte Alles noch leidlich gut gegangen. Jetzt auf 
einmal fing der Boden an zu wanken. Was thun? Man machte 
unfundirtes Papiergeld. Unter dem Märzminijterium hatte man 
noch immer damit gezögert, man fürchtete wohl Wippermann’s 
jharfen Blick. Dod da kam zum guten Glüd Herr Haſſenpflug 
von Greifswalde. Mit dem lieg jih jhon ein Wort reden. Am 
25. März 1850 zeigte ein von Meyer und Bärthel unterzeichneter 
Bericht dem Minifterium des Innern an, daß die Leihbank zur 
Deckung ihrer Bebürfniffe fich veranlaßt gejehen habe, 150 — 200,000 
Kafjenjcheine auszugeben. Es war ein Feder Schritt, wenn man 
weiß, wie eiferfüchtig in Kurheſſen die Hoheitsrechte des Staates 
gewahrt werden. Indeß der alte Sag: wer viel fragt, wird viel 
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beſchieden, bewährte ſich auch hier. Die Leihbank hatte nicht viel 
darnach gefragt, ob ſie kraft ihrer allerdings ſehr ausgedehnten Pri— 
vilegien auch Papiergeld machen dürfe; ſie wurde deshalb auch 
nicht beſchieden. Herr Haſſenpflug verfügte am W. März, daß er 
nichts dabei zu erinnern finde. Hierbei blieb es auch trotz der 
Vorſtellungen des Hanauer Gewerbvereins, trotzdem, daß man dem 
Kurfürſten in's Ohr geflüſtert hatte, ſein Münzregal werde dadurch 
beeinträchtigt, trotzdem, daß dieſer ſofortige Siſtirung der Papier— 
geld-Emiſſion verfügte und ausführlichen Bericht verlangte. Es 
wurde eine Zeitlang noch viel Papier verſchrieben, dann blieb die 
Geſchichte liegen. 

Nun hatte man gewonnen Spiel. Man hatte das induſtrielle 
Genie des Herrn Geeh und man hatte Geld, Geld — wie Heu. 
Da wude denn nun zunädjt in Papieren fpeculirtt. Herr Geeh 
verſtand das ja. Solide Papiere waren indeß nicht nach feinem 
Geſchmack, daran konnte nicht genug verdient werden. Man faufte 
deshalb Speculationgpapiere und hatte dabei einen jo merfwürdigen 
Inſtinet, daß faft nicht ein einziges Papier gelauft worden ift, an _ 
dem die Concursmaſſe jpäter nicht verloren hätte, ald da find: 
Greditmobilier, Jaſſyer Banfactien, die beliebten Defterreicher u. ſ. m. 
Bei den 200,000 Thalern Kafjenjcheinen blieb es natürlich nicht. 
Das Berbot der fremden Einthalerfcheine in Preußen gab ben 
willfommenen Anlaß zu einer neuen Emiſſion von Zehnthaler— 
ſcheinen, und jo ijt man denn allmählich auf beinahe 400,000 Thaler 
gefommen. 

Mit der Zeit wurde man kühner. Man beichloß in Berg: 
merfen zu machen, und Herr Geeh hatte auch jehr bald ein jolches 
gefunden. An der Mofel, in den Gemarfungen von Berncajtel, 
Wederath und Minheim liegen uralte und in neuerer Zeit wieder auf: 
genommene Gruben, melde vorzugsmeile Zink, Blei und Eijen 
führen. Hieran betheiligte ji) die Leihbank durd Vertrag vom 
1. Juni 1858 mit 11 Kuren im Preife von 36,000 Thaler. Die 
übrigen Antheile waren in jehr verjchiedenen Händen, wovon mir 
hier nur einen der Meitberechtigten, Herrn Peter Kagenbuſch aus 
Weftphalen, namhaft maden wollen, jeines Zeichens ein Bergmann; 
er jelbjt nannte fich Bergmwerfsdirector. Durch diefen Herrn war aud) 
Geeh zuerjt auf die glorreihen Mojelbergwerke aufmerkſam gemacht 
worden. Wer die übrigen Mitbefiger waren, wußte Herr Geeh 
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jelbft nicht genau, Feinenfalls fannte er das Antheilverhältnig ihrer 
Berechtigungen, denn es ift erft nad) Ausbruch des Concurjes mit 
unjäglider Mühe fejtgeftellt worden. Ebenjo kannte Herr Geeh 
die auf den Gruben vuhenden Pfandrechte, im Betrage von 12,000 
Thaler, nicht, und noch weniger wußte er etwas davon, daß jeine 
Berfäufer ihren Vorbejigern noch 30,000 Thaler Reſtkaufgelder 
jhuldeten, wegen deren jederzeit die linksrheiniſche Rejiliationsklage 
erhoben und dadurch aud der Leihbanf jegliches Recht an ihren 
Kuren entzogen werden konnte. Herr Geeh Fannte ferner nicht die 
Mächtigkeit und Baumürdigfeit der Gruben und eben jowenig hatte 
er es für der Mühe werth gehalten, jih mad dem Zuſtande 
derjelben in bergmännifchetechnifcher Beziehung zu erkundigen. Mit 
einem Wort, Herr Geeh hatte eben nur davon läuten hören, daß 
bei dieſen Bergmerfen etwas zu machen jei, und Peter Kagenbuſch 
mar ganz der Mann, ihm dies plaufibel zu machen. Zudem wurde 
ja der Vertrag jo gejtellt, daß die Leihbank die gezahlten 36,000 
Thaler nad fünf Jahren, vom Tage ded Vertrags an, mit 6 Pro- 
zent Zinfen zurüd erhalten follte. Die Werke waren nämlich jo 
ungeheuer reich, daß eine Rüdzahlung der lumpigen 36,000 Thaler 
jammt Zinjen gar nicht3 ausmachen konnte. Es fam nur darauf an, 
zunädjt das nöthige Capital zur richtigen Inangriffnahme zu bejchaffen, 
und dazu war jadieLeihbanfim Stande. Nachher floß Alles von jelbit. 
Einen Beweis hierfür gab die Taration des damaligen Betriebsdirectors, 
der einen jährlichen Reinertrag von 5— 600,000 Thaler zugejichert Hatte. 
Der Betrieb3director aber mußte es verjtehen, denn er erhielt, ob: 
gleich erft 21 Jahre alt und direct von der Univerjität Bonn nod 
vor Vollendung der Studien nad) Berncajtel berufen, einen jährlichen 
Gehalt von 2000 Thaler, freie Wohnung und jtandesmäßigen Un- 
terhalt, Equipage, Bureaufoften, Reiſekoſten, Penſion für Wittwe 
und Kinder und 10 Prozent vom Neinertrage, jobald derjelbe 
100,000 Thaler jährlich überſtieg. Das leuchtete Herrn Geeh na- 
türlich jehr ein und er prie laut bei Herrn von Meyer jein gutes 
Glück, denn nun würden alle Sorgen ein Ende haben. Daß Herrn 
Geeh zugleih als Mitglied des Verwaltungsraths — der freilic, 
damal3 noch gar nicht bejtand — ein jährlider Gehalt von 2000 
Thalern zugefichert wurde, konnte ihm natürlid den Geſchmack an 
. der Sache nicht verleiden. Genug, man biß auf den Köder, und 
zwar im hartnädig feitgehaltenen guten Glauben an bie califor- 
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niſchen Schäte, die ich würden erringen laſſen. — Peter Kagenbuſch 
mußte beijer, wie die Sachen ftanden. 

Der Betriebsdirector hatte ſich jedoch ein Flein wenig geirrt. 
In der Zeit vom 1. März bis 1. Auguſt hatte er jtatt des ver- 
jprochenen monatlichen Neinertrags von 50,000 Thaler eine Zubuße 
von etwa 7000 Thaler zu Wege gebracht, und auf dem zu Kreuz: 
nad im Juli abgehaltenen Gewerktag gab es daher einigermaßen 
lange Gefihhter. Da half Peter Kagenbuſch den Gemwerfen aus ber 
Berlegenheit. Zwar 50,000 Thaler monatlich — die fonnte er als 
jolider Mann nit zahlen, denn er verftand fih auf jein Geſchäft, 
aber 4000 Thaler monatlich, die wollte er wohl zahlen und dabei 
die Abgaben und Betriebskoſten allein bejtreiten, aud die Schuld 
an die Vorbefiter allein bezahlen, und die an die Leihbank auch, 
und der Betriebsdirector und Herr Geeh follten ihren jährlichen 
Gehalt von 2000 Thaler auch behalten. Dafür follte ihm die Ge- 
werkſchaft blos für zwei Jahre den alleinigen Betrieb der Berg: 
werke überlafjen. Diefer Vorjchlag Teuchtete den Herren ganz außer: 
ordentlich ein. Es war ein jo gar jolider Vorſchlag. Der Vertrag 
fam natürlich zu Stande, es ijt der jogenannte Kreuznacher Ceſ— 
lionsvertrag. Alles in Allem veranjchlagt, übernahm Peter Kagen- 
buſch die Zahlung von etwa 132,000 Thaler für die nächſten zwei 
Sabre, ganz abgejehen von den Betriebskfoften und Abgaben. Dies 
bätte aljo einen jehr bedeutenden Fond vorausſetzen laſſen jollen. 
Allein Peter Kagenbuſch hatte in Wahrheit durchaus Fein Geld, er 
hatte nie welches gehabt. Aber die Leihbanf hatte Geld und — 
mit deren Gelde wollte er wirthichaften. Das Spiel, welche nun 
folgt, jteht vielleicht einzig in feiner Art da und ift jchlechthin un- 
erflärli, wenn man dabei nicht den blinden Geldhunger der Ver: 
zweiflung bei den leitenden Mitgliedern der Leihbank unterftellt. 
Man glaubte in Kaffel wirflih an einen fabelhaften Reichthum der 
Gruben, und hielt deshalb Fein Opfer für zu groß. Peter Kagen— 
bujch aber verftand e8, diefen Köhlerglauben gehörig auszubeuten. 
Ein baares Anlehen, ein Wechfeleredit folgte nun dem andern. Ein 
Hauptreizmittel war dabei in jeiner Hand die Eröffnung der Aus— 
jicht auf eine Anzahl weiterer Kure für die Leihbant und — deren 
Herren Beamten. Wirklich erfcheint jpäter die Leihbank mit 16 
Kuren, v. Meyer und Biermann mit je 6, und Geeh mit 8 Kuren 
berechtigt. Weitere Kure wurden in Ausficht gejtellt. Peter Kagen- 
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buſch hatte deren eine Menge an der Hand, und er konnte ſie zu 
hohen Preiſen verkaufen, denn die Engländer und Franzoſen ſtrichen 
mit hungrigen Augen um Bernecaſtel herum, und hätten gar zu 
gern ihre Hände mit auf die Wundergruben gelegt. Aber Peter 
Kagenbufh war ein Dann von Wort, er hatte die Kure jeinen 
Freunden in Kafjel zugeſagt, und die follten fie auch haben, troß 
aller Engländer und Franzoſen. Nur freilich Geld oder doc Credit 
mußte dagegen der uneigennüßige Peter Kagenbuſch erhalten, denn 
er war in Berlegenheit. Er wollte e8 ja nicht geſchenkt haben, er 
wollte ja Alles ſchon in's Gleiche bringen, fobald nur der neue 
Stollen erft in Gang gejett oder die Moſelſchifffahrt erjt wieder 
flott war. Gelegentlich ſchickte Peter Kagenbuſch auch einmal eine 
Kiſte neuentdeckter Nicdelerze als Probe der großartigen Gruben— 
veihthümer, einmal auch eine prächtige Stufe Silbererz, denn unter 
feiner Leitung hatte man natürlich in dem neuen Stollen auch rei: 
ches jilberhaltiges Geftein gefunden. Das Nidelerz erwies ſich 
Ipäter ald Schwefelkies, die Silberjtufe hatte nad) jeinem eigenen 
Geſtändniß die Berncafteler Gruben nie gefehen, einen Stollen an: 
zulegen, war ihm nie eingefallen. Dazwiſchen fam denn aud) ein: 
mal ein Fäßchen Moſelwein nach Kafjel, vermuthlich, damit fich die 
Herren dort Courage trinken jollten. 

Es würde zu weit führen, all die Jugpflafter hier aufzuzäblen, 
mit denen Peter Kagenbuſch e3 verjtand, den Eredit der Yeihbant 
früffig zu erhalten, Genug, beim Ausbruch des Concurjes hatte die 
Leihbant nad) den jpäteren mühevollen Feititellungen an die Ge- 
werkſchaft — oder, wie fte fich feit dem denfwürdigen Tage von 
Kreuznach nannte, an den Mojeler Bergwerk: und Hüttenverein 
— bie Summe von 14,301 Thaler, an Peter Kagenbuſch die Klei— 
nigfeit von 117,672 Thaler zu fordern. Dafür war die Leihbant 
mit 16 Kuren an verjchiedenen Gruben betheiligt, die zum Theil 
des Waſſers und der Stollenbrüce halber nicht befahren, zum Theil 
deswegen nicht betrieben werben fonnten, weil die Bergleute erjt 
ihren rüdjtändigen Lohn mit 13,000 Thaler ausgezahlt verlangten, 
und ſoweit dev Betrieb noch ftattfand, einen Ertrag überhaupt nicht 
lieferten. Selbſt dieſes jehr bejcheidene Beſitzthum mar aber nod) 
in Frage gejtellt, weil die noch immer nicht befriedigten Worbejiger 
die Reſiliationsklage anzuftellen drohten. Was hatte ‘Peter Kagen— 
bujch mit den Tauſenden der Leihbank angefangen? In die Berg- 
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werfe hat er wenig oder nichtS verwandt, das fteht feſt. Wo er 
jonft mit dem Gelde Hingefommen — Niemand weiß e3 jo vedht 
genau, vielleicht weiß es Peter Kagenbuſch ſelbſt nicht mehr. 

An den berncafteler Bergmerfen hatte aber Herr Gech noch 
nicht genng. Nach dem deutſchen Weiten war allerdings der Ruhm 
des Kafjeler Creditmobilier getragen worden, es galt num auch im 
deutjchen Diten wenn glei nicht moraliſche, fo doch materielle 
Eroberungen zu maden. Herr von Brud arbeitete damals befannt: 
lic) mit feiner ganzen Kraft an der Herftellung ber öflerreichiichen 
Valuta, und wenn auch nicht Alles wahr blieb, was man fi in 
den fünfziger Jahren von den unerſchöpflichen Hülfsmitteln des 
Kaiſerſtaates erzählte, jo läßt ſich doch nicht leugnen, daß unter 
Brucks Leitung die wirthichaftlihen Kräfte Oeſterreichs in groß: 
artiger Entwidelung begriffen waren. Auch vor Herrn Geeh's 
Augen hatte Defterreich Gnade gefunden. Es galt für ihn, den 
großen, zufunftverheigenden öfterreihishen Markt den Hilfsmitteln 
der Leihbanf zu erjchließen. Und was war es wohl, was die Leih- 
banf nad Dejterreih importiren follte? Man wird es ſchwerlich 
errathen. Ihr Papiergeld jollte fie dorthin verpflanzen, bie 
impeln Zehnthalerfcheine der „Kurheſſiſchen Leih- und Commerz: 
bank=Papiergeld’’ nad; Defterreich das fich ſelbſt vor Papier nicht 
retten Eonnte; Papiergeld eine völlig objcuren, unbebeutenden 
Creditinſtituis in einem Staate, der auch nicht den mindelten Ver: 
fehr mit Oeſterreich unterhielt! Man follte meinen ein Kind hätte 
das Aberwißige diejer Idee einjehen können. Freilich auf der 
abjhüffigen Bahn, die man nun einmal eingejhlagen, hatte 
man jchon nicht mehr die Wahl des Einſehens. Man unterlag 
nur noch den Gejeten der Nothwendigfeit sans phrase, der augen 
bliflichen, peinlichiten Werlegenheiten. Das Papiergeldmahen und 
Ausgeben ging ſchon ganz gut, aber das Einlöfen defjelben mit 
klingender Münze oder guten Kafjenjcheinen ging deſto ſchlechter. 
Und feltjam, jeitdem die Leihbank Papiergeld ausgegeben, war auch 
das Mißtrauen gegen fie in gewiſſen Kreifen vege geworben. Fort 
und fort jtrömten die ausgegebenen Summen zurüd; in Kaffel und 
Heflen courjirten deshalb auch verhältnigmäßig nur wenige. Beſſer 
ging es ſchon im Waldeck'ſchen und auf dem Eichsfeld, wo durch 
vermittelnde Banfier3 gegen ein Drittel Procent Proviſion viele 
Taufende in Umlauf gefeßt wurden. In ähnlicher Weife gedachte 
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man in Böhmen und von da in Sadjen den immer unbequemer 
werdenden Kaſſenſcheinen ein großes Umlaufägebiet zu erringen. 
Herr Geeh hatte zu dem Ende mit einem gewiſſen Doctor Jordan 
in Prag, Director der dortigen Induſtrie- und Productenhalle, 
Verbindungen angefnüpft. Jordan, ein wirklich induftrieller Kopf, 
der nur in feiner unrubigen Haft e8 darin vergriff, daß er hundert 
Saden auf einmal betrieb und auf diefe Weife dem Schwindel 
verfiel — Jordan hatte mit mehreren anderen Gapitalijten in ber 
Nähe von Teplit ein großes induftrielles Project in der Mache. 
Man hatte fich bereit3 zu einer Actiengeſellſchaft vereinigt und 
Interimsſcheine ausgegeben: e3 fehlte nur noch die kaiſerliche Be— 
ſtätigung, um im Bielathale bei Teplit die Induftrie an allen vier 
Zipfeln aus der Erde zu ziehen. Es mar eine Dampfmühle an: 
gelegt worden, man, hatte eine großartige Glasfabrif errichtet und 
verſchiedene reichhaltige Kies- und Braunfohlengruben in Betrieb 
gejegt. Es fehlte freilich auch Hier, wenngleich nicht auf allen 
Seiten, an den nöthigen Mitteln; die Leihbank zu Kafjel aber war, 
wie Herr Geeh meinte, ganz in der Lage, diefe Mitiel zu bejchaffen. 
Herr Geeh einigte fi alfo mit Jordan dahin, daß Letzterer un— 
bejtimmte Summen von Kaſſenſcheinen der Leihbank dur die 
Prager Productenhalle gegen ein Drittel Procent Provijion in 
Umlauf jegen ließ und Geeh dann dafür forgte, daß Jordan von 
ber Leihbank einen Eleinen Credit gegen Verpfändung von Bielathal: 
actien, (d. 5. Interimsſcheinen) eröffnet erhielt. Die Freundſchaft 
ging aber noch weiter. Geeh erwarb eine Anzahl Actien der böh- 
miſchen Productenhalle und Jordan jorgte dafür, daß derjelbe als 
Director in den Vermaltungsrath gewählt wurde. Wirklich ſiedelte 
auch Geeh im Herbit 1858 als „Bankdirector‘ nad) Prag über. 
Die Productenhalle in Prag — fo viel uns befannt, ein wirklich 
folides Inſtitut — wollte jedoh, nachdem ſchon Monatelang der 
Papiergeldverfehr mit der Leihbank bejtanden, auf den weiteren 
Borfchlag der Letzteren, eine förmliche Einlöſungskaſſe für die Leih— 
bankſcheine in Prag zu errichten, nicht eingehen. Jordan und Geeh 
etablirten ji deshalb, jelbititändig und übernahmen von da ab 
auf eigene Rechnung den Vertrieb der Leihbankkaſſenſcheine. Das 
Geſchäft ging glänzend. Jordan erhielt nad) und nah 77,500 
Thaler Darlehn gegen Hinterlegung von Bielathalactien ausgezahlt 
und Hunderttauſende an Leihbankſcheinen gingen durch feine und 
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Geeh's Hände, um fie in Cours zu feßen. Die verpfändeten Biela: 
thalactien waren freifch zum größten Theil nicht mit Blancogiro verjehen, 
jondern auf beftimmte Namen gejtellt, deshalb auch, ala Pfand jtreng 
genommen völlig werthlos; wer Ffonnte aber auf jolde Kleinigkeiten 
achten! Auch wollten ſich die Kafjenicheine in Böhmen gar nicht 
halten laſſen; fie hatten offenbar da3 Heimweh und ftrömten un— 
verzüglid in ganzen Padeten wieder zurüd. Endlich hatten zwar 
Jordan und Geeh zum Zweck der Errihtung einer Einlöſungskaſſe 
60,000 Thaler in Schuldverfchreibungen der Leihbank erhalten, eine 
ſolche Kaffe war aber nicht eingerichtet, au jo manches andere 
Verſprechen nicht gehalten worden, namentlich hielten die Gelb: 
vimefjen gar nicht recht Schritt mit den überfandten Papiergeld— 
jummen. Indeß, was wollte man machen, wer konnte auf Herrn 
Geeh ernftlich böfe fein? Herr von Meyer gewiß nicht. 

Der italienische Krieg brachte endlich das vollgehäufte Maß 
zum Ueberlaufen. Die Valuta in Defterreid konnte nicht her— 
geftellt werden, die Gejchäfte jtodten, das Geld wurde knapp, das 
Mißtrauen wuchs unter dem Einfluß der Panique riefenhaft und 
die Kaſſenſcheine ftrömten bei der Leihbank in unabjehbaren Reihen 
ein. Der Vampyr Kagenbujh mit jeinen faulen Wechſeln trug 
natürlich das Seinige bei, die Berlegenheiten zu erhöhen. Man 
that das Aeußerſte, man verjegte alle Staat3papiere die man hatte, 
die eigenen und zum Theil auch — die fremden, in Verſatz ge: 
gebenen. Aber es langte und veichte Alles nicht. Zweimal zmei 
ift vier und nicht acht oder gar zehn — jagt das Einmal Eins. 
Die Yeihbanf hatte zu viel mit Nullen gerechnet, ihre Rechnung 
mußte ein Loch befommen als jie auf einmal genöthigt war, mit 
joliden Einern zu manipuliren. Am 9. Mai 1859 nahm das 
Gaufeljpiel ein Ende. Es war ein Ende mit Schreden. 


Viertes Kapitel. 
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Nah Herin von Meyer und Herrn Geeh hatte num das Ge- 
richt das Wort erhalten. Es hat bis jetzt wenig genug Gebraud) 
davon gemadt. Das zuftändige Concurägeriht war das Gtadt- 
gericht zu Kaffel. Jedermann in Kafjel weiß, daß das Stadt— 
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gericht ſtets mit Arbeit überladen ift. Wollte die Regierung aljo 
etwas thun, fo hätte fie für den in Ausficht ftehenden Monſtre— 
concurs den tüchtigften Richter im Lande ausſchließlich beauftragen 
jolfen. Aber da3 ging gegen dad Herkommen und man hätte wohl 
gar des Kurfürften Genehmigung nachſuchen müffen — nein, das 
war unmöglich. Statt deffen gab man die Sache dem jüngften Aſſeſſor 
vom Stabtgerichte — ald Zugabe zu feinem Referat, von dem man 
ihn freilich eine Zeitlang in einzelnen Zweigen entband. Der Mann 
that feine Schuldigkeit, wie das bei den heſſiſchen Richtern von jeher Sitte 
war, aber ein volles Herz konnte er für eine Sache nicht haben, bie, 
wie feine zweite, die volle Hingebung einer ganzen Manneskraft ver: 
langte. Nach anderthalb Fahren wurde der Concursrichter verſetzt. 
Sein Nachfolger war ein neugebadener Affefjor, dem jede Acte, 
die er in die Hand befam, fremb war und dem man es beöhalb 
nicht übel nehmen konnte, wenn er einige Monate braudte, ehe er 
ſich neben feinen fonftigen Arbeiten in die verwidelten Verhältniſſe 
bineingelefen hatte. Jetzt ift die Sade in der Hanb eines dritten 
Richter, der wieder ganz fremd beim Stadtgericht eingetreten ift, 
und deshalb wieder Monate nöthig gehabt hat, ehe er ar barin 
jehen konnte. So fteht e8 um die richterlihe Seite des Concurſes. 
Eins der erjten Erſuchen, welches der Concursrichter an die Re- 
gierung richtete, betraf die Zuweiſung eines tüchtigen Kafjenbeamten 
zur Unterftügung in den Kaffengefhäften. Die Antwort lautete, 
es jei Feiner abkömmlich. Gleichzeitig bat der Mafjecurator um 
einen Vorſchuß von 14,000 Thaler, um die Prolongation der als 
Pfand bei verſchiedenen Banfhäufern hinterlegten Werthpapiere be- 
wirken zu können. Die Sade war vom höchſten Intereſſe, denn 
ein Verkauf der Pfänder bei den damaligen Kriegscourjen wäre ein 
erheblicher Verluft für die Maſſe geweſen. Das Geſuch ging von 
Pontius zu Pilatus und die ſchließliche Antwort lautete, man könne 
unter den vorgejtellten Umſtänden nicht darauf eingehen. Das vor- 
zugsweiſe betheiligte Bankhaus (Raphael Erlanger in Frankfurt) 
hatte zulegt Rüdficht genug, bie Prolongation zuzugeftehen, als ihm 
mündlich die Verhältniffe außeinandergefegı wurden. Die Stände 
endlich nahmen fich der Sache an und beide Kammern waren bereit, 
zu bemwilligen, was gefordert worden wäre. Die Regierung aber 
hatte Feine Vorlage einzubringen, — man müffe dem Rechte feinen 
Lauf laſſen, hieß es. Das mar die Unterjtügung, — die Re⸗ 
Karl Braun, Kleinſtaaterei. I. 
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gierung einer Sache angedeihen ließ, bei der es vor jeder andern 
raſche Hülfe galt, wenn die Hülfe noch den armen bethörten Gläu— 
bigern nützen ſollte. 

Trotzdem hat die Maſſeverwaltung das Menſchenmögliche geleiſtet. 
Die Wahl des Maſſecurator — ein Bruder von Friedrich Oetker — war 
eine ſehr glückliche. Noch bedeutender war die Unterſtützung, welche 
die Verwaltung in der Perſon des Regierungsraths Wiegand erhielt, 
der von der Regierung zur Hülfeleiſtung in finanziellen Fragen 
dem Concursrichter beigegeben worden war. Auch der Rechtsbei— 
ſtand des Herrn von Meyer, Obergerichtsanwalt Peters, hat ſich 
im höchſten Grade um die Entwirrung einzelner verwickelter Ver— 
hältniſſe verdient gemacht. Wahrhaft troſtlos war freilich die Sache 
des Concursrichters und des Curators, als ſie die erſten Schritte 
in dem Labyrinth machen mußten, das ſich nun düſter und un— 
heimlich vor ihnen aufthat. Die Bücher der Bank waren von Herrn 
Biermann ſchon ſeit drei Monaten nicht mehr geführt worden und 
ſonſtige Auskunft konnte auch Niemand geben, denn die Herren 
Directoren hatten ſich nie um die Details bekümmert, Herr Geeh 
ſaß in Prag und Herrn Biermann war vor Schreck und Angſt der 
Verſtand ſtehen geblieben. Die Sachlage war aber nicht danach 
angethan, daß man lange Zeit zum Beſinnen gehabt hätte. Da 
kamen Wechſel von Peter Kagenbuſch, von Jordan und Geeh zum 
Accept, andere acceptirte Wechſel kamen proteſtirt zurück, die Ban— 
quiers kamen und forderten Geld für ihre Depöts, die Schuldner, 
melde der Leihbanf Staatöpapiere in Verſatz gegeben hatten, 
verlangten ihre Papiere zurück, der Mofeler Bergwerks- und 
Hüttenverein lud zu einem Gewerftag ein, von allen Seiten wurden 
die dringendften Fragen geftellt, die man beim beiten Willen nicht 
beantworten konnte — es war eine Lage zum VBerzweifeln. Die 
nächſte Sorge war die Erhaltung der verpfändeten Papiere. Died 
gelang. Wie? Es weiß es heute Niemand mehr, aber es gelang: 
Herr von Meyer half zum Theil aus mit Geld und Staatöpapieren. 
Dann galt e8, die Bücher. zu vervollftändigen, um eine Ueberjicht 
des DVermögengftandes zu gewinnen. Man war natürlich dabei 
genöthigt, wenigſtens auf die letzte Decharge zurücdzugehen, und dieje 
war vor vier Jahren — wir fchreiben vor vier Jahren — erfolgt! So 
hatten Divection und Regierung ihre Oberauffichtspflicht geübt. Sollte 
man noch weiter zurüdgehen? Dan hatte wahrlich ſchon genug zu 
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thun und ließ deshalb, was weiter dahinter lag, in ſeinem nächt— 
lichen Dämmerſchein ruhig liegen. Die Vervollſtändigung der Bücher 
wurde unter gerichtlicher Beaufſichtigung von Herrn Biermann und 
einem andern Kaſſenbeamten nach den vorhandenen abgeriſſenen 
Notizen beſorgt. Nach einigen Monaten waren ſie damit zu Ende. 
Eine Vergleichung des Soll und Haben ergab, daß eigentlich gar 
feine Ueberſchuldung, ſondern noch ein Vermögen von 60,835 Thaler 
da jei. Man hatte die tauben Nüſſe alle für voll angejehen und 
wußte noch nicht, daß von den Activen über 400,000 Thaler ala 
mehr oder weniger vollftändig verloren betrachtet werden mußten. 
Das Claborat der beiden Herren übergab man nun zwei beeidigten 
Kaufleuten zur jfachverjtändigen Prüfung. So fonnte denn erjt für 
den 1. October 1859 ein zuverläfjiger Status aufgeftellt werben. 

Die Berncajteler Sache zu ordnen unternahm Regierungsrath 
Wiegand. Wie e8 damit fich verhalte, wußte ihm in Kaffel Nie: 
mand anzugeben. Papiere waren darüber nicht vorhanden oder die 
vorhandenen waren noch nicht aus dem wüſten Chaos aufgefunden. 
So reijte er denn, fajt ohne eine Idee von den Verhältniffen zu 
haben, zum Gewerktag. Die Herren dort trugen fi nod immer 
mit der Hoffnung, aud die Concursmaſſe werde ſich als Melkkuh 
behandeln laſſen, wie vordem die Leihbankdirection. ALS ihnen 
Herr Wiegand diefen Irrthum benommen hatte, war ihr Wiß zu 
Ende Wie e8 um die Sache eigentlich ftehe, wußte aud) hier Nie: 
mand. "Dean hatte ja, Dank Herrn Geeh und Genofjen, nicht nöthig 
gehabt, ji den Kopf darüber zu zerbreden. So war für den Ver: 
treter der Maffeverwaltung eine Reife an Ort und Stelle geboten, 
und feinem Scharfjinn, feiner Energie und Umficht gelang e3 denn 
auch, freilich mit unjäglider Mühe, nad und nad; jelbjt den ver: 
logenen Peter Kagenbuſch mürbe zu maden und wenigſtens die 
oberjten Schleier, von dieſem Gewebe der Schurferei und Bornirt: 
heit hinweg zu ziehen. Ganz auf den Grund wird bier freilich wohl 
nie ein Menfchenauge bliden. Die Berncajteler Bergwerke find an ſich 
wirklich baumürdig, zum Theil jogar ungemein veih. Sie erfordern 
nur ein beträchtliche Capital. E3 gelang denn auch jpäter dem 
Maſſecurator, eine Gejellichaft belgiſcher Eapitaliften dafür zu inter: 
eſſiren, und mit denſelben einen verhältnigmäßig günftigen Vertrag 
abzuſchließen. Leider haben ſich in letter Zeit nad) diejer Seite hin 
die Hoffnungen wieder getrübt. 
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Alles Bisherige war indeß Kinderjpiel gegen den Knäuel in: 
tricatefter Rechtsverhältnifje, der jich aus den Beziehungen zu Jordan 
und Geeh gebildet Hatte. Auch Hier war in Kaflel Fein Rath zu 
holen. Es jchwirrte dabei Alles durcheinander. Die Kafjenjcheine 
und Obligationen der Leihbant waren von Jordan und Geeh und 
auch von Jedem einzeln hier und da und dort verpfändet, die Ber: 
mögensverhältniffe Jordans, die eben jo complicirt waren, wie bie 
‚der Leihbanf jelbjt, jtanden vor dem Concurs, feine vielfachen 
Schuldner waren zum Theil bereits im Concurs, die Bielathaler 
Geſellſchaft war in der Auflöjung begriffen, die Verhältniſſe der 
Leihbank zur Productenhalle in Prag bildeten ein juriftiiches Räthjel. 
Genug, e3 war eine Nuß, wie fie jelten ein Menſch zu knacken be- 
kommt. MWaß hier geſchehen, ift das Verdienjt von Wiegand und 
Peterd. Es hat indeß dreier Verträge allein mit Jordan beburft, 
um wenigjteng nothbürftig auf’3 Reine zu kommen. Allein e8 ift 
gelungen, die Anjprüche der Leihbank jo zu ftellen, daß fie wenigſtens 
Ausficht Hat, wenn das Glüd gut ift, ihre Forderungen dereinſt 
volljtändig befriedigt zu jehen. Arbeit und Aufmerkſamkeit wird 
es zwar noch immer genug koſten. 

Der im Juni 1859 mit Jordan abgejchlofjene erjte Vertrag 
hatte Herrn Geeh irre gemadt. Er hielt fich hierdurch jeltfamer 
Weije ebenfalls für fiher und erſchien felbft ganz wohlgemuth in 
Kaſſel. Der Maffecurator war jedoch anderer Anficht, als er feine 
Forderungen gegen Geeh beim Stabtgericht einflagte und zur 
Sicherung feiner Rechtsanſprüche, mit Rüdficht auf daB neue Do- 
micil Geeh’3, den Perfonalarreft gegen ihn beantragte. Auch das 
Gericht war anderer Anſicht und erkannte den gebotenen Arreft. 
So war denn Herr Geeh, ehe er ſich verfah, Gefangener — ber 
Gerechte muß eben viel leiden in der Welt. Auch half alles Re- 
monftriven nichts, das Gericht wollte es ſich nun einmal nicht ein- 
reden lafjen, daß der Herr „Bankdirector“ von Prag nicht auch 
in Prag domicilirt fein folle, und Herr Geeh war und blieb Ge: 
fangener. Das wirkte endlich. Es fam ein Vertrag zu Stande, 
in welchem Geeh die eingeflagten Forderungen ſämmtlich als richtig 
eingeftand und darauf vorerjt eine Summe von 15,000 Thaler 
theils baar zahlte, theild durch Gejfionen und Pfandbeftellung an- 
wied. Auch die acht Kure von den Berncafteler Bergwerken trat 
Geeh der Leihbant ab und ebenjo verzichtete er auf feine lebens— 
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laͤngliche Beſtellung als Secretair der Leihbank und die ihm hieraus 
zuſtehenden Gehaltsanſprüche. Etwas ſpäter fand ſich der Curator 
auch mit Biermann und von Meyer ab. Beide überwieſen gleich— 
falls ihre 12 Berncaſteler Kure der Leihbank, Biermann verzichtete 
ferner in berjelben Weiſe wie Geeh auf feine lebenslängliche An- 
jtelung als Kaffirer und überließ endlich aud die 1215 Thaler 
Kaſſenüberſchuß, die fich zu feinem Gunften gebildet hatten, an bie 
Leihbank. Dies letztere war eine Entihädigung für die durch die 
Beichaffenheit feiner Buch: und Geihäftsführung für die Curatel— 
verwaltung nothmwendig gewordenen Ausgaben. Das bedeutendite 
Opfer — in fomeit hiervon die Nede fein fann, — brachte Herr 
von Meyer. Er willigte zunächſt ein, daß eine Forderung der Leih- 
banf von etwa 8000 Thaler mit einer ihm zuftehenden Gegenfor- 
derung compenfirt wurde, und verpflichtete fich außerdem, ala Til- 
gung aller aus feiner Geſchäftsverwaltung etwa zu erhebenden Ent: 
Ihädigungsanjprüde zur Zahlung einer Summa von 80,000 Thaler 
innerhalb ſechs Jahren. Für diefe Forderung wurde aud) der Grund: 
befiß von Meyer's verpfändet, und fie darf bei den günftigen Ver— 
mögensumſtänden des Schuldner ala vollfommen ficher betrachtet 
werben. Alle drei Beamte wurden biergegen von dem Curator 
dechargirt. 

Die Regelung diejer Berhältniffe gejtattete nun auch, an bie 
endliche Erledigung des Concurjes zu denken. Die Eröffnung bes. 
formellen Concurſes widerrieth fich dabei aus mehr ala einem ge- 
wichtigen Grunde. Die Nirection legte deshalb im April 1860 
einen Vergleichsvorſchlag vor. Derjelbe ficherte den nicht bevor- 
zugten Gläubigern 20 Procent baar, 20 Procent in unverzindlichen 
Inhaberſchuldſcheinen zu, welche allmählich voll eingelöjt merden 
jollten, und 30 Procent in auf den Inhaber lautenden Antheil- 
ſcheinen, welche zur Auszahlung fommen follten, jo weit nach Leijtung 
der beiden erjtgenannten Zahlungen noch ein Ueberſchuß ſich ergeben 
würde. Diefe legte Juficherung war freilih nur zur Beruhigung 
der Gewiffen gemacht worden, man mar fi wohl bewußt, daß 
nicht mehr als 40 Procent gezahlt werden konnten. Der Vorſchlag 
war mit Rücficht auf die Unficherheit der ganzen Vermögenzlage 
ziemlich allgemein gehalten. Dies, ſowie die Geringfügigfeit des 
Angebots, mißfiel dem proviforiichen Gläubigerausfhuß. Er be- 
ſchloß deshalb, auf den Vorfchlag nicht einzugehen und die Regie- 
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rung um die Vermittelung und Hülfe des Staates zu bitten, Das 
betreffende Gejuh ging im Mai 1860 an die Regierung ab. Es 
war im November, aljo nach ſechs Monaten, ungeachtet mehrerer 
Sollicitationen no ohne Antwort. Um diefe Zeit verlautete zwar, 
die Regierung werde den Ständen eine entiprehende Vorlage 
machen; der Concurdrichter glaubte jedoch, ein längere Hinauß- 
ſchieben der unglücklichen Sade nicht länger verantworten zu kön— 
nen. Es wurde ein neuer Vergleichsvorſchlag von Seiten des Cu— 
rator3 unter Zuſtimmung des Gerichts ausgearbeitet und darauf 
der Termin zur Erklärung der Gläubiger für den nächſten Januar 
ausgeichrieben. Das Gerücht hatte indeß nicht gelogen. Am 8. De- 
cember, als e3 fich in der Zweiten Kammer um die Incompetenz— 
erflärung handelte, brachte der Landtagscommijjar von Dehn-Roth- 
feljer mit den übrigen verlodenden Vorlagen aud) eine Propofition 
ein, wonach der Staat gegen Uebernahme der gefammten Mafje 
den nicht bevorzugten Gläubigern 80 Procent ihrer Forderungen 
alsbald baar auszahlen wollte. Die Stände jollten dagegen nichts 
weiter, ala das Verfaſſungsrecht des Landes preißgeben, und Herr 
von Dehn mußte bei der Vorlage gar Vieles von „ven Thränen ber 
Wittwen und Waiſen“ zu erzählen, welche die Regierung in ihrem 
unergründliden Wohlmollen nad anderthalb Jahren endlich zu 
trodnen ſich entichloffen hatte. Das Mittel verfing bekanntlich) 
nit. Die hartherzigen Stände jtellten das Verfaſſungsrecht des 
Landes höher als die Thränen der Wittwen und Waifen, und fo 
waren die Gläubiger denn wieder nur auf daß angewieſen, mas 
von der Verwaltung aus den jammervpllen Sciffbruche hatte ge- 
rettet werden fünnen. Die 80 Procent, welche die Regierung ge- 
boten, hatten indeß den Gläubigern viel bejjer zugejagt, als der 
magere Vorſchlag des Gerichts. Der letztere fand deshalb beim 
Kafjeler Publitum wenig Gnade. Ueberdies ſanken die Courſe in 
den folgenden Monaten jo jehnell, daß bei einem Verkaufe der zur 
Maſſe gehörigen Papiere die bei der Ausarbeitung des Vorſchlags 
al3 muthmaßlicher Ertrag unterjtellte Summe bei weitem nicht zu 
erzielen gemejen wäre, und endlich jchied der Concursrichter felbft 
furz darauf aus jeiner Stellung, während fein Nachfolger wieder 
längere Zeit brauchte, um ji einzuarbeiten. So liegt die Sache 
denn heute noch genau auf dem alten led. Das Gericht will 
abermals ohne Rüdjicht auf die trügeriſche Staatshülfe jelbititändig 
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in der Sache vorgehen, und die Regierung will abermals durch eine 
Vorlage die Stände wählen laſſen zwiſchen den Thränen der Witt— 
wen und Waiſen und dem Verfaſſungsrecht des Landes. Die un— 
ſeligen Zuſtände des kurheſſiſchen Staates, in deren ſchwüler At— 
moſphäre die Schande dieſes Bankerotts groß gebrütet war, wirken 
alſo auch noch auf den letzten Abſchluß des INNEREN! Dramas 
in unbeilvoller Weile ein. 

Wer die Verhältnifje, die wir hier gefchilbert, aus eigener 
Anſchauung näher kennt, wird uns das Zeugniß nicht verjagen, daß 
wir bei unferer Daritellung sine ira et studio verfahren find, ja 
daß wir dabei noch die möglichft günftige Beleuchtung gewählt ha— 
ben. Es kam uns aud wahrlich nicht darauf an, die armjeligen 
Acteurs, die fich zulegt auf der Bühne bewegten, von einer andern 
Seite, al3 der ihrer ganzen kopfloſen Unfähigkeit, zu zeigen. Der 
Schwerpunkt lag für unſer Intereſſe ausfchließlich Hinter den Gou=: 
liffen. Wir wollten nur an einem eclatanten Beijpiel den Beweis 
führen, wie zerrüttete Staatszuftände eben auf jedem Gebiete des 
gejellfhaftlihen Lebens die Sumpfpflanzen groß muchern lafien. 
Der Vorwurf, den wir hiermit gegen die Furhejfiiche Regierung 
erheben, könnte allerdings diejenigen unferer Leſer befremden, die 
der jtaatlihen Bevormundung induftrieller Inftitute dad Wort 
nicht reden. Auch wir thun bie nad) unjerer volfsmwirthichaftlichen 
Meberzeugung nit. Aber die Verhältniffe liegen auch in unjerm 
Falle ganz anders. Für die bejonderen Verhältniſſe der Leihbant 
zu Kaffel war Ausübung der ftaatlichen Oberaufficht ein dringendes 
Gebot der Pfliht. Das Anftitut war von Haus aus, nad dem 
lan feines Stifterd, auf’eine obere Leitung de3 Staates berechnet, 
denn feine Actionäre haben der Direction gegenüber ftatutengemäß 
fein anderes Recht, als das auf Zahlung einer Dividende oder auf 
Rücdzahlung ihres Einlagecapitald. Sie können feine Rechnungs— 
ablage verlangen, fie haben feinen Einfluß auf die Wahl dev leiten- 
den Mitglieder, fie werden eben um nichts gefragt. Zu der Rüd- 
fiht auf die Actionäre kam indeß die noch weit drängendere auf 
das Publifum. Mean hatte die Leute daran gemöhnt, die Leihbanf 
in gemwifjem Sinne ala Staatsinftitut zu betraditen, man hatte 
einen landesherrlihen Commiſſar dafür bejtellt, man hatte — 
obmohl wiederholt auf die Gefahr aufmerkſam gemacht — e3 ruhig 
geichehen Tafien, daß fich die Leihbank den Titel „kurheſſiſche“ Leih— 
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bank angemaßt. Aber mehr als dies: man kannte in den miniſte— 
riellen Kreiſen ſeit Jahrzehnten das Mißliche, das Verzweifelte 
der Vermögenslage, man wußte, daß auf ein Actiencapital von etwa 
30,000 Thalern eine Vermögensbilanz von etwa zwei Millionen 
baſirt worden war, man wußte aus unmittelbarſter Anſchauung, 
wie wenig die leitenden Perſonen nach ihren geiſtigen oder ſittlichen 
Eigenſchaften befähigt waren, die Leitung des Inſtituts zu hand— 
haben — und doch ließ man es ruhig geſchehen, daß ſie in's Blaue 
hinein Hunderttauſende an Papiergeld und Schuldverſchreibungen 
dem Verkehr überantworteten, und Niemand fand ſich, der den 
Muth gehabt, dem tollen Treiben Einhalt zu thun. Freilich der 
„Rüdfichten‘‘ waren dabei gar zu viele zu nehmen. Herr von 
Meyer war ja ſelbſt Minijter, Mann der Partei und bei Hofe 


hoch angeſchrieben — wer wollte ihm auf den Fuß treten? Wer 


mußte überhaupt, bis zu welchen jenjiblen Kreijen die Fäden reich- 
ten, die ein rücdfichtslofer aber pflichtgetreuer Griff hätte zerreißen 
müfjfen ? Wie fonnte e8 ander kommen bei einem Regiment, befjen 
leitende Princip in majorem Dei gloriam ſo viele Rüdfihtsnahmen 
erheilhte! Man nahm Rüdfichten, weil man deren jelbft für die 
eigenen Zmede bedurfte. Freilih, man nahm Rüdfichten blos auf 
den Collegen, auf das Glied der Partei, auf das Regierungsprincip, 
für deſſen Erhaltung man ftritt. Auf die wahren Intereſſenten, 
auf die unglüdlichen Gläubiger, die ihren Nothheller in gutem 
Glauben dem vom Staat überwachten Inftitut zumandten, auf Han- 
del und Verkehr und den StaatScredit, die doch beide, wie man wohl 
wußte, empfindlich durch die verfehlte nichtänugige Verwaltung be- 
troffen waren, auf die Pfliht, die man dem Staatsinterefje im 
Großen und Ganzen eiblid gelobt — darauf nahm man feine 
Rüdfiht. Die Partei, die jcheinheilig genug von den Thränen der 
Wittwen und Waiſen zu ſprechen wagt, die fie doch jelbjt mit ver- 
ſchuldet, diefe Partei und ihr Syitem find es geweſen, benen bie 
eigentlihe Schuld beizumefien ift. Denn nicht umfonft jteht ge: 
ſchrieben: an ihren Früchten jollt Ihr fie erkennen! 
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Fünftes Kapitel. 
Miserere. 


So weit reicht die mir von befreundeter Hand mitgetheilte 
und zur Publication verftattete Darftellung. 

Mir bleibt nicht3 übrig, als den fünften Act dieſes Dramas 
beizufügen, das fich für die Gläubiger und die Steuerzahler ala 
eine Tragödie, für den unbetheiligten Zuſchauer als eine Komödie 
oder ein Satyrjpiel darftellt. Ich werde für diefen Schlufact mit 
biftoriicher Treue der officiellen Quelle folgen, nämlich den „Ver— 
handlungen de3 kurheſſiſchen Landtags, Landtagsperiode 1861 big 
1863," (Kaſſel, Scheel). 

Am 13. December 1862 machte der Furfürjtliche Landtags— 
commiſſar der Ständeverfammlung eine neue „Mittheilung in Be- 
ziehung auf die Leihhausangelegenheit,‘‘ melde die Staatsfinanzen 
in auögebehntefter Weile zu Gunften der Concursmaſſe bejagter 
Leih- und Commerzbank in Anſpruch nahm. Die Bank verwan- 
delte ſich nun in der officiellen Sprade in ein ganz bejcheidenes 
Leihhäuschen. Diejes bejcheidene und gemüthliche Leihhäuschen hatte, 
laut der Darlegung des Iandesherrlihen Commiſſarius, am 1. Auguft 
1862 nur noch 658,085 Thlr. 9 Sgr. 1 Pfg. Schulden, worunter 
1434 Thlr. 27 Sgr. 10 Pig. privilegirte, die vorab aus der Maſſe 
bezahlt werden mußten. Dem gegenüber findet jich ein Vermögens— 
beftand von höchſtens 340,944 Thlr. 11 Sgr. 4 Pfg., und jelbjt 
diefer Beſtand war zum großen Theil nur den energijhen und ge: 
ſchickten Anſtrengungen weniger verdienjtuoller Männer zu danken, 
deren im vorigen Kapitel gedacht worden ift. ALS deutlicher Be— 
weis, wie gewirthichaftet worden war, möge ber officiell conitatirte 
Umftand dienen, daß von den Ausſtänden der bei weitem größte 
Betrag, nämlich 371,269 Thlr. 13 Sgr. 5 Pfg. — keinen Schuß 
Pulver werth war. Die Regierung madte nun folgenden Vor: 
ſchlag: Nach Abzug der vorab aus der Maſſe zu befriedigenden 
privilegirten Gläubiger bleiben noch 656,650 Thlr. 11 Sgr. 3 Pfg. 
Schulden. Wir wollen nun den Gläubigern, wenn jte ihre For: 
derungen an und, den Staat, abtreten, SO Procent zahlen. Dieje 
80 Procent betragen etwa 527,000 Thaler. Was zur Aufbringung 
derfelben erforderlich iſt, ſoll aus Staatsmitteln gededit werden; 
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da es aber zu gehäſſig wäre, Steuern zu dieſem Zwecke zu erheben, 
ſo wollen wir lieber Schulden machen, d. h. „die erforderliche Mehr— 
ausgabe der Staatskaſſe ſoll durch Emiſſion unverzinslicher Staats— 
kaſſenſcheine gedeckt werden.“ Gegen Zahlung dieſer 526,754 Thaler 
erhält der Staat dann die Concursmaſſe, werth 340,944 Thaler. 
Das finanzielle Opfer des Staats beträgt ſonach 185,810 Thaler. 
Die Regierung will dag Leihhausgeſchäft, aber auch nur diefes, fort- 
jegen und fich bemühen, daraus partielle Deckung der Subventions- 
jumme herauszuſchlagen. So der Vorſchlag. 

Die Obligationen und Noteninhaber und Jonjtigen Mafje- 
gläubiger hatten Anſpruch auf Staatsintervention erhoben. Sie 
jagten: „Der Staat muß und Erſatz leiften für den Schaben, den 
und die Negierung zugefügt. Die Regierung bat dad nunmehr 
bankerotte Inſtitut mit dem Nimbus der öffentlichen Autorität um- 
fleidet ; ſie jelbjt hat für dafjelbe um das Vertrauen ihrer eigenen 
Unterthanen und des fonftigen Publikums geworben; jie hat ſich 
dabei auf die unabläffige und ftrenge Aufjicht berufen, die jie führe. 
Allein fie hat von ihrem Aufſichtsrecht entweder gar nicht oder zu 
jpät und zu wenig Gebrauch gemacht, während fie bei richtiger Aus— 
übung den Schaden, der nun vorliegt, hätte verhüten können und 
müfjen. ine periodiiche Reviſion des gejammten Haushalts der 
Banf hat nicht jtattgefunden. Man hat geduldet, vielleicht bewirkt, 
dag fingirte Dividenden bezahlt worden find. Mean hat nie daran 
gedacht, eine richtiae Bilanz zu erheben oder zu publiciren. Man 
hat die mwillfürlihe Emiffion von Inhaberpapieren, ſowie die Be— 
feihung der eigenen Actien geduldet und gefördert. Man hat der 
Bank erlaubt, Papiergeld zu machen, obgleih man wußte und wifjen 
mußte, daß Feine Sicherheit dafür vorhanden, und daß man Die 
Möglichkeit einer demnächſtigen Amortifirung befjelben nur durd) 
Ichmwindelhafte Bergmwerksipeculationen herzuführen bemüht war. 
Man hat gewartet, bis dieſe Papiergeldfabrication big auf 400,000 
Thaler gediehen war. Erjt dann ift man eingeſchritten. Died Alles 
bat der Staat gethan und unterlaffen, folglich ijt er und erjaß- 
pflichtig.“ 

So viel ſich auch für das Verſchulden der Regierung und für 
deren Haftbarkeit gegenüber den betrogenen Obligationen- und No— 
teninhabern ſagen ließe, ſo durfte natürlich der landesherrliche Com— 
miſſar der Ständeverſammlung gegenüber die Berechtigung der 
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Ansprüche des Gläubigerausfhuffes nicht anerkennen. Aber wenn 
man jedes PVerfchulden der Regierung leugnete, wie wollte man 
dann eine ntervention des Staates, eine Subvention der Concurs— 
mafje aus öffentlichen Mitteln rechtfertigen ? Konnte dann nicht 
aud jeder andere leihtjinnige Schuldenmacher und betrügerijche 
Banferotteur kommen und ein Viertelmilliönchen Thaler aus Staats- 
mitteln verlangen ? 

Es ijt wahrhaft ergötzlich zu beobachten, wie ſich hier der fur- 
fürjtlihe Landtagscommifjar zwiſchen Scylla und Charybdis durd)- 
zuminden, auf der einen Seite dad Verſchulden der Regierung zu 
leugnen und, doch auf der andern die Unterjtügungspflicht des 
Staates zu begründen ſucht. m einer jchriftlich wohl aufgejeßten 
und dann abgelejenen Rede erläutert er: 

„Der Fall der biefigen Leih- und Commerzbank hat im Kur: 
jtaate jomohl wie im Außlande eine um jo größere Senjatioh erregt, 
als derjelbe, wiewohl ganz irriger Weile (?), in unmittelbare Ber- 
bindung mit den Staatsfinanzen gebracht worden ijt. Dieje An- 
ftalt war allerdings nicht ein nach Art der neueren Actienunter- 
nehmungen gebildetes Inſtitut, jondern eine von dem höchitjeligen 
Landgrafen Karl geftiftete und von ihm und von höchſtdeſſen Nach— 
folgern in der Regierung mit großen Vorrechten und Privilegien 
ausgestattete Gejellihaft zur Beförderung der Induſtrie, deren Di- 
rectorium eine fajt unbejchränkte Befugniß über die ihr zur Ver: 
fügung jtehenden (fremden) Gelder u. ſ. w. eingeräumt war. Als 
deshalb in den “jahren 1840 bis 1842 durch den zur Ausübung 
des ftaatlihen Oberaufſichtsrechts der Banfdirection beigegebenen 
Commiſſar der Verſuch gemacht wurde, die Direction von Beſchlüſ— 
jen abzuhalten, welche nad Anſicht der Regierung der 
Anftalt nahtheilig waren, wurde auf Anrufen der Direc- 
tion von den Gerichten dad Aufſichtsrecht der Negierung dahin 
näher präcijirt, daß weder die Genehmigung, noch ſelbſt einmal die 
Bifirung eines Directionsbeſchluſſes durh den Commiſſar vor 
dejien Vollziehung jtaatzjeitig verlangt werden könne u. ſ. w. Im 
Anſchluß an diefe gerichtlihde Enticheidung hat dad Minifterium 
(Hafjenpflug) jogar die jeßt. freilich nicht mehr getheilte An: 
ficht gehabt, daß die Anjtalt zur (ſchrankenloſen) Emijfion unver: 
zinglicher Kaſſenſcheine (unfundirten Papiergeld) befugt gemefen 
jei, welche Emiffion denn auch bis zum Betrage von 400,000 Thaler 
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erfolgt ift, (movon in dem Concursinventar no 25,192 Thaler in 
Appoints zu 1 Thaler, und 350,770 Thaler in Appoints von 10 
Thaler als Pajjiva figuriren). Jedenfalls hat demnach die Regierung 
ji nie in der Rage befunden, beftimmend auf die Leitung des Ge: 
ihäftsbetrieb3 und die einzelnen Operationen der Anftalt einzu- 
wirken. Sie ijt folglich auch nicht rechtlich verpflichtet, die durch 
das Falliffement entjtandenen Berlufte der Concursgläubiger zu 
erſetzen.“ 

So der kurfürſtliche Landtagscommiſſar. Es thut mir leid, 
jagen zu müſſen, daß die einzige Thatſache, auf welche ſich der Herr 
Landtagscommiſſar beruft, nicht wahr, ja geradezu actenmwibrig ift. 
Ich meine die Berufung auf das gerichtliche Erkenntniß. Damit 
verhält es jich vielmehr jo: Der von der Furheffiihen Regierung 
mit Führung der Oberaufficht über die Leih- und Commerzbank be- 
traute Commiffar hatte allerdings eine Tages den Einfall, die 
Bertheilung der Dividende zu verbieten, welche durch einen Beichluß 
der Bankdirection (denn eine Generalverfammlung gab e8 nicht, die 
Direction war allmädhtig) angeordnet worden war. Allein der lan- 
desherrliche Commiſſar ftüßte feine Einſprache keineswegs auf 
einen Angriff gegen den Inhalt des Directionsbeſchluſſes, ſon— 
dern auf eine bloße Formfrage; ich möchte jagen auf eine Eti- 
fettenfrage. Gtatt zu fagen: Der Abſchluß ift falſch, die 
Dividende ift zur Hälfte fingirt, in Wirfligdfeit 
fönnen per Xctie nit 8, fondern höchſtens 4Thaler 
Dividende bezahlt werden, was barüber hinaus: 
geht, wirdvom Kapitalbezahlt odergarvon dem Gelde 
der Bankgläubiger, der Inhabern der Obligationen 
und Noten; — ſtatt deſſen ſteifte ſich der landesherrliche Com— 
miſſar, dem wohl die gründliche Erörterung der materiellen Sachlage 
zu epinös deuchte, einfach auf folgenden Formalismus: Die 
Direction bat mir ihren Beſchluß, Dividende zu vertheilen, big 
dahin noch nicht zur Genehmigung unterthänigjt vorgelegt; ich 
werde ihn ohne Zmeifel genehmigen, wenn er vorgelegt wird; aber, 
obgleich mit dem Inhalte einverftanden, wahre id bie Form und 
bindere den Vollzug Lediglich zus Wahrung meiner formellen 
Rechte. Die Direction Magte; und die Gerichte, namentlich auch das 
Obergeriht und das Oberappellationsgeriht in Kafjel, vermarfen 
die formelle Prätention des Iandesherrlihen Commiſſarius. Eie er- 
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kannten dagegen auf das Nachdrücklichſte an, daß der Regie— 
rung ein Oberaufſichtsrecht (und eine dem corre— 
ſpondirende Pflicht) hinſichtlich der Leih: und Com— 
merzbank im vollſten Umfange zuſtehe, daß fie befugt 
fei, von allen einzelnen Handlungen und Vorfallenheiten bei derſel⸗ 
ben Kenntniß zu nehmen, um fich zu überzeugen, daß in Ueberein- 
fiimmung mit dem Geſetz und dem Statut gehandelt und die 
Grenzen der Wirkfamfeit, welche ſich aus dem Privileg und ber 
Natur der Dinge ergeben, nicht überfchritten werben, ſowie aud) 
aus fahlihen Gründen die Vollziehung eines von der Direction 
gefaßten Beſchluſſes zu verhindern. Dieje Entjheidungen ber 
Gerichte hinderten alſo die Regierung durchaus nicht, ihre Schuldig: 
feit zu thun. Sie gaben ihr Unrecht, aber nur in einem müffigen 
Etifettenftreit, worin fie wirklich Unrecht hatte und fi durch ihren 
bureaukratiſchen Tic irreleiten ließ. Aber fie forderten fie geradezu 
auf, ftatt einen Krieg um des Kaiferd Bart, um bloße Formfra- 
gen, zu führen, ihre Shuldigfeit in der Sade jelbit zu 
tbun. Diefer Aufforderung der Gerichte gegenüber war und blieb 
die Regierung taub; und es ift deshalb doppelt Unrecht, wenn ber 
Landtagscommiffar den falſchen Schein zu erzeugen ſucht, als habe 
Die Regierung ihre Pflicht tfun wollen, fie fei aber durch bie Ge: 
richte lahm gelegt worden. Wahrlich, die NRechtöpflege ſteht zu hoch, 
als daß man dulden darf, daß eine Regierung fie zu ihrem Sün— 
benbode und Prügeljungen erniebrigt. 

Der Landtagscommiffar jagt felbft, die Anjtalt bot nicht die 
Garantieen, welche das moderne Actiengeſellſchaftsrecht ausgebildet 
bat. Heutzutage bricht fich mit jedem Tage mehr die Ueber: 
zeugung Bahn, daß felbft dieſe Garantien des modernen Rechts 
unzureichend find und einer burchgreifenden Reform bebürfen im 
Sinne einer größern ftrafrechtlihen Verantwortlichkeit und civil: 
vechtlihen Haftbarkeit der Gründer und der Leiter von Actien- 
gejellichaften. In England, in Franfreih, in Deutichland fteht 
diefe Frage auf der Tagesordnung, und vielleicht hat doch der Zu: 
fall einmal eine Schallmelle aus diejen lauten Erörterungen auch 
zum Ohre der kurheſſiſchen Regierung getragen. 

Die Leihbant in Kafjel bot alſo noch nit einmal dieſe 
Garantien. Sie kannte feine Generalverfammlung, feinen Rechen: 
ichaftöbericht, Keine jährliche Ablage und Revijion dev Rechnung, 
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keine Decharge. Sie hatte nur Directoren welche die Actionäre 
bevormundeten und von der Regierung ernannt wurden. Der Land— 
tagscommiffar felbft jagt: Dieſe Directoren hatten eine beinahe 
unbeihränfte Befugniß, mit freinden Gelde zu wirthſchaften; und 
die Banf hatte die ausgedehnteſten Worrechte und Privilegien. 

Und in diefem wahrhaft unerhörten Zuſtande follte für die 
‚Regierung nicht eine Aufforderung gelegen haben, die Befugnifle 
dur Verpflichtungen, die Privilegien durch Garantien gegen den 
Mißbrauch jolher Vorrechte und die Allgewalt der Directoren durch 
eine jorgfältige Beaufjihtigung derjelben auszugleihen? Und mer 
würde ihren hierauf gerichteten Beftrebungen Schwierigkeiten gemacht 
haben? Die Inhaber der Stammactien, der Kaſſenſcheine und der 
Obligationen gewiß nicht. Die fonjtigen Gläubiger noch viel we— 
niger. Der Landtag am alferwenigften. Aber die Divectoren? Ei, 
fie find ja die Geſchöpfe der Negierung. Sie find von der Regie: 
vung ernannt oder wenigſtens beftätigt; und durd) dieſe Betätigung 
hatte ja gerade die Regierung dem Publikum und den Interefjenten 
gegenüber einen Hohen Grad von Verantwortung, eine Art von 
Gutſprache für das Verhalten ihrer Vertrauensmänner, die fie zu 
Directoren gemacht, übernommen. Konnten die Geſchöpfe wider den 
Schöpfer rebelliren? Und wenn, konnte man ihnen nit den Procek 
machen? An Stoff fehlte e8 doch wahrhaftig nicht. 

Aber man that nichts, weil man nichts thun wollte, weil die 
herrſchende Perfon und die herrichende Clique ein Intereſſe daran 
hatte, nichts zu thun, wie die in Kapitel 2, 3 und 4 zur Genüge 
erläutert; — und weil in einem heimlich thuenden Kleinſtaate die 
Öffentliche Meinung nit Plat genug hat, ji) zu jammeln, zu ent: 
wideln, zu klären und zu kräftigen bis zu einem Grab, der erfor: 
derlich ift, dergleichen Unfug jo zu discreditiren, daß ihm mit einer 
allgemeinen Repudiation geantwortet wird. 

„Ja, was können wir dazu?’ fagten die Minijter, „der Land— 
graf Karl Hatte nun einmal die Sache jo eingerichtet vor anderthalb 
Jahrhundert. Wir hatten die Sache jo überfommen und konnten 
daran nichts ändern.‘ 

Auch das it falſch. Das Leihhaus, welches Landgraf Karl, 
und die quafisftaatlihe Zettel-Banf, melde Ehren-Hafjenpflug 
etablirt, find durchaus nicht identiſch, ſondern himmelweit verjchiedene 
Dinge. In der Conceffion vom 19. April 1721 verleiht Landgraf 
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Karl zwar Freiheit von Steuern, Stempel: und jonjtigen Abgaben, 
dad Monopol der Ausſchließlichkeit und alle demnächſt nod) zu be— 
zeichnenden „Privilegien, wie dies die Avantage dev Compagnie er: 
fordern möchte‘. Allein er beſchränkt die Wirkfamfeit der Bank 
auf „Errichtung eines Lombard“ (d. i. Leihhauſes), wo nur auf 
gute Pfänder und Preciofen und allerhand andere Mobilien Geld aus: 
geliehen werben dürfe, und auf Errichtung eines Magazins, mo jeder 
„Danufacturier‘ feine Waaren, worauf er Geld aufnehmen wolle, hin- 
legen fönne. Nur wird beigefügt, mit dem etwaigen Ueberjchuffe 
ihrer disponiblen Mittel könne die Compagnie „ein ſolches Com— 
mercium anftellen, als e3 für ſolche am profitabeljten erachtet 
werde”. In Gefahr war hierbei Niemand, als der Actionär. 
Wenn die Directoren auf ſchlechte Pfänder liehen oder ſich auf 
ein unprofitable® Commercium einließen, jo verminderte ſich der 
Werth der Actien. Es ift bereits erwähnt, daß einmal das ur: 
en. Actiencapital um ein ganz Bedeutendes reducirt werden 
mußte 

Dieje einfachen Verhältniſſe änderten ſich vollftändig unter 
Hafjenpflug, unter dem Regiment des uneinlösbaren Papiergeldes, 
dad jhon Mirabeau im Jahre 1790 „eine circulivende Belt‘ 
nannte. Zur Zeitihrer Infolvenzerflärung hatte die Bank Obligationen 
auf den Inhaber bis zum Betrage von 354,416 Thaler und un: 
verzinslihe Banknoten bis über 400,000 Thaler hinaus emittirt. 
Sie Hatte von Anfang an nicht die baaren Mittel, welche mit diefem 
cireulivenden Papier im Verhältniffe ftanden oder eine aud nur 
theilweife Einlöfung ermöglichten. Sie jeßte diefe Emifjionen fort 
zu einer Zeit, mo fie auch nicht mehr den geringjten Zweifel darüber 
haben konnte, daß jie banferott jei. Vielleicht hoffte jte, ſich durch 
Bergbau und fonjtige gewagte Speculationen retten zu können. 
Allein gerade dadurch wurden auch noch die legten Mittel in einen 
unerjättlihen Schlund geworfen. Der Regierung war ſchon 1840 
und 1841 durch richterlihe Erfenntniffe das Recht der unbeichränf: 
teſten Kenntnignahme der gejfammten Gejhäftsführung der Bank 
vechtsfräftig zugejprochen worden. Hat fie jeitbem Gebrauch ge: 
macht von dieſem Rechte? Ja? — dann Fannte fie den ganzen 
Schwindel. Nein? — dann hat jie ſich der gröbſten Fahrläſſig— 
keit ſchuldig gemacht. Die letztere kann um ſo weniger entſchuldigt 
werden, als eine ganze Reihe von Thatſachen vorlag, welche bei 


dem Publitum, namentlich bei dem einheimiichen, (dem das Lejen 
von ein paar Dugend außerhalb Kurheſſens erjcheinender deutjcher 
Zeitungen, welche in Betreff gewiffer Dinge aus dem Bereiche der 
allerhöchſten vie intime fein Blatt vor den Mund nahmen, von 
der Regierung verboten war), mit Nothwendigkeit die Weberzeugung 
hervorrufen mußten, die Bank jei Staatsanftalt oder ſtehe wenigftend 
unter fteter und jorgfältiger Controle der Regierung. Die Regie: 
rung ſelbſt legte ſich öffentlich dieje Gontrole bei. An der Spike 
der Bank jtand ein einflußreiher Staatsminifter. Die Directoren 
wurden von ber Regierung beftätigt. Sie hatten aljo das Ber: 
trauen der Regierung und mußten deſſen würdig fein. Im 
officiellen Staatshandbuch waren fie unter den Staatöbeamten auf: 
geführt. Die Bank legte fi den Titel „Kurheſſiſche“ bei. Auf 
jebem Bankſchein prangte diejes ftaatliche Epitheton und wedt ben 
Verdacht, daß die Bank jich jolches beigelegt und die Regierung zu 
dem Mißbrauche gejchwiegen habe, um der banferotten Anftalt einen 
Eredit zu verfhaffen oder zu conjerviren, der ihr längjt nicht mehr 
zufam, — Alles vielleiht in der Hoffnung auf das Kalifornien an 
der Mojel. it e8 da zu verwundern, wenn das Publikum bethört 
wurde und dem Schalksrath folgte, den Mephiftopheles (im 2. 
Theil des Fauft) giebt: 

„Mar will ſich nicht mit Börſe und Beutel plagen. 

Ein Blättchen ift im Buſen leicht zu tragen, 

Mit Liebesbrieflein paart bequem ſich's hier, 

Der Priefter trägt's andächtig im Brevier, 

Ein fol’ Papier, an Gold und Silber Statt, 

Iſt fo bequem; man weiß doch, was man bat’ u. |. w. 


Kurhefien war jhon, Dank der Eigenthümlichkeit feiner Re: 
gierung, Fein jehr wohlhabendes Land. Der Staatsſchatz drohte 
immer reicher, das Land immer ärmer zu werden. Nun fam aud) 
noch die Leih- und Commerzbank und mißbrauchte die Autorität bes 
Staated, um gegen Verabreihung werthloſer Papiere den Unter: 
thanen ihre Elingende Münze abzunehmen und fie in Mojelberg- 
werke zu fteden und in noch ſchlimmere böhmiſche Wälder, von wannen 
der Thaler nimmer zurüdfehrt. Und diefe Banf ftand unter der 
Protection der Regierung ; man dehnte ihre Rechte und Privilegien 
ftet3 weiter aus, ohne da3 Gleichgewicht Herzuftellen durch Einfüh- 
rung einer Verpflichtung und Haftbarfeit der Banf und der Direc- 
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toren, welche der Ausdehnung der Befugniffe entjprad und damit 
verbunden fein mußte. Alle diefe Begehungs- und Unterlaffungs: 
jünden hatten ihre Quelle lediglich in dem Intereſſe, welches einige 
hochgeftellte Perfonen an gewiſſen Gefhäften der Bank nahmen. 
In Folge deſſen galt fie als ein „Kräutlein-rühr'-mich-nicht an’; 
und mande deutfche Zeitung, melde ohne Angabe von Gründen 
im Kurftaate verboten wurde, hat wohl ihre Verbannung einer 
Bemerkung über die Eigenthümlichfeit diefer Bank zu verbanten. 

Dabei fällt noch ein Umjtand erfchwerend in das Gewicht: der 
heſſiſche Beamtenftand im Großen und Ganzen war während und 
nach jener langen und ſchweren Kriſis intact geblieben. Alle die 
Mittel der Lift und dev Gewalt, welche man angewandt hatte, um ihn 
zu corrumpiren, hatten feinen Erfolg gehabt. Man kann dieſe 
Thatſache nicht oft genug hervorheben, weil fie der heſſiſchen Be— 
völferung und den heifiihen Beamten, im Vergleich zu den Er: 
Icheinungen in anderen deutfchen Kleinftaaten, zur höchſten Ehre ge: 
veiät. Hätte man den competenten Behörden freie Hand gelajjen, 
e3 hätten jich jofort die Beamten gefunden, welche e8 verjtanden, 
Kurheſſen vor dem Zettel-, Bank: und Bergwerksſchwindel zu be: 
wahren, der ſich in der Zeit zwiſchen dem Krimkriege und dem ita— 
lieniſchen Kriege wie eine wirthichaftliche Veit über das europäiſche 
Feſtland ergofien hatte, und der auch hier noch feine Spuren hinter: 
lajjen hat in dem Goncursinventar der Bank, worin wir als Ac— 
tiva aufgeführt finden: djterreichiiche Ereditbanfactien, Genfer Cre— 
ditbanfactien, moldauer Ereditbanfactien, Deſſauer Ereditbankactien, 
Actien der Induftrie- und Productenhalle in Prag, Pariſer Ere- 
ditmobilier und andere Liebliche Bilder. 

Komijche Argumente muß man freilich erleben. So jagte mir 
ein kurheſſiſcher laudator temporis acti von jener Species, welche 
man dort „Nachtheſſen“ nennt, mit großem Ernjt: „Was wollen 
Sie gegen Haflenpflug? er war Freihändler und ließ der Sade 
deshalb freien Lauf.” Wahrlid ein jonderbarer Freihändler, der 
einer Bank, und zwar der allerichlechtejten, das unbejchränttefte, 
ausschließliche Necht freier Notenemijjion gab und e8 allen anderen 
nahm, während ev doch, wenn e3 ihm ernjt war mit jeinem Be— 
kenntniſſe wirthſchaftlicher freiheit, geſetzlich die Vorausſetzungen 
normiren mußte, unter welchen Jeder, ohne einer Conceſſion oder 
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Mitwirkung von Seiten des Staats zu bedürfen, Banken gründen und 
Noten emittiren dürfe, um zu probiren, wer ſie ihm abnimmt. 

Genug jedes Blatt der Geſchichte des Sinkens und Falls der 
Leih- und Commerzbank enthält in jeder Zeile eine Anſchuldigung 
der Regierung. Aber es iſt nicht gelungen, auch nur Einem der 
Schuldigen den Proceß zu machen. Nur Wenige haben durch par— 
tiellen Schadenerſatz ihr Verſchulden geſühnt, ſühnen müſſen. 

Angeſichts dieſer Sachlage erklärt der landesherrliche Commiſſa— 
rius: Die Regierung trifft kein Verſchulden. 

Und in demſelben Augenblick behauptet er, der Staat, d. i. der 
Steuerzahler, muß zu Gunften der Obligationen: und Noteninhaber 
und ſonſtigen Concursgläubiger interveniven, er muß die Maſſe 
jubventioniren.. 

Der unverjöhnliche Widerſpruch zwiſchen diejen beiden Süßen 
wird in der Rede des kurfürſtlichen Commiſſarius durch folgenden 
jinnreichen Uebergang vermittelt: 

„Die Curatelverwaltung der Concursmaſſe hat in Gemeinjchaft 
mit dem Gläubigerausſchuſſe um eine Unterftüßung von Seiten de 
Staats nachgeſucht; und die Regierung glaubt diefem Gejuche um 
jo mehr entgegenfommen zu müſſen, als nicht nur im Außlande 
der Staatscredit auf dieſes Inſtitut (die Leih- und Commerzbank) 
ausgedehnt worden ijt, jondern aud eine große Anzahl dürftiger 
Staatsangehöriger, milder Stiftungen ꝛc. zu den Gläubigern 
der Bank gehören. Es wird deshalb die Propojition gejtellt, 
die Ständeverfammlung wolle u. ſ. w. 
Dann folgt der Vorſchlag, den ih im Eingang dieſes Capitels mit: 
getheilt habe. Die Motivirung deffelben ift volljtändig mißlungen. 
Hat der Staat Fein Verſchulden gehabt, jo hat er auch feinen Erjak 
zu Teiften. Haben milde Stiftungen, Wittwen und Waijen, Per— 
ſonen und Anftalten, welche die Rechte Minderjähriger genießen, ges 
litten, jo müßten fie jich an den Halten, der fie betrogen hat, und 
geeigneten Falls auch an ihre eigenen Vertreter, die jich haben be: 
trügen laffen. Es wäre ein jchlimmes Ding, wenn der Staat 
jebemal, wo ein Minderjähriger Schaben leidet, ihn aus öffent- 
lihen Mitteln ſchadlos halten ſollte. Das hieke ja alle Schwindler 
und Betrüger auf die Minderjährigen und milden Stiftungen los— 
beten. Der Staat foll feine Einrichtungen jo treffen, dag Minder— 
jährige nicht ungeftraft übervortheilt werden können, und nament- 
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ih joll er ihnen nicht ſchlechte Papiere aufnöthigen dadurch, daß er 
jie für gut oder gar für depofitalfähig erflärt. Er fol verhüten 
und ftrafen. Aber für jedes Verbrechen Erſatz leiften, dad kann 
er nit. Dazu reichen feine Mittel nicht aus. Er bezieht ja feine 
Mittel von den Steuerzahlern. Darf man die Steuerzahler erfak- 
pflichtig und haftbar machen für jedes Verbrechen und jedes Un— 
vet, das irgend ein Dritter begeht? Sollen fie haften für jedes 
perjönliche Verjchulden eines jeden Beamten, für jede Begehungs- 
und jede Unterlaffungsfünde deſſelben? Sollen fie gehalten jein, 
eine Biertelmillion Thaler und mehr aufzubringen, um einen Con- 
curs zu befeitigen, deſſen ungehinderter Ausbruch den Heerd der 
Krankheit vernichtet und dadurd deren Wiederkehr unmöglich ge- 
madt haben würde ? 

Ein Fortſchritt ift übrigens doc) in der Propofition vom 13. De- 
cember 1862 erkennbar. Früher hatte die Regierung zu den Stän- 
den gejagt: Gebt mir Euer Geld, auf daß ih damit die Thränen 
der durch die Leihbank betrogenen Wittwen und Waifen trodne und 
die Leute ſchadlos halte, welche ich durch meine Schuld beſchädigt 
babe; aber ich fann mich dazu, daß ih Euer Geld nehme, um 
damit meinen Fehler wieder gut zu machen, nur unter ber Be: 
dingung verftehen, daß Ihr, die Stände, zuvor mir, der Regierung, 
gegenüber auf Euere verfafjungsmäßigen Rechte verzichtet. Eine 
jolde Zumuthung wieſen die Stände unwirſch zurüd. 

Das niederdeutſche Volksbuch Tyll Eulenjpiegel erzählt von 
jeinem Helden folgende Geſchichte: Tyll hatte von einer Bäuerin 
zwei Hähne gekauft, aber er befaß fein Geld, um fie zu bezahlen; und 
die Bäuerin wollte jie ohne Geld nicht hergeben an Tyll, den es 
jehr nad) dem Braten gelüftete. Endlich gelang es Tyll, ſich mit 
der Bäuerin dahin zu verftändigen, daß fie ihm den einen Hahn 
gab, und er ihr dagegen den andern ließ ala Pfand für die (natür- 
lid} niemals erfolgte) Zahlung beider. Jene ältere Propofition ging 
uoch einen Schritt weiter. Sie jagte: Ich will beide Hähne neh: 
men, aber ich erwarte dagegen, daß Du auf alle etwaigen An- 
ſprüche gegen mich verzichtet. So jehr hatte die Regierung darauf 
gerechnet, daß in einem Fleinen Lande die Volfävertretung einem 
einmüthigen Gejchrei der Beihädigten Widerftand zu leiften außer 
Stand jei. Allein der Landtag war ftandhafter, als die Regierung 
gedacht Hatte. Er weigerte ſich, zu verzichten, und jo erklärte ſich 
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denn die Negierung am 13. December bereit, dad Geld auch ohne 
Verzicht zu nehmen. 

Nach langen Verhandlungen im Ausſchuß, Namens dejjen der 
Abgeordnete Brenner einen forgfältig ausgearbeiteten Bericht ev: 
jtattete, wurde endlich im Plenum am 6. März 1863 die be: 
gehrte Subvention aus Staat3mitteln vermwilligt. Unmittelbar dar— 
auf wurbe der Landtag nah Haufe geihicdt. Denn der Mohr hatte 
jeinen Dienſt ja verrichtet. 

Die Subvention wurde jedoch auf verzingliche Leihbank-Obli— 
gationen beſchränkt, und zwar auf ſolche, welde zur Zeit ber 
Anfolvenzanzeige in den Händen inländiſcher oder im Inlande 
wohnhafter Gläubiger ſich befunden haben, und jid damals 
(6. März 1863) noch in den Händen derjelben Gläubiger oder 
deren Erben befanden. Die ausländiſchen Obligationsinhaber und 
die Banfnotengläubiger wurden ausgeſchloſſen. Letztere des— 
bald, weil die Banknoten zu raſch ihren Beſitz mwechjelten und ſich 
zum Zwecke der Yiquidation in einigen Händen zufammengefunden 
hätten, jo daß man nicht vecht wiſſe, wen das vermilligte Geld 
zufomme. Die Ausländer jchlog man deshalb aus, meil es ji) 
bier nicht um Erfüllung einer Verbindlichkeit, jondern um eine 
Wohlthat Handle, der Staat aber Wohlthaten nur feinen eigenen 
Unterthanen zu erweiſen befugt fei. | 

Auch verwarf die Ständeverfammlung den Vorſchlag, daß der 
Staat die Mafje übernehmen und das Leihhausgeſchäft fortführen 
ſolle. Das Vergnügen, den Concurs fofort beendigt zu jehen (jo 
jagten die Stände mit Net), ift denn doch zu theuer bezahlt mit 
100,000 Thaler oder mehr; auch ſchickt es fich nicht, daß der Staat 
ein jo verrufenes Inſtitut, an dem er felber jo viel gefündigt, fort- 
führe. Diefe Beichlüffe wurden von der Regierung acceptirt und 
ausgeführt, und jo nahm denn endlich die berüchtigte Leih- und 
Commerzbank ein Ende. 

Vom Standpunkte der volkswirthſchaftlichen und politischen 
Kritif läßt ſich gegen diefe Beichlüffe mancherlei jagen. Von den 
Obligationen, die ja auf den Inhaber Tauteten, ließ ſich wohl eben 
jo wenig, wie von den Banknoten jagen, daß der Inhaber, wel: 
cher im Concurs liquidirt hatte und am 6. März 1863 noch im 
Beſitz war, identifch jei mit Demjenigen, der den Schaden erlitten. 
Es ijt ja Negel, dab ein gefährbetes Papier, bei weldem hoch— 
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ſtehende Perſonen compromittirt ſind, zu Spottpreiſen gekauft wird 
von Speculanten, welche auf Subvention aus öffentlichen Mitteln 
rechnen und dabei oft richtig jpeculiren. Es ift ferner Regel, daß 
jich nicht die Obligationen und nicht die Banknoten in großen Ap— 
points, jondern die Fleinen Banknoten (zu einem Thaler) in der 
Hand der ärmeren Klafje befinden, welche den durch ſolche Kipper- 
und Wipperpapiere verurſachten Schaden allein trägt, wie fie denn 
auch vorzugsweile durch jede Balutaftörung gebrandigatt wird. 
Aus Rüdjichten der öffentlihen Wohlthätigfeit oder der Staats— 
armenpflege läßt ji) demnach die Mafregel der Staatsjubvention 
abjolut nicht rechtfertigen; und folglich fällt auch das einzige Mo- 
tiv weg, welde® man zur Begründung der particularijtiichen 
Unterjcheidung zwiſchen Eurhejliichen Gläubigern und deutſchen Aus— 
(ändern geltend zu machen vermocht hat. 

Man darf indefjen aus Alledem dem Pandtag feinen Vorwurf 
machen. Wenn man nicht einfach die Bank ihrem Schidjal über- 
laſſen und deren Gläubigern an Diejenigen vermweijen wollte, welche 
durh Handlungen und Unterlaffungen den Bankerott veranlaft 
hatten, jo war es ſchwer in biefer verfahrenen Angelegenheit, die 
einen ſehr jtarfen Druck auf die Volksvertretung übte, einen prin— 
cipiell richtigen Ausweg zu finden. Jedenfalls war der der Stände 
relativ beſſer, al3 der der Regierung. 

Die meijten Streitigkeiten, modurd die Austragung de Con- 
cursprocefied verzögert wurde, erledigten ſich durch Vergleih. In 
der Mitte der jechziger Jahre nahm der Concurs ein Ende, und 
bald darauf aud der Kurjtaat. 

Warum ich e8 der Mühe werth erachtet, der Gejchichte der 
Leih- und Commerzbank eine jo ausführliche Darjtelung zu widmen ? 

Weil jie pathologiſch Höchit Lehrreich ift. In den deutſchen Ve— 
terinärfchulen findet man das Bild eines Pferdes, an welchem alle 
Haupt: und Nebenmängel bildlich dargejtellt jind, damit der der 
Thierarzneikunde Beflifjene eine Anfhauung und Ueberjicht derjelben 
gewinne. Die Gefchichte. der Leih- und Commerzbank ift ein ſolches 
Bild auf dem Gebiete der deutfchen Politik- und Volkswirthſchaft. 

Möge e3 vecht Vielen zur Belehrung dienen. Möge man ji) 
namentlich in Kurheſſen, mo doch noch zumeilen jentimentale Vel— 
leitäten grafjiren, erinnern, daß Haſſenpflug nicht nur die hej- 
ſiſchen Wälder umgehauen und die heſſiſchen Bürger durd Straf: 
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bayern und Bequartierung gepeinigt, ſondern Letztere auch mittelſt 
der Leihbank direct und Indirect rückſichtslos gebrandſchatzt hat, und 
daß überhaupt auch dort die particulariftiihe Reaction herzlich 
ſchlecht und durchaus nicht billig war. 

Man jagt, in Wien eriftire eine Depoffedirtenbanf. 
Ich kenne fie nicht und kann ihr nicht? Schlimmes nachreden. Aber 
ih bin der unmaßgeblichen Meinung, es möchte denjenigen Ange: 
hörigen der neuen Provinzen, melde etwa Gelüfte verjpürten, ihre 
Hingende Münze gegen Papier der Depoſſedirtenbank umzutau— 
ſchen, doc) vielleicht nichts jchaden, wenn fie, bevor fie dem Zuge 
ihres Herzens folgen, die Stimme des Verftandes zu Rathe 
ziehen und die Geſchichte der fogenannten „Kurheſſi— 
hen” Leih- und Commerzbanf ftudiren wollten. 








Der lebte kurheſſiſche Landtag. 


Eine Geihichte ohne Ende. 


Motto: 
Es reden und träumen bie Menſchen viel, 
Bon befleren, künftigen Tagen. 
Schiller. 

Die Kurheſſen ſind ernſthafte Leute. Sie haben an hundert 
Jahre lang den ſchändlichſten Soldatenhandel mit ihren Landes— 
kindern erduldet; ſie haben ſieben Jahre hindurch die franzöfiiche 
Fremdherrſchaft ertragen, um ſpäter von ihrem Kurfürſten ärger miß— 
handelt zu werden, als vordem von König Jerome; ſie haben die 
fürſtliche Maitreſſenwirthſchaft noch mit anſehen und ſchwer darunter 
leiden müſſen, als anderwärts in Deutſchland Scandal dieſer Art 
ſchon unerhört war; ſie haben ſich dann in ihrer Verfaſſung von 
1831 ein feſtes Bollwerk gegen fürſtliche Willkür zu errichten ge— 
glaubt, und ſtatt unter dem Schuß dieſes Staatsgrundgeſetzes in 
Ruhe zu leben, haben fie fich genöthigt gejehen, dajjelbe über ein 
Menjhenalter hindurch unausgeſetzt gegen ihren Kurfürjten ver- 
theidigen zu müfjen. Als andere deutſche Stämme ſich des tiefiten 
Friedens erfreuten, als Handel und Gemerbe überall fich zu ent: 
wideln begannen’ und der Wohlftand ji) hob, mie nie zuvor, als 
Lebensluſt und Schaffensdrang im deutjchen Volke jich wieder vegten, 
wie es jeit 300 Jahren nicht der Fall gemwejen, da lag e8 in Kur- 
befien noch fort und fort wie ein Alp auf Land und Leuten, und 
der heftigite Kampf zwijchen Fürjt und Volk mogte bin und her, 
endlos und unabjehbar. Darüber find fie ernjthaft geworben, die 
Leute in Kurheſſen. 

Ich jelbft war nahe daran, über den Studien für dieſe Arbeit 
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ernſthaft zu werden, und alle die ſchönen Geſchichten, von denen noch 
die Rede ſein wird: von der Wachenfeld'ſchen Reitbahn und vom 
pomologiſchen Garten, vom Hanauer Pulvermagazin und vom 
Lehngut Schwarzenhaſel, ſie wollten die ſonſtige gute Laune nicht 
bei mir aufkommen laſſen, ich mochte ſie wenden und drehen, wie 
ich wollte. Es weht eine beklemmende Stickluft durch die ganze 
neuere Geſchichte Kurheſſens, die ſich auch den robuſteſten Nerven 
fühlbar macht. Die Kleinſtaaterei trägt in dieſem Lande zwar alle 
die lächerlichen Züge wie anderwärts, aber die Auflöſung des 
Staatsorganismus iſt bereits zu weit vorgeſchritten, als daß wir 
das hippokratiſche Geſicht deſſelben überſehen könnten. Auch in 
anderen deutſchen Kleinſtaaten ſehen wir die Keime des Verfalls an 
allen Eden und Enden hervortreiben, und wir Fönnen nicht in 
Zweifel darüber bleiben, daß große gejdichtliche Ereignifje mit der 
Zeit diefe Scheinftaaten von der Bühne verfhmwinden laſſen werden. 
In Kurheffen dagegen waren die Dinge ſchon jo weit auf die Spite 
getrieben, daß aud ohne äußeren Anſtoß der entjcheidende Schluß: 
act jich vorbereitete; denn ſchon der letzte kurheſſiſche Landtag holte 
volllommen bewußt zu dem Streihe aus, der dem Negiment des 
Kurfürften und vielleicht dem Staate jelbjt ein Ende bereitet haben 
würde, aud wenn die Schladht bei Königgräß nicht gejchlagen 
worden wäre. 

Diefe Entwidelung der Dinge will in ihren tiefer liegenden 
Urſachen verftanden fein, und aus den Acten des letten Furheffiichen 
Landtags allein ift fie nicht zu verftehen. Halten wir deshalb zu= 
nächſt einmal etwas weitere Umſchau. Auf Enthüllungen über hoch— 
politijche Vorgänge darf dabei der Leſer nicht rechnen. Die Dinge, die 
bier erzählt werden follen, find ſämmtlich ſehr einfacher, ich möchte 
fajt jagen hausbadener Art und in engeren oder weiteren Kreijen 
beinahe ohne Ausnahme bereits befannt. Das Neue bejteht nur in 
dem Zujammenfafjen aller diefer Vorgänge zu einem einzigen Ge— 
jammtbild und in dem Nachweis, daß diefe Vorgänge ihren letzten 
Urſachen nach nur den einen tragijhen Ausgang nehmen fonnten, 
den jie zunehmen im Begriffe jtanden. In manchen Punkten wird 
daher diefe Schilderung der Zuſtände in Kurheifen noch vecht wohl 
vervolljtändigt werden können, und einzelne Momente, namentlich die 
auf die äußere Politif bezüglichen, läßt jie überhaupt außer Acht. 
Nur das eine Verdienſt darf für die nachſtehende Darjtellung in 





Anjpruch genommen werden, daß das, was erzählt ift, einer gewiſſen— 
haften Kritit in Bezug auf objective Wahrheit unterzogen wurde, 
und deshalb mit dem Anſpruch auf volle Glaubwürdigkeit 
auftritt. 

Als dur den Bundesbeihluß vom 24. Mai 1862 Kurfürst 
Friedrich Wilhelm zur Wiederherjtellung der Verfaſſung von 1831 
genöthigt worden war, beauftragte er nad) vier Wochen langem 
Zögern den Generalmajor von Loßberg und den Regierungsrath 
Wiegand mit der Bildung eines neuen Miniſteriums. Wie weit e8 
dem hohen Herrn mit diefem Auftrage Ernjt gemejen ijt, will ich dahin 
gejtellt jein lafien. Wenn es ihm wirklich einmal Ernſt damit 
geweſen, jo blieb es jedenfall3 nicht jein Ernſt, denn ala die bei- 
den Herren die Minijterlijte aufgeftellt hatten und ihm zugleich ihr 
Programm überreichten, ſchrieb er auf das legtere mit höchjteigener 
Hand: „Dienftinitruction für Friedrid Wilhelm J. Iſt 
aber fein Diener, jondern Befehler“. Was dadten dod) 
auch die beiden Miniftercandidaten, daß jie den Kurfürjten mit 
einem Programm zu fommen fich unterfingen. Das hätten Haſſen— 
pflug und Scheffer nicht einmal gewagt, die doc zu ihrer Zeit 
ganz anders angejchrieben jtanden, und num wollten gar dieje beiden 
aufgedrungenen Herren ihre höchſt ungern gejehene Minifterlauf- 
bahn gleich in ſolcher Weije beginnen ! 

Wenige Tage darauf war das neue Minijterium gebildet. 
Wiegand und von Lopberg fanden befanntlih feinen Platz darin, 
wohl aber die Herren von Dehn-Rotfelſer, von Stiern- 
berg, Pfeiffer und von Dfterhaufen, jämmtlid erprobte 
Gegner der wieder hergeitellten Verfaſſung, deren künftige Haltung 
als Minifter durch die bedeutfamen Worte genügend verbürgt war, 
welche von Dehn-Rotfelfer als Yandtagscommijjar einem der lebten 
Ancompetenzlandtage zugerufen hatte: „Und wenn die Verfafjung 
von 1831 jemals wieder hergeftellt werden müßte, jo würde e8 dod) 
beim Alten bleiben‘. Das war aud ein Progranım und zwar ein 
ganz anderes, als das der Herren Wiegand und von Loßberg. 

Ein „Befehler“ wollte Kurfürft Friedrich Wilhelm jein, nicht 
wie Friedrich der Große: „der erſte Diener des Staates”. Ein „Bes 
fehler‘ ift er auch geweſen, und ficherlich hat er jeinem Yand nicht 
gedient; nur leider verjtand er weder zu dienen, noch zu befehlen. 
Er hatte den denkbar höchſten Begriff von feiner landesherrlichen 
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Würde, von feinen fürftlichen Rechten, ja ſelbſt von feinen Pflichten 
— wenigſtens wie er fie verjtand. Wenn es ihm nachgegangen 
wäre, er hätte gern jeinen Namen unter jedes gerichtliche Decret, 
unter jede Verfügung einer Berwaltungsbehörde geſetzt, denn es 
war feine Sade jo groß und fo Elein, daß er nit die Neigung 
gehabt, jie fjelbjt zu regeln. Es fonnte Niemand fein Unterthan 
werden ohne jeine ausdrüdliche Genehmigung; es Fonnte, fein 
Eifenbahn= Fahrplan feitgeftellt oder verändert werden, er Hätte ihn 
denn ſelbſt geprüft; es Fonnte Fein Referendar über drei Wochen 
Urlaub erhalten, außer von ihm jelbjt; es Fonnte Fein Staat3diener 
eine etatsmäßige Gehaltserhöhung befommen, außer auf Grund eines 
allerhöchiten Reſeripts; es konnte für die Staatsforjtlaufer Feine 
Dienjtfleidung eingeführt werden, er hieße fie denn zuvor gut; es 
Fonnte in Kafjel fein Schaufenjter in einen Krämerladen verändert 
werden, der Bauriß dazu mußte das landesherrlihe Imprimatur 
erhalten. 

Selbit in einem jo Fleinen Staatsweſen wie Kurheflen hätten 
zur Durchführung eines jo auf das Kleinfte und Kleinlichjte gerich- 
teten Regierungsdrang3 ganz außergewöhnliche perfönliche Eigenfchaf: 
ten des Fürſten gehört, wenn auch nur die Ärgjten Hemmungen und 
Beläjtigungen vermieden werden follten. Bei dem Kurfürjten war 
dieje Neigung geradezu ein Unglüd für ihn wie für das Land, weil 
es ihm an diefen Eigenschaften vollſtändig gebrad. Denn eben jo 
ftarf mie dieſe krankhafte Sucht, auch die unbedeutendjte Angelegen- 
heit jelbit zu erledigen, war bei ihm eine andere Eigenſchaft ent— 
widelt, welche diefen Regierungsdrang geradezu paralyjirte, nämlich 
eine nicht weniger krankhafte Unſchlüſſigkeit. 

Man würde dem hohen Herrn Unrecht thun, wenn man ihm 
nachſagen wollte, daß er unthätig geweſen wäre. In der legten 
Zeit Fam e3 allerdings mitunter vor, daß ev nad) heftigen Gemüths— 
bewegungen Tage lang zu Feiner Thätigkeit ji aufraffte. Dann 
ſaß er Stunden hindurch til und ftumm und blickte unverwandt 
vor ji hin auf einen und denjelben led. Für gewöhnlich aber 
ließ er es keineswegs an Bereitwilligkeit zur Arbeit fehlen, nur 
reichte feine Thätigkeit in der Regel nur jo weit, biß jie ihren Ab- 
ſchluß finden follte. Dann erhoben ſich Zweifel und Bedenken und 
die Willenskraft verfagte. So kam e8 denn, daß der Kurfürft 
jelbjt die kleinſten Saden oft Wochen, ja Monate, ja Jahre lang 
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unerledigt ließ, weil er jich nicht entſchließen fonnte. Die Gardegen- 
darmerie jollte Ende der fünfziger oder zu Anfang der jechziger 
jahre der Abmwechjelung halber einmal andere Uniformen erhalten. 
Das fleine Corps bejtand glaube ich im Ganzen aus 13 Mann. Aber 
e3 mußten nach und nad nicht weniger ala 7 verjchiedene Probe- 
uniformen vorgelegt werben, und ich bin nicht ganz ſicher, ob nicht 
ſchließlich die Leute doc) ihre alten Uniformen behalten haben bis zuleßt. 

Die Thätigfeit des Kurfürſten war freilich mitunter aud) von 
ganz bejonderer Art. So gefiel er ſich zumeilen darin, feiner 
Phantafie in allerlei hochfahrenden Entwürfen die Zügel hießen zu 
laſſen. Dann conftruirte er ſich 3. B. einen großartigen Hofftaat 
und bejegte die einzelnen Hofchargen mit ihm befannten Berjonen, 
oder er erweiterte jeine Kleine Armee, bildete aus feinen Regimentern 
Brigaden und Divifionen, und beftimmte die Stäbe dafür — natür: 
Lich, Alles nur auf dem Papier. In joldhen Träumereien fühlte ji) 


der hohe Herr offenbar zu glücklich, ala daß er ihnen nicht dann 


und warın nachgehangen hätte. 

Der Kurfürft war jich übrigens feiner Unfchlüjjigkeit wohl 
bewußt. Um fie zu verbedenze verſteckte er ſich, mo dies anging, 
gern hinter einer außergewöhnlichen Sorgfalt und Gemifjenhaftigkeit. 
So nöthigte er die Minifter, daß fie ihm die deutjche Wechjel- 
ordnung und das deutjche Handels-Geſetzbuch Artikel für Artikel vor- 
trugen und, wo er dies für nöthig fand, erläuterten. Das mar 
gewiß feine Fleine Arbeit, und bei einem joldhen modus procedendi 
erklärt e8 jich denn auch, weshalb beide Geſetze um viele Jahre 
jpäter in Kurhefjen publicirt wurden als anderwärts. In derjelben 
Weiſe wurden ſelbſtverſtändlich auch diejenigen Gefeßentwürfe be- 
handelt, welche die Minijter jelbjt ausgearbeitet hatten, und oft ge: 
nug bradte er dabei jeine getreuen Räthe durch feinen Scharfblid 
für formale Mängel in Verlegenheit. 

In erjter Linie ſpielte hierbei allerdings das Bewußtſein des 
Selbjtherrjchers jeine Rolle, zum guten Theil aber hatte diejes Ver- 
fahren auch darin feinen Grund, daß der Kurfürft während folder 
endlofen Borträge und Berathungen der DVerlegenheit überhoben 
war, den fatalen Entſchluß zur Genehmigung der Gejeße faffen zu 
müffen. Nocd eine dritte Eigenſchaft des Kurfürjten Fam jedoch 
hierbei ebenfalls mit in’3 Spiel: ein unglaubliches franfhaftes Miß— 
trauen gegen Jedermann, und gegen jeine Minijter nicht aın 


war 
, 
Ya 
ve 


u 


wenigjten. Wie feit er auch im Allgemeinen von deren Ergebenbeit 
jich überzeugt halten durfte, in jedem einzelnen alle glaubte er ſich 
dennoch ſtets auf das Genauejte davon überzeugen zu müfjen, ob 
ihm nicht doch etwa eine Maßnahme untergejhoben werden jollte, 
die gegen feine perjönlichen Intereſſen, gegen jeine fürftlichen Rechte, 
gegen feine Anſprüche auf die Rolle des ausſchließlichen „Befehlers“ 
gerichtet jein könnte. 

Die Minifter Fannten diefe Schwächen ihres Herrn jehr wohl 
und jelbjt die allerergebenjten derjelben erledigten gelegentlich wohl 
einmal eine Sache, für welche die allerhöchſte Zuftändigfeit zweifel- 
baft war, auf eigene Hand, um fie nicht einer endloſen Verjchlep- 
pung auszujegen. Das gervieth denn zumeilen, mitunter gerieth es 
aber auch nicht; der Kurfürjt Fam dahinter und dann fielen jehr 
ungnädige Worte. Im Jahre 1864 hatte der Minifter des Innern 
einem Manne in Kafjel auf jein Geſuch um Eoncefjionirung eines 
Dienjtmannsinftitut3 den Bejcheid gegeben, er bedürfe einer ſolchen 
Conceſſion gar nit. Das Verfahren des Miniſters war jtreng ge- 
jelich, aber weil das Gejet mehrfach verlegt worden war, dem Kur- 
fürften gegenüber immerhin bedegflihd. Die Sache konnte jedoch 
nicht verjchwiegen bleiben, denn die Dienjtmänner jtanden eines 
Tag3 zur großen Freude der Straßenjugend uniformirt auf allen 
Pläten und Gafjen. Der Kurfürjt war wüthend, als er den Sach— 
verhalt erfuhr. Daß er dem Unternehmer die Conceſſion nicht hatte 
— verweigern oder wenigjteng ein Jahr lang vorenthalten dürfen, 
das hätte er vielleicht noch verjchmerzt, daß aber Menſchen in einer 
von ihm nicht jelbit ausgewählten Uniform in den Straßen jeiner 
Refidenz umhergängen, das war ihm unerträglid. Er bradte es 
damals durd) jeine Vorwürfe gegen die Minifter auch glücklich dahin, 
daß zwei derjelben ihre Entlafjung forderten, und nur mit großer 
Mühe gelang es der Vermittelung des Herr Abee, daß die Sade 
wieder ausgegliden wurde. Verziehen hat er Herrn von Stiernberg 
diefen Streich jedoch nie, wie er denn überhaupt nicht leicht etwas 
verzieh. Kurze Zeit darauf war der Herr entlafjen. An Zerwürf— 
niffen ſolcher Art zwiſchen dem Kurfürjten und feinen Miniftern 
wäre nun freilich nicht viel gelegen gemwejen. Schlimm aber war 
es, daß der Kurfürft nach einer jeden jolden Erfahrung doppelt 
eiferfüchtig auf feine Rolle als „Befehler“ wurde, und daß jein 
unglückliches Mißtrauen gegen Jedermann und jeine Unzugänglid): 
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keit für fremden Rath, damit dann aber aud) feine Unſchlüſſigkeit, 
ih in Folge davon nur nod) fteigerten. 

Die eben hervorgehobenen Eigenfchaften des Kurfürjten: fein 
unbegrenzter Negierungsdrang, feine krankhafte Unfchlüffigkeit und 
jein jtete8 zunehmendes Mißtrauen würden unter allen Umjtänden 
jeine Regierung zu einer ſehr drüdenden gemacht haben. Zur Er- 
Märung des wahrhaft troftlofen Verlaufs diefer Regierung veichen 
jedoch diefe Eigenſchaften — wie unglücklich fie auch waren — allein 
nit aus. Man muß dabei vor Allem noch einen Umftand mit in 
Betracht ziehen, der bisher nicht ftark genug betont worden ift: bie 
unglüdjelige morganatijche Ehe mit Gerttude Jalfenheiner, ges 
ſchiedenen Lehmann, nachherigen Gräfin von Ehaumburg und Fürftin 
von Hanau. 

Ich nenne dieſe Ehe eine morganatifche, aber vor dem Kur- 
fürften durfte man fie nicht jo nennen. Ein kurheſſiſcher Beamter, 
der befannte Numismatifer Jacob Hofmeifter, hatte im Jahre 1861 
eine Genealogie des heffiichen Fürftenhaufes gejchrieben und dem 
Kurfürften mit deſſen Genehmigung fogar zugeeignet. In diefem 
Werke war die Furfürftliche Ehe ebenfalld als eine morganatijche 
bezeichnet, was fie denn nad) deutſchem Privatfürftenrecht unzweifel: 
haft aud) ift. Der hohe Herr erzürnte darob gemaltig. Er ließ 
die ganze Auflage auffaufen, und um dieſes einen Wortes willen 
vernichten. Das Werk ift dann ohne dieſes Wort neu gedruckt 
worden; der allzu jorgfältige Verfaffer aber wurde zur Strafe in 
ein Landſtädtchen verjeßt. Das mar mehr als eine bloße Yaune; 
es jpiegelt ſich zugleich hierin ein ganze Stück Seelenleben des 
Manned. Der Kurfürft wollte nicht dulden, daß in einem gedructen 
Merfe jeine Ehe als eine morganatiſche bezeichnet werde, weil er 
niemals die Hoffnung aufgegeben hat, diefe Ehe noch einmal für 
ebendürtig erklären lafjen zu fönnen. Daß er für diejen Plan von 
Preußen nichts zu hoffen habe, wußte er. Es ftanden dabei jchon 
die Erbverbrüberungsverträge von 1373 und 1457 zwiſchen Thü— 
ringen, Meißen, Heflen und Brandenburg im Wege. Der Plan 
fonnte alfo nur mit Oeſterreichs Hülfe gelingen. Undenfbar iſt es 
daher keineswegs, daß nicht auch diefe Hoffnung mitgewirkt hat, um 
den Kurfürften im Jahre 1866 zu der jchwer begreiflichen Partei: 
nahme gegen Preußen zu bejtimmen. 

Wenn id die Ehe des Kurfürften hier in meine Darjtellung 
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herein ziehe, jo geichieht es nicht, um auf das Familienleben dejjelben 
näher einzugehen. &o dankbar diefer Stoff für einen Andern aud) 
fein mag, in den Rahmen diefer Arbeit paßt er nicht herein. Ich 
will indeg darum dem unglüdlichen Wanne wenigſtens die Aner: 
fennung bier nicht verfagen, daß er in feiner Eigenſchaft ala Gatte 
und als Bater jedenfall3 die vortheilhaftefte Seite feines Charakters 
gezeigt hat. Er hat der Leidenfchaft für jeine Gemalin fein ganzes 
Lebensglück geopfert, aber er ift wenigftend dem am Traualtar ge: 
gebenen Worte treu geblieben. Scheidungspläne find allerdings 
mehrere Male von ihm erwogen worden, das fteht feſt. Aber ernſt— 
li verfolgt hat er fie nie. 

Die Ehe des Kurfürften kann jedoch deshalb hier nicht uner— 
wähnt bleiben, weil fie von entſcheidendem Einfluß auf fein Ver: 
hältniß zu feinem Volke und auf feine Regierungsthätigfeit überhaupt 
geweſen ift. Die nächſte Folge diefer unebenbürtigen Ehe war 
der Abbruch alles gefelligen Verkehrs mit den fürftlichen Standes: 
genojjen. Wenn je einmal ein fürftlicher Bejuch ftattfand, jo gingen 
demjelben regelmäßig peinlihe Verhandlungen voraus, melde die 
Entfernung der Fürftin von Hanau während der Dauer ded Be: 
ſuches zum Gegenstand hatten. Der Hof in Kaſſel war und blieb 
eben gemieden. Dem Kurfürften war dies bei feiner wenig gejel- 
ligen Natur im Allgemeinen vielleicht nicht unangenehm. Es bemegt 
ih aber Niemand ungeftraft außerhalb des Kreijes feiner Standes: 
genojjen und ein Fürſt vielleicht am allerwenigften. Einen Erſatz 
würde num in manchen Beziehungen ein reger und heiterer Verkehr 
mit den vorhandenen gejelligen Elementen, ein Heranziehen künſt— 
ferifcher, dichterifcher oder wiſſenſchaftlicher Kreife abgegeben haben. 
Der Kurfürft freilich neigte auch dazu nicht. Allein es Hätte 
doch nur von feiner Gemalin abgehangen, in der einen ober andern 
Weiſe das Leben am Hofe anziehend zu machen. Die Dame hatte 
jedoch ebenfall3 hierfür weder Neigung noch Geihid. So gejtaltete 
ji) denn das Leben am furfürftlihen Hofe unfäglih ſchal und 
einförmig. Um zmei Uhr fuhr man jpazieren, um vier Uhr ging 
es zur Tafel, um halb jieben Uhr wurde in’3 Theater gefahren und 
um zehn Uhr ging man, von all’ diejen erhebenden Eindrüden 
ermübet, zu Bett. So verlief ein Tag wie der andere. Sein 
geiftiger Genuß, feine gefellige Erheiterung hob den Kurfürjten aus 
dieſem abjtumpfenden Einerlei heraus. Immer nur angemiejen auf 
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den Umgang mit einem Weibe, das er liebte und zugleich hate, 
verfiel er dem ausschließlichen Einfluffe deffelben und feinem eigenen 
finfteren Naturell immer mehr und mehr. 

Eine weitere Folge der unebenbürtigen Ehe des Kurfürften war 
die Unfähigkeit feiner Söhne zur Nachfolge auf dem Thron. Der 
Kurfürjt liebte feine neun Kinder. Er Tiebte fie vielleicht nad) 
jeiner bejonderen Art, aber das natürliche Gefühl der Vaterliebe 
war jedenfall3 vollfommen normal bei ihm entwidelt. Bei einem 
Fürſten bedingt diefes Gefühl nicht auch die Sorge um die Fünftige 
Eriftenz der Kinder. Ein Fürſt kennt Feine Yamilienforgen im bür- 
gerlihen Sinne des Wort. Das Erbe, das er hinterläßt, braucht 
nicht erft erworben zu werden, es ift von Haus aus da. Es 
ift das Land, über welches er herrſcht und in deſſen Beitand und 
Gedeihen zugleich das Glück feiner Familie verbürgt ift. Ein Fürſt 
bat daher eigentlich Feine Erben, er hat nur einen Nachfolger. 
Ander3 bei dem Kurfürften. Er Hatte einen Nachfolger, der nicht 
fein Sohn war, und er hatte ſechs Söhne, von denen feiner fein 
Nachfolger war. Das Erbe, daß er feinen Kindern Hinterlieh, 
mußte erjt nod) von ihm erworben merden, es war nicht von 
Haus aus da. Der Kurfürft war alfo nicht blos Fürft, er war 
aud Privatmann. Er Hatte nicht blos Negierungsforgen, er hatte 
auch Familienſorgen im bürgerlichen Sinne de8 Worts. Da es 
ihm nicht möglich war, diefen Sorgen anders gerecht zu werben, . 
außer auf Grund feiner Einkünfte als Randesherr, jo waren Con: 
flicte zwijchen dem Vater und dem Landesheren für ihn nur ſchwer 
zu vermeiden. Es hat an Eonflicten diejer Art leider nicht gefehlt. 
Daß fie jo zahlreich waren und jo vielfach auf Kojten des Landes 
ihre Löſuug fanden, dafür darf nicht der Kurfürjt allein, dafür muß 
direct und indirect au die Fürſtin von Hanau verantwortlic) 
gemacht werden. 

Die Hand des Kurfürften lag ſchwer auf feinem Lande und 
über dem endlojen Verfaſſungsſtreite jomohl, wie über der unver: 
zeihlichen Vernachläſſigung der materiellen Landeswohlfahrt war ihm 
die Zuneigung feiner Unterthanen in einem Maße verloren gegangen, 
wie died in Deutfchland und zumal in Hefjen nur felten dageweſen 
ift. Indeß er war der rechtmäßige Fürft ded Landes, und wie 
groß aud zu Zeiten die Entrüftung der Heffen gegen ihn war, jo 
blieb er doc in ihrer Vorftellung noch immer der Landesherr. Die 
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Fürſtin von Hanau dagegen war nicht blos gehakt, jie war 
auch tief verachtet. Sie hatte, um geichieden werden zu Fönnen, 
ihren Fatholifchen Glauben verleugnet, fie hatte ihren erjten Gemal 
ehrlos, ihre Kinder eriter Ehe vaterlos und in gewiſſem Sinne aud) 
mutterlo® gemacht und war, mit diefer Schuld beladen, an der Seite 
des um joldhen Preis errungenen Mannes in das ihr fremde Heſſen— 
land eingezogen. Daß man jie dort nit willkommen heißen 
werde, hat jie wohl ſelbſt nicht erwartet. Gleichviel indeß, mas 
hinter ihr lag, jie war wenigitens feine Maitreſſe, wie die Gräfin 
Reichenbach, ſie war die Firhlich angetraute — um nicht zu jagen 
die rechtmäßige — Gemalin ded Kurprinzen » Mitregenten. Es 
war wenig wahricheinlich, daß diefe Verbindung zum Segen des Yan- 
des ausſchlagen werde, doc war es auch nicht unmöglid. Die Ra- 
ferei der Liebe hat jchon ärgere Schuld auf das Gemifjen eines 
Weibes gehäuft. Wenn fie den Mann, um deiien Beſitz fie jede 
Rückſicht bei Seite gejeßt, die einem Weibe Heilig jein joll, wenn 
jie ihn wirflic in dem Maße liebte, das allein ihr Verhalten vor 
dem jittlichen Urtheil entjchuldigen könnte, jo war es fogar pſycho— 
logiſch wahrſcheinlich, daß fie Alles aufbieten werde, um wenigſtens 
das durch fie gefährdete Einvernehmen zwifchen diefem Manne und 
feinem Volke thunlichjt zu erhalten und zu befejtigen. 

Sie hat nichts von Alledem gethan. Sie hat jtet3 Falt und 
fremd dem Heſſenland gegenüber gejtanden und durd) feinen Zug, 
nicht einmal durch eine irgendwie hervorragende Mildthätigkeit, jemals 
ein Mitgefühl mit dem Schickſale defjelben verrathen. Wohl aber 
hat fie abfihtlih und bewußt ihre Privatinterefjen den Intereſſen 
des Landes entgegen gejeßt. Gleich in den erjten Wochen nad) 
ihrer Ankunft in Kaffel braden Zermürfniffe zwilchen dem Kur: 
fürjten und deſſen Mutter über Etifettefragen aus, die ihre Perſon 
betrafen. Sie hat diefe Zerwürfniffe nicht verhindert. Die Bürger 
von Kafjel nahmen in diefer Angelegenheit Partei für die Kur- 
fürftin, und die Folge davon war am Abend des 7. December 1831 
eine blutige Attafe der Garde du Corp auf ein paar hundert 
harmloje Theaterbejucher, die nicht3 weiter verbroden, als daß fie 
der Kurfürftin vor dem Theater ein Hoch gebradt. Die Yuft über 
dem Friedrihsplag hallte noch wieder von den Flüchen gegen die 
Gräfin Reichenbach, und nun mußte gar um der abermaligen Ver— 
irrung der Leidenschaft des Regenten willen das Blut wehrlojer 
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Weiber und Kinder fließen! Das war der erſte Eindruck, den die 
Heſſen von der Gemalin ihres jungen Fürſten erhielten. 

Das weitere Verhalten entſprach dieſem ominöſen Anfang. Es 
iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß die Fürſtin von Hanau auf die wich— 
tigeren Regierungsmaßnahmen des Kuürfürſten gar Teinen Einfluüß 
geübt haben ſollte, da der Kurfürſt jahraus jahrein mit Niemand 
weiter verkehrte, doch habe ich nie in zuverläſſiger Weiſe ermitteln 
können, wie weit auf dieſem Gebiete der Einfluß der Dame gegangen 
iſt. Auf die Hofhaltung und die Vermögensverwaltung des Kur— 
fürſten war dagegen der Einfluß der Fürſtin unbeſtritten und un— 
begrenzt, und was fie nach dieſer Richtung geleiſtet, geſtattet Fein 
anderes Urtheil, als daß ſie das kurheſſiſche Land nie als etwas 
anderes, denn als die fette Domaine angeſehen hat, aus der ſie 
Million auf Million für fi und ihre elf Kinder auf die Seite zu 
bringen berufen jei. 

Ihr Werf war e3, daß der Hofhaushalt auf dem Fargjten 
Fuße hergerichtet wurde. Die Stadt Kaffel follte nad der oft 
geäußerten Anficht des Kurfürften lediglich Nefidenzjtadt, Feine 
Fabrif- und Handelzftadt fein. Diefer Marime zu Liebe hemmte der 
Kurfürft den induftriellen Aufſchwung der Stadt und verjagte jedem 
größeren gewerblichen Unternehmen, jo meit dies von ihm abhing, 
jeine Genehmigung. Bei einem Hofe, der verödet und defjen Haus- 
halt auf jo Inappem Fuße eingerichtet war, mußte jedoch die der 
Stadt Kaſſel zugewiejene Rolle einer Reſidenzſtadt nothwendiger: 
weije eine jehr bejcheidene fein. Die Stadt verfümmerte denn aud) 
in einem Maße, daß es ein Ereigniß war, wenn ein neues Haus 
gebaut wurde, Damit aber nicht genug. Was die Wirfung diejes 
Syſtems war, wurde zugleich die Urſache weiterer Schädigung. Die 
größeren Einkäufe für den Hof wurden überhaupt nicht in Kajjel 
und in Heſſen, jondern im Auslande, namentlich in Frankfurt, ge: 
macht, weil man dort angeblich befjer und preißwürdiger bedient 
wurde. Der Kurfürft wie die Fürftin bezogen von da ingbejondere 
ihre fertige Garderobe und ſelbſt die Livreen ihrer Dienerſchaft. 
Wo es unvermeidlich war, Handwerker aus Kaſſel heranzuziehen, 
erfolgte die Zahlung — um die Zinjen zu jparen, wie man jic) 
einbildete — erjt nad Jahren. Die Bauten an den landesherr- 
lichen Gebäuden wurden abſichtlich unterlaffen, und dieje verfielen 
in Folge defjen in einem Maße, daß e3 für Einheimijche u Fremde 
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ein Scandal war. Das Octogon auf der Wilhelmshöhe war dem Ein- 
ſturze nahe, aber ſelbſt als die Landftände fich bereit finden Liegen, 
wenigſtens die Hälfte der Neparaturfoften dieſes der Privatichatulle 
des Kurfürften zur Laft fallenden Bauwerks auf die Staatskaſſe 
zu übernehmen, geſchah doc; jahrelang nicht3, um dem Berfalle 
zu begegnen. Es war fein Wunder, daß die Stadt Kaſſel auf 
diefe Weile an Wohlſtand und Bevölkerungszahl zurüdging. Kein 
Wunder aber au, daß der hartnädige Kampf zwiſchen Fürft und 
Volf von den Bürgern der Nefidenz in vorderiter Reihe beitanden 
und getragen worden ift. 

Dieſes Sparſyſtem war in dem Maße, in welchem es gehand- 
habt wurde, rückſichtslos, unflug und vor Allem unfürftlich, es ver— 
legte aber wenigftens direct Niemandes Privatreht. Beim Sparen 
allein blieb es jedoch nicht, e8 wurde auch zuſammengeſcharrt, und 
zwar mit Recht, ohne Necht und gegen Recht. Mit einem Wort: 
das Land wurde geplündert. Die Randescreditkaffe in Kaffel 
hatte Fein eignes Dienftgebäude. Bei dem Umfange, den dieje 
Staatsanjtalt allmälig gewann, war die Direction genöthigt, 
außer dem ihr überwiejenen Staatögebäude ein zweites und ein drittes 
Privatgebäube für ihre Bureaus zu miethen. Die Beſchwerlichkeiten, 
die fi hieraus — von der Feuersgefahr abgejehen — bei einer 
Anjtalt ergeben mußten, deren Umjat nad Millionen zählte, Tagen 
auf der Hand, und die Stände hatten längft die Regierung aufge= 
fordert, ein ſelbſtändiges Gebäude für die Anftalt bauen zu lafjen. 
Es fam aber nie dazu. Die beiden gemietheten Privathäufer ge- 
hörten nämlich der Fürftin von Hanau, und diefe bezog von ber 
Landescreditfaffe eine Miethjumme, die doppelt jo hoch war, als 
jie von einem jeden andern Miether zu erhalten gemejen wäre. 
Der ganze Profit bejtand zwar alljährlih nur in etwa 500 Tha- 
lern, allein — man nahm ihn mit. 

Die Schuldverjchreibungen der Landescreditfajfe wurden von 
der Direction zum Paricourd ausgegeben. Allein, außer für die 
Bankiers, welche es abwarten fonnten, war es für einen Privat: 
mann felten möglih, ein jolhes Papier direct von der Direction 
zu befommen, weil zunädjt und vor allen Anderen der Kurfürft 
und die Fürftin von Hanau auf ihre Anmeldungen befriedigt werben 
mußten, und diefe den verfügbaren Vorrath in der Regel nahezu 
dedten. Die Folge war, daß die im Lande ſehr gejuchten Obliga- 
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tionen der Kandescreditlaffe über Pari jtanden, und obwohl nur 
zu 4 Procent verzinglich, bi zu 105 bezahlt wurden. Darauf aber 
war es gerade abgejehen, denn diefen Geminn galt e8 eben einzu: 
jtreichen. Daß der Gewinn vielfach aud auf Koften der unter Vor: 
mundjchaft ftehenden Waiſen gemacht wurde, kümmerte weiter nicht. 

Bon der Rolle, welche der Kurfürjt und die Frau Fürftin bei 
dem Actienſchwindel der Kafjeler Leih- und Commerzbanf geipielt, 
ift in dem vorhergehenden Artikel bereit? die Nede gemejen. In 
welcher Weife der Kurfürjt die Ertheilung der Conceffion zum Bau 
der Frankfurt-Hanauer Eifenbahn für fih nugbar zu machen nicht 
verſchmäht hat, dafür hat fein Geringerer als Graf Bismard ſelbſt 
in Öffentliher Situng des preußiihen Abgeordnetenhauſes Zeugniß 
abgelegt. Die ſchmutzige Geldgier, mit der die Hofhaltung geleitet 
wurde, überjtieg in der That alles Maß. Der Kurfürjt hätte nicht 
jelbjt ein Kurheſſe fein müfjen, wenn er nicht zu jeder Zeit ein 
paar Procefje im Gange gehabt hätte. Das aber ging denn doch 
jelbjt über das in Heſſen erlaubte Maß von procefjualiihem An: 
jtand hinaus, daß er — wie die mehrfach vorgefommen iſt — 
jeine eigenen Gerichte nöthigte, zum Zwecke der Erecution die Eivil- 
Lifte mit Befchlag zu belegen oder die Wagen und Pferde im kur: 
fürjtlihen Marſtall in’3 Pfand jchreiben zu laſſen. Aus dem Hof- 
dienjt in den Staatsdienſt entlafjene Diener fungirten mehrfach noch 
längere Zeit in ihrer früheren Stellung, während fie ihren Gehalt 
aus der Staatskaſſe bezogen. Die Verhandlungen der beiden lebten 
Landtage bringen Vorfälle diejer Art wiederholt zur Sprade. Der 
Landtagscommiſſar fuchte, jo gut eg ging, diejes Verfahren zu recht— 
fertigen, die Thatjachen ſelbſt konnte er nicht leugnen. Die Staats— 
Domainenpächter mußten bei ihren Pachtverträgen auf den Erjak des 
etwaigen Wildſchadens der Hoffafle gegenüber verzichten und die Pächter 
konnten fid) doch nur Hierzu verjtehen auf Koften der Höhe des ber 
Staatskaſſe zu zahlenden Pachtbetrags. Auch diefer Scandal wurde 
auf dem legten Landtage zur Sprache gebradht und Fonnte von der 
Regierung nicht geleugnet werden. Für die Dienjtmohnungen der 
Hofdiener wurde Steuerfreiheit beanjprudt. Das Berlangen ging 
durchaus gegen das Gejeß, allein es wurde beharrlich feitgehalten 
und es hat zwei Jinanzminijtern, den Herren von Hanftein- Knorr und 
Schnackenberg, die ſich ihm nicht fügen wollten, ihr Portefeuille 
gefojtet. 
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Der Beſitzer einer Badeanſtalt auf dem rechten Fuldaufer bei 
Kaſſel, mit Namen Hartdegen, hatte gegen eine an die Hofkaſſe 
zu zahlende Pachtſumme die Erlaubniß zur Anlegung einer Fähre 
über die Fulda erhalten. Die Fähre war aus localen Gründen 
für das Beſtehen des Geſchäfts ganz unerläßlich. Da fiel es dem 
Kurfürſten ein, einen Steg in der Karlsaue abbrechen zu laſſen, 
welcher bis dahin von dem Publikum und beſonders von den Bade— 
gäſten Hartdegen's ſtark benutzt worden war. Ein Grund zu dieſer 
das Publikum ſehr beläſtigenden Anordnung war nicht erſichtlich, es 
müßte denn der geweſen ſein, daß der baufällig gewordene Steg 
auf Koſten der Hofkaſſe demnächſt reſtaurirt werden mußte. Was 
jedoch auch der Grund geweſen ſein mag: die kleine Brücke wurde 


abgebrochen und blieb abgebrochen. Als der Pachtvertrag wegen 


der Fähre abgelaufen war, erklärte Hartdegen, daß er die frühere 
Pachtſumme nicht mehr zahlen könne, weil ihm der Abbruch dieſes 
Wegs einen erheblichen Ausfall in ſeinen Einnahmen zugefügt habe. 
Das war nicht klug gehandelt, aber der Mann hatte die reine 
Wahrheit geſagt. Ueberdies ſtand ja auch Alles in Allem nur eine 
Lumperei von wenigen Thalern in Frage. Die Folge war aber, 
daß Hartdegen die Conceſſion zur Anlegung der Fähre entzogen 
wurde, und daß es ihm, aller Bitten und Anerbietungen ungeachtet, 
nicht gelungen iſt, die Conceſſion wieder zu erlangen. Hartdegen iſt 
darüber verarmt und im Elend geſtorben. Man konnte lange Zeit 
in Kaſſeler Bürgerkreiſen ſeinen Namen nicht nennen, ohne Aus— 
brüche ber heftigſten Entrüſtung hervorzurufen. Exoriare aliquis!“) 


*) Der Rächer iſt wirklich erftanden. Es war auch ein Hartdegen, wenn auch 
kein Berwandter des Beſitzers ber Badeanſtalt, es war ber handfeſte Kammer- 
biener, durch defien Mißgriffe der Kurfürft im Januar 1862 fo unfanft zu Falle 
fam, daß er wochenlang bas Bett hüten mußte. Es mar das ein ganz befon- 
berer Fall geweien. Der Kammerdiener wurbe in Folge davon zunächft arretirt 
und auf die Hauptwache gelegt, jedoch nach wenigen Stunden feiner Haft wieber 
entlaffen. Dann begannen längere Verhandlungen zwifchen dem Kurfürften und 
dein Hofmarichall, weiche mit ber Entlafjung Hartdegen's ohne Penfion endeten. 
Der Hofbienerichaft war bei Berluft des Dienftes verboten worben, über ben Bor- 
fall zu Sprechen. Das verhinderte jedoch nicht, daß in Kaffel wochenlang faft von 
nichts Anderem die Rede war. Damit num aber doch auch das übrige Land nicht 
im Zweifel barliber bleibe, wie e8 den myſteriöſen Borfall zu verftehen habe, erging 
— 8 ift ſchwer zu glauben, aber nichtsbeftoweniger wahr — unter dem 2. April 
1562 an fünmtliche Behörden des Landes ein Beihluß des Gefammt-Staats- 
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Die Heimgefallenen Staatslehen verlieh der Kurfürft 
ausnahmlos an jeine Söhne, mochten diefe auch noch im unmün- 
digften Kindesalter ſtehen. Ob died dem Wortlaut der Berfaflung 
entſprach, darüber läßt ſich jtreiten. Dem Geifte derjelben entſprach 
ed jedenfall nicht. Indeſſen konnte es dem Lande ja jchlieklich 
gleihgültig jein, an wen der Landesherr die heimgefallenen Staats— 
lehen wieder vergab, ob an einen Grafen von Schaumburg oder 
an ein anderes Mitglied der heſſiſchen Ritterihaft. Diefe Art der 
elterlichen Fürſorge war jedoch zu bequem, als daß nicht hätte ver- 
ſucht werden follen, den kurfürſtlichen Söhnen auch ſolche Lehen 
zuzuwenden, bei deren Verleihung nicht blos der Geiſt, ſondern 
auch der Buchſtabe der Verfaſſung verletzt werden mußte. In zwei 
Fällen dieſer Art — ſie betrafen ein ehemaliges von Scholley'ſches 
und ein ehemaliges von Walmoden'ſches Lehen — fand übrigens 
der Kurfürſt ſogar bei ſeinen Miniſtern Widerſtand. Sie verſagten 
ſämmtlich ihre Unterſchrift, und alle Verſuche des Kurfürſten, ihre 
Rechtsanſicht zu erſchüttern, blieben erfolglos. So iſt es zwar ge— 
kommen, daß dieſe beiden Lehensſachen an zwanzig Jahre lang in 
der Schwebe blieben, thatſächlich aber befanden ſich die neu Belehnten 
während dieſer ganzen Zeit im Genuſſe der Lehensſtücke. Die Mi— 
nifter hatten zwar nicht den Muth, ſich einer poſitiven Verfaſſungs— 
verlegung ſchuldig zu machen, fie hatten aber ebenfomwenig den 
Muth, die rechtämwidrig vergebenen Lehen für das Land zurädzu: 
fordern. Erſt unter der Abminiftration des Oberpräfidenten von 
Möller find dieje beiden Sachen wieder aufgegriffen und dem Staat3- 
anmalte mit dem Auftrage zur Anjtellung der Vindicationsklage über- 
wieſen worden. Die bisher ergangenen gerichtlichen Erfenntnifje 
haben auch die Befißer zur Herausgabe der Lehen verurtheilt, die 
Beſcheide find nur noch nicht vechtöfräftig geworden. Cine dritte 
Lehensgeſchichte noch viel ärgerer Art jpielte auf dem letten Land— 
tage und fand da einen jehr überrafchenden Ausgang. Es iſt die 
Geſchichte vom Lehngute Schwarzenhafel. Ich werde meiter unten 
darauf zurüdfommen. 
minifteriums, welcher von einem allerhöchften Refeript vom 29. März zur Nachachtung 
Kenntniß gab, „wonach Verfügung dahin zu treffen ift, daß der aus dem kurfürft- 
fichen Hofdienfte in Ungnade entlafiene Kammerdiener Hartbegen weber von einer 
Dberbehörbe angeftellt, noch von irgend einer andern Staatsbehörde als Hillis- 
arbeiter ober in jonftiger Weife angenomumen ober beichäftigt werde.“ 
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Landgraf Mori von Helfen hatte aus feinen beiden Ehen 
fieben Söhne. Um einer nochmaligen Theilung des ohnehin durch 
das Tejtament Philipp’8 des Großmüthigen allzu jehr zerjtüdelten 
Landes vorzubeugen, einigte fi 1627 die fürftliche Yamilie unter 
Zuftimmung der Ritter und Landſchaft dahin, daß den ſechs Söhnen 
zweiter Ehe der vierte Theil des Kafleler Fürſtenthums an Land 
und Leuten mit gewiſſen niederen Hoheitsrechten zur Nutznießung 
überwiejen werden jolle, während der Erjtgeborene allein regierender 
Herr ſei, au nach dem Tode ber jüngeren Brüder der ihnen zu— 
gewiefene Theil der eigentlich regierenden Linie wieder anfallen 
ſolle. Der auf diefe Weiſe ausgeſchiedene Landestheil führte den 
Namen „die Rotenburger Quart“. Im Jahre 1834 ftarb 
Victor Amadeus, der lebte Nachkomme der alfo abgefundenen Söhne 
des Landgrafen Morik. Der Kurfurjt 309 alsbald die Quart an 
fih und überwies die Einkünfte aus derjelben — 45,000 Thaler 
jährlich — feiner Privatihatulle, indem er behauptete, die Quart 
habe lediglich die Qualität eines Beitandtheil des fürftlichen Haug: 
fideicomiffes. Die Stände fahten mit Recht die Sache anders auf 
und nahmen die Einkünfte der Quart ald Staateinnahme in An- 
jprud. Es kam darüber zu langwierigen Streitigkeiten zwiſchen 
dem Kurfürften, deſſen Erlaſſe in diefer Angelegenheit die Minijter 
nicht contrafignirten, und den Ständen. Das Einzige, was beibe 


Theile unter diefen Umftänden thun fonnten, wäre die Beichrei: 


tung des Rechtswegs vor den ordentlichen Gerichten des Landes 
gewejen. Die Stände forderten hierzu aud die Minifter auf. Aber 
Hafjenpflug weigerte fich deffen, und feine nächſten Nachfolger eben- 
fall. Die Stände konnten die Klage nicht ſelbſt anftellen, denn ihnen 
ftand nur die Minifteranflage wegen Berfafjungsverlegung zu, und 
dieje war im vorliegenden Falle nicht zu begründen. Die Stände 
boten darauf die gerichtliche Entſcheidung in der Weiſe an, daß beide 
Theile auf ein Gericht compromittiren follten. Der Kurfürft lehnte 
die ab. Die Stände verlangten nun, die Negierung folle das 
Bundesgeriht um Entſcheidung angehen. Der Kurfürft vermeigerte 
aud dad. Die Stände wandten ſich darauf jelbft an die Bundes- 
verfammlung und baten um Erledigung diefer Streitfrage in jeder 
geeignet erjcheinenden Weife. Die Bundesverfammlung wies diejen 
Antrag zurüd. Damit waren die Mittel der Stände erjchöpft. 
Die Sache blieb num liegen und der Kurfürft bezog mohlgemuth 
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die Einkünfte der Notenburger Quart fort. Als das Jahr 1848 
endlih Minifter brachte, welche den Willen hatten, dem Lande zu 
jeinem Rechte zu verhelfen, und die Stände auf's Neue in diejer 
Angelegenheit aufdrängten, fand es der Kurfürft gerathen, nunmehr 
ohne gerichtliche Entſcheidung auf die Einkünfte der Quart zu ver: 
zichten. Diejer Verzicht erfolgte jedoch nicht etwa aus Rechtsgefühl, 
jondern, um jich dadurch vor weiteren Nachtheilen zu jhügen. Denn 
wäre es zur gerichtlihen Entſcheidung gekommen, jo hätten ohne 
Zweifel auch die mwiderrehtlih gezogenen Einfünfte wieder heraus— 
gezahlt werden müffen, während die Stände diefe halbe Million 
wenigjiend dem Kurfürjten zu laſſen jich bereit finden ließen. 

Dieje Beiträge zur Charakteriftif der kurfürſtlichen Hofhaltung 
und Vermögensverwaliung mögen genügen. Daß die wenig lande3- 
väterlihe Auffafjung des Verhältnifjes zwiſchen Fürft und Land, 
mie fie fi in den erzählten Vorgängen wiederſpiegelt, nicht aud) 
nod in anderen Fällen zum Durchbruch gekommen fein jollte, iſt 
jehr unwahrſcheinlich. Manche Enthüllung wibermwärtigfter Art 
mag alſo wohl nod von anderen Seiten beigebradjt werden können. 
Das Mitgetheilte reicht aber ficherlih Hin, um zu verftehen, in 
welchem Grade die unglüdjelige Heirath des Kurfürften auf feine 
Regierung zurückgewirkt hat. Was ich erzählt, war im Lande 
in weiten Kreifen befannt, und die Erbitterung gegen den Kur: 
fürften fand in den täglich neu auftretenden Beweiſen diejes Re- 
gierungsſyſtems täglich neue Nahrung; zumal bei einem Volke, 
deſſen oft gerühmter Rechtsſinn in dev That feine Phraje, jondern 
die ſchmerzliche Errungenſchaft jahrzehntelang erbuldeten fürjtlichen 
Unredts iſt. Nur wenn man diefe Seite de Verhältniffes zwilchen 
Fürft und Volk mit in Anfchlag bringt, wird einem die beifpiellofe 
Ausdauer des leteren in dem Verfaſſungskampfe vollfommen ver: 
ſtändlich. Die Schuld aber an diejen jcandalöjen Vorgängen 
trägt nicht der Kurfürjt allein, ſondern zum guten Theil die Fürſtin 
von Hanau mit, denn der Kurfürjt war von Haus aus nicht 
geizig. Er hatte ald Prinz die Thaler flott Taufen laffen, und trat 
auch jpäter überall mit fürftlicher Noblefie auf, wenn er auf Reifen 
und die Fürftin von Hanau nicht bei ihm war. 

Es wird vielfad) angenommen, auch der endloje Verfaſſungs— 
jtreit in Kurheſſen Habe feinen erjten und lebten Grund in dem 
Beitreben des Kurfürjten gehabt, durch Bejeitigung dev Verfajjung 
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ſich den viel berufenen kurheſſiſchen Staatsſchatz anzueignen. 
Beträchtlich genug war dieſes Vermögen, um bei einem Fürſten, 
der dahin gebracht war, um Thaler und Groſchen willen das Recht 
ſeines Landes und Rückſichten jeder Art bei Seite zu ſetzen, auch 
einen Griff nach Millionen begreiflich erſcheinen zu laſſen. Trotz— 
dem bin ich nicht im Stande, dieſer Anſicht beizutreten. Es fehlen 
mir die Beweiſe, um ſie zu widerlegen; aber ehe ich ſie annehmen 
könnte, müßte ich erſt überzeugt ſein, daß es dem Kurfürſten mög— 
lich geweſen wäre oder daß er es wenigſtens für möglich gehalten 
hätte, durch Beſeitigung der Verfaſſung ſich den kurheſſiſchen 
Nibelungenhort nach Belieben anzueignen. Dieſe Ueberzeugung aber 
kann ich nicht gewinnen. 

Die Verfaſſung von 1831 war elf Jahre lang beſeitigt, aber 
der Staatsſchatz blieb darum doch was und wo er war. Die Ver— 
faſſung von 1862 nahm, wenn gleich in ziemlich dehnbarer Weiſe, 
ausdrücklich auf die Verträge Bezug, welche im Jahre 1831 zwiſchen 
Wilhelm II. und den Ständen über die Theilung des Haus- und 
Staatsvermögen vereinbart worden waren. Die Verfaſſung von 1860 
wahrte ſogar nach dieſer Seite hin die Rechte des Landes faſt noch 
nachdrücklicher, als dies die Verfaſſung von 1831 gethan hatte. 
Gleichwohl hat der Kurfürſt dieſe beiden Verfaſſungsurkunden be— 
dingungslos anerkannt. Ja, ſelbſt wenn es dem Kurfürſten ge— 
lungen wäre, das Verfaſſungsleben in Kurheſſen gänzlich zu unter— 
drücken, ſo würde dadurch der Staatsſchatz doch noch nicht ſein 
Privateigenthum, ſondern Hausvermögen der heſſiſchen Fürjten- 
familie geworden ſein. Selbſt dann alſo würde der Kurfürſt die 
Subſtanz des Staatsſchatzes ebenſowenig haben angreifen können, 
wie es ihm geſtattet war, eins der zum Hausfideicommiß gehörigen 
Schlöſſer zu verkaufen. Jeder Verſuch dieſer Art hätte ſpäter ſeine 
Erben den Rechtsanſprüchen ſeines Nachfolgers ausgeſetzt, und dieſer 
hätte jedenfalls die Mittel gefunden, ſeine und ſeines Hauſes Rechte 
zur Geltung zu bringen. Das Alles war auch ohne Zweifel dem 
Kurfürſten, der ji) auf formelle Rechtsfragen recht wohl verjtand, 
volljtändig Far. Das Einzige aljo, was für den Kurfürjten zu 
erreichen gemwejen wäre, hätte in dem Genuß der Zinjen und in 
der Möglichkeit bejtanden, durch glüdliche Speculationen mit ben 
Millionen de3 Staatsſchatzes jein Privatvermögen zu vermehren. 
Das Haus Rothſchild weiß, was ihm ein ähnliches Verhältniß 
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werth geweſen iſt; ob aber der Kurfürſt die Anſicht gehabt, feine 
Speculationen müßten ihm in gleihem alle eben jo gut gerathen, 
wie dem Gründer de3 Hauſes Rothihild, das möchte ich denn 
doch bezmeifeln. 

Bis zum Bemweije des Gegentheild nehme ich aljo an, daß nicht 
der kurheſſiſche Staatsihab der Preis geweſen ift, um ven der 
Kurfürft feine ganze Regierungszeit hindurch mit feinen Heſſen 
Krieg geführt. Es mag fein, daß die ungebundenere Stellung, 
welche er bei diefem Kampfe für ſich erjtrebte, jeiner Abficht nad 
mit dazu benutt werden jollte, ihm die Mittel des Staai3 für den 
Erwerb eines den Anſprüchen jeiner Gemalin genügenden Privat- 
vermögen in größerem Umfange zugänglich zu machen. Ich Halte 
dies ſogar für mahrjcheinlih. Die eigentliche Triebfeder feines 
Widerſtandes gegen das beſchworene Recht des Landes war aber 
nach meiner Anficht nicht ein Attertat auf den Staatsſchatz, ſondern 
jein Hang zur Rolle eine „Befehlers“. 

In der Nähe bejehen, beruhte freilich dieſer Haß des Kırrjürften 
gegen die Verfafjung von 1331 nur auf einer firen dee. Er bat 
e3 vielleicht jelbft geglaubt, es ſei gerabe Diele Staa:zgrndgejeß, 
das er zu ftürzen das Recht mie die Pflicht hebe; in Waj. heit aber 
war ihm eine jede Verfafjung zumider. Denn eine jede Verfaflung 
mußte gemiffe feite Normen für die Handhabung der Regierung 
aufitellen, Normen, zu deren Einhaltung die Minijter verpflichtet 
maren und, auf die gejtüßt, jie auch von ihm zu verlangen berech— 
tigt waren, daß er dies und das, daß er es fo und nicht anders, 
daß er e8 heute und nicht morgen erledigen jolfe. Und das gerade, 
diefer unentrinnbare Zwang zum Faſſen eines ihm in Voraus im: 
putirten Entſchluſſes, da3 war e8, was jeiner innerjten Natur wider: 
jtrebte. Er mollte jich ja gern den Negierurgsgeichäften unter- 
ziehen, er war hierfür zu jeder Anſtrengung bereit, er konnte ſo— 
gar nit genug von den Staatsgeſchäften jeiner ausſchließlichen 
Erledigung vorbehalten, aber dieje ganze Thätigfeit hatie fiir ihn 
nur in ſoweit einen Reiz, als jie ihn das Bewußtſein gewährte, Alles 
von jeiner Entjheidung abhängig zu wiljen. Die Entſcheidung ſelbſt 
jollte ihm freigejtellt bleiben, jo lange es ihm gut dünkte, fie jollte 
ihm durch Niemand abgedrängt werben fönnen, denn Entſcheiden 
bieß einen Entihluß faſſen, und das ging vielfad über feine Kraft. 
An diefem Punkte beginnt der geheimmißvolle Zug in feinem Geiftes- 
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(eben, der den eigentlichen Schlüffel zur Beurtheilung des Mannes 
abgiebt. 

Unter jolden Verhältniſſen war begreiflier Weife der Ver- 
fehr der Minifter mit dem Kurfürften ein überaus ſchwie— 
riger. Wie geduldig und jchonend die Herren auch mit ihm ver- 
fuhren, und wie jehr fie geneigt fein mochten, fein perjönliches 
Intereſſe dem Intereſſe des Landes voranzuftellen, jo ergab ji 
doch jelbit bei den ganz objectiven — um nicht zu jagen bei ben 
neutralen — Regierungsgeſchäften Tag für Tag die Nothmwendig- 
feit, von dem Kurfürjten zu verlangen, daß er ihrer Anficht 
fein, daß er in einer von ihnen im Voraus feitgejtellten Weile einen 
Entſchluß faſſen jolle. Das aber verlegte gerade die Vorftellung, 
welche ji der Kurfürjt von jeinen fürſtlichen Rechten gebildet hatte. 
Er wollte jelbjt in jeder Sache jeine Anjicht finden. Er mollte 
nicht gerade fremden Rath Hierbei verichmähen, aber diejer fremde 
Rath follte ihm nicht unter dem verhaßten Dedmantel verfaſſungs— 
mäßiger Pfliterfüllung in einer bejtimmten Weife, und am wenigjten 
mit einer feſt bemefjenen Friftbeftimmung, ertheilt werden. Mit 
anderen Worten: der Kurfürjt Fonnte feine Minifter im con 
jtitutionellen Sinne des Worts, er konnte nur unverantwortliche, 
jeinen perſönlichen Intereſſen blind ergebene Rathgeber gebrauden, 
denn er war der „Befehler“, d. h. er war der von Feiner verfajjungs- 
mäßigen Schranfe beengte abjolutiftiiche Selbſtherrſcher. 

Nun Hat es zwar der Kurfürft bis auf wenige ehrenhafte 
Ausnahmen erreiht, daß feine Minifter im Zweifel jeinem Rechte 
— oder doc) feinen Anjprüden — vor dem Rechte des Landes den 
Vorzug gaben. Das aber hat er nicht erreicht und Konnte es nicht 
erreihen, daß feine Minijter im Verkehr mit ihm ſich der con- 
jtitutionellen Formen gänzlich entledigten. Es mar eben ſelbſt für 
diefe Herren unmöglich, fich in jedem alle ihrer verfafjungsmäßigen 
Pflichten zu entſchlagen. Sie konnten aljo dem Kurfürften von den 
Angelegenheiten des Landes nicht zur bloßen Kenntnignahme mit 
dem Anheimgeben einer Beihlußfaffung zu einer ihm beliebigen 
Zeit Mittheilung machen, jondern fie mußten bei ihm einen be: 
jtimmten Beſchluß innerhalb baldigfter Friſt beantragen. Dieje 
conftitutionelle Form des Verkehrs aber war es, die dem Kur- 
fürſten ſeine Miniſter ſammt und ſonders als unbequeme Dränger 
erſcheinen ließ, mit denen er beſtändig auf dem Kriegsfuße ſtand 
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und gegen die er fi, aller ihrer perfönlichen Ergebenheit ungead): 
tet, eine gewiſſen Hafjes nicht erwehren fonnte. Den Miniftern 
blieb unter dieſen Umftänden al3 einziges Vertheidigungsmittel nur 
ihr Entlafjungsgefuh, und da der Kurfürft nicht immer in der 
Lage war, einem jo ernjtlichen Drud zu widerſtehen, jo half dieſes 
conjtitutionelle Hausmittel wohl einmal, aud zweimal und drei— 
mal. Dann aber verjfagte e8 und, nochmals miederholt, bewendete 
es nicht blo8 bei dem Geſuche, e8 kam auch zur Entlajjung. Des 
Kurfürjten Gunft hat daher noch ein Jeder überlebt, und felbjt die 
bingebendfte Aufopferung hat feinen feiner Minijter vor feiner ſchließ— 
fihen Ungnade bewahrt. Wenn es fih der Mühe verlohnte, jo 
wäre ih wohl im Stande, die Zahl der Minifter anzugeben, die 
der Kurfürjt während jeiner 35 Jahre langen Regierungszeit ge: 
habt; die Zahl der Meinifterkrijen in Kurheſſen anzugeben, ift aber 
wohl fein Menſch im Stande, denn ſie ijt Legion. Aus den letzten 
vier Jahren des Furfürftlichen Regiments erwähnen die öffentlichen 
Blätter allein zwölf Kriſen en gros und en detail, mit und ohne 
Minifterwechjel. Dieſe endlofen und im Laufe der Zeit immer 
häufiger auftretenden Minifterfrijen waren eben die Fieberſchauer, 
in denen die jchwere Krankheit des Staatsorganismus zu Tage trat. 

Mit der Berfafjung von 1831 hatte das Alles nicht das 
Meindefte zu thun. Dieje zog allerding3 jcharfe Grenzen, aber nur 
gegen den Mifbrauc der Regierungsgemalt, gegen fürftliche Will— 
für. Die eigentlichen Souverainetätgrechte ließ fie unbeſchränkt, und 
einem rechtlich gejinnten Fürſten, einem Fürſten der nicht in Folge 
einer umebenbürtigen Ehe einem ſteten Gonflicte zwiſchen Privat: 
und Landesinterefjen ausgejegt war, ließ fie zur Förderung der 
Landeswohlfahrt den freieften Spielraum. Es liegt hierüber das 
gewiß unvermerfliche Zeugnig des Gründers diefer Verfaſſung, des 
Kurfürjten Wilhelm IL, vor, der die ftillen Pläne ſeines Sohnes 
mohl kennen mochte und deshalb Furz vor jeinem Tode ich zu einem 
Schreiben an die hejjiihen Stände bewogen fand, in welchem es 
Heißt: „AB ein für da Andenken an Uns bleibende Denkmal 
hinterlaſſen Wir die Unjerm Lande gegebene Verfaffung; möge jie 
bei alfen Unſeren Unterthanen Unjern Anſpruch auf dankbare Rück— 
erinnerung an die Zeit Unſeres Lebens und Unferer Regierung be- 
gründen.” Ein noch unvermwerflicheres Zeugniß für die Richtigkeit 
diefer Anficht Hat freilich dev Kurfürjt jelbjt und zwar dadurch ab- 





gelegt, daß feine Regierung während der elf Jahre, in denen bie 
Berfafjung von 1831 nicht in Geltung war, genau denjelben Gang 
nahm, wie vorher und wie nachher. Rückſichten jeder Art ſprachen 
dafür, daß nach Befeitigung der viel gejhmähten Verfaſſung die 
Regierungsweiſe des Kurfürften jich von feinem frühern Regimente 
vortheilhaft hätte unterjcheiden jollen. Allein aud in den fünf- 
ziger Jahren kam e8 vor, daß der Kurfürft während vier, ja wäh— 
vend ſechs Wochen nicht zu bewegen war, eine Sitzung des Ge- 
jammt-Staat3minijteriums abzuhalten. Die Unfruchtbarkeit des kur— 
fürftlihen Regiments in den Jahren 1853 big 1860 war jo groß, 
daß während dieſer ganzen Zeit fein weiteres Gejeß von irgend 
nennenswerther Bedeutung zu Stande gekommen it, ald — bie 
am 26. October 1859, alſo volle zehn Jahre nad ihrem Erfcheinen, 
publicirte deutiche Wechjelordnung. Das Unerträgliche eines jolchen 
Zuftandes gab denn auch im Frühjahr 1859 die Veranlaffung, daß 
jelbjt Miniſter Scheffer, der enragirtejte Anhänger, den der Kurfürft 
je gehabt, jeine Entlajjung forderte und erhielt. 

Der Kurfürft hatte in jeinem eigenften Intereſſe alle Urjache, 
den Brud mit diefem Manne zu bedauern, und vielleicht hat er ihn 
auch bedauert. Eine Lehre hat er jich jedoch nicht daraus gezogen, 
denn er blieb nad) wie vor derjelbe. Die Geſchichte wird menige 
Beijpiele bieten, daß ein Fürſt während einer langen Regierung in 
ſtürmiſch bemegter Zeit in feinen Anſchauungen jo volljtändig un- 
verändert geblieben ijt. Welche Entmicdelung ji aud vom Jahre 
1831 an in dem öffentlichen und moirthichaftlichen Leben unſerer 
Nation vollzog, welche Erfahrungen der Kurfürft in feinem eigenen 
Lande auch hätte ſammeln fönnen: er ijt von alledem unberührt ge— 
blieben und ſtand am Schluffe feiner Regierung mit feinen Anjichten 
noch da, wo er al3 junger Regent von 30 Fahren geftanden. Sein 
Seit Hat offenbar in früher Zeit die Fähigkeit der MWeiterent- 
widelung verloren. Die phyſiſchen Kräfte, obwohl durch eine 
eremplariihe Mäpigfeit in den Genüflen der Tafel wohl behütet, 
haben allmälig den Jahren ihren Tribut zollen müflen; feine Cha: 
raftereigenjchaften, jeine geiftigen Anfchauungen find ftarr biejelben 
geblieben. 

Nicht jo mit feinen Miniftern. Bon Haſſenpflug bis zu 
von Dehn-Rotfeljer und Rohde ift ein weiter Abftand, maß po- 
litiſche Auffafiung und Ueberzeugung anlangt. Das ijt nicht das 
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Berdienjt diefer Männer, es ijt die Rückwirkung dev Entwidelung, 
welche das politische Leben in Deutjchland überhaupt genommen. 
Die Thatſache ſelbſt aber darf nicht überfehen werden. 

Als der Kurfürjt feine Regierung antrat, war die Furhejfiiche 
Berfaffung noch unerprobt, und das conftitutionelle Leben in Deutſch— 
land jtand noch in feinen erften Kinderfhuhen. Das abjolutiftifche 
Syſtem herrſchte thatfählih in Preußen und Defterreih, Metter: 
nich's Autorität war faft noch unerfchüttert, und die ſtaatsrechtlichen 
Theorien, melde Gent, Adam Müller, von Haller und Ancillon 
vertraten, hatten zahlreiche und ehrlich überzeugte Anhänger. Für 
den Widerjtand, den der Kurfürft der anerkannt liberaljten Ber: 
fafjung in Deutſchland entgegenzufegen entichloffen war, Tonnten 
ſich alſo auch in Heffen mehr oder weniger ehrlich überzeugte Miniſter 
finden, und er hat fie in Haffenpflug und Scheffer gefunden. 
Wie man aud über dieſe beiden Männer urtheilen mag, dad Zuge— 
ſtändniß wird man ihnen jebenfall3 machen müſſen, daß fie bei 
ihren Attentaten auf die kurheſſiſche Verfaffung nicht als mwillenloje 
Werkzeuge des Kurfürften, ſondern zugleih auf Grund einer feſt— 
ftehenden politijchen Ueberzeugung gehandelt haben. 

Allein das abjolutiftifche Syftem litt im Jahre 1848 in Theo- 
vie und Praxis Schiffbrud. Preußen ging dauernd, Oeſterreich 
wenigjtens vorübergehend zur conjtitutionellen Staatsform über. 
Wer bisher abfolutiftiih gejinnt gewejen war, wurde nun conjer: 
vativ. In Kurheffen zumal Hatte die Verfafjung von 1831 mit 
der Zeit feften Boden gewonnen. Gin nad) dem Tode Wilhelms II. 
im December 1847 ernſtlich verfolgter Plan zum Umfturze derjelben 
war an ber entjchloffenen Haltung des Officiercorps gefcheitert, und 
das glücklich gerettete Staatsgrundgejeß war während der gleich 
nachher folgenden kurzen aber tief eingreifenden Thätigkeit des März: 
minifteriums Eberharb-Wippermann- von Baumbad: von Schend 
in feinem vollen Werthe für das Landesintereffe erkannt worden. 
als Hafjenpflug 1850 zurück kehrte, machte er in Folge des ver- 
fafjungsmäßigen Widerftandes der Officiere und Beamten jo voll: 
jtändig Fiasco, wie nur je ein Staatsmann Fiasco gemacht hat, 
und al3 dann mit Hülfe der öſterreichiſch-bayeriſchen Executions— 
truppen der Sturz der Verfaffung gelang, konnte ſchon nicht mehr 
davon die Nebe fein, die conftitutionelle Staatsform in Kurhefjen 
gänzlich zu bejeitigen. Die theils widerwärtigen, theilö erhebenden 
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Scenen in dieſem erſten Verfaſſungskampfe hatten überdies gerade in 
den reactionärſten Kreiſen nicht am wenigſten die Begriffe über 
conſtitutionelles Staatsrecht geklärt und berichtigt. Dazu kam, daß 
auch unter der Verfaſſung von 1852 die Schwierigkeiten, welche 
die Minifter beim Kurfürften fanden, ganz bdiefelben blieben, wie 
vorher, daß namentlich auch jet die Conflicte zwijchen den Privat: 
interefjen des Kurfürften und den nterefien des Landes fein Ende 
finden wollten. Einem folden Herrn in einer Verfaffung Schranken 
zu ziehen, galt ſchon zu Ende der fünfziger Jahre bei den fur: 
heſſiſchen Miniftern nicht mehr ala eine durch pofitined Gejeß ge: 
botene Pflicht, jondern zugleich als eine Forderung wahrhaft con: 
jervativer Gefinnung. 

No einmal fand ſich für die Minifter die Gelegenheit zu 
einer überzeugungsvollen Parteinahme für den Kurfürften. Es 
war, ala F riebrid Detfer feine unvergleichlich geſchickte Agi— 
tation für die Wiederherſtellung der Verfaſſung von 1831 begann. 
Man Eonnte damals die Vorgänge von 1850 und den Verfaſſungs— 
bruch vollftändig misbilfigen und doch aus guten Gründen der An- 
Jieht fein, daß e3 im Intereſſe des Landes beſſer ei, die feit zehn 
Jahren beftandenen Berfafjungsverhältnifie lieber beizubehalten, als 
noch einmal in einen unabjehbaren Hader mit dem Kurfürften ein: 
zutreten, aus dem das alte Verfaſſungsrecht doch nur auf Kojten 
des lebten Neftes der landesherrlichen Autorität hervorgehen konnte. 
Bon diefem Standpunkte aus läßt ſich wenigſtens ber Widerjtand 
des Minijteriums Volmar-Abée gegen die Wiederheritellung ber 
Berfaffung von 1831 immerhin verteidigen. Das heſſiſche Bolt 
freilich urtheilte anderd. Es hatte zu wenig von einer ihres Na— 
mens würdigen Regierung zu jehen befommen, um für die Auto- 
vität des Fürften, an deſſen Perſon fih nur Erinnerungen an die 
ſchwerſte Schädigung der Landesinterefien knüpften, noch irgend 
welches Verſtändniß zu haben. Es faßte fein ganzes Sehnen nad) 
endlich bejjeren Zuftänden noch einmal in dem einen Schlagwort 
„Verfaſſung von 1831” zufammen, und es hat nach beijpiellojem 
Kampfe dieſes Ziel wenigſtens erreicht. 

Sp war alſo num dennoch möglich geworden, was die Minijter 
aus feitefter Weberzeugung für unmöglich gehalten: derjelbe Bun- 
destag hatte die Verfaſſung von 1831 wieder Hergeftellt, auf deſſen 
Befehl fie um den Preiß des Glücks von Hunderten von Yamilien 
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beſeitigt worden war. Der Kurfürſt blieb auch hiervon unberührt. 
Er griff, wie wir geſehen, auch nach dieſer verlorenen Hauptſchlacht 
abermals auf den kleinen Kreis von Männern zurück, die ihm in 
dem eben zu Ende gegangenen Verfaſſungskampfe zur Seite geſtanden 
hatten. Nach zwei Jahren hatte er ſogar die Befriedigung, drei 
der früheren Miniſter wieder im Beſitz ihrer Portefeuilles zu ſehen. 
Aber was dem Kurfürſten nun allein noch möglich war: der paſſive 
Widerſtand gegen die Conſequenzen der Wiederherſtellung der Ver— 
faſſung, blieb darum für ſeine Miniſter nicht länger möglich. Sie 
mußten handeln und konnten ſich auf die Dauer nicht herbeilaſſen, 
den Regierungsſtrike mitzumachen, für den der Kurfürſt nach ſeiner 
Rückkehr vom Frankfurter Fürſtentag ſich definitiv entſchieden zu haben 
ſcheint. An ihrer politiſchen Ueberzeugung vollſtändig irre geworden 
und gleichwohl charakterlos genug, um ſich zur Uebernahme einer 
Stellung zu verſtehen, deren Verantwortlichkeit ſie ſich nicht ver— 
hehlen und deren Pflichten ſie doch nicht nachzukommen vermochten 
— mit anderen Worten: politiſch vollſtändig demoraliſirt, gingen 
die Miniſter fortan mehr und mehr im Schlepptau der immer un— 
geſtümer aufdrängenden Stände und gaben ſich ſo, unter ſtets zu— 
nehmenden inneren Zweifeln an ihrer eigenen perſönlichen Würde, 
zu einer Rolle her, die dem Kurfürſten keinen Halt, dem Lande 
keinen Vortheil, ihnen ſelbſt keine Ehre bringen konnte. 

Es war anders geworden in den miniſteriellen Kreiſen. Haſſen— 
pflug und Scheffer waren die Verbündeten des Kurfürſten gegen 
die Stände geweſen; die Herren von Dehn-Rotfeljer und Rohde 
waren die jtillen Verbündeten der Stände gegen den Kurfürjten 
geworden. Hajlenpflug und Scheffer juchten die Sejjionen der 
Stände möglichjt abzufürzen, und eine Auflöfung des Yandtags war 
ihnen ein jehr nahe liegender Gedanke; die Herren von Dehn:Rot- 
felfer und Rohde zogen die ſtändiſchen Sejjionen endlos hinaus 
und jesten dem Verlangen des Kurfürften, den Landtag zu Jchließen, 
den energiſchſten Widerjtand entgegen. 

Der Kurfürft hatte es nun reiht — er ftand allein. 
Er hatte Minifter, aber feine politiichen Anhänger mehr, und einen 
Freund hat er nie gehabt. Bon feinem Volke gänzlich verlaffen, 
fand ſich im Landtage nicht ein einzige Stimme mehr für ihn, die 
Vertreter der Prinzen, der Standesherren und der Ritterichaft 
nicht ausgenommen. Selbſt in der Armee fehlte jegliche Eympathie, 
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und unter den jüngeren Officieren gährte es ſogar bedenklich. Bei 
der großen Mehrzahl der Beamten galt e8 von lange ber ala 
Prineip, durch eine rückſichtsvolle Handhabung der Verwaltung die 
unverantwortlide Vernachläſſigung der Landesintereſſen möglichit 
wieder auszugleichen, melde die Regierung durch ihre Unthätigkeit 
verſchuldete. Es war in der That einfam geworden um ben * 
fürſten. Er ſelbſt nur hatte kein Bewußtſein von der Verände— 
rung, die um ihn her vor ſich gegangen war. Noch immer fühlte er 
ſich als „Befehler“ und träumte und plante fort, was er vor 
dreißig Jahren geträumt und geplant, ohne eine Ahnung von der 
tiefen Kluft, die ſich vor ihm aufgeriſſen hatte. 

Es iſt noch nicht völlig aufgeklärt, was ſich der Kurfürſt 
eigentlich dabei gedacht, als er nach Wiederherſtellung der Ver— 
faſſung den neugewählten Ständen eröffnen ließ, daß ihre 
Thätigkeit ſich auf die Berathung eines neuen Wahlgeſetzes zu be— 
ſchränken habe, während weitere Entſchließungen vorbehalten bleiben 
ſollten. Die Stände wurden bekanntlich der Verlegenheit über— 
hoben, ihrerſeits gegen dieſe wahrhaft unerhörte Zumuthung die 
nöthigen Schritte zu thun, denn der preußiſche Feldjäger durch— 
kreuzte in ſehr nachdrücklicher Weiſe das Syſtem des paſſiven Wi— 
derſtandes, auf welches der Kurfürſt nunmehr einlenken wollte. 
Der gewaltige Schreck, der den hohen Herrn bei der Nachricht von 
dem Anmarjche preußifcher Truppen überfiel, und ihm das geflügelte 
Wort entriß: „Mich alten Mann penjioniren wollen !’' wirkte 
übrigens zunächſt noch einige Zeit wohlthätig nah. Nach fat un— 
glaublichen Anftrengungen gelang es den Ständen, den Bau der 
Bebra-Hanauer Eijenbahn zu fihern. Es Fam ferner eine Novelle 
zum Wahlgejete zu Stande, welche den Prinzen des Haujes, ben 
Standesherren und der Ritterfchaft das Recht der ſtändiſchen Ver— 
tretung wieder einräumte; der Staatshaushalt erhielt wieder eine 
gejeßliche Regelung; aus der Gemeindeordnung wurden die Hafjen- 
pflug'ſchen Willfürlichfeiten befeitigt ; die Gerichtsverfaflung, der 
Eivil- und Strafprocek endlich wurden in drei Geſetzen in allge: 
mein befriedigender Weiſe umgeftaltet. Wenn aud über die Vor— 
lagen, welche die Regierung zur Bejeitigung der jogenannten pro- 
viſoriſchen Gejeße von 1851 einbradite, eine Einigung mit ben 


Ständen nicht erzielt wurde, wenn auch in zahlreichen jtändifchen 
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Yandes laut wurden, ohne zunächſt auf Seiten der Regierung Be- 
rücjichtigung zu finden — immerhin war das Ergebniß dieſes 
Landtags nad) Furheffiichen Begriffen ein nicht gerade ungünftiges. 
Es hatte wenigfteng wieder einmal fo ausgejehen, ald ob in Kur— 
heſſen wirklich das eigenthümliche Ding noch vorhanden fei, welches 
man im gewöhnlichen Leben Regierung” nennt. 

Aber feitdem die Eurfürftlichen Iſabellen auf dem Fürftentage 

in Frankfurt jo wohlverdiente Anerkennung gefunden hatten, war 
eine Aenderung mit dem Kurfürften vorgegangen; er wurde unzu— 
gänglicher als je zuvor. Als der 31. October 1863 heran Fam 
und es ſich um den Erlaß des Landtagsabſchiedes handelte, weigerte 
er ich ganz entjchieden, die von den Ständen bejchlojienen Aen- 
derungen zu genehmigen. Die Miniſter wiederholten vom Morgen 
an fait jtündlich ihren Antrag auf Genehmigung des Gejeges, deſſen 
Erlaß jich feinen Tag länger hinausſchieben ließ, weil mit dieſem 
Tage das Mandat der Stände erloſch; die Stände harrten von 
5 Uhr ab Stunden Yang auf die lekte Erklärung der Regierung 
— es war Alles vergeblid. Der Kurfürjt fuhr jchlieglich in's 
Theater, um ji die „Regimentstochter“ anzufehen, und lieg Mi— 
nifter und Stände machen, was fie wollten. Die Stände jeten 
ji darauf ruhig zu dem Feſteſſen nieder, zu welchem fie ihr Prä- 
jident Nebelthau geladen hatte, und ließen e3 ſich wohl fein; den 
Miniftern freilih war weniger wohl zu Muth, fie jandten dem 
Kurfürjten ihre Entlaffungsgefuhe in's Theater nad. Das Half 
denn endlid. So war es 10 Uhr Abends geworden, biß die 
Schlußſitzung der Stände beginnen konnte, und Mitternacht war 
längſt vorüber, als nad Unterzeichnung und Unterfiegelung des 
Landtagsabjchiedes der Commiſſar der Regierung den Landtag end- 
lich ſchloß. Die übliche Zuficherung der landesherrlichen Huld und 
Gnade wurde dabei nicht ertheilt; dafür wurde denn auch das üb- 
lihe Hod auf den Landesherrn dur ein Hoc auf die Verfaffung 
erjegt. Man blieb ſich eben gegenseitig nichts ſchuldig. 

Das waren jchlehte Ausfichten für den neugewählten Landtag, 
der am 417. December 1863 zujammentrat. Wir werden jehen, 
daß diejer letzte kurheſſiſche Landtag kein Ende hat finden Fönnen, 
zunächſt aber Eonnte derjelbe auch feinen Anfang finden. Denn 
al3 am Morgen des Einberufungsterming der bleibende landſtän— 
diſche Ausschuß zufammentrat, um die Legitimationen der neuge— 
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wählten Mitglieder zu prüfen, war der Landtagscommiſſar, 
welcher diefem Geſchäft beizumohnen hatte, noch nicht einmal ernamnt. 
Unter dem Landtagscommifjar verftand man in Kurheſſen den 
ftändigen Pertreter der Regierung bei den landſtändiſchen Ver— 
bandlungen, welcher über alle Acte der Regierung Rede und Ant» 
wort zu ftehen und den Verkehr zwiſchen Regierung und Ständen 
ausschließlich zu vermitteln hatte. Scheffer hatte jeiner Zeit in 
diefer Stellung die Stände auf unerhörte Art brutalifirt. Seine 
Nachfolger jpannten die Saiten etwas weniger hoch, und allmälig 
fam es jo weit, daß der Landtagscommifjar die Regierung meniger 
zu pertreten, als nur noch zu entſchuldigen hatte, jo daß er jelbit 
eigentlich faum noch etwas andere war, als der minifterielle Prü- 
gelfnabe. Die Minifter erſchienen jelten oder gar nicht in ben 
Sitzungen, weil der Kurfürjt bei feinem Mißtrauen es ihnen jehr 
übel genommen haben würde, hätten fie fi, al ſeine Räthe, her- 
beigelafjen, mit den Ständen regelmäßig und direct zu verkehren. 
Der Kurfürft felbjt hat fi) zur Eröffnung und zum Schluß des 
Landtags in eigener Perfon nur einige wenige Male veritanden. 
Auch auf die früher übliche Vorftellung der Stände oder gar auf 
die ebenfall3 früher übliche Einladung derfelben zur Hoftafel ließ er 
ih Thon feit geraumer Zeit nicht mehr ein. So hatte ſich nad) 
und nad ein ziemlich zmanglojer Comment — id weiß wirklich 
feinen andern al3 dieſen ſtudentiſchen Ausdruck — zwiſchen dem 
Kurfürſten und ſeinen getreuen Landſtänden herausgebildet, bei 
welchem man ſich auf beiden Seiten nicht eben viel genirte. Daß 
ein Fürſt in ſeinem eigenen Intereſſe es niemals darauf ankommen 
laſſen darf, durch perſönliche Schroffheit die Rückſichtsloſigkeit An— 
derer zu provociren, daß ein Fürſt durch ein ſolches Verhalten, 
zumal ſeinen Ständen gegenüber, unter allen Umſtänden der Theil 
iſt, der allein verlieren kann, das hat ſich der Kurfürſt wohl nie— 
mals klar gemacht. 

Wir ſind nunmehr am Ende der Umſchau angelangt, die ich 
im Intereſſe des Verſtändniſſes der letzten Dinge in Kurheſſen für 
nothwendig gehalten habe. Ich will dem Leſer zum Danke für ſeine 
Geduld nunmehr auch im Voraus eine gedrängte Ueberſicht über 
die Thätigkeit des letzten kurheſſiſchen Landtags geben, ſoweit dieſelbe 
auf Rechnung der Regierung kommt. Der letzte Landtag in Kurs 
heſſen ift fiebenmal einberufen und fiebenmal, und zwar zuleßt 
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am 18. Juni 1866, vertagt worden. Geſchloſſen ift er überhaupt 
nicht worden, ein Tegitimes Ende hat er ſonach nicht finden können. 
Denn wenn auch die Stände unter gewöhnlichen Verhältnifien am 
18. September 1366, ohne einberufen zu fein, fich verfaſſungsge— 
mäß hätten zujfammen finden müffen, und wenn aud) der Kurfürft 
an bemjelben 18. September in Stettin feiner langen Haft wieder 
entlaffen wurde, jo war dieſes Lebtere do nur auf Grund eines 
Bertrages gejhehen, den Gott und die Welt, nad) Allem was vor: 
ausgegangen, als einen Verzicht des hohen Herrn auf feine lan— 
desherrlichen Rechte anjieht. Der lebte Furheffiiche Landtag fand 
deshalb zwar wohl noch den Tag für den Beginn feiner landſtän— 
diſchen Rechte und Pflichten, nicht aber mehr das Land vor, in 
deſſen Intereſſe er feine Rechte und Pflichten hätte ausüben Fönnen. 

Der Landtag ift im Ganzen über 14 Monate verfammelt ge= 
wejen, er hat 133 öffentlihe Sigungen gehalten und 228 Bei: 
lagen zu feinen Verhandlungen druden Yafien. Es find ihm wäh: 
rend biefer langen Zeit — abgejehen vom Budget und von den 
durd die Zollvereinsgemeinihaft bedingten Vorlagen; abgejehen 
ferner von den fünf Vorlagen, melde ihm am 15. Juni 1866, ala 
ed „zu jpät’’ war, gemacht wurden — im Ganzen 20 Gejeßent- 
würfe vorgelegt worden, und von diefen 20 Entwürfen jind 8, 
ich ſchreibe acht, wirklih zu Gefegen geworden. Bon dieſen acht 
Geſetzen betrifft ein die Nürnberger Novellen zur deutſchen Wed): 
jelordnung und ein zweites das allgemeine deutſche Handelsgeſetz- 
buch, zwei Geſetze alfo, an deren Ausarbeitung die Regierung 
keinerlei Verdienſt hatte, von denen ihr vielmehr das erjte jchon 
am 23. Januar 1862, das zweite fogar ſchon am 31. Mai 1861 
von der Bundesverfammlung zur Einführung empfohlen worben 
war. Bon ben noch übrigen ſechs Gefeten ſodann betrifft eins die 
Gemwährleiftung für die Mängel von Hausthieren, einen Gegenftand, 
für deffen gejeßliche Regelung die Regierung abermals fein weiteres 
Verdienſt in Anſpruch nehmen kann, da ihr die Anregung zu biejem 
Geſetz und das Material dafür durch einen vorzüglich begründeten 
Antrag des Abgeordneten und Vicepräfidenten von Biſchoffs— 
haufen gegeben worden war. in weiteres Gejet betrifft das 
Jagdrecht und defjen Ausübung. Allein zu deſſen Erla war bie 
Regierung fogar geradezu gezwungen. Das Obergericht zu Kafjel hatte 
nämlich durch ein — ſpäter vom Ober: Apellationzgericht beftätigtes — 
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Erkenninig vom 22. December 1863 die Ungültigfeit der verfajjungs- 
widrigen Haſſenpflug'ſchen Verordnungen vom 22. September 1855 
und vom 26. Januar 1854, und an deren Statt die fortdauernde- 
Rechtsverbindlichkeit des Gefetes vom 1. Juli 1848, die Aufhebung 
der Jagdgerechtſame und die Verhütung des Wildſchadens be- 
treffend, ausgeſprochen. Die Regierung hatte daher nur die Wahl, 
entweder das Gejeg vom 1. Juli 1848 wieder in Geltung treten 
zu fehen, oder mit den Ständen ein neues Jagdgeſetz zu verein- 
baren, und fie wählte in diefem Falle das letztere als das Kleinere 
Nebel. Ein drittes Gefeß betrifft die Abtretung von Grundeigen- 
thum zu öffentlichen Unterrichtsanſtalten 2c., und zu deſſen Vorlage 
war die Regierung ebenfall3 gezwungen, weil ein Grundbefiger in 
Marburg für den Theil feine Gartens, welcher zum Bau einer 
neuen Entbindungsanftalt erworben werden mußte, eine nad) kur— 
beifiihen Begriffen übermäßige Summe forderte und nad) den be- 
ftehenden Gejegen auf Fälle diefer Art daB Erpropriationgverfahren 
feine Anwendung fand. Diedreinun, noch übrigen Geſetze betreffen : die 
Firirung der Actuare bei den Untergerichten, die Verwerthung der 
Forſtnutzungen aus den Staatforften und die Einführung geaichter 
Alkoholometer. Die anderen zwölf Gefegentwürfe find von den 
Ständen theil3 von vornherein abgelehnt, theild von denjelben in 
einer der Regierung nicht genehmen Weife amendirt, und deshalb 
nicht veröffentlicht worden. Das war die Thätigkeit des legten Eur: 
heſſiſchen Landtags, ſoweit fie durch die Thätigkeit dev Negierung 
bedingt war. Viel mehr und viel Interefjanteres iſt von der jtän- 
diſchen Thätigfeit zu melden, ſoweit fie durch die Unthätigkeit der 
Regierung bedingt war. 

Bei ihrem eriten Zujammentreten vechneten die neu gewählten 
Stände ſelbſt nicht auf ein längeres Beifammenfein. Man war 
zufrieden, daß die Negierung der eben beginnenden ſchleswig-hol— 
fteinihen Bewegung in der Eröffnungsrede mit einigen warmen 
Worten gedacht hatte, und fand nichts weiter dabei zu erinnern, als 
ber Landtag, nahdem dad Budget, obwohl in ſehr unvolljtändigem 
Zuftande vorgelegt und dadurch der Regierung das Recht zur Fort: 
erhebung der Steuern für ſechs Monate gejihert war, auf drei 
Monate vertagt wurde. Auch die nächſte Seffion, welche vom 31. März 
big zum 1. Juli 1864 dauerte, erregte noch nicht die allgemeine Unzu- 
friedenheit, wie dürftig auch ihre Ergebnifje waren. Zwar bejtanden 
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ſechs von den zehn Vorlagen der Regierung nur in dem völlig 
unveränderten Gejeßentwürfen, welche zur Bejeitigung der foge- 
nannten provijoriichen Gejege von 1851 bereit dem vorigen Land— 
tage vorgelegen hatten, und von diefem entweder verworfen oder 
mejentlih verändert worden waren; zwar hatten biefe Entwürfe 
genau dafjelbe Schiejal wie im Jahre vorher, während von den 
längſt erhofften Vorlagen feine einzige eingebracht wurde; allein, 
wenn auch nicht die gewünjchte, jo hatte man doch überhaupt Be— 
Ihäftigung gefunden und fo glaubte die Mehrzahl der Stände 
noch immer darauf rechnen zu dürfen, dat mindeſtens im Herbite 
die Gefeßgebung endlich in Fluß kommen werde. 

Die Situation änderte ſich ſehr weſentlich, als am 1. October 
die Stände fich wieder verfammeln mußten, ohne eine einzige meitere 
Vorlage zu finden. Auch bei den Gutgläubigiten ſchwand nun die 
legte Hoffnung, denn alle Nachrichten aus den Regierungskreiſen 
ftimmten darin überein, daß es den Miniftern weder möglich ge: 
weſen, noch vorausfichtlich möglich fein werde, den Kurfürften zur 
Genehmigung aud nur eines der längjt fertig ausgearbeiteten 
Gejeßentwürfe zu vermögen. Die Stirnen der getreuen Landjtände 
fingen daher nunmehr an, fi in ziemlich bedenkliche Falten zu legen. 

An Arbeit fehlte es übrigens zunächit noch nicht, denn das 
Budget war nod nicht berathen und defien Feititelung nahm von 
jeher eine jehr geraume Zeit in Anſpruch. Außerdem brachten zahl- 
reihe Petitionen und die Anträge und Interpellationen der Mit- 
glieder ſelbſt genügenden Stoff für die ſtändiſche Thätigfeit. ch 
will, bevor ich weiter fortfahre, Einiges von diejem Stoffe, wie er im 
Verlauf des Landtages nah und nad zu Tage trat, in Furzen 
Zügen bier vorführen. Es find freilih nur Verhältniſſe unter- 
georbneter Art, die ich dabei berühre, e3 jind eben „Geſchichten, 
wie man jie ſich in Kurheſſen erzählte”; immerhin aber 
enthalten fie charafteriftiiche Beiträge zu den Bildern aus der 
deutichen Kleinjtaaterei, und vor Allem erklärt ſich aus ihnen die 
Stimmung, die fi) unter dem Eindrucke ſolcher Vorgänge allmälig 
die Stände bemächtigen mußte. Mißgriffe der Regierung fommen 
in jedem Staate vor, im Fleinen jomohl mie im großen. Der 
Unterjchied befteht nur darin, daß im Kleinjtaate jeder Scandal 
einen viel ftärferen Wiederhall findet, weil alle Perjonal- und Local- 
verhäftniffe einem Jeden jofort lebendig vor Augen ftehen und meil 
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ſolche ſchlimme Eindrücke von der Regierungsthätigkeit durch andere 
bedeutende Vorgänge im Staatsleben nicht verwiſcht werden. Wenn 
es ſich nun gar — wie in Kurheſſen — ſo trifft, daß es von der 
Regierung nur Seandal, und weiter nichts als Scandal, zu erzählen 
und in den ftändifhen Verhandlungen zu rügen giebt, jo wird man 
bie unausbleiblihen Rückwirkungen folder Umftände auf das Urtheil 
und die Stimmung der Stände und des Landes gewiß nicht aufer 
Acht laſſen dürfen. 

Der Privatmann Wachenfeld kaufte im Februar 1864 ein 
Grundſtück vor dem alten Wilhelmshöher Thore in Kaſſel für 
11,800 Thaler, um auf demſelben eine Reitbahn zu erbauen. Da 
das Gebäude nicht nad der Straßenfront zu jtehen kommen jollte, 
jo war die baupolizeilihe Genehmigung von der Polizeidirection, 
und nicht vom Kurfürften, zu ertheilen, und da der Unternehmer gar 
feinen Grund jah, an der Genehmigung feines Bauriſſes zu zweifeln, 
jo ſchloß er alsbald die Accorde mit den Bauhandwerkern im Be— 
trage von 7000 Thalern ab und ließ mit dem Bau beginnen. In 
Kaffel war man, da der Kurfürft einen jeden die Straße berühren: 
den Bau genehmigen mußte, durch die regelmäßige Verzögerung 
diefer Genehmigung allmälig dahin gebracht worden, die Häujer 
„in die Höhe zu ſtehlen“; im vorliegenden Falle aber hatte es 
Wachenfeld noch ganz bejonders eilig, weil er fein Etabliffement 
ihon während der Herbſtmeſſe an eine Kunjtreitergefellihaft zu ver: 
miethen gedachte. 

Eine Reitbahn in Kafjel, eine Concurvenzanftalt für die Fur: 
fürftliche Neitbahn — das Ding erſchien dem Herrn Polizeidirector jehr 
bedenklich. Es war aud) jehr bedenklich. Denn, mochte der Kurfürft nun 
von dem MWachenfeld’schen Project einen pecuniären Nachtheil beforgen, 
oder mochte er der Anficht fein, er Habe Fraft eines Reitregals oder Reit- 
Hoheitsrechts allein dag Recht, jeine Heſſen das Reiten lehren zu laſſen 
— genug, er hat Alles aufgeboten, um das Project zu Hintertreiben. 
Mit dem Polizeidirector allein konnte jedoch der Kurfürjt nicht viel 
ausrichten, er bedurfte auch der Dedfung durch die Minifter. Herr 
von Stiernberg aber, den mir bereit ald den Beſchützer der 
Kaffeler Dienjtmänner kennen gelernt haben, ließ ſich auch dies— 
mal nicht herbei, dem Kurfürjten zu Willen zu fein. So gab es 
denn als Borfpiel zunächſt eine höchſt erbauliche Fleine Meuterei 
des auf den Kurfürften fich ftüßenden Polizeidirectors gegen 
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die ihm vorgejegten Behörden. Der Polizeidirector hatte bie 
Sade unter dem Vorwande, der Bau falle in die projectirte 
Verlängerung der Friedrich-Wilhelmſtraße, und es fei ſonach aller: 
höchſte Genehmigung erforderlih, an das Minifterium des Innern 
abgegeben. Es wurde ihm darauf eröffnet, die vorgejtellte Sad): 
lage gebe durchaus keinen Grund ab, welcher zur Verfagung ber 
Bauerlaubnig nöthige oder berechtige, und es erhelle aud im 
Uebrigen niit, weshalb eine landesherrliche Genehmigung des Bau: 
vifjes für erforderlich gehalten werden könne. Allein auch einen 
zweiten und dritten Befehl zur Ertheilung der Genehmigung ließ 
ber Polizeidirector unberücjichtig. Dann intervenirte der Kur: 
fürft perfönlid in diefer hochwichtigen Staatsangelegenheit. Herr 
von Gtiernberg fiel und fein Nachfolger ließ ſchon eher mit ſich 
reden. Die früheren Beichlüffe wurden nun widerrufen, die Acten 
murden eingezogen und der Polizeidirector ließ Wachenfeld einen 
Beihluß zugehen, durch welchen ihm ‚nah Anſicht eines alfer- 
höchſten Befehls’ der MWeiterbau bei Strafe unterfagt wurde. 

Der Bau blieb nun liegen, und da die Polizei nicht einmal 
das Stützen des unvollendeten Gebäudes gejtattete, jo bließ der 
nädjte Sturmmind daffelbe gar über den Haufen. Wachenfeld wen- 
dete ji darauf direct an den Kurfürften und appellirte an deſſen 
Gnade. Allein das hatte weiter keinen Erfolg, als daß fein An- 
walt, der Abgeordnete Henkel, wegen Majeſtätsbeleidigung unter 
Anklage geftellt wurde. Der „alte Henkel” — jo hieß dieſer ur- 
wüchſige Landtagsveteran im Lande — hatte jih nämlich in feinem 
Rechtseifer hinreißen laſſen, den Kurfürften an „ſein leßtes Stünd- 
lein“ zu erinnern und ihn „beim Heil feiner Seele’ zu beſchwören. 
Der Mann hatte ſich dabei weiter nichts Arge gedacht. Allein die 
Gerichte hielten ſolche Beſchwörungsformeln denn doch nicht für 
boffähig und verurtheilten Henkel zu ſechs Monaten Feitungshaft. 

Die Sache war nun zum Ereigniß des Tages geworden und 
alle Welt war auf den ferneren Verlauf geſpannt. Zum Glüdf war 
der Plan, mit welchem der Kurfürft und feine Rathgeber durchzu— 
dringen gedachten, nicht von Pater Lamormain erfonnen. Man 
wollte das zur Weiterführung der Friedrich-Wilhelmſtraße erfor: 
derliche Terrain auf Staatskojten erproprüren und behauptete num, 
weil das Wachenfeld'ſche Grundſtück mit hierzu gehöre, jo dürfe auf 
demjelben kein Neubau aufgeführt werden. Das war aber ein gejeß- 
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und verfafjungswidriger Grund, denn Geſetz und Verfaſſung ge: 
jtatteten eine Erpropriation nur gegen vorgängige volle Entichä- 
digung und jchlofien jede vorherige Beichränfung des Eigenthümers 
ausdrücdlic aus. Ueberdies glaubte fein Menſch, daß es mit dem 
Straßenproject Ernſt jei, alle Welt war vielmehr überzeugt, daß es 
dem Kurfürjten gar nicht um die Straße und noch weniger um 
bie Neubauten in derjelben, jondern nur darum zu thun jei, den 
Bau der Reitbahn zu verhindern. 

Das weitere Verhalten der Regierung läßt hierüber auch kaum 
einen Zweifel. Es handelte jih um eine Straße im der Stadt 
Kafjel, und der nädhjtbetheiligte Intereſſent war aljo die Stadt. Dieſe 
aber wurde gar nicht befragt, ob fie die Ausführung der Straße 
wünjche, und ob fie diejelbe nicht auf eigene Koſten ausführen wolle. 
An die Stelle der Stadt jollte ohne Weitered der Staat treten, 
weil in die projectirte Straße der Umbau der Gardeducorps-Caſerne 
und die Neubauten für die polytehniide Schule und die Yandes- 
ereditfafje fallen ſolle. Der Preis, den der Kurfürjt hiermit anzu: 
bieten jich entichloffen hatte, war allerdings lodend genug, und man 
hätte num wenigſtens den Ständen dieje Lockſpeiſe geniegbar machen 
follen. Allein die in ber Eile angefertigten Koſtenanſchläge, im 
Betrage von 80,000 Thaler, waren in mehr ala ungenügender Weife 
aufgejtellt, und obendrein fehlte die Furfürftliche Genehmigung der 
Façade der neuen Gebäude. Was das zu bedeuten habe, mußte 
in Kaſſel jedes Kind. Endlich aber hatte man mit diejer Vorlage 
wieder jo lange gezögert, biß die Stände auf eine Eingabe Wachen: 
feld’3 bereits für dieſen in der allerentjchiedenften Weile Partei 
ergriffen Hatten. So erfolgte denn die Ablehnung der Vorlage 
unter abermaligen herben Vorwürfen, deren Duintejjenz etwa dahin 
ging: man müfle nad allen jeitherigen Erfahrungen bezweifeln, daß 
das Project jemals ausgeführt werden jolle, und Halte da3 Ganze 
für nichts weiter, al3 für ein unmürdige® Manöver, um einem 
ſchwer mißhandelten Unterthan fein Recht vorzuenthalten. Das war 
jedoch für die Minijter noch immer nicht deutlich genug. Obwohl 
fie, um aus ihrer miferabeln Lage herauszufommen, in der Bor- 
lage ausdrücklich zugefichert hatten, daß im alle der Nichtgeneh- 
migung dem Weiterbauen Wachenfeld’3 Fein weiteres Hinderniß 
entgegengejtellt werden jolle, erhielt der Lettere die Erlaubniß doch 
nit. Die Stände mußten dieje erjt durch die Drohung mit einer 


Anklage wegen Berfafiungsverlegung und Mißbrauchs der Amt3- 
gewalt erzwingen. Dann ift die Neitbahn endlich fertig gebaut 
worden. Gie macht jeßt glänzende Gejchäfte. 

Wie der Kurfürjt geglaubt zu haben ſcheint, er allein dürfe 
in Heſſen Reitunterricht ertheilen laſſen, jo fheint er auch der Anficht 
gemwejen zu fein, er allein dürfe im Lande theatraliiche Voritellungen 
geben laſſen. Diefer Anficht war der Bierbrauer Joſeph Wiß— 
ner in Fulda nun gerade nicht, und dafür hat der Mann ſchwer 
büßen müfjen. Wißner hatte jich im Jahre 1852 durch vielfeitige 
Aufforderungen bejtimmen lafjen, in feinem dicht vor dem Thore 
gelegenen Biergarten ein Sommertheater zu erridten. Die poli: 
zeilihe Genehmigung und die wegen des herrjchenden Kriegszuſtan— 
de erforderliche Erlaubniß des Stadtcommandanten waren bereit: 
milligjt ertheilt worden, und da in Feinerlei Weife Klagen über das 
Theaterperfonal laut geworden waren und das Unternehmen bei 
den Bewohnern Fulda’3 den größten Anklang fand, jo war aud) 
für die drei folgenden Jahre die Genehmigung ohne Weiteres er- 
folgt. Noch mehr ala das: da das Local den gejteigerten Kunit- 
anjprücden nicht mehr genügte, hatte Wißner von den Behörden 
auch die Erlaubniß erhalten, ein majjives Gebäude an Stelle des 
urjprünglichen Bretterhaujes aufzuführen. Diejer Bau, auf welchen 
der Mann gegen 3000 Thaler verwandt hatte, war inzwiſchen auch 
ausgeführt, das Perjonal für die Saijon von 1855 war engagirt 
und mit den Borjtellungen beveitS begonnen worden — da langte 
von Kaſſel ein allerhöchſter Beſchluß an, welcher die Polizeidirection 
anwies, die theatraliichen Aufführungen in dem Locale Wihner’s 
ſofort zu unterjagen. Die ganze fromme Stadt Fulda fam be- 
greifliher Weiſe in die höchfte Aufregung, Wißner remonftrirte, 
proteftirte und jupplicirte in allen Injtanzen. Allein es blieb dabei. 

Sp kam endlich 1864 die Sache an die Stände. Dieje er- 
juchten die Regierung zunähft um Aufſchluß, welder dahin ertheilt 
wurde, daß einer „allgemeinen Anordnung‘ zufolge des Halten von 
Sommertheatern außerhalb und vor den Thoren der Städte aus 
jitten= und ordnungspolizeilichen Rüdfichten überhaupt nicht geduldet 
werden ſolle. Näher um dieje allgemeine Anordnung befragt, er- 
Härte die Regierung, daß diejelbe nicht den Unterthanen, jondern 
nur den Behörden gegenüber ergangen jei, und für dieſe die Wei- 
jung enthalte, die nad) Artifel III $. 5 der Grebenordnung erfor: 
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derliche Geitattung von theatraliihen Borjtellungen für außerhalb 
und vor den Thoren gelegene Theater aus fittlihen und ordnung3- 
polizeilihen Rüdfihten nit zu ertheilen. Die Grebenordnung 
datirt vom Jahre 1739 — nicht etwa 1839 — und der angezogene 
Paſſus lautet: „Seiltänzer, Comödianten, Gaufler, Tajchenjpieler 
und dergleihen umbherziehende Leute dürfen ihre Spiele und Künite 
gar nicht treiben, es wäre ihnen denn von Unſeren desfalls nad): 
gejetten Collegiis ausdrücklich verwilliget.” Won einer Unterjchei- 
dung zwiſchen Theatern vor den Städten und Theatern in den Städten 
enthielt das alte Geſetz alſo nichts. Außerdem galt dafjelbe, wie 
ſchon jein Titel bejagt, eigentlich nur für die Bewohner des platten 
Landes, und endlich galt es in der viel jpäter erworbenen Provinz 
Fulda überhaupt nicht. 

Da es fi hier abermal3 um eine arge Willfürlichfeit der Re— 
gierung handelte, jo nahmen jich die Stände der Sache nachdrück— 
lid an. Die Regierung blieb jedoch dabei, daß e3 in ihrem freien 
Belieben ehe, die Erlaubniß zu theatraliichen Borftellungen zu 
geben und zu verfagen, ohne daß irgend Jemand das Recht habe, 
nad) den Gründen zu fragen. Es kam hierüber zu einer ungemein 
heftigen Debatte. Der Abgeordnete Harnier erklärte: eine Verlegung 
der Sittengejeße jei allerdingd begangen worden, jedoch nur von 
der Regierung. Der Landtagdcommifjar verlangte darauf ben 
Ordnungsruf. Nebelthau vermeigerte diefen mit dem Bemerken, 
er denke von der Regierung noch Hoch genug, um nicht anzunehmen, 
daß jie den Herrn Landtagscommiffar hierher gejandt habe, um die 
Stimme, die ſich für Wahrheit und Recht erhebe, zu erjtiden. Dem armen 
Wißner war freilich nicht zu helfen, denn die Stände waren nicht in der 
Lage, hier, wie bei der Wachenfeld'ſchen Sache, mit einer Minifteranflage 
zu drohen. Diesmal alſo jegte der Kurfürft ſeinenWillen durch. 

Die Stadt Frankenau, ein verfümmertes abgelegenes 
Städtchen im Burgwald, war am 22. April 1865 zu zmwei Drittheilen 
abgebrannt. Die Noth war groß und die Regierung brachte daher 
am 16. Mai eine Vorlage bei den Ständen ein, in welcher jie eine 
Staatsunterſtützung von 2000 Thalern beantragte. Die kurheſſiſchen 
Finanzen waren zwar „ein wurmftichiger Apfel,‘ da der Ueberſchuß 
der Einnahmen im Budget nur durd die Einftellung der Ueberſchüſſe 
früherer Jahre erzielt war, in Wirklichfeit aber die Einnahmen zur 
Deckung der Ausgaben nicht ausreichten; die Stände fargten jedoch) 
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nie mit ihren Bemilligungen, fie waren froh, wenn die Regierung 
fie überhaupt nur in die Lage brachte, im Intereſſe des Landes 
etwas thun zu fönnen. So erfolgte denn aud hier die Genehmi- 
gung der Vorlage jofort und zwar mit der Erklärung, daß die 
Stände bereit jeien, auch etwaige weitere Forderungen zu bemilligen. 
Es fam nun Alles darauf an, die unglüdlichen Abgebrannten in 
den Stand zu feßen, ihre Neubauten noch im Laufe de Sommers 
und Herbjtes vollenden zu fönnen. Der Bauplan wurde aud) mit 
der mwünfchenswerthen Najchheit von den Behörden ausgearbeitet, 
allein ehe mit dem Bauen begonnen werden Fonnte, mußte dev 
Kurfürft den Plan genehmigen. 

Der Mai verging, der Juni verfloß über die Hälfte, die Leute 
harrten mit Sehnſucht darauf, daß fie ihre Häufer aufſchlagen könn— 
ten — die furfürftliche Genehmigung erfolgte nicht. Der Abgeord- 
nete Bromm, zu deſſen Wahlkreis die Stadt Frankenau gehörte, 
richtete darauf am 24. Juni die Anfrage an den Landtagscom— 
miſſar: „Wie gedenft e8 die Regierung zu rechtfertigen, daß bie 
Genehmigung de3 zum Wiederaufbau der Stadt Franfenau ſchon 
längere Zeit angefertigten Bauplans bis jetzt noch nicht erfolgt iſt“ 
— der Landtagscommifjar war nicht im Stande, eine Antwort zu 
ertheilen. Die Anfrage wurde am 27. Juni wiederholt — der 
Landtagscommifjar war nod nicht im Stande. Am 29. Juni die— 
jelbe Anfrage und diefelbe Antwort. Offenbar hatte die peinliche 
Lage der Leute jelbit des Landtagscommiſſars jteinern Herz gerührt. 
Inzwiſchen hatten die Abgebrannten in ihrer Verzweiflung eine 
Deputation nad) Kaſſel gefandt, welche beim Kurfüriten eine Audienz 
nachſuchen jollte. Der Empfang der Deputation wurde verweigert. 
Am 1. Juli wiederholte der Abgeordnete Bromm abermals feine 
snterpellation und jchloß die Begründung derjelben mit den Worten: 
„Wir find an der Grenze angelangt, wo man verfucht wird zu 
glauben: bier hört ale Menfchlichkeit auf.“ Der Landtagscom- 
mijjar war noch immer nicht im Stande eine Antwort zu ertheilen. 
Die an demfelben Tage erfolgende Vertagung des Landtags lief 
einen mitleidigen Schleier über den meitern Verlau diefer Ange: 
legenheit fallen. Die Natur hat fich fchließlih auch hier geholfen, 
d. 5. man hat die Stadt Frankenau „in die Höhe geftohlen,' mie 
man in Kafjel die Häuſer in die Höhe jtehlen N Freilich iſt 
es denn auch danach geworden. 
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Etwas harmlojer, jedoh auch echtes Furheififches Vollblut, 
it die Geſchiche vom Hanauer Pulvermagazin. In alten 
Zeiten, ald die Stadt Hanau noch jung, dafür aber auch eine 
Feſtung war, murde am Stabtgraben daſelbſt ein Pulvermagazin 
errichtet. Das hatte damald nicht viel zu jagen, denn das ge- 
fährlihe Gebäude lag ziemlich mweit von der Stadt ab. Allein 
Hanau wuchs mit der Zeit heran und da die Stadt bes 
Main und der Kinzig wegen fich nur nad) einer Seite hin ver- 
größern Fonnte, jo riüdten die neuen Straßen und Häujer dem 
Pulvermagazin näher und näher, bis daſſelbe zulekt rings von 
Häufern und namentlih von Fabrifgebäuden umgeben mar. Das 
wurde den Vätern der Stadt zulett doch bedenklich, fie verwandten 
fi daher bei der Regierung um Verlegung de Magazins. Die 
Regierung hatte auch nicht? dagegen, die Polizei-, die Verwaltungs— 
und Baubehörden befürmorteten ſogar das Geſuch jehr nachdrücklich, 
allein da8 Pulvermagazin blieb, wo es war. Das hat jo über 
30 Jahre gedauert. Die Gejuche der ftädtiichen Behörben wurden 
fortwährend wiederholt, allein der Kriegsminiſter war der Anficht: 
‚da jeit dem Entjtehen des gedachten Pulvermagazind bei weit 
jtärferer Füllung noch feine Erplofion jtattgefunden und daſſelbe 
ebenjomenig weder zu den Zeiten des Bombardementd der Stabt 
Hanau gelitten hat, noch bei den häufigen Brandftiftungen davon er- 
veicht worden, jo iſt“ u. ſ. mw. 

Niht lange darauf brannte es jedoch, wenn auch nicht im 
Pulvermagazin jelbit, jo doch in der unmittelbarjten Nähe defielben, 
jo daß die Feuerwehr genöthigt war, ihre Sprigen mehr auf das 
Magazin, als auf die brennenden Gebäude zu richten. Der Ober: 
bürgermeijter reichte daher ein neue Geſuch ein. Allein der Kriegs: 
minijter mußte guten Rath. Es jei ein Gutachten von Sad)- 
verjtändigen eingezogen, lautete die Antwort, und dahin ausgefallen, 
„daß man bei der geringen Menge des daſelbſt vermahrten PBulvers, 
vorzüglich aber der Art der Verpadung dejjelben nur eine par- 
tielle oder mwenigjtens jehr allmälige Berbreitung der Er: 
plofion anzunehmen berechtigt ſei“ u. j. w. Als nun aber die gräß- 
lihe Erplofion in Mainz im November 1857 erfolgte, mochten die 
jtädtijchen Behörden der ihnen von den Sachverjtändigen zugeficherten 
„partiellen oder wenigſtens jehr allmäligen Verbreitung der Ex— 
plojion‘‘ feinen rechten Troſt mehr beimefien, jie Kamen aljo aber: 
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mals um Verlegung ein. Da fand nun der Kriegsminifter: „das 
in Rede jtehende Pulvermagazin ift feit unvordenklichen Zeiten in 
Benußung der Garnijon geweſen, und die Erweiterung der Stadt 
gerade auf dem bemjelben zunächſt liegenden Terrain iſt erit in 
neuerer Seit und unter Verhältniffen gejchehen, wo ein jeder Bau- 
unternehmer ſowohl, wie die die Bauten anordnenden und ge: 
nehmigenden Behörden vollfommene Kenntnig von dem Dafein des 
Magazins hatten, mithin aljo aud die möglichen Gefährdungen 
ihrer Häufer in Erwägung ziehen und auf ihre Entſchließungen be- 
züglich jener Bauten einwirken lafjen konnten” u. ſ. m. 

Das Pulvermagazin blieb aljo wo ed war. Die Stände 
ſahen fich endlih auf Anregung des Abgeordneten Ziegler ver: 
anlapt, der Regierung ihre Bereitwilligkeit zur Bewilligung der für 
die Verlegung erforderlichen Mittel zu erklären und um ſchleunigſte 
Abhülfe zu erfuhen. Allein auch das war vergeblich, und zwei Jahre 
jpäter, als e8 mit dem Staate Kurheffen zu Ende ging, jtand das 
denfwürdige Pulvermagazin noch auf dem alten Flecke. Jetzt ift 
dafjelbe abgebrochen und die Stadt Hanau endlich aller weiteren 
Sorgen 108 und ledig. 

In der Sibung vom 3. Mai 1862 begehrte der Abgeordnete 
Karl Oetker Auskunft darüber, ob es mahr fei, daß die Re— 
gierung die „pomologiihe Landesanſtalt“ bejeitigen wolle. 
Eine Antwort hierauf erfolgte nicht. Im October erinnerte der 
Snterpellant daran, daß jeine Anfrage noch nicht beantwortet ſei, 
worauf der Landtagscommiffar erklärte, er müfje bitten, dieſe 
Erinnerung jhriftlih einzureichen. Eine Antwort erfolgte jedoch 
aud diesmal nit. Der Abgeordnete Detker mochte nun die Sache 
nicht weiter treiben, da ihm und einem eben wohl befannt war, 
welcher peinlihen Berlegenheit er die Regierung ausſetze, genug 
die Sache jchlief ein. Der nähere Zufammenhang aber ift folgender. 

Im Jahre 1861 war auf Betreiben der jehr rührigen Com: 
miſſion für landwirtbfchaftliche Angelegenheiten durch den Miniſter 
des Innern eine zwölf Ader große Fläche in der unmittelbaren 
Nähe von Kaffel für den Staat angelauft worden, um auf biejem 
Terain ein große Baumfchule anzulegen, aus welder im Intereſſe 
der arg vernadläfjigten Objtcultur des Landes edle Obſtſtämmchen 
an die Gemeinden abgegeben werden jollten. Daneben verfolgte 
man den Zwed, in bdiejem jogenannten pomologiihen Garten 
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tüchtige Baumgärtner auszubilden, und ein kleiner Theil des Ter— 
rains war dem Kaſſeler Verein für Gartenbau zu deſſen Verſuchen 
unentgeldlich überlaſſen worden. Das Alles war ſo weit ganz 
gut gegangen. Es ſtanden bereits viele Tauſende veredelte Baum— 
ſtämmchen in dem Garten, es war eine Anzahl junger Gärtner zu 
ihrer Ausbildung darin beichäftigt und da3 Unternehmen verſprach 
etwas recht Tüchtiges zu leiften. Da führte zwei Jahre darauf eines 
Tages der tückiſche Zufall den Kurfürften vor dad Frankfurter 
Thor, wohin er fonft fehr felten fam. Die hübjche Umzäunung und 
die forgfältige Einrichtung des Gartens erregten feine Aufmerffam- 
feit. Er fragt, mas das für ein Garten fei: der pomologiſche 
Garten, hieß es. Er forfcht nun weiter und erfährt zu feinem Ent: 
jeßen, daß das Alles ohne fein Vorwiſſen und feine Genehmigung 
möglich gemwejen. Der Zorn des hohen Herrn war fücrchterlich. 
An die Minifter, die dad Unglück angerichtet hatten, konnte er ſich 
jedod) nicht mehr halten, denn die waren inzwijchen entlafjen worden. 
So hielt er ſich denn an die Anftalt jelbit. Es erging der Be— 
fehl an die Minijter des Innern und der Finanzen, der Kauf folle 
rücgängig gemacht und die Anftalt auf der Stelle bejeitigt werden. 
Die Minifter remonftrirten, aber der Kurfürft beharrte. Die 
Minijter remonftrirten nohmals, der Kurfürft wiederholte nochmals 
feinen Befehl. So blieb die Sache als Noli-me-tangere liegen. 
Die Anftalt fette unter dem Schuße des Minifteriums ihr ilfegitimes 
Daſein fort, und fie hat ihr Leben auch bis in die neuefte Zeit glücklich 
gerettet. Aber anerkannt hat fie der Kurfürjt nie. Von Zeit zu 
Zeit Fam er immer wieder auf feinen Vernichtungsplan zurüd, und 
einer diejer Fritiichen Momente war aud die Veranlaffung zu der 
Interpellation im Landtage gemejen. 

Der Abgeordnete Karl Detfer richtete ferner in der Sitzung 
vom 25. April 1865 folgende ſehr eigenthümliche Fragen an den 
Landtagscommiffar: „Wie viele ſpruchreife Sachen liegen dermalen 
dem Givilfenat de8 Oberappellationsgeriht3 zur Ent» 
ſcheidung vor? Wie viele diefer Saden find im Jahre 1864, 
namentlich in der erjten Hälfte deifelben, wie viele in 1863 und wie 
viele in früherer Zeit Tpruchreif geworden? Welche Mittel ftehen der 
ohne Staatsregierung zu Gebote, um Rückſtände und überhaupt 
eine Verzögerung der Rechtspflege beim höchſten Gerichtshofe zu ver: 
hüten? ft von diefen Mitteln Gebrauch gemacht worden und mit 
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weldem Erfolge?’ Wenn jelbft die Thätigkeit des höchſten Gerichts— 
hofes in ſolcher Weiſe zum Gegenjtande einer ſtändiſchen Inter— 
pellation gemacht wurde, ſo wird man annehmen dürfen, daß Ver— 
hältniſſe ſehr bedenklicher AM vorliegen mußten, welche die Stände 
zu jo rückſichtsloſen Anfragen drängten. Die Regierung mochte fi 
die wohl jelbft nicht verhehlen, denn fie bat auf die Anfragen 
Antwort gegeben, wenn auch eine ſehr ausmeichende Antwort. Der 
eigentlide Zuſammenhang ijt folgender. Wie bereits erwähnt wurde, 
waren die Hafjenpflug’ihen Verordnungen, melde das Jagdgeſetz 
vom 1. Juli 1848 aufgehoben, und die durch daſſelbe befeitigte 
Jagdberechtigung auf fremdem Grund und Boden wieder eingeführt 
hatten, im Wege der Civilflage angefochten worden. Dieſe Sache 
lag, nachdem das Obergeriht zu Kaffel zu Gunſten des Klägers 
entſchieden hatte, dem Ober-Appellationsgericht zur Entſcheidung vor. 
Es lag für die Stände fehr viel daran, in diefer Angelegenheit 
dem gebeugten Rechte Anerkennung zu verihaffen und man harrte 
mit Ungebuld auf das Erfenntnig des höchſten Gerichtshofs. Da 
erfuhr man nun — denn in Kaſſel konnte man Alles erfahren — 
da zwei Mitglieder des Ober-Appellationsgerichts, welche als Anz 
hänger und einftige Schüßlinge Haflenpflug’3 allgemein bekannt 
waren, bie Entſcheidung endlos verjchleppten und, ungeachtet vier: 
zehnmaliger Erinnerung und Befchwerde, zur Abgabe ihres Gut: 
achtend nicht zu bringen waren. Deshalb die Anfragen des Abge- 
ordbneten Karl Detker, die denn auch den gewünjchten Erfolg nicht 
verfehlt haben. 

Die Sache hatte übrigend noch ein Nacipiel. Friedrich 
Detfer griff Furz darauf die erwähnten beiden Mitglieder des 
Ober-Appellationzgerit3 und eine Anzahl ihrer Gollegen unter An— 
gabe ihres und ſeines Namens auf das Schonungslofejte in der 
„Heſſiſchen Morgenzeitung” an. Der Staatsanwalt Fonnte hierzu 
nicht ftillfehweigen und erhob Anklage. Darauf aber war e3 gerade 
abgejehen. Es Hatte diefer Angriff nämlich nicht blos den Zweck, 
die Entſcheidung in der erwähnten Rechtsſache herauszupreſſen, ſon— 
bern es galt Friedrich Oetker aud darum, einmal vor aller Welt 
den Beweis zu führen, daß durch die vechtSwidrige Bejeitigung des 
Geſetzes vom 17. Juni 1848, welches den Ständen die Mitwir— 
fung beider Bejebung des Ober: Appellationsgerichts eingeräumt hatte, 
die Tüchtigkeit des höchſten Gerichtshofs ſelbſt Schaden gelitten habe. 
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Im December 1865 kam die Anklage zur gerichtlichen Ber: 
handlung, und bei dieſer Gelegenheit führten nun die Gebrüder 
Oetker, der eine ald Vertheidiger, der_andere als Angeklagter, alle 
dienjtlihen Sünden in's euer, welchẽ ſie gegen die in dem Artikel 
namhaft gemachten richterlichen Beamten nur hatten ermitteln können. 
So behauptete Karl Oetker von einem der gedachten beiden Räthe: 
„Als er in's Ober-Appellationsgericht berufen wurde, ſoll er an 
80 unbearbeitete Sachen ala Erbſchaft hinterlaſſen haben. Auch 
als Ober-Appellationsgerichtsrath hat er ſtets zahlreiche Rückſtände 
gehabt. Wenn es nöthig iſt, ſo bin ich in der Lage, einzelne dieſer 
Rückſtände näher zu bezeichnen. In der Sache Hecker gegen Hoſpi— 
tal Haina, die ſeit Juni 1864 ſpruchreif iſt, wurde trotz wieder— 
holter Erinnerung erſt im Mai 1865 ein Decret wegen Gütever— 
ſuchs erlajjen. Die Sache Staatdanmwalt gegen Heiſebeck ijt ſpruch— 
veif jeit Juni 1864, wurde elf Mal erinnert und erſt im No: 
vember d. J. entichieden. Die Sache Landescreditkaffe gegen Joſeph 
war Anfangs October 1864 ſpruchreif, ijt at Mal erinnert, ein 
Mal ijt Beſchwerde wegen AJuftigverzögerung geführt, im September 
1865 ift die Entjcheidung erfolgt; e8 handelte ſich lediglich um 
Prüfung eines Decrets, wodurch die Klage von vornherein abge: 
wieſen war. Die Sahe Staatsanwalt gegen die Stadt Großalme: 
vode ijt jeit Juli 1864 ſpruchreif, zehn Mal erinnert, es ift Be— 
ſchwerde wegen Juſtizverzögerung geführt, und bis jetzt ijt feine 
Entiheidung erfolgt. Die Bezeichnung weiterer Sachen wird nicht 
nöthig fein.” 

Friedrich Detker mochte glauben, jein Bruder habe die Sache 
wohl noch nicht genügend beleuchtet. Er führte daher jelbjt noch 
einige Bunfte weiter aus: „Gegen X. hat mein Vertheidiger jchon 
geltend gemacht, daß er nie anzufangen meiß; bei Herrn 2). 
iſt e8 umgefehrt, er weiß nicht fertig zu werden. Wenn er am 
Schreiben ift, dann giebt es Stöße von Relationen, er ſoll Werke 
geliefert haben von 60 bis 80 Bogen, jo daß die ganzen Sachen 
Ihwer darunter litten. Ueber dieje beiden Thatſachen will ich die 
Herren gegenjeitig zu Zeugen vorſchlagen: Herr Y. ſoll bezeugen, daß 
Herr X. nicht anfängt, und diefer, daß Herr A. nicht fertig wird. 
Ferner will ich über alle einzelnen Angaben der Einreden den Ober: 
Appellationsgerichtsrath 3. dahier zum Zeugen benennen, nament- 
ih aud darüber, da X. die Sache Meyer gegen Staatsanwalt 
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(daS war die auf das Jagdgeſetz bezügliche) ſechs Monate bei fich 
behalten hat, ohne fie an die nachfolgenden Mitglieder abgehen zu 
Laien, und ferner darüber, daß X. zur Zeit, als der Artikel ab- 
gedrudt wurde, drei bis vier Dugend, ja — ich will das halbe 
Hundert vollmahen — ein halbes Hundert zum Theil Jahre alte 
Rückſtände gehabt hat.” Mit ſolchen Waffen wurde damals ge: 
kämpft. Und ber Staatsanwalt? Er beantragte, unter der Wucht 
des PVertheidigungsmateriald faſt erliegend, eine — Geldftrafe. Der 
Serihtshof war anderer Anfiht: er ſprach den Angeklagten voll- 


ſtändig frei. 


Der zweite Sohn des Kurfürften, Prinz Morig von Hanau, 
mar als zmeijähriges Kind im Jahre 1836 mit einem angeblich 
beimgefallenen von Trott'ſchen Xehen, dem Lehengut Schwarzen: 
haſel von feinem Vater belehnt worden. Es mar ein niedliches 
Gut, damals Schon im Werthe von ungefähr 40,000 Thaler, und es 
Ließ ſich weiter nichts daran ausſetzen, als daß es eben dem Staate 
gar nicht heimgefallen war, alſo auch nicht neu vergeben werben 
Fonnte. Das Lehen war nämlich feiner Zeit von den Aebten von 
Hersfeld als Weiberlehen vergeben worden und von weiblicher Seite 
befanden ſich noch zahlreiche Berechtigte am Leben. Daß erfte 
mußte man, denn das Gut war bereit3 beim lebten Lehenfall in 
den Händen der weiblichen Linie gemejen. Das leßtere mußte man 
freilih nicht, doch hätte e8 der Lehnhof zu Kaffel bei einiger Sorg— 
famfeit wohl erfahren fönnen. Ich conftatire jedoch hier ausdrück— 
lich, daß wenigſtens der Kurfürft zu der Zeit, als er das Lehen 
wieder vergab, ji) im guten Glauben befunden hat. Allein dieſer 
gute Glaube mußte ſchwinden, als es jich herausſtellte, daß weitere 
Trott'ſche Lehnberechtigte noch vorhanden jeien, und dag Gut hätte 
nun den Näcjtberechtigten herausgegeben werben follen. Das ges 
ſchah aber nicht und der Kampf, der nun um das Lehen begann, 
gewährt in jeinem mechjelvollen Verlaufe ein Schaujpiel von ſo 
fpannendem Intereſſe, daß man fajt verjucht jein könnte, zu glauben, 
man babe einen Roman und nicht die traurigfte Wirklichkeit vor ſich. 

Der Erjte, welcher die Rechte des neu Belehnten anfocht, war 
ein Freiherr von Waldenfel® auf Gumpertsreuth. Es wurde 
ibm vom Staatsanwalt, als Vertreter des Prinzen, die Einrede 
entgegengejeßt: daß er und alle jet etwa noch vorhandenen 
Glieder der weiblihen Linie ihrer Anſprüche verluftig „gegangen 
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feien, weil fie — mie die8 bem SHerfommen bei den Heräfelder 
Meiberlehen entiprocdhen hätte — bei dem Außsjterben der männ- 
lihen Linie nicht mit dem nächſtberechtigten Mitgliede der meiblidyen 
Linie zugleich die gefammte Hatıd auf das Lehen gewahrt hätten, 
Diefe Einrede war juriftifch untadelhaft. Sie behauptete zwar ein 
Rechtsverhältniß, welches dem gefchriebenen Rechte und dem feſt— 
jtehenden Gerichtsgebraude ſchnurſtracks zumiderlief; allein mög: 
lich war es ja immerhin, daß fidh bei den Lehen der ehemaligen 
Abtei Hersfeld ein ſolches Herkommen gebildet hatte. Es kam 
alfo gegenüber dem Richter nur darauf an, daß das behauptete 
Herfommen zu bemeijen ftand, und gegenüber dem fittlichen Urtheil, 
daß man ſich wenigſtens im Stande glauben Konnte, diejen Beweis 
führen zu können. Leider war weder das eine noch das andere 
ber Fall, denn die Einrede mar vollftändig aus der Luft ge= 
griffen. 

Der Staatsanwalt trat zunächit den ihm auferlegten Beweis 
der Einrede gar nicht an, und e8 erging darauf unter dem 5. Ja— 
nuar 1838 ein Beſcheid des Obergerihts zu Kaffel, welcher dem 
Freiherrn von Waldenfeld das Lehngut Schwarzenhafel zujprad) 
und den Verflagten zur Herausgabe ded Gutes jammt allen ge: 
zogenen Nutzungen verurtheilte. So leicht jtredite jedoch der Kur— 
fürft nit die Waffen. Der Staatsanwalt fam mit einem Re: 
ſtitutionsgeſuch wegen der verfäumten Bemweisantretung ein und ver: 
juchte zugleich den Beweis des behaupteten Herkommens zu führen. 
Das Geſuch wurde zurückgewieſen, weil der verjuchte Beweis in gänz- 
lih mißlungener Weife angetreten jei. Nun erfolgte ein nicht un: 
geſchickter Frontwechſel. Der Staatsanwalt erhob nämlich Zwiſchen— 
klage im Namen des Staates und zugleich kam ſein Stellvertreter 
mit einem neuen Reſtitutionsgeſuche ein, in welchem derſelbe erkärte, 
der Beweis des behaupteten Herkommens könne zwar nicht ge— 
führt werden, allein man habe die Entdeckung gemacht, daß der 
Freiherr von Waldenfels nicht der nächſte Verwandte des verſtor— 
benen letzten Beſitzers, daß vielmehr noch eine Anzahl näher Be— 
rechtigter vorhanden ſei. Dieſe Geſtändniſſe erfolgten im Jahre 
1839. Der damit eingeleitete Schachzug glückte auch. Waldenfels 
wurde auf dieſe neu entdeckten Thatſachen hin zunächſt vom Ober— 
gericht zu Kaſſel und ſodann auch in höchſter Inſtanz mit ſeinen An— 
ſprüchen zurückgewieſen. Hiermit ſchließt der erſte Act. 
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Die Entdeckung, daß Waldeufels nicht der Nächſtberechtigte ſei, 
befreite zwar von dieſem gefährlichen Gegner, ſie war aber nichts— 
deſtoweniger ſehr unbequem. Denn ſtatt eines Gegners hatte man 
nun deren vier oder fünf, nämlich die Kinder und Enkel ſowie die 
geiſtesſchwache Schweſter eines im Jahre 1839 zu Treffurt verſtor— 
benen Herrn von Keudell. Dieſe wußten jedoch bis jetzt nichts von 
ihren Anſprüchen auf das Lehen. Es galt alſo ſich mit denſelben 
bei Zeiten abzufinden und wenn dies in offener und ehren— 
hafter Weiſe geſchah, ſo war ſchließlich hiergegen nicht allzu viel zu 
erinnern. Allein ſo war es durchaus nicht gemeint. Im Herbſt 
1840 erſchien in Treffurt ein Herr aus Kaſſel, der ſich den erwähnten 
Berechtigten und deren Vormündern als ein Mitglied des kurheſſi— 
ſchen Lehnhofes vorſtellte. Beſagter Herr theilte nun mit: man 
habe da wegen eines ehemaligen Trott'ſchen Lehens einen Rechts— 
ſtreit mit einem Herrn von Waldenfels, über deſſen ſiegreichen Aus— 
gang man zwar nicht im Zweifel ſei, da die Rechte der weiblichen 
Linie derer von Trott durch die verſäumte Wahrung der geſammten 
Hand verloren gegangen ſeien, zu deſſen raſcherer Erledigung man 
aber mit den Keudell'ſchen Kindern und Erben ein billiges Ab— 
kommen zu treffen wünſche; viel wolle man freilich nicht daran 
wenden, da ja der Proceß mit Herrn von Waldenfels in jedem 
Falle doch gewonnen werden müſſe. Alſo Waldenfels gegenüber 
hatte man erklären müſſen, den Beweis des behaupteten Herkom— 
mens nicht führen zu können; hier dagegen behauptete man den 
wirklich Berechtigten gegenüber, dieſes Herkommen beſtehe ganz 
zweifellos zu Recht. 

Die Keudell'ſchen Erben waren bürgerliche Leute in dürftigen 
Vermögensverhältniſſen, ſie waren außerdem faſt ſämmtlich Frauen 
und als Ausländer des heſſiſchen Lehenrechts und der Verhältniſſe 
überhaupt gänzlich unkundig. Sie glaubten dem Herrn, der ihnen 
jo treuherzig zuzureben wußte, und jo kam — baar Geld lacht ja 
befanntlih -- ein Vertrag zu Stande, dur melden die armen 
bethörten Frauen gegen eine Summe von je 200 Thaler — bud): 
ftäblich zweihundert Thaler — auf ihre Anſprüche zu Gunjten bes 
Kurfürften verzichteten.. Mit diefem Vertrage in der Tajche fuhr 
jodann bejagter Biedermann quasi re bene gesta wieder nad Kafjel 
zurüd, Um das Map voll zu machen, wurde die Abfindungsjumme 
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von 623 Thaler nicht einmal von dem Inhaber des Lehens bezahlt, 
jondern der Staatskaſſe aufgebürbet. 

* Die fo fein eingefädelte Sache hatte aber doch noch ein Häkchen. 
Ein ganz kleines zwar nur, aber ed mar gerade groß genug, um ſchließlich 
den ganzen Plan in der eclatanteften Weile zu vereiteln. Die Vor— 
münder des geijtesjhmwachen Fräuleins von Keudell und einiger 
anderer minderjährigen Berechtigten hatten fich nämlid die Geneh— 
migung des Abfindungsvertrages durch dad Pupillen-Collegium zu 
Halberftadt vorbehalten. Das Collegium trug Bedenken, den 
Bertrag ohne Weitere® gutzuheißen. Es wandte ſich aljo um 
Aufklärung an den Lehnhof. Diefer wiederholte mit eherner Stirn, 
was jein Vertreter in Treffurt ſchon zum Beſten gegeben hatte. 
Allein die Herren PBupillenrichter ließen jich dadurch nicht jo weit, 
überzeugen, daß jie den Vertrag bejtätigt hätten und jo blieb die 
Sache nad) diefer Seite hin eine Zeitlang in der Schwebe. Die 
Bedenken des Pupillen-Collegs machten nun aber die Berechtigten 
ſelbſt nach und nad ftußig. Sie fingen an weiter nachzuforſchen 
und kamen ſchließlich dahinter, daß fie eben — angeſchwindelt worden 
feien. Damit beginnt die Peripetie des Stücks. 

Die Treffurter Berechtigten wurden nun klagbar, und der Kampf 
um das Lehengut entbrannte von Neuem. Der Staatsanwalt 
leugnete Stein und Bein, jogar die Verwandtſchaft der Kläger und 
die Meiberlehnsqualität des Gutes. Außerdem wurde ein Heer von 
Einreden, darunter auch wieder die oben erwähnte, vorgeſchützt und 
über dieje letztere auch Beweis anzutreten verjudt. Man beauf- 
tragte zu dieſem Zwecke einen jungen Juriſten — und zwar wieder: 
um auf Kojten des Staates, nicht des Leheninhabers — das ganze 
Archiv der Hersfelder Lehendacten nach Bemeifen für das behaup- 
tete Herkommen zu durchſtöbern. Es konnte jedoch nicht ein einziger 
Beleg entbedt werden, die Einrede war und blieb aljo aus ber 
Luft gegriffen. Alle übrigen Einreden erklärten die Gerichte von 
vornherein ald unbegründet, und jo erging zulegt aud in höchſter 
Inſtanz ein Bejcheid, welcher zwar diejenigen Berechtigten, die ſich 
zum Verzicht auf ihre Anſprüche hatten bejtimmen laffen, mit ihren 
Anſprüchen zurückwies, die Rechte der übrigen Kläger dagegen als 
vollfommen begründet anerkannte und den Verklagten zum zweiten 
Mal zur Herausgabe des Gutes verurtheilte. 

So ftand die Sache, als im Jahr 1865 der Anwalt der Kläger 
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— es war wieder „der alte Henkel’ — dielelbe vor bie Stände 
brachte. Vor dieſe gehörte fie aus zwei Gründen: einmal, weil 
in widerredhtliher Weife die Abfindungsfumme aus Staatsmitteln 
gezahlt und hiergegen ſchon im Jahre 1848 von den Ständen remon- 
ftrirt worden war, und ſodann, weil e& fi) im Grunde genommen 
doch um Staatögut handelte. Diefen beiden Gefichtspunften ent- 
Iprehend ging auch der Antrag des Abgeordneten Henkel dahin: 
die Regierung aufzufordern, auf Erjagleiftung für die aus Staats— 
mitteln aufgewendete Abfindungsfumme Bedacht zu nehmen und 
jodann „die Aufhebung der neuen Belehnung, jo weit ſolche nicht 
Ihon durch Dritte veranlaft worden ift, zu erwirken, die noch im 
Beſitze des neu Belehnten befindlichen Theile deffelben wieder zur 
Staatdadminiftration zu ziehen und dann den abgefundenen älteren 
Bajallen auf deren Verlangen gegen Erja der empfangenen Ab- 
findungsfumme herauszugeben”. Der Antrag wollte aljo nicht 
blos den durch ein gerichtliches Erkenntniß gefhüsten, jondern auch 
den zum Verzicht auf ihre Ansprüche bemogenen Berechtigten voll- 
ftändig zu ihrem Rechte verhelfen, weil es — wie der Antragfteller 
ausführte — unter der Würde ded Staates wäre, ein auf foldhe 
Weije erworbene Gut behalten zu wollen. Die Stände fhloffen 
ſich diefer Auffaſſung aud ohne Weiteres an. 

Die Sache war jhlimm und dabei jo jonnenflar, daß man 
hätte erwarten jollen, die Minifter würden ſich ohne Weiteres bereit 
erklären, dem Verlangen der Stände zu entipredhen. Aber nein, 
dazu fehlte den Herren der Muth, und fo mußten denn bei der Dis— 
cujfion des Antrags alle Einzelnheiten des ſchmutzigen Handels 
ſchonungslos an's Licht gezogen werben. Der Abgeordnete Knobel 
— ein Bauer und zwar der Führer der Bauern im Landtage — 
forderte jeinen Collegen Henkel auf, die Sade in einer Brofchüre 
der Deffentlichfeit zu übergeben, „damit die ganze civilifirte Welt 
nod) weiter gewahr werde, wie ed in Kurhefien auch in der hier 
vorliegenden Richtung zugeht und melde gemijjenlojen Unterhändler 
in unjerem Lande noch aufzufinden find — Unterhändler, melde, 
wenn fie einem Andern gedient hätten, ganz gewiß vor dag Schwur— 
gericht gejtellt worden wären.’ 

Der Kurfürjt rührte und regte fih nit. Er hatte feinem 
Sohne bei feiner höchſten Ungnade verboten, jich mit den abgefun- 
denen Berechtigten in irgend welche Verhandlungen einzulaffen. Der 
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Prinz, der felbjtverftändlih an der ganzen Sache vollfommen un: 
Ihuldig war, befand jid) in der peinlichjten Berlegenheit. Er hatte 
gerade damald allen Grund, feinen Vater, mit dem er bereits 
auf jehr gejpanntem Fuße ftand, nicht noch weiter zu reizen, und 
mit Rücjicht Hierauf Tieß er daher bei den Berhandlungen in der 
Kammer durd einige ritterjchaftliche Abgeordnete erklären, daß er 
jpäter bereit fein werde, den Anjprüchen der abgefundenen Berech— 
tigten gerecht zu werden, vorerjt aber Hierzu außer Stand jei. 
Allein das Unrecht, das auf jeinem Namen lajtete, ließ ihm doc 
feine Ruhe. Als im October die Stände wieder zufamınentraten, 
theilte Präfident Nebelthau im Namen de3 Prinzen mit, daß die 
Abfindungsjumme, welche die Stände reclamirt, an die Staatskaſſe 
gezahlt jei, und der Abgeordnete Henkel vervollitändigte dieſe Mit: 
theilung weiter dahin, daß der Prinz ſich mit ſämmtlichen Berech— 
tigten zu deren vollen Zufriedenheit abgefunden und dieſe Sache in 
der ehrenhaftejten Weije erledigt habe. So mußte zuleßt noch der 
eigene Sohn gegen jeinen Vater in die Schranken treten, um ein faft 
dreikigjähriges Unrecht zu jühnen. 

Kehren wir nun wieder zu den Ständen zurüd. Die Lage 
berjelben mar keineswegs behaglich. Zwei Jahre und länger war 
es ber, daß der Verfaſſungsſtreit jein Ende gefunden, während für 
die gerechten und von der Regierung fait durchweg anerkannten 
Forderungen des Landes jo gut wie nichts gefchehen war. Die 
Rolle des fortwährenden fruchtloſen Interpellirens und Drängens 
war längft verbraudyt und mußte nun ein Ende nehmen, wenn 
nicht das Anjehen der Stände ſelbſt Schaden leiden ſollte. Es war 
daher nicht mehr blos eine Pflicht gegen dag Land, es war zugleich 
für die Stände ein Gebot der Selbjterhaltung geworden, dem Aus— 
hungerungsfyfteme des Kurfürften — mochte e8 nun beabjichtigt oder 
nicht beabjichtigt fein — in der nachdrücklichſten Weile entgegen zu 
treten. Der Abgeordnete Jungermann hatte bereit im Juni 
geltend gemacht, daß e3 darauf anfomme, den Spieß gegen die Re- 
gierung einfach umzufehren und die Folgen ihrer Unthätigfeit auf 
fie jelbjt zurück zu wälzen. Er trat jetzt auf's Neue mit diefem Plane 
hervor und fand diesmal auf allen Seiten Anklang. Nach menigen 
Tagen fündigte er feinen Antrag, betreffend die Stodungen in Ge: 
ſetzgebung und Verwaltung, an, und in der Sitzung vom 27. October 
begründete er denſelben. 
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Der Eingang dieſes Antrags lautete wörtlich wie folgt: 
„Hohe Ständeverjammlung! Als im October 1862 der zwölf— 
jährige Berfaffungsjtreit duch dad Zuſammentreten der neu ge- 
wählten Landesvertretung feinen formellen Abſchluß fand, ergab jich 
nad) Anficht des Landes für die damals zufammentretenden Stände 
die doppelte Aufgabe: einmal, die noch unerledigt gebliebenen Rechts— 
fragen in Verfaſſung und Gefeßgebung zum raſchen Abſchluß zu 
bringen, und ſodann auf die Förderung der jo lange vernachläſſigten 
materiellen Intereſſen des Landes mit allen Kräften hinzuwirken. Ueber 
die Schmwierigfeiten bei der Löfung diefer Doppelaufgabe hatte man 
ſich freilich im Lande einer irrigen Vorftellung bingegeben. In der 
gewiß jehr berechtigten Unterjtellung, daß nad) Beendigung des langen 
verderblihen Streites über die Hauptſache — über Verfaſſung und 
Wahlgeſetz — nun unmöglich abermals ein jahrelanger Streit über 
die Nebenpunfte — über die rechtswidrig erlaffenen Gejege und 
und Verordnungen — in Ausficht jtehen könne; von der menſchlich 
jo nahe liegenden Annahme ausgehend, daß auch die Regierung es 
als eine hohe Befriedigung empfinden werbe, den endlich; wieder her- 
geitellten Frieden nun zum Beſten des jchwer gejhädigten Landes 
vermwerthen zu können — war man damals noch im Lande von ber 
Veberzeugung durchdrungen, die Erledigung der Rechtsfragen werde 
mehr oder weniger nur einen formellen Durdgangspunft in der 
ſtändiſchen Wirkſamkeit bilden, man erwartete vielmehr vor Allem 
aus der Thätigkeit von Negierung und Landedvertretung die große 
Zahl von gefeglihen Anordnungen hervorgehen zu jehen, die das 
materielle Wohl des Landes jhon jo lange und jo dringend forderte, 
für deren Erlaß aber der Staatdregierung während des Verfaſſungs— 
jtreite3 entweder die genügende Zeit oder die Möglichkeit der Eini- 
gung mit den Ständen gefehlt hatte. 

„Es follte anders fommen. Hohe Staatäregierung war jo 
wenig geneigt, die Erledigung der noch ſchwebenden Rechtsfragen als 
einen bloßen Durdgangspunft zu betrachten, daß es erjt der be- 
fannten entjchiedenen Einmiſchung der deutihen Großmächte bedurfte, 
bevor Hochdiejelbe fih dazu verftand, die Zuftändigleit der neu 
gewählten Landesvertretung noch für etwas mehr, als für die Be- 
rathung eine neuen Wahlgejeges anzuerkennen. Die Verband: 
lungen zwijchen Regierung und Ständen famen nunmehr allerdings 
in Fluß; die Anfangs gehegten Erwartungen jollten aber freilich 
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darum” doch nicht in Erfüllung gehen. Amar bewies eine große 
Anzahl von Anträgen und $nterpellationen, wie lebhaft wenigjtens 
die Kammer jich ihrer Aufgabe bewußt war; die entjprechenden 
Vorlagen der Regierung blieben indeß — bis fait auf die einzige 
wegen des Baues der Bebra-Hanauer Eiſenbahn — volljtändig 
aus, und auch Hinfichtlich der Rechtsfragen wurde nur eine fo un- 
vollkommene Einigung erzielt, daß der dermaligen Landesvertretung 
eine leider nur allzu reihe Erbſchaft im Landtagsabſchiede anfiel. 
„Dieſes Verhältniß hat fich befanntlich jeitdem nicht geändert. 
Hohe Staatsregierung hat fich zunächſt nicht einmal in Betreff aller 
noch jtreitigen Rechtsfragen zu Vorlagen an die Landesvertretung 
bewogen gefunden; jodann aber haben ihre Vorlagen, ſoweit jie 
gemacht wurden, zum Theil — wie 3. B. das Preßgeſetz — von 
vornherein zurücdgemwiejen, zum Theil Abänderungen unterworfen 
werden müffen, von denen dann wieder Hohe Staatäregierung — 
wie 3. B. beim Vereinsgeſetz, Religionsgeſetz, Gejeß wegen Be— 
jeßung des Oberappellationsgerihts — aller Mäßigung von jtän- 
diſcher Seite ungeachtet, erklärt hat, daß fie unannehmbar für fie jeien. 
„Bei der politischen Vergangenheit der dermaligen Herren Mi: 
nijterialvorjtände würde dieſes Verhalten der Regierung vielleicht 
nichts Befremdendes haben, wenn nicht neben dieſer Unzugänglichkeit 
auf dem Gebiete der Rechtsfragen zugleic eine im hohen Grade auf: 
fallende Unthätigkeit auch auf dem Gebiete der materiellen Landes- 
interefien hergingen. Im Intereſſe der Regierung ſelbſt fcheint we— 
nigſtens die Forderung an die von ihr einzuhaltende Politik faſt 
unabweisbar zu ſein, daß, je feſter ſie ſich den politiſchen Anſprüchen 
des Landes zu verſchließen beabſichtigt, um ſo bereitwilliger ſie ſich 
gegenüber den Landeswünſchen verhalten müſſe, welche weit ab von 
dem politiſchen Gebiete liegen und gleichwohl mit demſelben Nach— 
druck geltend gemacht werden, wie die politiſchen Fragen auch. 
Denn auf dieſem Wege ließe ſich am Ende doch allein ein beſſeres 
Entgegenkommen der Stände auf dem politiſchen Gebiete, ein Ge— 
winnen der öffentlichen Meinung im Lande, eine ſchließliche Recht— 
fertigung des eingefchlagenen Verfahrens bei hohem deutjchen Bun- 
destage erzielen — Geſichtspunkte von folder Wichtigkeit, daß ohne 
deren Berüdfichtigung eine bewußte Politik der Regierung über- 
haupt kaum denkbar erſcheint. Es bedarf indeß für die Regierung 
nicht einmal eines ſolchen wenngleich jehr nahe liegenden politi- 
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tifchen Planes, denn für ein gutes Theil der Forderungen für 
das materielle Wohl des Landes Liegt jchon feit Jahren, jedenfalls 


ſchon feit dem vorigen Landtage, die eigene unummundene Nerfen- 


nung ihrer Berehtigung von Seiten der Regierung vor. Wenn 
daher, ungeachtet einer wahren Fluth von jtändischen Anträgen und 
Anfragen, auch die vollen drei Monate der letzten Vertagung bes 
Landtages nicht eine einzige Vorlage diefer Art gezeitigt haben; 
wenn Hohe Staatdregierung, ungeachtet ihrer eigenen vielfadhen An— 
erfennung, ja in einzelnen Fällen jogar bejtimmten pofitiven Ver— 
fprehungen zumider, uns diesmal mit völlig leeren Händen gegen: 
über getreten iſt, fo fann ein folches widerſpruchsvolles Verhalten 
wohl mit Recht al3 in hohem Grabe auffallend bezeichnet werden. 

„Allerdings wäre noch der Einwand denkbar, dat das Nicht: 
erſcheinen der vom Lande geforderten Gejeßvorlagen in zeitrauben- 
den und noch nicht bemirkten Vorbereitungen feinen Grund haben 
könne. Allein abgejehen davon, daß ein folder Entihuldigungs- 
grund unter den vorliegenden Umftänden faum ein geringeres Ber- 
ſchulden im ſich ſchließen würde, als die zu entjchuldigende That: 
ſache ſelbſt, kann diefer Einwand ſchon aus dem Grunde nicht als 
ftichhaltig anerfannt werben, weil aud in dem Zweige der Regie- 
rungsthätigfeit, bei welchem derartige zeitraubende Morbereitungen 
in der Regel nicht Plat greifen, weil aud auf dem Gebiete der 
Verwaltung eine fait eben jo volljtändige Stodung und Unthätig- 
feit zu Tage tritt, wie auf bem Gebiete der Geſetzgebung. Auch 
bier erfahren zum Theil feit Jahren von ber Regierung anerkannte 
Mißſtände feine Abhülfe, oder es tritt vielfach in Fragen der aller- 
einfachjten Art. ein Hinauszögern der Entſcheidung hervor, das und 
nur darüber im Zweifel läßt, ob die darin ſich außjprechende 
Gkeihgültigkeit gegen die unaußbleiblide Schädigung der davon be— 
troffenen Intereffenten mehr unjer Bedauern, oder ob die Mög- 
(ichfeit einer jo unerjchütterlichen Unthätigfeit an und für ſich mehr 
unfer Erjtaunen in Anſpruch zu nehmen hat. 

„Gegenüber einem jo unerklärlichen Verhalten der Staatsre— 
gierung ericheint daher der Zweifel gewiß am Plate, ob nicht viel- 
leicht dennoch ein gemifjer innerer Zuſammenhang zwijchen ber 
Unzugänglichfeit der Regierung in Bezug auf die gerechten Rechts- 
forderungen des Landes und der gleichzeitigen Unthätigkeit derjelben 
gegenüber den materiellen Yandesintereijen beſtehe, ob nicht am 
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Ende dieſe beiden Seiten des Verhaltens der Regierung nur als 
verſchiedene Erſcheinungsformen eines unddeſſelben 
Krankheitszuſtandes in unſerm Regierungsorganismus an— 
zuſehen ſeien. Dieſe Andeutung ſoll von meiner Seite nichts weiter 
als ein Fingerzeig ſein, denn es liegt außerhalb meiner Abſicht, 
und es iſt mir überdies unmöglich, das wirkliche Vorhandenſein 
dieſes inneren Zuſammenhanges nachzuweiſen. Ein gewiſſer äußerer 
Zuſammenhang zwiſchen der gedachten Unzugänglichkeit und der Un— 
thätigkeit der Regierung beſteht indeß ohne Zweifel. Denn jeden— 
falls ergiebt ſich aus einer näheren Betrachtung dieſes ſeitherigen 
Verhaltens der Regierung für das Land wie für deſſen Vertreter 
die wichtige Folgerung, daß ein Abſchluß, der zwiſchen Regierung 
und Ständen ſtreitigen Rechtsfragen ſo lange füglich nicht erwartet 
werden kann, ſo lange nicht einmal die zwiſchen beiden nicht ſtreitigen 
Fragen über das materielle Landeswohl ihren Austrag zu finden 
im Stande ſind. Gleichviel indeß, ob und welcher Zuſammenhang 
in dieſer Beziehung vorhanden iſt — unter allen Umſtänden bildet 
die Unthätigkeit der Regierungsmaſchine ſelbſt ein Moment von ſo 
ernſter Bedeutung, daß die Landesvertretung ſchon aus dieſem 
Grunde ſich der Aufgabe nicht wird entziehen können, die dieſem 
bedenklichen Krankheitszuſtande zu Grunde liegenden Urſachen feſt— 
zuſtellen und auf Beſeitigung derſelben mit allen Kräften hin— 
zuwirken.“ 

Es folgt nun an 31 verſchiedenen Beſchwerdepunkten der Nach— 
weiß der von dem Antragjteller behaupteten Stodung in Geſetz— 
gebung und Verwaltung. Zum Verſtändniß des Antrags und 
der Zuftände im Lande wird es unerläßlich fein, wenigſtens in ber 
Kürze diejeg Material auch hier folgen zu laſſen. Ich vervoll- 
jtändige dabei dafjelbe zugleich in der Art, daß ich bei jedem ein— 
zelnen „alle mittheile, ob und in welcher Weije die Beſchwerde 
jeitdem während der kurzen preußiichen Herrichaft ihre Erledigung 
gefunden hat. 

1. Ein Berfoppelungsgejes Hatte die Regierung ſchon den 
Landtagen von 1856 und 1858 vorgelegt, ohne daß damals eine 
Einigung mit den Ständen erzielt worden wäre. Der Landtag von 
1862 kam jofort auf diejes Anliegen zurüd, und auf dem Ichten 
Landtage ift dad Geſetz nicht weniger ala 16 Mal jollieitirt worden. 
Der Entwurf lag längft fertig und ausgearbeitet in den Minifterien, 
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der Kurfürſt genehmigte aber nicht deilen Vorlage. Erſt in der 
Situng vom 15. Juni 1866, als e3 „zu jpät” war, erfolgte die 
Vorlage, gleichzeitig mit den unter 2, 3 und 14 erwähnten Gejeß: 
entwürfen. Die preußifche Regierung bat durch die Berordnung 
vom 13. Mai 1867 diefem dringenden Bebürfniffe der Landwirth- 
Ihaft abgeholfen. Seitdem find bereits mehrere Gemeinden voll: 
jtändig verfoppelt und das Verfahren iſt durd) dad ganze Land 
im lebhaftejten Gange. 

2. Ein Geſetz wegen Ablöfung der Feld- und Waldhuten war 
ſchon vor 8 Jahren von den Ständen beantragt worden. Dem 
Berlangen iſt gleihfal3 durch die oben erwähnte Verordnung vom 
13. Mai 1867 entſprochen mworden. 

3. Vom Jahre 1862 an verlangten die Stände unausgeſetzt 
aber vergeblih ein Gejeß, welches den in den Provinzen Fulda 
und Hanau bejtehenden Güterſchluß aufheben follte. Eine zweite 
Verordnung vom 13. Mai 1867 hat den beiden Landestheilen dieje 
unleibliche jrejlel abgenommen. 

4. Der Landtag von 1862 hatte ein Gejeg zur Regelung des 
Landwegebaues gefordert. Dieſe Angelegenheit ijt jebt der Für: 
Jorge des heſſiſchen Communal-Landtags anheim gefallen und hat 
dadurd im Weſentlichen ihre Erledigung gefunden. 

5. Ein Gefeß wegen der Verwerthung der Yorjtnugungen 
war vom Landtage von 1862 vergeblich beantragt worden. Dieje 
Beihwerde hat noch durch das kurheſſiſche Gejek vom 28. Yuni 
1865 Abhülfe gefunden. 

6. Auf den Antrag des Abgeordneten von Bilchoffshaufen 
war die Regierung um Vorlage eine Geſetzes über die Gewähr: 
leitung beim Handel mit Hausthieren angegangen worden. Auch 
diefem Berlangen hat nod ein kurheſſiſches Gejeb vom 23. Octo— 
ber 1865 Rechnung getragen. 

7. Eine Gewerbeordnung, melde die bejtehende Zunftver— 
faſſung befeitige, wurde vom Landtage von 1862 beantragt. Der 
Entwurf war gleihfalld längſt ausgearbeitet, die Vorlage defjelben 
erfolgte aber nicht. Die Verordnung vom 29. März 1867 ent: 
ſprach vorläufig den lauteften Wünjcen. Das Bundes: Freizügigfeits- 
gejeß und die Bundes-Gemwerbeordnung haben ſeitdem die Wünſche 
volljtändig befriedigt. 

8. Die endlide Einführung des deutſchen Handelsgejeßbuches 
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wurde gleichfalls auf dem Landtage von 1862 alsbald erinnert. Sie 
erfolgte noch während des letzen Landtags durd das Gejeß vom 
3. Mai 1865. 

9. Ein Gefegentwurf, durch melden die Entihädigungspflicht 
der Beſitzer gewerblicher Anlagen wegen Benadtheiligung benach— 
barten Grundeigenthums geregelt werden jollte, war den Ständen 
im ‘uni 1864 vorgelegt, von diefen unter volljtändigiter Zuftim- 
mung der Regierung amenbdirt, jedoch jpäter nicht publicirt worden. 
Der Gegenitand hat inzwiſchen durch die Bundes-Gemwerbeordnung 
jeine Erledigung gefunden. 

10. Die bejtehende Geſetzgebung über den Bergbau batirte 
vom ‘Jahre 1616 — nicht etwa 1816. Die Stände verlangten 
1863 eine zeitgemäße Reform berjelben. Die Verordnung vom 
1. Juni 1867 hat diefen Wunfch erfüllt. 

11. Die Grebenordnung von 1739 erflärte die Forderungen 
der Wirthe für im Einzelnen auf Borg gegebenen Branntwein für 
uneinflagbar. Der Landtag von 1863 verlangte die Befeitigung 
diejer veralteten Bejtimmung. Die preußiſche Gejehgebung kennt 
eine ſolche Beihränfung nicht. 

12. Ein Regierungsausjchreiben von 1817 verbot den Ver— 
fauf der jrüchte auf dem Halm. Die Stände von 1863 forderten 
die Befeitigung dieſer wirthichaftlichen Verkehrtheit. Die Verordnung 
vom 24. Januar 1867 hat diefelbe aus der Welt geichafft. 

13. Die Stände von 1863 verlangten die Reform der Steuer 
gejeggebung. Miniſter von der Heydt hat bekanntlich diefem Ver: 
langen bereitwilligjt entſprochen. 

14. Schon der Landtagsabjchied vom Jahre 1831 hatte das 
al3baldige Erjcheinen eines Schulgeſetzes in ſichere Ausficht geftellt. 
Fruchtloſe Verhandlungen hierüber ziehen fich von da ab durch alle 
ſtändiſchen Seljionen. In Preußen giebt es bekanntlich bis jekt 
ebenfalls noch kein Schulgeſetz für das ganze Land. Dem letzten 
preußiſchen Landtage iſt jedoch der Entwurf eines ſolchen Geſetzes 
vorgelegt worden, ohne daß freilich derſelbe bis jetzt zum Geſetz ge— 
worden wäre. 

15. Der Landtag von 1833 hatte die Vorlage eines Geſetzes 
wegen andermeiter Regulirung der Beitragspflicht zu den Firchlichen 
und Schulbauten gefordert. Auch dieſer Gegenftand bildete von 
da ab ein ftändiges Gravamen der Landtage. Eine Erledigung hat 
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derſelbe in kurheſſiſcher Zeit nicht gefunden; unter der preußifchen 
Regierung freilich bis dahin aud nicht. 

16. Die Stände von 1863 forderten eine Vorlage, welche 
die Koften der Bundegerecution vom Jahre 1850 gleihinäßig auf 
das ganze Land vertheilen ſollte. Dieje Angelegenheit ift jett der 
Entſcheidung der Communalftände anheim gejtellt. 

17. Die Stände hatten vom Jahre 1831 an zu 16 verſchie— 
denen Malen den Erlaß eines Einquartierungsgejeßes begehrt. Auf 
dem Landtage von 1862 erfolgte endlich die Vorlage eines ſolchen. 
Der Entwurf wurde aber nicht als Geſetz publicirt. Das Bundes: 
gejeg vom 25. Juni 1868 hat diefem Bedürfniß abgeholfen. 

18. Den Ständen von 1863 war ein Gefeentwurf wegen 
Emiffion neuer Kaffenfcheine vorgelegt und von denfelben auch an: 
genommen worden. Die Scheine jind erft fertig geworden, als der 
Staat Kurheſſen ebenfall3 — fertig war. Die Noten der preußijchen 
Bank und die no im Herbit 1866 in Kaffel errichtete Filiale der: 
jelben haben Aller Wünſche volljtändig befriedigt. 

19. Es folgt eine Geſchichte und Kritik des kurheſſiſchen Eiſen— 
bahnbaues. Die im März 1863 beſchloſſene Eiſenbahn von Bebra 
nad Hanau hatte, obwohl für diejelbe bereit ein Anlehen von 
10 Millionen Thaler aufgenommen war, nad) der Verfiherung des 
Antragjtellerd damal3 — nad) achtzehn Monaten — „weder einen 
Anfang, noch eine Mitte, noch ein Ende’. Die Bahn ift von 
Preußen fertig gebaut worden und jegt befanntlich längit im Be— 
trieb. Wichtiger it, daß in neuejter Zeit auch die Fortſetzung der 
Bahn nad) Offenbach und die Heberbrüdung des Mains bei Hanau in 
Angriff genommen worden ift. Cine zweite Bahn von Bebra über 
Eſchwege nad Witenhaufen (Arenshaufen), von den Ständen 1863 
beantragt, von der Regierung 1865 endlich feft beſchloſſen, war im 
Juni 1866, aljo nad) einem Jahre, noch nicht begonnen und fieht 
leider auch heute noch ihrer Ausführung entgegen. Eine Zweig: 
bahn von Schmalfalden nad Wernshaujen, im Intereſſe der ver: 
fümmerten Schmalfaldener Eijeninduftrie Iebhaft von den Ständen 
befürwortet, wurde nicht gebaut und ijt auch heute noch nicht ge: 
baut. Die Hale-Nordhaufen-Kaffeler Bahn war nad) langem Zö— 
gern endlich concefjionivt worden. Der Antragfteller rügt dieje 
Verzögerung, indem er die Befürchtung ausfpricht, „ob nicht dennoch 
die fo lange vorenthaltene Ertheilung der Conceſſion die Ausführung 
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des ganzen Projected ernftlic) in Frage geftellt hat.” Die Be: 
fürdtung Hat ſich vollfommen erfüllt. Die Bahn mündet jekt, 
einem Bejchluffe des preußiichen Landtags vom Januar 1868 zu- 
folge, nicht in Kaſſel, jondern in Münden. 

20. Die Stände von 1862 verlangten die Einführung des 
Einpfennig-Tarifs für Kohlen auf den kurheſſiſchen Staat3- und 
Privatbahnen. Die Regierungen vom Großherzogthum Heſſen und 
Frankfurt waren binfichtlich der Main-Wejerbahn nicht entgegen. 
Die kurheffiihe Regierung brachte es nicht zu einem Entſchluß. 
Inzwiſchen ift nicht blo8 auf der Main-Weferbahn, fondern aud 
auf der Bebra-Hanauer, der heſſiſchen Nordbahn und der Franf- 
furt-Hanauer Bahn der Einpfennig-Tarif eingeführt worden, und 
zwar nicht blos für Kohlen, jondern auch für eine große Anzahl 
anderer wichtiger Rohmaterialien. 

21. Die Eijenbahn- Fahrpläne mußten, wie ſchon erwähnt, 
vom Kurfürften genehmigt werden. Diefe Genehmigung erfolgte 
vielfach erjt jo jpät, daß z. B. die Franffurt-Hanauer Bahn wie: 
derholt gendthigt war, Ertrazüge einzulegen. Bei der preußiichen 
Eijenbahnverwaltung find Verzögerungen diefer Art unmöglich. 

22. Der Landtag von 1863 forderte die Regierung auf, ein, 
die Hauptverfehrsorte des Yandes umfaſſendes Telegraphenneß her— 
zuftellen. Im Juni 1865 erfolgte endlich eine Vorlage der Re- 
gierung. Diejelbe enthielt zwar nicht3 weiter, al3 die Korderung 
von 50,000 Thalern für den gedachten Zweck, eine Angabe über 
die Richtung der Telegraphenlinien fehlte gänzlich; die Stände ver- 
willigten jedoch diefe Summe troßdem, indem fie ſich begnügten, 
die von ihnen vor allen anderen gewünjchten Linien zu bezeichnen. 
Nach einem Jahre war noch feine Elle Draht gelegt, noch Feine 
Stange geſteckt. Unter der preußijchen Verwaltung find jeitdem alle 
mwichtigeren Orte des Landes mit Telegraphenjtationen verjehen und 
im Ganzen biß zum 1. Januar dieſes Jahres über 77 Meilen 
Telegraphenleitung neu gezogen worden. 

23. Die Regierung hatte jhon 1817 die Errichtung einer 
Serenheilanjtalt ernjtlih erwogen und dann im Jahre 1837 für 
diefen Zweck 40,000 Thaler bei den Ständen beantragt und ver: 
willigt erhalten. Zur Ausführung Fam es jedoch nicht, ungeachtet 
unaufhörliher Mahnungen der Stände, und ungeachtet ji dad Be- 
dürfniß einer ſolchen Anftalt „nicht jelten in grauenvollen, wahrhaft 
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empdrenden Auftritten zur Anerkennung bringt”. Die Communal: 
Stände haben den Bau einer Irrenheilanſtalt als eine ihrer dringenditen 
Pflichten anerfannt und die nöthigen Einleitungen bereit3 getroffen. 

24. Bon den Gründen, weshalb ein Gebäude für die Yandes- 
Ereditfaffe nicht gebaut wurde, iſt bereits die Rede gewejen. Das 
Gebäude ift noch im Herbſt 1866 in Angriff genommen worden 
und ſteht jett vollendet da. 

25. Die Regierung hatte bei dem Yandtage von 1863 die Summe 
von 64,000 Thaler für den Neubau eines Locals für die poly: 
techniſche Schule beantragt. Die Stände bemilligten die Forderung, 
machten die Bewilligung jedod) von der Vorlage eined Reorganijations- 
planes für die fehr herabgefommene Anftalt abhängig. Darauf 
unterblieb die Reorganijation und der Bau aud. Der lektere 
ift vor Kurzem in Angriff genommen, und die Neorganijation ift 
ebenfalls erfolgt. 

%. Schon die Stände von 1840 hatten der Regierung die 
Errichtung einer felbftftändigen katholiſchen Pfarrei in der Stadt 
Bodenheim empfohlen. E3 kam nicht dazu. Die Pfarrei ijt jeßt 
gegründet. 

27. Die Aufnahme in den kurheſſiſchen Unterthanenverband 
erforderte die Genehmigung des Kurfürjten. Die Entſchließung 
hierüber erfolgte jedoch häufig erjt nad) Jahren, vielfach jogar war 
die Aufnahme gar nicht durchzuſetzen, weil der neue Unterthan ein 
Katholif oder ein Jude war. König Wilhelm hat alöbald dieſe 
Arbeiten, fo wie viele andere, welche fid) der Kurfürſt reſervirt 
hatte, feinen Beamten und Minijtern überwiejen, wie die Aller: 
höchſten Erlafje vom 10. November 1866, vom 17. Januar umd 
12. Juli 1867 und die Verordnung vom 12. November 1866 bezeugen. 

28. €3 folgen Beſchwerden über die jahrelange Nichtbefegung 
erledigter Beamtenjtellen und die Nichtbewilligung etatsmäßiger 
höherer Gehaltsflafjen für die Beamten. Auch hierüber hat König 
Wilhelm alsbald die erforderlien Weifungen ergehen laffen, welche 
ihn der Verantwortlichkeit für etwaige Verzögerungen überheben. 

29. Die kurhefliihe Regierung hat vielfach) ihre eigenen zu— 
vor bei den Ständen mit vielen Bemweilen der Nothmwendigkeit ver: 
theidigten Vorlagen hinterher gar nicht oder erjt nad längerer Zeit 
zur Ausführung gebradt. Es werden hierfür zahlreiche Belege 
angeführt, von denen diejenigen wohl die ſchlagendſten find, melde 
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nachweiſen, daß die Regierung im Juni 1864, kurz vor der Ber: 
tagung, bei den Ständen die ausnahmsweiſe Bewilligung von 
30,000 Thaler für drei unaufihiebbare Neubauten beantragte und 
dann im Laufe de3 Sommers an allen drei Bauten nicht eine Hand 
anlegen ließ. 

30. Die Beichwerden der Stadt Kaſſel über die Hemmnijfe, 
welche ihren Bauten, fomeit dafür die Genehmigung des Kurfürften 
erforderlich war, bereitet wurden, will ich nicht im Einzelnen hier vor: 
führen. Es genüge die Mittheilung, daß die ſämmtlichen Beſchwerden 
mit dem Beginne der preußilchen Herrichaft jofort ihr Ende fanden, 
dat ein Bauplan für die Stadt inzwifchen feftgeftellt wurde, und 
daß jeitdem in Kafjel ganze Straßen und Stadtviertel entitanden 
und in Angriff genommen worden find. 

31. ‚Den Schülern der Ncademie der bildenden Künfte jollen 
alljährlich, je nad) der Güte ihrer Arbeiten, für die öffentliche Kunſt— 
ausftellung filberne Denkmünzen ober Medaillen verliehen werden. 
In dem Protocollauszuge der betreffenden Plenarfigung der Academie 
vom Jahre 1855 findet ſich jedoch hierüber die Bemerkung: „Da 
die Ertheilung der Medaillen und Denkmünzen vor der Hand nicht 
zu bemerfjtelligen ift, indem die neuen Stempel nod nicht fertig 
find, wurde von der Direction beſchloſſen, die nächſte Preisver— 
theilung bis zur erfolgten Prägung der neuen Medaillen und 
Dentmünzen zu verjchieben.” In den Protocollaugzügen der Jahre 
1856, 1857, 1858 und 1859 findet fi) diejer Sat wörtlich wieder: 
„indem die neuen Stempel noch nicht fertig find.’ Am Sabre 
1860 ijt dagegen eine Eleine Abänderung zu bemerken; es heißt: 
‚indem leider die neuen Stempel noch immer nicht fertig ſind“. 
Die Direction mochte im folgenden Jahre, ald die Sadlage noch 
immer diejelbe war, wohl eine gemwijje Verantwortlichkeit fühlen, fie 
fügte daher die Worte Hinzu: „Hinfichtlich deren eine allerhöchite 
Beitimmung erforderlich iſt“. Bon da ab wiederholt fich denn aber 
diejes ſeltſame Bekenntniß big heute unverändert, denn heute, nad) 
zehn Jahren, jind leider die neuen Stempel nod immer nicht 
fertig! Die denfwürdigen Stempel find auch in den beiden folgenden 
Jahren nicht fertig geworden. Dann aber wurden ſie fertig. 

Nach diefer Beweisführung fommt nunmehr der Antragjteller 
zu jeinem Schlußwort. „Ich jchließe hiermit die lange Reihe meiner 

Beweisführungen. Nicht, ala ob es mir nicht möglich wäre, bie 


— 129 — 


Yifte der Verſchleppungsfälle gerade im Gebiete dev Staatäverwal: 
tung noch zu erweitern, jondern weil es ein Maß giebt, das aud) 
die rüdhaltlojefte Kritit im Intereſſe der Cache felbjt nicht über: 
Ichreiten fol. Es ift am Ende doch unfer eigenes Land, defien Zu— 
jtände, unſere eigene Regierung, deren Berfahren ich hier vor der 
Deffentlichfeit, vor den Ohren ganz Deutſchlands zu beleuchten 
hatte; und wie wenig Rückſicht auch dem Arzte auf das gewöhnliche 
Schamgefühl zu nehmen gejtattet ift, ebenjo wenig verträgt es ſich 
doch aud mit der Würde feines Berufs, ſich irgend welden Miß— 
brauchs jeiner Nechte ſchuldig zu machen. Als Arzt aber wird dieje 
Hohe Berjammlung in der vorliegenden Frage allerdings aufzutreten 
haben, denn den Beweis babe ih, mie ich glaube, vollitändig er- 
bradt, daß der Organismus unferer Regierung frank, ſchwer Erant 
fein muß, wenn ſolche Vorgänge jchon feit Jahren in unjerem 
Staatsleben möglidy find. Kein Zweig der Regierungsthätigfeit 
ijt, wie wir gejehen und wie wir uns bei den eigenen Zugeſtänd— 
nifjen der Regierung nicht länger verhehlen können, von der ent- 
jeglichen Schlaffheit und Yethargie verichont geblieben, die auf unjerem 
Staat3leben wie ein Alp lajtet: weder daß innere, noch das 
Aeußere, weder die Finanzen, noch die Juſtiz, noch die Kriegs: 
verwaltung. Und wenn nicht alle Fälle, die ich angeführt, eine 
Unthätigfeit auf vorzugSweije wichtigen Gebieten dargethan haben, 
jo bitte ich zu berücfjichtigen, daß das ganze von mir aufgerollte 
Bild feiner Natur nach nur ein Mojaikbild jein konnte, und daß 
e3 die Unthätigkeit unjerer Staatsregierung gerade erit volljtändig 
kennzeichnet, wenn jie nicht blos in großen, ſchwer zu behandelnden, 
wichtigen Yandesanliegen, jondern auch in den allerunbedeutenditen 
Fragen, in ragen, bei denen es ſich um nichts weiter, als um 
einen Entihluß und einen Federſtrich handelte, jahrelang vor 
ihrer Aufgabe zurückgewichen ift. 

„Ich glaube, jodann hier nochmals ausdrücklich betonen zu 
jollen, daß bei allen von mir gewählten Bemweisfällen Fein irgend 
erdenklicher politiicher Gejichtspunft mit in Frage kommt, daß es 
jich vielmehr von Anfang bis zu Ende nur um Tragen gehandelt 
bat, die blos die materielle Wohlfahrt des Landes berührten und 
für die überdies, jomweit nicht die ausdrüdliche eigene Anerkennung 
ihrer Begründetheit von Seiten der Negierung jelbjt vorliegt, die 
Beitreitung diefer Begründetheit überhaupt kaum denkbar erjcheint. 
9 


Karl Braun, Kleinſtaaterei. I. 
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„Ich will ferner ausdrücklich hervorheben, daß ich von Hoher 
Staatsregierung auch nicht die Bearbeitung und die Vorlage aller 
hier berührten, zum Theil jehr ſchwierigen Gejegentwürfe auf einmal 
gefordert haben will, wie lang aud in bei weitem den meilten 
sällen die ihr für deren Vorbereitung geftattete Zeit bemeſſen mar. 
Allein wenn diefer Hohen Berfammlung jegt, nad ihrer Wieder: 
einberufung, von allen feit Jahren petitionirten und verheißenen 
Vorlagen nicht etwa nicht zehn, oder nicht fünf, oder nicht drei, nein 
gar Feine, nicht eine einzige entgegengebradht wird, jo fünnte 
der Verſuch der Entihuldigung eines jolhen Verhaltens mit uns 
aenügenber Zeit oder Arbeitäfraft doc am Ende nur als eine weitere 
Selbjtanflage in meinem Sinne in Betracht fommen. Ueberdies ver: 
bietet e8 ja aber auch der Maßſtab, mit dem wir aus Rückſicht 
auf die eigene Würde der Regierung, ihre Aufgabe und ihre Stel— 
lung, ihre Rechte wie ihre Pflichten zu mefjen haben, daß wir einen 
Regierungsact nur dann als in ihrem Sinne nothwendig anerkennen, 
wenn bderjelbe bereits jeit Jahren von der Preſſe und der Landes— 
vertretung geforbert worden ift. 

„Das von mir entworfene Bild der Thätigfeit unjerer Staats— 
vegierung entjpricht aber aud) Feineswegs blos der augenblidlidhen 
Yage der Dinge. Ein Blid in unfere Gefegfammlung beweiſt, daß 
jeit langer Seit bei ung wenn auch nicht diejelbe, jo doc eine 
ähnliche Unthätigfeit gewaltet hat. Schon während der vierziger 
Jahre zeigt fich, verglichen mit den in den Landtagen fort und fort 
angeregten Forderungen des Landes, eine ganz ähnliche Leere in 
unjerm Gejegblatte, wie heute. Dann fam vom Jahre 1848 eine 
friidere Bewegung in den Gang der Regierungsmaſchine, der ſo— 
dann vom Jahre 1850 bis 1858 eine nicht weniger lebendige, wenn 
gleich im Wejentlichen nur nieberreigende und veftaurirende Periode 
folgte. Vom Jahre 1854 jinft dagegen, ausweislid) des genannten 
unverwerflichen Zeugen, die Regierung wieder in die frühere Starr: 
heit zurüd, und wenn nicht die Tarife des Jollvereing und die von 
ihm abgeichlofjenen Handelsverträge mit der Ottomaniſchen Pforte 
und den Joniſchen Inſeln, mit Perjien und China, mit Merico, 
Paraguay und Uruguay das Gefegblatt füllten, wir würden das, 
was vom Jahre 1854 bis 1862 für die eigentlichen Intereſſen 
unſeres Yandes im Wege der Gejeggebung geihehen iſt, bequem auf 
zwei höchſtens drei Bogen zujammendruden können. 
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„Dieſen Zuftänden gegenüber tritt an ung, ich wieberhole es, 
die ernjte Pflicht heran, die Urſachen einer folden Lage feitzuftellen 
und Mittel zur Befjerung derjelben ausfindig zu machen. Ich für 
mein Theil glaube es dagegen unterlajjen zu jollen, auch meiner: 
ſeits dieſe Urfachen anzugeben, oder die fraglichen Mittel zur 
Befjerung zu bezeichnen. Ich halte vielmehr dafür, daß diefe Art 
der Thätigfeit nur im ausbrüdlichen Auftrage dieſer Hohen Ber- 
jammlung von einem Ausſchuſſe entfaltet werden fann, denn ich 
habe von dem Ernſt und der Bedeutung diejer Aufgabe eine viel 
zu hohe Meinung, al3 daß ich ed nicht für eine Vermeſſenheit halten 
jollte, wenn ich in, meiner Initiative noch weiter gehen würde. 

„Aus diefen Gründen jtelle id) den Antrag: 

Hohe Ständeverfammlung molle meine Darjtellung der Yage 
des Landes einem Ausſchuſſe zur Begutahtung übermeifen 
und nad deſſen Vorſchlage die zur Abjtellung der im Be— 
reihe der Staatöverwaltung vorfindliden Beſchwerden und 
Gebrechen geeignete weitere Beichlüffe faſſen.“ 

Der Landtagscommiſſar hatte fih, bevor der Abgeorbnete 
Aungermann dag Wort ergriff, mit einer Lebhaftigkeit, Die man an 
dem übrigens durchaus ehrenmwerthen Manne gar nicht gewohnt war, 
der furfürftlichen Willfür in der Wißner'ſchen Theaterangelegenheit 
angenommen. Noch erregt von diefer Debatte ſchenkte er dem 
„Jungermann'ſchen Antrage“ Anfangs nur wenig Aufmerkſamkeit. 
Als es aber in die lautlos dafibende Verfammlung hinein jchallte: 
„Siebzehntens,“ „Achtzehntens,“ „Neunzehntens,“ und ald der 
unerbittliche Bemweisführer nur noch immer tiefer in feinen großen 
Verſchleppungsſack hinunterlangte und auch das neunundzwanzigite, 
ja jelbjt das dreißigfte Beweisſtück daraus hervorholte, da wurde 
der Mann bleich wie die Wand und fand für den Tag Fein Wort 
mehr zur Entgegnung. Den Ton, der diesmal gegen die Regierung 
angefchlagen wurde, hatte er noch nicht vernommen, er Klang ihm 
jehr befremdlich in die Ohren. 

Es folgte, nachdem der Antragfteller geendet hatte, zunächſt 
eine kurze Befürwortung durch einige Mitglieder des Haufe. 
Der Abgeordnete Weigel bezeichnete den Antrag, als „eine nächt— 
lihe Heerichau.” Der Abgeordnete Trabert, der Vertreter der 
äußerften Linken, dagegen rief: „die eigentliche Spige fehlt dem 
Antrage noch, und diefe Spige muß ihm gegeben werden. Das 
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Bild, das und Herr Yungermann entworfen, ift jo entſetzlich, daß 
von diefem Augenblide an, mo e3 vor ung getreten, wir nur noch 
einen Entſchluß haben fönnen: diejenigen über Bord zu 
werfen, die an dieſem Unfuge Schuld ſind!“ Die Ber: 
jammlung beſchloß einjtimmig, den Antrag einem bejonderen Aus— 
ſchuſſe zu überweiſen. 

Der Abgeordnete Trabert hatte Recht: dem Antrage fehlte die 
Spite, und dieje mußte ihm die Ständeverjammlung erjt noch geben. 
Daß diefe Spite fehle, war freilid dem Antragfteller ebenjo be: 
wußt, wie es ihm klar war, daß diejelbe nicht gegen die Miniſter, 
jondern gegen den Kurfürften jelbjt gerichtet werden müſſe. Rück— 
jihten perjönlicher Art haben jedoch den Abgeorbneten Junger: 
mann nicht zurücgehalten, die letzte Conſequenz jelbjt zu ziehen, 
wohl aber Rüdfichten auf die Cache jelbit, auf dad Land. Der 
Streid, den der Antrag einleitete, konnte nur einmal und durfte 
nur dann geführt werden, wenn fein Zweifel über jein Gelingen 
beitand. Diefen Streich aber fonnte ein einzelne® Mitglied nicht 
führen, er mußte von der ganzen Ständeverjammlung oder doch 
von der übergroßen Mehrheit derjelben geführt werden. Ob die 
Stände bereit3 hinlänglich vorbereitet waren, um das große Wort 
gegen die Agnaten oder den Bundestag auszuſprechen: „Der Kur: 
fürſt iſt regierungsunfähig!“ — das Fonnte Niemand wiſſen. Der 
Antragjteller, der jeinen Plan ohne alle weiteren Mitwiſſer bei fich 
erwogen und fchon vier Monate vorher jehr deutlich zwar, aber er- 
folglo8, auf denjelben hingewieſen hatte, durfte mit gutem Grunde 
daran zweifeln. Die deutjchen Kurfürjten haben zwar im Jahre 1400 
zu Oberlahnftein den Kaifer Wenzel ohne langes Befinnen ob 
jeiner Unthätigfeit der Krone verlujtig erklärt; aber Kurfürft 
Ariedrih Wilhelm war fein machtloſer Wahlkaifer, und feine Stände 
waren noch viel weniger Leute, die Roß und Reiſige hinter fi) 
hatten. 

In diefer Erwägung war der Antrag mit großer Sorgfalt fo 
eingerichtet, daß ihn die Stände auch ohne die eigentliche Spite mit 
unzmweifelhaftem Erfolge verwerthen fonnten. Deshalb ja hatte der 
Antragjteller das ftreitige politische Gebiet. volljtändig unberührt 
gelafien, und auch auf dem Gebiete der materiellen Landesinterefien 
nur ſolche Gegenjtände herausgegriffen, bei denen entweder bie aus— 
drüdliche Anerkennung der jtändifchen Forderungen von Seiten ber 
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Regierung vorlag oder für die diefe Anerfennung ganz zweifellos 
war. Nahmen daher die Stände den Antrag auch nur von diefer 
Seite, jo hatten fie damit eine Waffe gegen die Regierung in ‚der 
Hand, die fie mit einem Male aus ihrer peinlidhen Yage herausriß 
und die Unthätigfeit des Kurfürjten, auch wenn dieje eine abſicht— 
lihe und planmäßige war, ihren eigenen Folgen preisgab. Dazu 


kam, daß der Antrag zwar ein überreiches Beweißmaterial für eine 


grenzenloje Berwahrlojung de Landes enthielt, nicht aber den eigent- 
lich zwingenden Beweis der Regierungdunfähigkeit des Kurfürften, 
ein Beweis der zuleßt doch nur dem Geiſteszuſtand dejjelben ent- 
nommen werden konnte. Der UAntragiteller glaubte zwar aud nad) 
diejer Richtung genügende Beweiſe in der Hand zu haben, er fonnte 
jedoch jo lange nicht damit hervortreten, als er des feiten Ent: 
ſchluſſes feiner Collegen, ihm auch auf diefe Bahn zu folgen, nicht 
vollſtändig verjichert war. So fam denn vorerit Alles darauf an, 
welde Stellung der „Zwölferausſchuß“ zu dem Antrage einnehmen 
werde. 

Der Ausſchuß hüllte jich zunädjit in ein geheimnißvolles Dunkel. 
Zu den Berathungen erhielt fein andere Mitglied der Kammer 
Zutritt, und jeine eigenen Mitglieder verpflichteten ſich auf Ehren: 
wort, vorerjt gegen Niemand etwas von dem zu verrathen, was 
unter ihnen zur Sprache gebracht werden würde, Die Einjeßung 
einer Regentſchaft iſt damals jehr eingehend erwogen worden. Man 
hatte die Wahl, ob man fich zu dem Ende an die Agnaten oder an 
die Bundesverjammlung menden wolle. Die VBerfafjung eröffnete 
zwar nur den erjten Weg, doc lie in jedem Falle auch die Be- 
Ihreitung dieſes Weges von der Unterjtüßung durch die Großmächte 
nicht volljtändig abjehen. So glaubte man fich denn zunächſt Ge— 
wißheit darüber verichaffen zu müſſen, wie die Agnaten gejonnen 
feien, und wie wenigjtens die preußifche Regierung ein nochmaliges 
Auffladern der Eurhejliichen Frage aufnehmen werde, Der Abgeord: 
nete Weigel begab fich zu dem Zwecke nad) Berlin, der Abgeordnete 
Jungermann nad Frankfurt, ein drittes ritterjchaftliches Mitglied 
des Ausſchuſſes Hatte Später in Heidelberg eine Zuſammenkunft mit 
einem Vertrauensmanne ded Prinzen Friedrich von Heſſen, des jo- 
genannten Thronfolgerd®. Die Nachrichten, welche dieje Herren zu— 
rückbrachten, lauteten nicht jehr ermuthigend. Die preußilche Re: 
gierung, gegen die man ſich überdies nicht einmal volljtändig auf- 
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fnöpfte, hatte an der ſchleswig-holſteiniſchen Verwickelung bereit den 
feiten Punkt gefunden, von dem aus jie die deutſche Frage in An- 
griff zu nehmen gedachte. Ihr konnten weitere Verwickelungen in 
der ziemlich abgenußten kurheſſiſchen Frage nicht eben erwünſcht 
fommen. Der Vertrauendmanır des Thronfolgers hatte ſich über bie 
Abfihten des Lebteren in Betreff der verfafjungsmäßigen Rechte 
des Landes nicht jo vertrauenermwedend geäußert, daß man lediglich) 
„um feiner fhönen Augen willen“ hätte geneigt fein können, große 
Wagniſſe für fich mie für das Land zu übernehmen. So entjchied 
man ſich denn vorerjt, die Regentſchaftsfrage fallen zu lafjen und 
dem Kurfürften in einer Adreſſe noch einmal das Gewiſſen zu rühren. 

Die vom Abgeordneten Harnier in zwar würdiger aber aud) 
jehr eindringlicher Form entworfene Adreſſe vernollitändigte das in 
dein Antrag nur fhizzirte Bild von den Zuftänden des Landes durch 
eine eingehende Schilderung derjelben. Sie verwies auf den Berfall 
der Bildungsanftalten, der Univerfität Marburg, der polytechnijchen 
Schule und der Volksſchulen, auf die gerechten Bejchwerden der 
Landwirthſchaft, der Gewerbe, der Induſtrie, auf die unbegreiflichen 
Hemmniffe, welche dem ausländiſchen Capital bei jeinem Bejtreben, 
jih dem Lande zuzumenben, bereitet wurben, auf den Rückgang 
des MWohlitandes des Landes, auf die vorübergehende und dauernde 
Auswanderung der Arbeitäfräfte deffelben, auf die Abnahme der 
Bevölkerungszahl, und ſchloß mit der etwas Hypothetiich gehaltenen 
Erwartung: „daß es nur einer Haren Darjtellung der Lage der 
Dinge bedarf, um einen Regenten, der da3 Bewußtſein jeined hohen 
Berufes und feiner heiligen Pflichten befittt, zu den entiprechenden 
Entſchließungen zu veranlafjen.” 

In den Regierungskreifen war man Anfangs im grenzenlojer 
Beitürzung. Der Kurfürft machte einfame Spaziergänge ohne jeg- 
liche Begleitung und verrieth durch jein Benehmen die größte Be— 
ſorgniß. Erſt nad und nad fahte man jih wieder. Vilmar vor 
Allen ſprach zuerjt in feiner „„Heilen= Zeitung” Muth ein; „Der 
Abgeordnete Jungermann, jchrieb er, hat jeine Flinte mit krummem 
Pulver geladen, denn er will treffen, wohin er nicht gezielt hat.’ 
Die lange Zeit, welche ſich die Stände ließen, um ihrerjeitß das 
Siegel auf den Antrag zu drüden, mar auch gerade nicht geeignet, 
die Beforgniffe der Regierung zu fteigern. Als daher am 24. No- 
vember, aljo nah vier Wochen, die Stände die Adreſſe beichloifen 
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und die zur Meberreichung derjelben ernannte Deputation um Audienz 
nachjuchte, wurde der Empfang verweigert und den Ständen acht 
Tage darauf die Antwort ded Kurfürften jchriftlich zugefertigt. 

Die Antwort enthielt eine ſchroffe Jurüdmeifung des Gebah- 
ven3 der Stände. Sie rügte ed zunächft, daß die Adrefle nicht die 
Beftimmung babe, einzelne Mängel und Mikbräuche darzulegen und 
wegen berjelben Beſchwerde zu führen, fondern daß diejelbe es unter: 
nehme, in allgemeinen Zügen eine Darjtellung der Lage des Landes zu 
geben, „welche eine verurtheilende Kritik des gefammten feitherigen 
Regierungsſyſtems enthält, ja jogar Negierungsperioden Unferer in 
Gott ruhenden Vorfahren in den Bereich diefer Kritik hineinzieht.“ 
Man bezeichne die Lage des Landes feit dem Beginne des Jahr— 
hundert3 als eine völlig unbefriedigende und gebrüdte, die Hoff: 
nung auf eine heilfame Regierungsthätigfeit als eine bitter getäufchte 
und die dermalige Lage als eine ernfte und forgenvolle, ja, „ein 
vorgeblicher Freimuth geht fo weit, fogar von einem über das ganze 
Land verbreiteten tiefen Unmuthe zu reden“. Dieſe Kritit wird 
zurücgemiefen, und eine erjprießliche Thätigkeit der Regierung 
davon abhängig erklärt, daß ein den Wünfchen des Kurfürften ent: 
Iprechendes — Wahlgejeß zu Stande fomme. Aus der Boritellung 
der Stände aber Habe man. überall nicht die Veranlaffung gewinnen 
fönnen, dem gejtellten Begehren zu willfahren, „und Unferer Re- 
gierung eine vegere Thätigfeit und ein rajchere® Handeln in den 
Staatsangelegenheiten noch bejonders zur Pflicht zu machen, indem 
Wir Uns vielmehr zu Unjerer Regierung einer alljeitigen getreuen 
Pflihterfüllung verjehen”. 

Die Stände waren biernach jcheinbar fo weit mie vorher. Sie 
hatten erklärt, die Lage de3 Landes jei troſtlos; der Kurfürft erflärte 


Ihnen, er finde Alles auf's Beſte beftellt, und nur dag böje Wahl- 


geje ſei ſchuld, wenn vielleicht noch Manches zu wünſchen übrig 
bliebe. Es entitand alfo die Frage: wollte man nunmehr weiter 
gehen? Mean verneinte dieſe Frage und beichloß, zur Zeit von 
weiteren Entſchließungen abzujtehen. Dies wurde unter energifcher 
Verwahrung gegen alle aus dem Berhalten der Regierung entjprin: 
genden Folgen in einem weiteren Ausjchußberichte niedergelegt. Bei 
der Berathung diejes Antrages gaben die ritterjchaftlichen Mitglieder 
einzeln die Erklärung ab, daß fie mit der Abreffe vom 24. No: 
venber Feine andere Abjicht verbunden gehabt, als durch die Dar- 
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ftellung der Lage des Landes dem Landesherrn die Ueberzeugung 
zu verichaffen, daß eine unveränderte Fortdauer dieſes Zuſtandes 
nicht3 andere als — die „fremde Einmiſchung zur Schlichtung des 
Zmiejpaltes zwijchen Regierung und Volk“ zur Folge haben müſſe. 
Dieje Motivirung war dem Abgeordneten Trabert gar nicht nad) 
Wunſch. Er verlangte, man folle einen Schritt weiter gehen, und 
eine Denkſchrift an den Bundestag richten. Als ihm hierauf erwiebert 
wurde, man wolle gerade das Land vor fremder Einmiſchung be— 
wahren, erklärte er, ev. wolle aud nicht die Einmiſchung des Bundes— 
tags, aber er wolle wenigjtens verhindern, day nicht Preußen, daß 
nicht Herr von Bismard ſich der kurheſſiſchen Frage wieder bemäd)- 
tige. Das war zwar ſehr verworren gedacht, aber doc) ziemlich klar 
empfunden: die hohe Politit Klang eben in den kleinen Saal 
der kurheſſiſchen Ständeverfjammlung bereit3 laut und vernehmlic 
herein. Der Antragjteller jelbjt ſchwieg. Er hatte genug gejehen 
und gehört, um nicht überzeugt zu jein, daß man zunächſt den 
Dingen ruhig ihren Lauf lajjen müjje. 

Der Antrag lag nun da — um mic eined militairijchen 
Bildes zu bedienen — wie eine crepirte Bombe. War das Geſchoß 
überhaupt nicht gefüllt gemwejen, oder hatte nur der erite Zünder 
verjagt? Die Regierung hatte jich das zu überlegen und die Stände 
fanden auch Zeit, hierüber nachzudenken, denn jo lange die Zuſtände 
jo blieben, wie jie waren — und jie fonnten ji unter dem Kur- 
fürjten nicht wejentlich verändern — lag beiden der Antrag auf 
Schritt und Tritt vor den „Füßen, fie fonnten nicht davan vorbei. 
Und wie dann, wenn etwa nad) einiger Zeit eine oder mehrere Bro- 
ihüren erjchienen, in denen der Beweis für die Negierungsunfähig- 
feit des Kurfürjten im Näheren angetreten wurde? Wie dann, 
wenn die Preſſe dieje Frage weiter und weiter trug, und die Stände: 
mehr und mehr darauf hinmies, daß jie Feinen andern Ausweg, 
ja daß jie die Pflicht hätten, dieje bedenkliche ‚Srage vor die Agnaten 
und vor dad Land zu bringen? Bon den deutſchen Großmächten, ja 
faft von jämmtlichen deutjchen Regierungen durfte man ji) über- 
zeugt halten, daß fie, des endlojen kurheſſiſchen Haders längjt müde, 
nicht zum zweiten Male jih um des Kurfürjten willen allzu jehr 
echauffiven würden. Wer aljo wollte Einhalt thun, wenn man ben 
Stein auf diefe Weije in's Rollen bradte? War die Sade eigent- 
li nicht don dadurch allein entſchieden, daß man entjchlojjen das ent- 
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ſcheidende Wort ausfprah? War e3 denkbar, dak nad etwaiger 
Auflöfung des Landtags bei den neuen Wahlen die Frage durch 
das ganze Land discutirt werden Fonnte, ob der Fürſt diefes Landes 
regierungsfähig jei oder nicht? Das Material für den Beweis hätte 
überdies bis zu einem gewiſſen Grade bejchafft werden fönnen. Im 
Yande jelbjt war es ja längſt vielfach) befannt, daß jeit der jogenannten 
däniſchen Heirath in dem Fürſtenhauſe und unter den Verwandten 
dejfelben Erſcheinungen der bedenklichſten Art hervorgetreten waren. 
Fine Zujammenftellung diefer Krankheitsericheinungen hatte ſchon 
bei den erjten Berathungen über den „Jungermann'ſchen Antrag‘ 
vertrauteren Kreijen vorgelegen. Sie mag auch hier ihren Platz 
finden. 


Aus der Che König Friedrichs V. von Dänemark mit der 
Prinzefjin_Louije von England gingen vier Kinder hervor : 

1. Ehriſtian VII, König von Danemart. Er war geiltes- 
frank und erhielt 1784 in feinem Sohne einen Mitregenten. 

2. Sophie Magdalena, Gemalin Guftav’3 II., Königs von 
Schweden. Deren Sohn, Guſtav IV., wurde 1809 wegen Geiſtes— 
krankheit entthront. 

3. Wilhelmine Karoline, Gemalin Kurfürft Wilhelm’s I. von 

j Helen. Bon deren Kindern war eine Tochter, Marie Friederike, 
an den Herzog Alerius von Anhalt-Berndurg vermält. Die‘ Ehe 
wurde 1817 wegen Geiftesfrankheit der Herzogin getrennt. Deren 
Sohn, Herzog Alerander Karl von Anhalt-Bernburg, erhielt wegen 
Geijtesfrantheit 1855 in feiner Gemalin eine Mitregentin. — Der 
Sohn des Kurfürjten Wilhelm’s IL, Kurfürit Wilhelm IL, mar 
zweimal morganatiſch vermält. Deſſen Sohn, Kurfürſt Friedrid 
Wilhelm, war gleichfalls morganatijch vermält. 

4. Louiſe, Gemalin des Landgrafen Karl von Helfen. Von— 
ihren Kindern ftarb Prinz Chriftian von Heſſen im Wahnjinn. 
Ein zweiter Sohn, Prinz Friedrih von Heſſen, war morganatiſch 
vermält. 

Es ijt ein düfteres Bild, das ich Hier habe entrollen müſſen. 
Aber es wird es wenigſtens begreirlich ericheinen laifen, wenn es in 
Helfen Leute gab, welche die morganatiihen Ehen der beiden letzten 
Regenten und das völlig unbegreifliche Regiment des Kurfüriten 
mit den zahlreihen und frappanten Fällen von Geiſteskrankheiten 
in Berbindung braten, die unter den nächſten Blutsverwandten 
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derjelben hervorgetreten waren. Einen Abſchluß kann die Frage 
über den Geijteszujtand des Kurfürften jelbjtveritändlid Hier nicht 
finden. Ich bezweifle jedoch nicht, daß ein fpäterer Geſchichtsſchreiber 
auch hierüber Klar jehen wird. 

Der Kurfürft, der ja einen vafcheren Gang feiner Regierung 
nicht für nöthig hielt, nahm ſich jelbjtverftändlih im Verlaufe der 
neunmonatliden Seſſion aud) die Zeit. E3 wurden ihm zwar jpäter 
noch einige Vorlagen von den Miniftern abgepreßt, die rechten 
waren jedoch nicht darunter. Der Verlauf der langen Seſſion war 
vielmehr von einer fo troftlofen Unfruchtbarkeit, day jhon im Juni 
1865 die Stände abermals die Frage in Erwägung zogen, ob jie 
nicht nun doc dem „Jungermann'ſchen Antrag‘ weitere Folge 
geben jollten. Die Mehrheit und der Antragfteller ſelbſt entichieden 
ji dagegen. Vom October 1862 bis zur Mitte des folgenden 
Jahres hatten jich die Gemitterwolfen zwiſchen den deutjchen Groß— 
mächten bereit3 in jo drohender Weiſe gejenft, daß es nicht nöthig 
war, in Heſſen noch ein Wölkchen mehr aufjteigen zu laſſen. 

Im October 1865 traten die Stände wieder zujammen. Die 
Regierung empfing fie in der herkömmlichen Weiſe — mit leeren 
Händen. Der Bericht des bleibenden landitändiichen Ausſchuſſes, 
welcher die Fortdauer eines beinahe völligen Stillftandes auf allen 
Gebieten des Staatslebens conjtatirt hatte, gab Veranlafjung, hier: 
über nochmal dem gepreften Herzen Luft zu maden. Der Abge- 
ordnete Shend zu Schweinsberg erklärte dabei, daß eine „den 
Zeitbedürfniffen entſprechende Regierung gar nicht vorhanden ſei“. 
Der Abgeordnete Karl Oetker führte aus, es fei ein Zuſtand 
vorhanden, der, wenn nicht bald Abhülfe gejchehe, den Zeitpunkt 
jedenfall3 bejchleunigen werde, wo die Selbitjtändigfeit Kurheſſens 
verloren gehe. Der Landtagscommifjar beſchränkte ſich darauf, den 
leider eingetretenen Miniſterwechſeln die Urſachen der Unthätigfeit 
beizumejjen. Endlich erichien eine Borlage: fie betraf — da3 Schießen 
der Rehgeiſen! Die Regierung mochte wohl einjehen, daß eine Vor— 
lage wegen de3 Schießen von — Böden eher am Plate geweſen 
wäre; jie 309 daher die Vorlage jpäter jelbjt zurüd. Nach vier 
Wochen langem vergeblihen Harren erfolgte die Bertagung der 
Seſſion. 

Im Januar 1866 war die Lage noch ganz dieſelbe und im 
Februar erfolgte abermals Vertagung bis zum 1. März. Die 
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Minifter hofften eben noch immer, den Kurfürften zu irgend einem 
Entihluffe zu beftimmen und hielten deshalb Frampfhaft an dem 
Landtage, ald an der unentbehrlich gewordenen „Vorſpann-Loco— 
motive’‘, feſt. Nebelthau ſchloß unter diefen Eindrücken die 
Seſſion mit den Worten: „Bon all’ den Hoffnungen, womit mir 
ein volles Jahr bingehalten find, wage ich nur noch eine auszu— 
Ipreden: daß die Herren Minijter nicht etwa mit dem Landtage 
jpielen. Am 1. März muß e3 jich zeigen, ob noch Wahrheit zwiſchen 
ung bejteht.‘‘ 

Die Minifter Ipielten nicht mit dem Landtage, der Kurfürft 
jpielte mit den Miniftern. Am 1. März war die Lage der Dinge 
genau diejelbe. Auf den Bericht des bleibenden Ausſchuſſes be- 
Ichloffen nunmehr die Stände: 

1. „Die Ständeverfammlung erflärt Angejicht3 der Lage des 
Landes: 
Die Staatöregierung verweigert, im Widerſpruche mit der 
Landesverfaffung, dem Beſchluſſe der deutichen Bundesver- 
jammlung vom 24. Mai 1862 und den gegebenen Fürſten— 
worte, dem Lande die volle Wiederheritellung feines Rechts ; 
die Staatöregierung vernachläſſigt troß der unausgeſetzten 
Mahnungen der Landesvertretung fortwährend die In— 
tereifen der geiftigen und materiellen Wohlfahrt des Landes. 
2. Die Ständeverfammlung verwahrt ſich gegen die unqus— 
bleiblihen Folgen einer ſolchen Mißregierung.“ 

Dabei wollte e3 jedoch der bleibende Ausſchuß noch nicht be— 
laffen. Er beantragte ferner gegen den vorhinnigen Juſtizminiſter 
Pfeiffer und gegen den dermaligen Juftizminifter Abée Anklage 
bei dem Ober-Appellationdgericht wegen Verfaſſungsverletzung, weil 
diejelben das verfafjungsmidrige proviforiihe Geje vom 29. Juni 
1851, wodurch das Geſetz vom 17. Juni 1848, die Mitglieder des 
Ober-Appellationsgericht3 betreffend, außer Wirffamfeit gefeßt worden 
mar, troß verjagter landſtändiſcher Zuftimmung nicht formell befeitigt _ 
hätten. Diefer Antrag ftieß zunächit auf Widerſpruch. Dean bielt 
es für inconjequent, jih nun noch an die Minifter halten zu mollen,. 
nachdem man längjt darüber einig ſei, daß die eigentliche Quelle 
alles Unheild im Kurfüriten Tiege. Außerdem verſprach man fid) 
nad den früheren Erfahrungen nicht allzu viel vom Erfolg dieſes 
Schritte®. Die Ausführungen des Abgeordneten Yungermann 
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ſchlugen ſchließlich durch, als er erklärte: „der Antrag kommt mir 
zwar vor, wie eine blind geladene Piſtole. Allein heraus muß 
der Schuß, damit wir Alle und auch unſere Nachfolger die Gewißheit 
erhalten, daß wir auf dieſen Schuß uns nicht verlaſſen können.“ 
Die Anklage wurde darauf beſchloſſen. Eine Stunde ſpäter wurden 
die Stände abermals vertagt. 

Die eben mitgetheilten geharniſchten Beſchlüſſe der Stände 
legen Zeugniß dafür ab, daß ich oben nicht zu viel geſagt, wenn 
ich behauptet, die Dinge in Kurheſſen hätten ſchon in Folge ihrer 
eigenen Wucht einem jähen Ende zugetrieben. Wenn man nicht 
jetzt ſchon weiter ging, jo hatte das in der immer drohender ſich 
geftaltenden allgemeinen politiihen Lage in Deutichland feinen Grund, 
Der Abgeordnete Jungermann führte damals in einem Artikel des 
„Frankfurter Journal‘ vom 25. März 1866 aus, daß die Regierung 
im Außeriten Falle den Ständen no ein Jahr lang ausmeichen 
fönne, daß fie aber dann aus finanziellen Gründen Stand halten 
und Rede jtehen müſſe. „Freilich — hieß es am Schluß des Ar- 
tikels — ein Jahr ift lang in dieſer jturmbemegten Zeit. Wer 
weiß, mas wir und was bie Kurheflen in einem ‘Jahre jagen !‘' 
Wenn man die Lage der Dinge in Deutſchland ala jo ernjt anjah, 
hatte man allerdings nicht mehr nöthig, aus der kurheſſiſchen Frage 
auch noch die Funken herauszublafen. 

Ein Jahr mar freilich damals lang. Als die Stände am 
14. Juni wieder zufammentraten, war jhon die öſterreichiſche Bri— 
gade Kalit durch Kaffel gezogen, feitlih, wenn auch widermillig 
begrüßt von ihren Furhejfiihen Kameraden. Was dann folgte, 
(ebt noch bei ung Allen in friihefter Erinnerung. Ein Stärferer 
ala die heſſiſchen Stände war auf den Kampfplat getreten. Muth: 
willig vom Kurfürften herausgefordert, erjparte er dem Lande zum 
Glück die vielleicht ſchweren inneren Judungen, die außerdem nicht 
zu vermeiden gemejen wären. Noch einmal wahrten die Stände 
ihre Pflicht, ala fie am Tage nach dem verhängnigvollen Bundes- 
tagsbeſchluſſe die Regierung aufforderten, unverzüglich zu ihrer bis— 
herigen neutralen Haltung in dem Streite der deutichen Großmächte 
zurüczufehren, und indem fie damit im Voraus die Erklärung 
verbanden, daß fie etwaige Geldforderungen für die Mobilmachung 
der Truppen nicht bewilligen würden. 

Es war auch Hierfür ‚zu ſpät“ geworden. Am 18. Juni 
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wurde der Landtag zum fiebenten Male „unter Berficherung der 
landesherrliden Huld und Gnade” vertagt. Fünf Tage darauf 
fuhr ein Wagen von der Wilhelmshöhe über Wilhelmsthal nad 
ber eriten Station der hejfiichen Nordbahn. Der Mann, der darin 
ſaß, war der Nachkomme Heinrich’3 I, des Kindes von Brabant, e8 
war Kurfürft Friedrich Wilhelm — als preußijcher Kriegsgefangener 
auf der Reife nad) Stettin. 

So oft ich jeßt die jehshundertjährige Geſchichte des heſſiſchen 
Fürſtenhauſes bis herab zu jeinem leßten ſouverainen Vertreter über- 
blide, kommen mir immer mieder die furchtbar ſchönen Worte in 
den Sinn, mit melden Iphigenie den Verfall des Tantalidenge- 
ſchlechts ſchildert: 

Zwar die gewalt'ge Bruſt und der Titanen 
Kraftvolles Marl war feiner Söhn' und Entel 
Gewiſſes Erbtheil. Doch es fchmiebete 

Der Gott um ihre Stirn ein ehern Band: 
Rath, Mäßigung und Weisheit und Gebulb 
Verbarg er ihrem fcheuen, büftern Blid: 

Zur Wuth warb ihnen jegliche Begier, 

Und grenzenlos drang ihre Wuth umber. 





Dor-, Nad- und Gegen-, Thron-, Kammer- und 
fonftige Reden, 
nebſt 
einem Verſuche, ſich mit Herrn Johannes Scherr zu ver- 
ſtändigen. 


Mo 
„Sprich, wie werd' ich bie PEN. ee —* ſo fragte der Gärtner, 
„Und bie Raupen dazu, jerner das Käfergeichlect, 
„Raulwurf, Werren und Wespen, bie Würmer, bas Teufelögegügte b— 
Laß’ fle nur Alle, jo frißt Einer ben Anderen 
Weiflagungen bes Bakis, * oe he. 


1. 
Herr Johannes Schere und der Peſſimismus. 


Ich habe eine Art Idioſynkraſie gegen Vorreden. Sie erin- 
nern mid) immer an jenen, feiner eigenen Meinung nad ſehr be- 
rühmten niederländiihen Maler und an die Verbeflerung, die er einem 
bereit3 vollendeten Gemälde beifügte. Es jtellte ein Jagdſtück vor 
und war in jeiner Art jehr ſchön, aber doch jo ſtark in Chiaroscuro 
gehalten, daß der Künjtler von mwohlmeinenden Freunden und Ber: 
ehrern darauf aufmerffjam gemacht wurde, man könne bei ben 
zwei Thieren, welche ſich auf der Schilderei befanden, nicht recht 
unterjcheiden , welches der Hund und welches der Haje fein jolle. 
Der Künjtler, welcher troß feiner Größe und des vollen Bewußt— 
ſeins derjelben, auffallender Weile der Belehrung noch nicht ganz 
unzugänzlid war, wußte dem gerügen Mangel abzuhelfen, und 
zwar auf die einfachite Art von der Welt. Er machte an den Hund 
ein A und den Hafen ein B und fchrieb auf den Rahmen: „Dat 

is gemalen van Klas Baas, A is de hond en B is de haas“. 
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Damit war die Sache erledigt. Ach fürchte, wenn ich eine Vor— 
vede jchriebe, möchte ich am Ende auch dev Verfuhung unterliegen, 
einen Commentar zu meinen Bildern zu fchreiben. Damit würde 
ih aber den letzteren ein ſchlechtes Zeugniß ausftellen. Denn Bil- 
der, die nicht für ſich ſelbſt jprechen, pflegen in der Negel nicht viel 
zu taugen. 

Nun bin ich zwar weit entfernt, daran zu glauben, daß meine 
Bilder von Vortrefflichkeit ftrogen. Wenn man erſt mit beinahe 
fünfzig Lebensjahren, und zwar nicht aus künſtleriſchem Schöpfungs: 
drange, wovon ich durchaus nichts verjpüre, jondern in dev Abjicht, 
einige Wahrheiten, welche merfwürdiger Weiſe immer noch verfannt 
werden, auf raſcheſtem und billigitem Wege an den Mann, und 
wo möglid an Jedermann zu bringen, zum Pinſel greift, dann 
darf man fich nicht vermeffen, zu jagen: Anch’ io sono pittore. 
Diefe Bilder alfo, das geftehe ich der Kritif, welcher ich im Uebrigen 
für ihr Wohlwollen zum höchſten Danke verpflichtet bin, bereitwillig 
zu, find fein Kunftwerf; und nur die gute Abficht vermag die 
großen Fehler, woran fie in Betreff der Technik, der Zeichnung 
und bes Kolorits leiden, ſowie die Vermeſſenheit des Urhebers, wel— 
her fie troß des vollen Bewußtſeins diefer Fehler ausſtellt, einiger— 
maßen zu entjchuldigen. Wenn aljo äfthetiiche Gourmands die Fein— 
heit der Kunftform und die volle Befriedigung des künſtleriſchen 
Bedürfnifjes vermiffen, jo muß ic) mich ſchuldig befennen und mid) 
mit Hogarth und ähnlihen Pfuſchern und Bönhafen zu tröften 
wiſſen. Aber ich bin unbeſcheiden genug, dreift zu behaupten: 
Meine Bilder laſſen, wie der preußiſche Juſtizminiſter Leonhardt 
jagt, wenigſtens an Deutlichkeit „nichts zu wünfchen übrig‘; und 
deshalb glaube ich, des Hülfsmittels, dejien ſich der Eingangs er: 
wähnte berühmte niederländifche Maler bedient hat, entrathen zu 
fönnen. 

Es würde aber doch vielleicht ald eine Mißachtung des Publi- 
kums gedeutet werden können, wenn id) mid) aller und jeder Aus- 
einanderjegung, eines jeden Verſuchs der Verftändigung und Recht— 
fertigung enthielte, Um nun nicht durch Weitläufigkeit oder Wieder: 
bolungen zu ermüden, bejhränte id) mic darauf, unter meinem 
principiellen Gegnern den geijtreichiten auszuſuchen, und an feine 
Kritik eine Kleine Betrachtung und Rückſchau anzufnüpfen. 

Johannes Scherr, der beliebte Hijtorifer, der Biograph 
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Blücher's, der Verfaſſer trefflicer cultur- und literaturgejchicht: 
tier Werke, Schwabe von Geburt und ſchon lange in der Schweiz 
febend, bat in den St. Galler Blättern die zwei erjten Bände 
meiner „Kleinſtaaterei“ ausführlich Eritifirt, wie folgt: 

„Referent gehört zu den heutzutage für Sonderlinge angejehenen 
wenig zahlreichen Menjchen, welchen ein offenes Farbebekennen 
unter allen Umjtänden befjer gefällt, als jenes diplomatische Mant- 
ihen und phrajeologiiche Munkeln, welches injonderheit die Liberale 
Schlaumeierei gern anwendet, um ihre klägliche Halbheit und eig: 
heit darunter zu verbergen. Wir verübeln es daher dem Verfaſſer 
des angezeigten Buches — obgleid wir durdy eine meilenbreite 
Kluft der Anjhauung und Stimmung von ihm enifernt find — 
keineswegs, daß er ſich offen, blank und grell al3 Parteiſchriftſteller 
giebt und, wenn auch von Geburt ein Naſſauer, fid) gebärdet, als 
hätte feine Wiege in irgend einem udermärkiichen Burgjtall der 
Quitzowe ober Bützowe, der Itzenplitze oder Köckeritze gejtanden. 
Leute von altfränkiſcher Sinnesweife könnten zwar nicht allzu ſchwer 
zu der Anfiht kommen, Herr Braun laſſe jenen Uebereifer, 
welden man den Eifer des Heberläufers zu nennen pflegt, 
doch gar zu fehr heraus, er überpreuße daß Preußenthum 
und überbiömärfere die Bismärferei. Allein altfränkiſche 
Menſchen, „Idealpolitiker“ und „Principienreiter“, haben ja in 
dem jebo glorreich inaugurirten taufendjährigen Neiche der Real: 
politif,, deſſen alleiniger und unumfhränfter Gebieter 
der Herrgott Erfolg ijt, glüdlicher Weiſe Feine Stimme mehr. 
Es hat aud nicht? zu bedeuten, daß unſer munderlicher Freund 
Jeremias Sauerampfer nad) Leſung des vorliegenden Buches meinte, 
der neugebadene großpreußiſche Staatsmann Braun trage die Eier- 
ſchalen Heinjtaatliher Naſſauerei, welcher er entkrochen, noch jehr 
fennbar auf dem Rüden, welche refpectwidrige Meinung mir jebod) 
jofort energiſch zurückwieſen, bemerfend, die Verwandlung eines 
nafjauifchen Kanarienvogel3 in einen bourufjiihen Adler könne nicht 
Wunder nehmen auf einem Boden allwo unter den Aujpicien ber 
Mühler, Knak, Fournier, Preuß und Mitheiligen Wunder jo ge- 
mein wie Brombeeren jind, Wunder erwedlichjter Art. 

Das Geſagte conjtatirt, denken wir, unwiderſprechlich, daß wir 
die „Bilder auß der Kleinſtaaterei“ mit völliger Unbefangenheit 
angejehen haben. Etlihe davon find ung jogar lieb geworben durch 
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die Schärfe ihrer Zeichnung, ſowie durch die Lebhaftigkeit und Natur: 
wahrheit ihre Colorits. Herr Braun ift ein Publicift von unzweifelhaf- 
tem Talent, febergewandt, vedefertig, phantafiebegabt, beweglich und 
empfänglih. Er befigt, wenn nicht Geift im deutfchen, jo doch Eſprit 
im franzöfiihen Sinne, ſowie rejpectable Kenntniffe. Ein Pedant 
fönnte freilich jagen, den letzteren könnte einige Erweiterung, ins— 
bejondere nach der hiſtoriſchen Seite hin, nicht ſchaden. Wenn 
3. B. Herr Braun begeiftert jagt, Preußen, d. h. Friedrich der Große, 
habe im fiebenjährigen Kriege die Franzoſen aus Deutichland hin— 
audgejagt, jo hätte er mit nicht allzu vieler Mühewaltung auch er- 
fahren können, wer fie vorher, im preußifchen Erbfolgefriege, herein- 
gerufen Hatte. Ober wenn er noch begeilterter ausruft, Preußen 
halte für Deutichland an der Weichſel Wacht, jo wäre es vielleicht 
nicht überflüjjig gemejen, commendirend beizufügen, daß dieſes big 
zur alferneueften Zeit mittel3 jenes [berühmten „Cartellver— 
trags“ gefchehen fei, welcher den preußiſchen Namen jo wohl— 
duftend gemacht hat in ber Welt. Pebanten könnten ja wohl bei 
diejer Gelegenheit auch daran erinnern, wer e8 denn gemejen, wel- 
her die Moskowiter aufforderte und es denſelben ermöglichte, big 
zur Weichfel vorzudringen, an deren Ufern Friedrich der Große den 
Schakal der Czarin-Tigerin fpielte, als fie Polen zerriß. Doch 
dieſe und ähnliche unbequeme hiſtoriſche Thatſachen hat natürlich 
eine im Großmadtsfufelraujch einhertaumelnde Publieiſtik neue— 
ſten Styls als antiquirte Curioſa zu überſehen vollkommen das 
Recht. Und aber wer könnte ſoweit hinter unſerer Zeit zurückge— 
blieben ſein, das dumme Wort „Recht“ noch in den Mund nehmen 
zu wollen? 

Aufrichtig bedauern wir, daß Herr Braun die Wirkung ſeiner 
ganz vortrefflichen Gemälde der naſſauiſchen, darmheſſiſchen u. ſ. w. 
Krähwinkelei durch allzu häufig aufgeſetzte boruſſomaniſche „Drucker““ 
beeinträchtigt hat. Seine Begeiſterung für das alleinſeligmachende 
preußiſche Heil reißt ihn mitunter über die Linie hinweg, wo Sinn 
und Unſinn ſich ſcheiden. Jeder, welcher von der Melodie des 
„Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben?“ nicht entzückt iſt 
oder nicht wenigſtens entzückt ſich ſtellt, gilt Herrn Braun ohne 
Weiteres für „antinational“ und „antiſtaatlich“. In ſolchem Wahn— 
ſinn iſt doch wahrlich keine Methode mehr. Wir ſind auch über— 
zeugt, daß unſerem Boruſſomanen ſelber in lichten Momenten die 
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Mahrheit aufdämmern muß, es fei doc wohl möglich, ein wifjender 
und wirklicher deutſcher Patriot zu fein, ohne an dad boruſſiſche 
Staats ideal: eine Kajerne mit einem barangebauten Klofter, 
defien einer Flügel von Mönchen und deflen anderer von Mudern 
bewohnt ift — zu glauben. Wir müfjen jedoch fofort hinzufügen, 
daß, mie verabjcheuungswerth dieſes Braun'ſche Staatsideal uns 
vorfommen mag, wir dennoch der trojtlojen Ueberzeugung leben, 
ganz Deutichland müſſe in die Kajerne hinein. Denn die Illuſion, 
das deutſche Volk Fönnte aus fich felbft heraus etwas werden, muß 
doch nachgerade auch Solchen, welche die deutfche Geſchichte nicht 
fennen, verflogen fein. Das deutjche Volk hat niemals einen eiges 
nen Willen gehabt, ja nicht einmal den Wunſch, einen foldhen zu 
haben. Es hatte dagegen vom Anfange feiner Geſchichte bis auf 
den heutigen Tag eine wahre Eudt, fi) commandiren zu Lafjen. 
&3 wollte und mußte commandirt werden. Ohne Commando Tiefe 
es noch heute halb oder ganz nadt in feinen Urmwäldern herum und 
nährte jih von Eicheln. Ein Dafein ohne Commandanten und, 
mwohlverftanden! ohne fürjtlide Commandanten haben jich die 
guten Deutjchen gar nie vorftellen können. Noch der legte Deutfche 
— falld die Race einmal ausftürbe — wird ein guter Unterthan 
jein. Da es nun ganz unbeftreitbar, daß von allen den angejtamm= 
ten fürftlihen Kommandanten, welde'bislang den gott- und fürften- 
fürdtigen Michel zu commandiren verſuchten, die Hohenzollern das 
Commandiren am beften verjtanden und am zäheften betrieben, fo 
werben fie das Dad ihrer Kaferne über ganz Deutichland hindeh— 
nen. Die Vollendung des preußiſchen Kafernenbaus ift nur noch 
eine Frage der Zeit. Treu’ dich, Land Leſſing's und Kant’s, 
Göthe's und Schiller’3, der mweltberühmte deutſche Idealismus mird 
ſchließlich im boruffifchen Corporalismus jeine realpolitiihe Er— 
füllung finden. | 

Fuchsteufelswild wird der Kleinjtaatereis-Bildermaler und Kaſer— 
nen-Evangeliumsapoſtel immer, wenn er auf die arme ſüddeutſche 
Volkspartei, welche bauptjähli auf den Inſeln des Neſenbachs 
angefiebelt fein joll, zu jprechen fommt. Ueber diefen Gegenftand 
will ich jedocdy meinem Freunde Sauerampfer dad Wort geben, 
maßen es mir miberjteht, alten Genofjen, auch wenn id) fie auf 
Holzwegen mandeln jehe, Uebles nadzureden. Doctor Jeremia 
jagt: „Alles zufammengehalten, bin ich geneigt, zu vermuthen, daß 
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die jogenannte ſüddeutſche Volkspartei nur em Mythus jei, ein 
nachgebidhteter Cantug der weltberühmten Epopde: „„Von den fie: 
ben Schwaben”. Denn wäre biefe Partei eine Wirklichkeit, jo 
müßte hinter ben jieben Generälen derjelben doch auch etwas wie 
eine Mannſchaft, wie eine Armee ftehen, wovon nicht zu fehen, da 
man die ewigen ſechzig Mann, melde auf den ewigen „Landes— 
verjammlungen‘ ewig biejelben ewig unbeadteten „Reſolutionen“ 
faffen, doch wohl nur für eine gemalte Armee wird ausgeben 
fönnen. Wäre diefe Partei eine wirkliche, jo müßte fie ein letztes 
Wort, ein Programm, eine Lojung, ein Princip haben, ftatt fich 
jo kläglich zwiſchen Monarchie und Republik herumzudrüden, wie 
Buridan’3 Streitroß zwiſchen den zwei Heubündeln. Hätte dieje 
angebliche Partei ein Princip, jo würbe man fie nicht mit einigem 
Anſchein von Recht — (Verzeihung für das verpönte Wort!) — 
des gelegentlichen Liebäugeln® mit der Pfafferei befhuldigen können, 
und hätte fie gejunden Menfchenverftand, jo würde fie nicht der 
Hoffnung leben, ein fabelhafter „Südbund“ werde in Verbindung 
mit Dejterreih die Mauern der preußiſchen Kajerne einrennen. 
Das fehlte noch, daß die traurige Comödie des Neichd-Weichjelzopf- 
frieges von 1866 noch einmal aufgeführt würde. Völlig mythiſch 
ift mir die jübdeutjche Volkspartei vollends geworden, jeit tch ver— 
nommen, daß die Führer derjelben den Blödſinn der Frage, ob jo 
ih nennende „Demokraten“ an einem zur Feier einer antebiluvia- 
niſchen Berfaffung veranitalteten föniglichen Mittageijen theilneh— 
men follten oder nicht, mit breitfpurigjter Ernithaftigfeit discutirten. 
O Neſenbach, überfchwemme mit Deinen aromatifchen Fluthen die 
fieben Schwaben, welde für die ungeheure Komik dieſer Discuf- 
ion ſogar Fein Gefühl hatten!’ 

Soweit Freund Sauerampfer. Wir ſelbſt haben dieje etwas 
länglih gewordene Anzeige eines Buches‘, weldem wir — (na: 
mentlih um der Aufſätze „Vergangenheit und Zukunft Naſſau's“ 
— „Heſſen-Darmſtadt aus der Vogelperjpective” — „Zwei Hein: 
jtaatlihe Hof: und Staatshandbüder” — „Schloß Johannisberg‘‘ 
— „Der Heinftaatlihe Mufterbeamte‘‘ —, Fuimus Troes“ — ‚Die 
Getreuen der Depofjedirten‘’ willen) recht viele Leſer wünſchen, nur 
noch mit einem Wunjche zu beichliegen, nämlich mit diefem: es möge 
dem Herrn PVerfaffer gefallen, als Pendant3 zu den vorliegenden 
„Bildern aus der deutſchen Kleinſtaaterei“ mit derſelben Geſchicklich— 
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feit „Bilder aus der preußifchen Großftaaterei’‘ zu malen. An Stoff 
fann es ihm nicht fehlen. Das Eulturgejhäft der Firma Eulen: 
burg und Mühler, die Glaubensftärfungen durch das Berliner 
Oberconjiftorium, die 833 Klöfter im „Staate der Intelligenz“, die 
Heldenthaten, welche die Sobbe, Putzki, Eulenburg (jun.), Scheve 
und anderes „Volk in Waffen” vollbracht haben, die Hungersnoth 
in Oftpreußen und wie fi die Bureaufratie dazu verhielt, die 
Schmwänfe und Poſſen, welhe auf den Berliner Land- und Reichs— 
tagen in Scene gehen — das Alles und noch vieles Andere giebt 
ein Material an die Hand, welches zu verarbeiten, dünkt ung, wohl 
ebenfall3 „des Schweißes der Edlen werth iſt“. 

So weit Johannes Scherr in den St. Galler Blättern. Eine 
andere Kritik in dem in Bern erſcheinenden „Bund“ iſt, wenn nicht 
derſelben Feder, denn doch jedenfalls demſelben Geiſte entſprungen. 
Ich beſchränke mich darauf, deren Eingang mitzutheilen. Er lautet: 

„Die vorliegenden Bilder legen für das gewandte, bewegliche, 
redefertige Talent des bekannten Wiesbadener Publiciſten ein ſehr 
günſtiges Zeugniß ab, ſprechen aber ihrem Inhalte nach einem 
ſchweizeriſchen Gemüthe vielleicht ebenſo wenig an, als dem eines 
Süddeutſchen, der darin mit der ſcharfen Waffe der Satyre und der 
Polemik wegen ſeiner politſchen Krähwinkelei und ſeinem Par 
ticulariſtenzopfe angegriffen wird. 

Braun iſt aus einem naſſauiſchen Landeskinde ein wüthiger 
Großpreuße geworden und, wie es bei ſolchen politiſchen Wand- 
lungen nidt jelten der all ift, von einem Ertrem in’d an- 
dere gefallen. So fieht er in Preußen mit feinen Kafernen, 
mit jeiner Blut- und Eijenpolitif, jeinem „Volk in Waffen”, feinen 
Klöjtern, feinem Bureaufratenthume, jeinen Landtagspofien, feinen 
oberconftiftorialiftiihen Glaubensftärfungen nur Licht, in den beut- 
chen SKleinftaaten dagegen nur Schatten. Braun wird jo Partei: 
ihriftjteller vom reinſten Waffer und es haben nad) ihm die Letzteren 
nicht® Befjeres zu thun, als jo fchnell als möglich in den Glüds- 
Hafen des preußiſchen Großmachtsſchwindels abzujegeln.‘ 

Ich bitte mir eine Entgegnung auf diefe deutſche Stimme 
aus der Schmeiz zu gejtatten. 

Ich will nicht verweilen bei Vorwürfen, deren Beranlafjung 
inzwijchen Tängjt weggefallen ift, wie 3.3. bei dem preußiſch-ruſſiſchen 
Gartellvertrag, welcher befanntlich aufgehört hat, zu eriftiven. Auch 
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nicht bei den bombaftiihen Ausdrüden, melde unſeren geiftreichen 
deutſchen Brüdern in Klein-Schmwaben fo eigenthümlich find, daß fie 
auch jogar dann, wenn fie der Dame ihres Herzen? ein ſüßes 
Geheimniß zuflüftern wollen, jie zu der ihrer Meinung nad) für 
dieſen Zweck ganz beſonders geeigneten Poſaune von Jericho greifen. 
Wer dieſe berechtigte Eigenthümlichkeit kennt, der wird fernerhin 
keinen Anjtoß nehmen an Worten, wie „Kafernen-Evangeliumg- 
apojtel‘ und „im Großmadt3- Fufelraufh einhertaumelnder 
Publiciſtik“. Jedenfalls hat auf mich, den orthodoreften Anhänger des 
Bachuscultus von der ftricteften rheingauer Objervanz, die Be— 
Ihuldigung des Fufelconfums einen außerordentlich erheiternden 
Eindrud gemadt. Bei meinen Bekannten deögleihen. Doc, jprechen 
wir nit von Perjonalien! 

Prüfen wir die Auffaffung der, Sache, jo finden mir, daß . 
Herr Scerr eine ganz eigenthümliche Weltanſchauung hat, welche 
ih Feiner der vorhandenen Parteien anjchließt, jondern jie alle 
gleich weit hinter fih läßt, fo weit, daß man fie zu den beftehenden Par- 
teien und Meinungen gar nicht mehr in Vergleichung ftellen oder 
fonft in irgend ein Verhältnig bringen kann. Es ift unmöglich zu 
lagen, fie liege nach vecht3 oder fie liegt nad links, jie liege dar- 
über ober fie liegt darunter. Nein, fie liegt in Nirgendsda oder 
in Wolkenkukuksheim; fie ift ein Ding für fih, ein Ausdrud des 
Hyperpeſſimismus, der auf der ganzen weiten Welt nit? für gut 
hält, ala ſich jelbit. 

Dem geehrten Kritiker, jo möchte es auf den erjten Anblic 
ſcheinen, fteht von allen deutſchen Parteien doch wohl feine näher, 
als die jogenannte kleinſchwäbiſch-großdeutſche „Volkspartei“. Iſt 
ſie ja doch ungeheuer demokratiſch und in denjenigen Augenblicken, 
wo ſie mit ſeiner Majeſtät dem König Karl von Württenberg ein— 
mal ſchmollt, ſogar zuweilen ſo außerordentlich republikaniſch, 
daß ſie ſich nicht enthalten kann, durch Herrn Karl Mayer Tele— 
gramme an den Emilio Caſtelar in Madrid zu entſenden. 
Dieſe alle Vierteljahre, freilich ohne äußerlich wahrnehmbaren Er— 
folg, eintretenden republikaniſchen Exploſionen haben ein unſicht— 
bares magiſches Band zwiſchen dem Neſenbach und dem Tajo ge— 
knüpft. Sie find ſogar in dem neueſten ſpaniſchen Romanzero be— 
ſungen; und ein mir befreundeter gründlicher Kenner dieſer Sprache 
ſowie ſonſtigen ſpaniſchen Weſens und Unweſens hat dieſe Romanze 
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verdeutſcht in einer jo gelungenen, beinahe de Original hinter 
ih Tafjenden Weije, daß ich die Gelegenheit benuge, mir an Diet 


Stelle die Ueberſetzung zu annectiren. 


„Saßen in der Abendkühle 

Zur Tertulia zufammen 

In dem Haus Don Castelar's; 
Widelten fih Cigarita’s, 
Strichen fi ben ſchwarzen Schmurrbart, 
Sprachen viel von Männerwürde, 
Ygualdad und liberdad. 

Don Suner y Capdevilla, 
Balaguer und Don Garcia, 
Don Garrido, Pi y Margall, 
Don Eigueras und ber greife 
Marques von Orense jahen 
Bei Emilio Castelar. 


Und ein Bote raſchen Schrittes 

Trat zum Herrn bes Haufes, reicht ihm 
Ein geheimnißvolles Blatt. 
Telegraphiſche Depeiche — 
Murmein Suner, Pi y Margall, 
Murmeln drauf die andern. Schwarzer 
Argwohn liegt auf den Gefidhtern — 
Ha, was ift es, aftelar ? 

Hat ven König Prim gefunden? 
Nimmt er an, ber Kuabe Thomas? 
Oper fommt aus ber Habanna 

Neue unverboffte Kunde? 


Sie lautet: 
Doch er hat das Blatt entfaltet, 
Und der Blid des ernften Mannes — 
Denn e8 gleichen feine Züge 
Sonft den Zügen des Don Bismarck — 
Hat ſich mälig aufgeheitert. 
Lachend fpricht er zu dem Freunden: 
Höret am ihr lieben Freunde, 
Hört, was die Depeſche fagt: 
„Grüeß de Gott! So ebe habe 
„Fifat g’ichriee hunnert Schwabe 
„Fifat Hoc, Herr Eaftelar! 
„Hort mit eurer Iſabelle, 
„Hort mit dene Fürichte Alle. 
— Mayerle vom Neſenbach.“ 
Und e8 [acht Marques Orense, 
Lacht Suner y Capdevilla, 
Yacht Garrido, lachen Alle, 
Schallt homeriſch das Gelächter 
Dur die abendlichen Lüfte. 
Sage doch, ruft Don Figueras, 
Sag, mo wohnt das Volk ber Schwaben? 
Wer find dieſe jonderbaren 
freunde, wer iſt Don Mayero, 
Sag, wer ift ber Neſenbach? 
Und erwibernd ſpricht Emilio, 
Zudt die Achſeln: Quien sabe? *) 


Alle Bierteljahre wieder 

Bringt ber Telegrapbenbote 

Mir diefelbe Botſchaft zu. 

Und ich müh mich ab vergebens, 
Ihren bunlien Sinn zu deuten. 
Weiß ich doch, nicht wer die Hundert 
Guten Schwaben, wer Don Mayer, 
Wer der dunkle Nejenbad). 

Doch mir dämmert auf es plöglich, 
Denn vor Zeiten hab ich eine 
Rührende Hiftorie von ben 

Sieben Schwaben oft gelefen. 
Seltſam waren ihre Thaten, 
Glichen denen Don Quijote's, 


*) Quien sabe = Wer weiß? 
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Unſres Junkers von der Mancha. 
Diefe fieben Hugen Schwaben 
Mögen’s fein, — doch quien sabe? 


Und e8 lacht Marques Orense, 

tat Suner y Capdevilla, 

Lacht Garrido, lachen Alle, 

Wideln friſche Cigaritas, 

Dreben fih den ſchwarzen Schnurrbart, 
Neben viel noch von ben fieben 

Meilen aus dem Schwabenland.“ 


Die kleinſchwäbiſche „Volkspartei“ ift aber nicht nur republi- 
kaniſch, ſondern aud föderativ in einem jolden Grade, daß 
fie gegenwärtig gegen den Nordbund putjcht, obgleich diejer von 
ihr nichts wiſſen will und fie nod gar nicht darin ift, und daß 
jie in Zukunft ohne Zweifel auch gegen den Südbund putjchen 
würde, jobald jie deſſen Conjtituirung, welche gegenwärtig das Ziel 
ihrer heißeſten Wünfche bildet, jemal3 erreichte. Denn der Can: 
tönligeift kann nicht anders als putjchen, weil ihm fein Verband 
fein genug iſt und er ſtets den Theil über das Ganze und das 
Kleine über das Große ſetzt. Darin bejteht ja fein Wejen. Wenn 
3. B. der Canton Bafel nit wider den Bund putjchen fann, dann 
putſcht Bafelland wider Bajeljtadt und es bildet fih ein neuer 
Canton mit der Hauptitadt Liestal; ja es fehlte wenig, dann hätte 
ſich auch Baſelland nod einmal geipalten. Drittens ift die 
Volkspartei ſchwäbiſch, oder um mich richtiger auszudrücken und 
dem bieberben Stamme der Schwaben nicht Dinge aufzubürden, 
woran er feine Schuld trägt: kleinſchwäbiſch, d. i. jpecifilch 
mwürttembergifh; und vierteng giebt es auf der ganzen Welt, jelbjt 
die franzöſiſchen Chauviniften nicht ausgenommen, Niemand, der 
Preußen und den norddeutihen Bund fo gründlich fürchtet und 
haft, als die deutſche „Volkspartei“, welche aber, jobald fie 
die Grenze von Württemberg überjchreitet, plößlich einen ganz an— 
dern Charakter annimmt. Denn in den übrigen deutſchen Terri— 
torien, wie 3. B. in Preußen unter Johann Jacoby und in 
dem Königreihd Sachſen unter Bebel und Liebfnedt, iſt 
fie entjchieden focialiftiih. In Württemberg dagegen perhorrescirt 
fie den Socialismus auf das Alleräußerfte. Dort jet fie ſich vor— 
zugsweiſe zujammen aus Schreibern, Kleinbürgern und Bauern, 
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melde die orthoboreften Anhänger des jtarriten Cigenthums- 
dogmas jind. 

Trogdem aljo, daß die mürttembergijche Volkspartei vepubli- 
kaniſch, demokratiſch, föderaliſtiſch, großdeutſch, particulariftiih und 
preußenfreſſeriſch, ſtellt Herr Scherr ihr das ſchlechteſte Zeugniß 
aus, freilich nur durch den Mund ſeines Freundes und Vetters 
Sauerampfer, was aber an der Sache nichts ändert. Denn dieſer 
nach Carlyle'ſchem Muſter erfundene Vetter und er ſelbſt gleichen 
einander nicht weniger, als der Correſpondenz-Zeidler und der Kreuz— 
zeitung3- Wagener in Berlin. 

Nah Sauerampfer-Scherr ſind aljo die Tauſende tapferer 
Schwabenherzen, welde Don Carlos Mayero, der kleinſchwäbiſche 
Gajtelar, commandirt, eigentlich nur eine verbalhornte Nahahmung 
der berühmten „Fünf in Steifleinen,‘ welche uns feiner Zeit Sir 
John Fallitaff in meit gelungenerer Weije vorführte. Es iſt, gleich 
den Potemkin'ſchen Landichaften, nur eine „in Wafjerfarben ge- 
malte’ Armee; und der kleinſchwäbiſche Caſtelar, darin jeinem 
großen Vorbilde jenjeit3 der Pyrenäen jo ungleich, liebäugelt — 
nad Scherer — mit den römiſchen Priejtern. Ja Scherr vergißt 
jogar, die einzige Entjhuldigung beizubringen, melde dem klein— 
ſchwäbiſchen Don Carlos doc offenbar zu Gute fommt, nämlich die, 
daß ja Barnbüler an Allem Schuld iſt. Varnbüler ijt eine hyper— 
elajtiihe Natur. Heute rüdt er vor, und fein Opponent Mayer 
weicht zurüd, morgen geht die umgekehrte Operation vor fi). Beide 
juppliren einander. Heute vertragen jie fich bei den Zollparla- 
ments- und morgen ſchlagen jie fich bei ven Landtags Wahlen. 
Dies ewige Sichfinden und Wiederverlieren, diejes ewige Freudvoll 
und Leidvoll u. ſ. wm. mit feinen Schwenkungen, Wiederholungen 
und jcharfen Contraſten kann auch den Beſten ruiniren; und jeden- 
fall3 weiß man doc immer noch eher bei Don Carlos Mayero, 
woran man ijt, al3 bei Ritter Karl von Varnbüler. 

Uber geben wir die Ergründung piychologifcher Räthſel auf 
und kehren wir zu Scherr zurüd. 

Herr Johannes Scherr giebt aljo auf das Allerentjchie- 
denjte jeine Abneigung wider die volf3parteilihen Württemberger 
fund, deren hervorjtehende Eigenjhaften ſich mit „kleinbürgerlich 
(richtiger vielleicht: ſpießbürgerlich), demokratiſch, republifanijch, par- 
ticulariftiih, preußenfreiferiih, zum Schwadroniren geneigt, dem 
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Kriegsdienjte und jedem anderen Opfer für den Staat abgeneigt,‘ 
bezeichnen laſſen. 

Will man aber nun in Anwendung der Schlukfolgerung aus 
dem Gegentheil (per argumentum a contrario) annehmen, Men- 
ſchen von den entgegengejegten Eigenjchaften müßten ſich des Bei— 
falls und der Sympathie des Herrn Johannes Scherr erfreuen, jo 
irrt man ſich gründlid. Er verdammt fie mit noch weit entichie- 
deneren Worten. 

Ein volksparteilicher Württemberger verficherte befanntlich 1868 
bei Gelegenheit der Zollparlamentswahlen unter beifälligem Schmun- 
zeln der Regierungsleute, (melde damals freres et compagnons, 
vielleicht faux freres, aber immerhin doch freres der Rothen waren, 
und zwar freres in des Wortes verwegeniter Bedeutung), „in Preußen 
jei die Parole: „Soldat jein, Steuer zahlen, Maul 
halten’, in Württemberg bejtehe von Alledem das directejte Ge- 
gentheil”. Dieje geiftreiche Antitheje ift zwar in bösmilliger Ab- 
jiht erfonnen und in diefem Sinne auf Hunderten von preußen- 
freſſeriſchen Volksverſammlungen als wuchtiges Kraft: und Saft: 
wort mit Glück und Geſchick verwerthet worden. Aber ſie hat 
wirklich einen unverkennbaren Kern von Wahrheit. 

Der Preuße iſt allerdings militairiſch und religiös, oder 
wie der märkiſche Bauer jagt: „jottesfürchtig und dreiſte““ Freilich 
will er troßdem, oder richtiger eben deshalb, dag mit dem Gol- 
datenwejen und mit der Religion Fein Spiel getrieben werde; 
und mo er glaubt, die jolle geſchehen, da macht er die hartnädigfte 
Oppofition. Die württembergiihe Volkspartei und deren Führer 
dagegen haben jchon unzählige Mal „Gut und Blut’ — dem Vater: 
lande verjchrieben und verjproden, aber dieje Schuld: und 
Pfandverjchreibung iſt nicht viel werth, denn mit dem Wort- 
halten, das jteht auf einem andern Blatte gejchrieben. Soldat: 
jein ift unangenehm; das „dulce et decorum est pro patria — 
mori“ ijt ein Sprud von jehr altem Datum und jchmwerlich mehr 
zeitgemäß, deshalb hat man ihn dort modernifirt und amendirt in: 
„Dulce et decorum est pro patria — loqui seribere et bibere“ ; 
und ala man 1866 abermals in Hunderten von Adrejien und Tau- 
jenden von DVerfammlungen „Gut und Blut‘ gelobt und jeine 
wehrlojen Mitbürger, welche anderer Meinung waren, bis auf’s 
Aeußerſte gepeinigt, denuncirt, mißhandelt und geängjtigt hatte, 
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mußte man, al3 es endlih zum Klappen fam, nichts Beſſeres zu 
thun, als in das Lager von Tauber-Biihofsheim, ftatt des Guts, 
ganze Ballen von „Beobachter“-Nummern und, ftatt des Bluts, 
riefige Blutwürfte zu jchiden. Leider waren Maculatur und Würjte 
nicht im Stande, der Zündnadel ein Paroli zu bieten und ben 
Sieg an die kleinſchwäbiſchen Fahnen zu feffeln. 

Endlich auch mei allerdings der Preuße, daß, wenn er an 
einem harten Werke ift, jei e8 num im Kriege oder an der Arbeit, 
dad Schwadroniren mit dem Maule nichts hilft, wohl aber die 
Mannszucht. Deshalb denkt er im Augenblide, wo für ihn Alles 
auf dem Spiele jteht, allerdings: „Soldat, Geldopfer, 
Mannszucht,“ und damit hat er es zu was gebracht, während 
Schwaben und Franken im Süden und Weften immer mehr in 
die geiftliche und weltliche Kleinſtaaterei hineingerathen jind, mie 
der Ichthyoſauros in die Kreide, und längſt der Fremdherrſchaft 
für immer zum Opfer gefallen wären, wenn uns nicht der Preuße 
vor diefem Schickſale bewahrt hätte. Daß er died Eonnte, das hat 
er und das haben wir feinem anderen Umftande zu verdanken, ala 
daß er jich zeitweile des bejagten Grundjaßes befleikigte: Soldat: 
jein, Steuerzahlen, Maulbalten. Während defjen ließ man ſich in 
Franken und Schwaben abwechjelnd von großen fremden Tyrannen 
und Kleinen einheimifchen Iyrännlein mit Füßen treten und das 
Fell vom Leibe herunterfhinden. Der preußiſche Minijter Graf 
Eulenburg ijt nicht mein deal, aber neben dem gut-altwürttem- 
bergiihen Minifter Jud Süß und feines Gleichen kann er jich 
doch wahrhaftig wohl noch jehen laſſen. 

Auch Republikaner ijt der Preuße nicht, ſchon einfach deshalb, 
weil Monardie und Dynaftie und Staat mit einander auf gewachſen, 
gewachſen und deshalb verwachſen find. Ich habe dafür ein Kleine, 
aber denkwürdiges Beilpiel erlebt in Berlin, dad an Radicalismus 
alle übrigen deutjchen Städte und Territorien (jelbit Württemberg, 
inclusive Aalen, Bopfingen und Zopfingen) weit hinter ji läßt. 
ch gerieth dort, in Berlin nämlid, eine Tags in einen Stadt— 
Omnibus (beiläufig bemerkt, eine der abſcheulichſten und ſchmutzigſten 
Maſchinen, melde an die Zeiten der Pfahlbauern erinnert) hinein 
und, weil in dem Omnibus, auch in ein politiſches Gejpräd mit meinem 
Gegenüber, einem durch Bierjchanf reich gewordenen Herrn Zabemad. 
Er war gerade malcontent im höchſten Grabe, noch mehr, als Herr 
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Scherr, — und tadelte auch den König und die Dynaſtie. Ich fragte 
ihn: „Alſo wollen Sie wohl Republik?“ J Jott bewahre, rief er, 
bleiben Sie mich mit ihre alberne olle Republif von’'n Leibe; den 
Schwindel fennen wir; auf jo einen faulen Zopp beißt unfereiner nich 
ann, und überhaupt Keener, der mit Spreemwaljer getooft is; nein, 


in Preußen muß der König rejiren, aber ev muß jo rejiven, wie __ 


Dir Berliner Bürger es haben wollen.“ 

Man jollte aljo erwarten, daß Herr Scherr, welcher den republi- 
kaniſchen, particulariftiihen und waffenſcheuen Schreier aus Württem- 
berg verabſcheut, begeiftert jei von dem monarchiſchen, kriegs- und 
opfermuthigen Preußen, welches einen provinziellen oder territorialen 
Cantönli⸗Particularismus nicht kennt. 

Aber nein, in Preußen giebt e8 Klöfter und Kaſernen; Eulen- 
burg und Mühler taugen nichts; und folglich taugen der preußiſche 
Staat und dag Preußiſche Volk nichts. Quod erat demonstrandum. 
Geſchwindigkeit ift feine Hererei; und jo hat denn Herr Scherr in dem 
engen Rahmen einer Kritit in einem ſchweizeriſchen Unter: 
haltungsblatte dargethan, daß ganz Deutſchland feinen Schuß 
Pulver werth ift, daß fie Alle nichts taugen; die Süddeutſchen nicht 
und die Norddeutichen nicht, die Waffenjcheuen nicht und die Kriegs— 
muthigen nicht; die Republikaner nicht und die Monardiiten nicht ; 
die Particularijten nicht und die Unionijten nicht; die Schwadroneure 
nicht und die Maulhalter auch nit. Wie wird ji der biebere 
Schweizer darüber nicht freuen! 

Und irgend ein Philiſter in Deutjchland, oder richtiger gejagt; 
unendlid Viele lejen das mit tiefinnerjter Satisfaction und An- 
dat; und jie denken: Da haben wir’3; fie taugen aljo Alle nichts; 
Alle, mit Ausnahme von mir und von Verfaſſer; der ganze Krempel 
taugt nichts; warum ſoll ic alfo mich um Öffentliche Dinge fün- 
mern? Ich, der ich doch dazu viel zu gut bin. Warum joll ich 
mi in Verdruß und Unkoſten ftürzen? Nein, laſſen wir’3 beim 
Alten; beſſer wird's doch nidt. 

„SH gebe meinen Schlenbergang 
Und thu' was mir gefällt. 

Denn lieber als der ganze Kram 
Iſt mir ein ſchön Stüd Geld!“ 


Wir fehen alfo, Herr Scherr findet Alles nieberträcdtig und 
abſcheulich Hier unter dem wechſelnden Mond überhaupt, und in 
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unſerem lieben Deutſchland insbeſondere, er iſt Peſſimiſt für 
Alles und in Allem; und wenn und mit dem puren blanken thaten- 
lojen Peſſimismus vorwärts? zu helfen wäre, dann wären mir, 
Dank Herrn Johannes Scherr, längjt über alle Berge. 

Leider aber ijt der Pejjimismus der Vater des Fatalis— 
mus und Quietismus. Mer von der Ueberzeugung außgeht: 
Es iſt Alles jo ſchlecht, daß jede Anftrengung, Etwas befjern zu 
wollen, abjolut vergeblich erjcheint, der fommt natürlich zu dem 
praftiihen Rejultat jenes Rujjen, mwelder zu Allem jagt: Nit- 
schewo (es thut niht3), oder jene® Türfen mit jeinem Bischm 
Allah (mie Gott will), oder desgroßen Philofophen Arthur 
Schopenhauer (denn welde Narrheit hat nicht ſchon für Phi- 
lojophie gegolten!), der ung gelehrt hat, das ganze menſchliche Da- 
fein und Wirken jei an ji al3 reiner Unfinn zu betrachten; Cou— 
pons abjchneiden, im „Engliihen Hof’ zu Frankfurt a. M. fein 
diniren, mit feinem Pudel jpazieren gehen und Nichtsthun fei die 
wahre Weisheit; und alles Andere jei eitel, Wahrlich ein Mann 
von dem Geifte und den Kenntniffen eines Johannes Scherr 
jollte fich zweimal bejinnen, ehe er fi dazu herabläßt, durch hyper— 
pejfimiftiiche Nodomontaden das Ohr des indolenten Philifterd zu 
figeln und ihm nod einen erwünjchten Vorwand mehr zu geben, 
auch in Zukunft noch mehr, ala bisher die Hände in den Schooß 
zu legen. 

Ludwig Börne behauptete vor beinahe vierzig Jahren, 
die Deutſchen jeien eine Nation von Bedienten. Ich 
weiß fein anderes Volk in Europa, welches ſich ſo etwas von einem 
jeiner Schriftjteller bieten läßt. Und doch wurde Börne, troß jol: 
her Sottijen, ein populärer Autor bei den Deutſchen. Denn 
Jeder, welcher dies lad, dachte jih im Stillen: „Ja, damit meint 
ber große Börne ja nicht mich, jondern meinen Nachbar, den 
Eppelmeier; und daß ift auch wirklich ein jerviler Knochen!’ Das 
ift einfach) der Standpunkt des reinen Privatmannes, des kleinbür— 
bürgerlichdemofratijchen Neids. 

Heutzutage ift das deutſche Nationalgefühl zur Genüge er: 
jtarkt, um fih aud von einem Börne dergleichen Poliffonerien 
nicht mehr bieten zu laffen und zu fragen, was hat denn dieſer 
Börne gethban, um fo frech reden zu dürfen? 

Aber auh Johannes Scherr verſichert und: „Das deutjche 
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Volk kann aus fich Heraus nichts werden; niemals bat es eigenen 
Willen gehabt, oder auch nur den Wunſch, einen joldhen zu haben; 
es hat eine wahre Sucht, ſich commanbdiren zu laffen; ohne Com: 
mando liefe e8 noch heute pubelnadt in feinen Urmwäldern herum 
und lebte von Eicheln; (beides hat es bekanntlich niemals gethan, 
und das jollte Scherr, der Hiftorifer wiſſen); das ganze deutiche 
Bolt muß in die Kaferne; fein Idealismus wird nur in dem Cor: 
poralismus jeine vealpolitiiche Erfüllung finden”. 

Das iſt wahrlich nicht der Ton, in welchem der Einzelne 
gegenüber feiner Nation, und zumal in einem ausländiſchen 
Blatte, zu reden befugt ift. 

Für den Augenblick jedoch will ich mich darauf beihränten, 
von diefem Ausſpruche Scherr’3 hier einfach Act zu nehmen. Wir 
werben jehen, was Wahres daran ift, wenn wir zunächſt in Ab- 
ſchnitt I, Süddeutſchland und dann in Abjchnitt III, Nord: 
deutſchland und Preußen, aus Anlaß der Scherr’jhen Kritik, 

dag Nähere betrachtet haben. 

Zum Schluß will ich denn noch in den Abſchnitten IV bis VI 
auf Grund von Öffentlihen Urkunden beweiſen, wie Herr Scerr 
in Betreff meiner eigenen Perſon fo ſchlecht unterrichtet oder fo 
leihtjinnig ift, wenn er von „Anbetung des Erfolgs‘, „Ueber: 
läuferei”, „politiſchen Wandlungen” und „Aus einem Ertrem in 
da3 andere fallen’ ſpricht. Unprovocirt würde ih von mir jelbit 
nit gejprochen Haben; und wenn's etwa langweilig wird, dann 
trifft ganz allein Heren Scherr das Verſchulden. 


II. 
Der Hort der Freiheit. 


In Bayern mußte die vorletzte Kammer aufgelöſt werden, weil 
ſie fich nicht conſtituiren konnte. Sie hörte auf zu leben, bevor 
ſie angefangen hatte, geboren zu werden. Die jetzige neue Kammer 
lebt, aber dafür weiß kein Menſch, wie er mit dem Miniſterium 
daran iſt; und ſelbſt entſchiedene Anhänger der Kammermajorität, 
ja die Führer derſelben, bekommen eine Gänſehaut, wenn ihre Ge— 
ſinnungsgenoſſen anfangen zu reden. 

Die württembergiſche Kammer lebt zwar noch, zeigt aber gegen— 
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über einen wenig conjtitutioellen Miniftertum der „Energie“ ober ber 
„rettenden Thaten‘’ ein ausgeprägtes bippofratifches Geſicht. Con— 
ftituiren konnte fie fih zwar. Jedoch auch das hielt ſchwer und 
gelang erjt nad fieben vergeblichen Scerutinien, wobei e8 an einem 
Haare hing, daß nicht der Chef der ſchwarzen Brigade Präjident der 
Bolksvertretung im Horte der Freiheit am Nejenbach wurbe. (Bei: 
läufig gejagt, hat der Mann entjchiebenes Unglüd, denn mit bem 
Minifterportefeuille ging es ihm gerade fo.) Eine Adreſſe zu Stande 
zu dringen, vermochte man auch hier nicht. Die Kammer hatte 
zwar mit Majorität bejchlofien, eine ſolche zu erlaffen, allein fie 
fonnte nicht, mas fie wollte. Nach endlojen Debatten, in welchen 
einzelne Redner ein Dutzendmal jpradden, fiel die Adreſſe in's 
Waſſer. Die Rothen ftimmten in der Schlußabjtimmung dagegen, 
weil fie, obgleich im Ganzen einverftanden, in einem einzelnen Cake 
ben höchſten Ausdruck der allermeiteft gehenden und entjchiebenften 
Entjchiedenheit vermißten. Gleichwohl wünſchten fie, die Adreſſe 
möge zu Stande fommen. „Aber, dachten fie, „das mögen bie 
Andern machen, während wir und im Glanze unjeres pafjiven 
AUller-Tinkft- Seins ſonnen.“ Die Nationalen verbarben ihnen das 
Spiel. Sie ftimmten aud) dagegen. So hatte das „Nein“ die Mehr: 
heit, und die Rothen, welche in der Minderheit zu bleiben wünſchten, 
ſahen fich zu ihrer eigenen Ueberrafhung in einer unangenehmen 
Majorität, melde fie in Gemeinjhaft mit ihren gehaßten Feinden 
zu Wege gebradit. 

In Bayern wie in Württemberg beftand und befteht die Re— 
gierung aus eben fo disparaten Elementen, wie die Volksvertretung. 
Niemand weiß richtig, was die Regierung eigentlich vorhat. In 
Stuttgart war früher der Cultus- und der Yuftigminifter ebenfo anti- 
national, wie der Kriegäminijter national, und Herr von Varnbüler 
ift abmwechjelnd da3 eine und das andere. Heute hält er eine don— 
nernde Rede für dad Zujammengehen mit dem Nordbund, morgen 
noch eine donnerndere dagegen. Heute ruft er: „Wehe den Be— 
fiegten ;’’ morgen wallfahrtet er gen Nikolsburg zum Sieger. Heute 
läßt er ſich und jeinen Gutspächter auf Grund eines Pro— 
grammed, dad an tollem Haß gegen Preußen nicht? zu wünſchen 
übrig läßt, in das Zollparlament wählen; morgen zieht er gen 
Barzin, mit derjelben Andacht, wie der Hadſchi nah Mekka. Heute 
madt er Koalition mit Karl Mayer vom Beobachter, um den 
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Grafen Bismard zu befämpfen, morgen läßt er denfelben Karl Mayer 
vom Beobachter troß einer an ſämmtliche Nepublifaner bes 
württembergiihen Haufe der Gemeinen ergangenen Einladung zur 
Tafel des Königs auf dem Hohenasperg ſchmachten, weil derſelbe 
feinen gewohnten Saft: und Kraftityl aud) auf den Grafen Bismard 
angewandt hat. Jetzt hat nun in Württemberg ein Minifter: 
wechſel jtattgefunden. Aber conjtitutionell ift er gewiß nicht; ſonſt 
hätte nicht Succow, jondern Probit Kriegaminifter und nicht Scheur- 
len, fondern Karl Mayer vom „Beobachter“ Minifter des Innern 
werben müflen. Was das neue Minifterium mill und ift, das 
bildet noch ein Räthſel, welches der biedere Barnbüler dem ſcharf— 
finnigen Volke in Kleinſchwaben aufgiebt. 

In Münden war der Minijterpräfident Fürſt Hohenlohe, 
Greſſer der Eultusminiiter und Hörmann der Minifter des Innern 
national, liberal, anticlerical. Die Minifter Yu und von Prankh 
dagegen ebenjo clerical, antiliberal und antinational. Und was 
enblid die beiden anderen Minifter Pfregfchner und Schlör anlangt, 
jo behaupten viele Bayern, jte ſäßen ebenfo gern in einem clerical- 
bajuvariihen Minifterium, als in einem liberal-deutichen, und fie 
bildeten in dem jebigen Minifterium zwar die Mitte, aber feines: 
wegs das juste milieu. Hohenlohe und feine Freunde jind gejtürzt. 
Bray ift ihm gefolgt. Seinen Worten nad will diejer dafjelbe 
wie jener. Aber feinen Thaten nah? Bis jet fennt man Feine! 
Auch Hier nur Räthjel! 

In Württemberg drohte vor Kurzem einmal dad Minifterium 
zu ftürzen, weil der Kriegsminiſter verſuchsweiſe ein Paar Ellen 
Soldaten-Hofenzeug aus dem deutſchen Auslande bezogen. Der 
„revolutionäre Beobachter‘ legt in feinen Spalten einen bejonderen, 
höchſt eonſervativen Abfchnitt an unter der Ueberſchrift „Hoſenmoniteur“, 
worin er tagtäglich klag-kläglich im Einerlei das Uebermaß diejer 
Schandthat, nämlich des Bezugs von Hofenzeug für die Soldaten, 
mit den allerrührenditen und bemweglichiten Worten bejammert, jo 
daß alle jeine Anhänger Thränen der Wehmuth vergießen und die 
Fauſt ballen, letzteres natürlich in der Tafche. 

In Württemberg erzählt der republikaniſche „Beobachter“ mit 
Schaudern, der Landtag in Sahjen-Weimar-Eifenah wolle die 
Civilliſte um ein paar taufend Thaler kürzen; „das find die 
ihredlihen Folgen des Eintritt3 im den Norbbeutichen Bund!’ 
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ruft er. Er offerirt der Krone MWürtteinberg feine guten Dienfte 
wider die „Begehrlichkeit der Völker‘, feinen Schuß gegenüber allen 
den Gefahren, welche den „geheiligten Purpur der Souverainetät‘‘ 
und die heilige Kaffe der Civillifte bedrohen. „Denn“, fagt er 
mit Biebermannsbliden, „die Demokratie ift in diefem Augenblid 
allein noch die einzig wahre confervative Partei.‘ 

Wenn nun aber die Regiernng nicht ſofort den parlamentariſch— 
militairiſchen Südbund abfchliegt, dann treten Drohungen an bie 
Stelle der Liebfofung. Der arme Herr von Varnbüler! Vergeb— 
lich verfichert er, zum Bundſchließen gehörten Zwei, und er habe 
jorgfältiger Mühemaltung ungeachtet auf der weiten Welt nod 
Niemanden gefunden, der zu bewegen gemejen wäre, einen Güb- 
bund mit ihm zu jchließen. Und diefe Verficherung verdient ohne 
Zweifel aud Glauben. Alles umfonft. Der „‚Beobachter“ kennt 
fein menjhlid Rühren. „Der Südbund“, jagt er zornig, „it 
jpottbillig, feine Errichtung Foftet nur — drei Kronen.” (Letzteres 
tft offenbar ein Eleiner error in calculo. Denn halb Darmitadt 
gehört doch aud zu den Südſtaaten. Es müßte daher heißen: 
viertehalb Kronen. Denn die eine Hälfte der Darmjtädter Krone 
müßte doch im Nordbund conjervirt bleiben !) 

König Karl von Württemberg ladet am Berfaffungsfefte feine 
lieben, vejten und getreuen Stände zur königlichen Tafel. Die 
ihmwarzen Großdeutſchen und die rothen Nadicalen ſcheinen dag 
Eſſen für ein jaures Stück Arbeit zu Halten. Sie bedingen fi 
für dieſe Leitung von der Krone eine Gegenleiftung; und da der 
König fih auf das Geſchäftchen nicht einlaffen will, heikt eg: Wir 
bedauern jehr, der Einladung nicht Folge leiten zu könnnen, mir 
jpeijen heute chez nous! 

Der König von Württemberg mag ſich bei dem Zauberlehr— 
ling Varnbüler bedanken, welcher bei Gelegenheit der Zollparla= 
mentswahlen dieje Beſen zum Schute der unumſchränkten Parti- 
cularjouverainetät herbeigerufen hat und fie nun nicht wieder im die 
Ecke zurücdzaubern Fann. Denn Herr von Barnbüler — ift Fein 
Hexenmeiſter, — „ſeine Noth ift groß, — die er rief, die Geifter, 
— mird er nicht mehr 103.” Ach und der alte kluge Herenmeifter, 
der gute alte Bundestag in Frankfurt am Main, der zu Anfang 
der Fünfziger Jahre den ungezogenen Kindern in Württemberg 
auf Anrufen jo weidlich Poſteriora tractivet umd fie wieder zum 
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Schweigen gebradt hat, — er ilt nicht mehr. Die Sonne geht 
auf und geht nieder — den Bundestag aber jieht Keiner mieber. 
Das Einzige, was in dieſen fatalen Verhältniffen etwas Troſt zu 
jpenden vermag, ift der Umftand, daß Württemberg bei Eröffnung 
de3 Suez-Canals als jouveraine Seemacht vertreten war und in 
gleicher Eigenihaft an dem maritimen Congrefje in Gairo theil- 
nahm. 

In Bayern Hat bei den Neuwahlen die archaiſtiſch-hieratiſch-par— 
tieulariftiich-patriotiiche Partei einen entſchiedenen Sieg über die 
Fortſchrittspartei erfochten. Wer weiß, ob weil, ober obgleich die 
leßtere in Berlin auf dem Zollparlamente anfangs feine Stellung zu 
nehmen gewußt hat und in der deutichen Frage auf das feinfte diplo- 
matifirte. Auch das Minifterium zeigte bei den Wahlen Feinerlei 
Beruf, die öffentliche Meinung zu führen. Das vorlegte Mal ließ 
es Gottes Waffer über Gottes Land laufen. Der Fürft Hohen 
lohe zeigte eine gute Abficht und eine Teidliche Einfiht. Aber ent— 
weber bejigt er feine Willenskraft oder fie ward von anderer Seite 
her lahın gelegt. Was die übrigen Minijter anlangt, jo glid) das 
Enjemble einem Wagen, an welchem ebenfo viele und ebenfo ſtarke 
Pferde Hinten angejpannt find, wie vorne. Des Premierminijterd 
eigener Minifterialvath, Herr Weiß, war zugleich das Haupt der 
dem Premierminifter jo feindjeligen, clericalzbajuvariichen Partei. 
Wenn Jemand zugleich dicht neben der Spike der Regierung und 
an der Spite der Oppofition fteht, jo ift er vor dem Vorwurfe 
der Einjeitigfeit gemiß jicher, Auch ijt die Sache recht einfach und 
bequem. Herr Weis tellte jich dicht neben den Fauteuil des Fürſten 
Hohenlohe, damit er, wenn dev Plaß leer werde, ſich glei) darauf 
jeen könne. Wir Anderen im Norden find nur nicht naiv und ge- 
müthlich genug, um jo was zu begreifen. Aber jo viel begreifen 
wir doch wenigſtens, daß die bayerifchen Beamten, wenn fie jehen, 
daß der Minijter gezwungen ift, fein Gabinet mit jeinem heftigjten 
Gegner zu theilen, Fein Vertrauen in feine Dauerhaftigkeit zu faſſen 
im Stande find und es lieber mit dem ultramontanen Minijter 
der Zukunft, ala mit dem Liberalen Minifter der Gegenwart halten 
und eher dem erjteren, d. i. der aufgehenden, als dem leßteren, 
d. i. der untergehenden Sonne gehorhen. Waren doch König 
Ludwig I. und König Mar II. auch liberal; und doch Eonnte erjterer 
nicht ohne einen Abel, letzterer nicht ohne einen Pfordten und 

Karl Braum, Kleinfiaaterel, I 11 
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Neigersberg leben! Die Möglichkeit, daß aus den Wahlen eine 
clericale Kammermehrheit, und daß aus der clericalen Kammer: 
mehrheit ein clericale® Miniſterium hervorgehen wird, war aljo 
nicht zu leugnen; wohl aber die Möglichkeit, daß es den ſchwarzen 
Herren gelingt, mitten in dem Deutſchland des 19. Jahrhunderts 
einen von der Hierarchie vegierten Kirchenjtaat aufzurichten. Auch 
wiirde ed den Dutzenden geiftlicher Herren, welche wieder in die 
neue Kammer gewählt wurden, ein wenig ſchwer fallen, alle bie 
Verſprechungen zu realifiren, melche fie den Bauern gemadt haben, 
— namentlih die Abſchaffung der Steuern und der Wehrpflicht. 
Wenn man aber dem altbayeriichen Bauer das Wort bricht, Fann 
derjelbe jehr unangenehm werden, denn er ijt eben jo grob, als bie- 
der; man hat dort jo viel und jo oft Aufruhr gepredigt; der Auf: 
ruhr Eönnte jich, der Abwechſelung halber, auch einmal wider die 
Priefter rihten...... 

Zudem ift ja das Land halbirt. Ueberall Dualismus. Schnei- 
dender Contraft zmijchen Altbayern, auf der einen, und Franken 
und Schwaben, auf der andern Seite. Dort der Südoſten, bier 
der Nordweſten. Auf der einen Seite das platte Land, auf ber 
andern die Städte. Denn alle Städte wählten liberal, mit Aus: 
nahme von Regensburg, (mo ein Biſchof Bier braut, und ein Fürft 
als Frachtführer Schäße erworben hat). 

Hie Welf — hie Waiblinger. Da könnte e8 denn wohl kom: 
men, daß auch die Glericalen fi bald nit an Bord zu halten 
vermöchten. 

Wenn aber weder die Xiberalen noch die Elericalen, — wenn 
überhaupt Keiner dort regieren fann?... Was dann?... 

Das ift fürmahr feine angenehme Situation. Sie erinnert 
unmwillfürlih an die jchöne Parabel von Friedrich Rückert, welche 
anfängt: 

„Es ging ein Mann ım Syrerland, 
Führt’ ein Kameel am Halfterband.‘ 


Das Kameel wird plößlid wild. Der Mann ergreift die Flucht. 
Das Kameel wuthihnaubend hinter ihm drein. Es kommt ihm 
immer näher. Er weiß ſich nicht mehr zu helfen und jpringt in 
den Schacht eines Brunnens. Glüdliherweije war hier ein Brom- 
beerjtvauch aus der geborftenen Mauer gewachſen. An dem hält 
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er fih jchmwebenb über ber Tiefe. Da gewahrt er an der Wurzel 
des Strauches zwei Mäufe, eine vothe und eine ſchwarze (jene wohl 
volfsparteilich, dieje clericalpatriotiich); die nagen unabläßig an dem 
Siraude, feinem legten und einzigen Stüßpunft. Da fieht er am 
Brombeerftraud ein paar Beeren; und fiehe da: 

Der Mann der Angft, der Furcht und Noth, 

Umftelt, umlagert und umdroht, 

Im Stand des jammerhaften Schwebene, 

Nah Rettung blidend rings vergebens, 

Yangt nach ben Beerlein mit Behagen ; 

Sie Ichmeden ihm doch gar zu gut, 

Und er vergißt Kameeles Wuth, 

Bergift au, daß die Mäufe nagen, u. ſ. w. 


Manche Souverainetät gleicht heute der Brombeere unter fol- 
chen erjchwerenden Umitänden. Der rettende nordbeutihe Brand 
fommt in jener Parabel noch nit vor. Denn fie ift vor vierzig 
Jahren ſchon gedichtet und betont deshalb das Kameel. 


%* 
* * 


Wenn vor dem Jahre 1866 in Württemberg und Bayern 
Etwas nicht vom Flecke wollte, dann ſchob man die Schuld auf den 
Bundestag. Und es iſt ja wahr: der Bundestag war es, der dort 
die Preß- und Bereinsfveiheit wegdecretirt, der die Univerfitäten 
caftrirt und die Demagogenhegen, die namentlich in Bayern unter 
König Ludwig dem „Teutſchen“ ſchlimmer gewüthet haben, ala 
irgendwo ſonſt (ich gedenke gelegentlich darüber dem geneigten Leſer 
noch Allerlei zu erzählen, denn ich bin im Beſitze ſehr jhäb: 
baren Material), veranitaltet hatte. Der Bundestag war ed, der 
nod 1850 in Württemberg intervenirte, die Spuren der „glor: 
reichen Erhebung” von 1848 vertilgte, die verfaffungsmäßig zu 
Stande gefommenen Ablöjungsgejeße wieder aufhob und das von 
Regierung und Ständen befeitigte feudaliftiihe Poſtmonopol des 
Fürjten von Thurn und Taxis wieder herjtellte, oder wenigſtens 
das Land zwang, dem Fürjten eine ſchwere Ablöſungsſumme zu 
bezahlen, während dod) dad Monopol ſchon damals nichts mehr 
werth war, jobald die Regierung von dem Umftande Gebrauch machte, 
daß fie fich im Beige der Landbotenpoft befand, daß die Eijen- 
bahnen, welde das Land mit einem ziemlich vollftändigen Netze 
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überziehen, alle dem Staate gehören, und daß ſeit Ertheilung des 
Reichs- und Bundeslehens das ganze Poſt- und Transportweſen 
ſich vollſtändig umgeſtaltet hat. 

Obgleich Süddeutſchland von dem Bundestage nur Schlimmes 
und nie was Gutes genoſſen, ſo ſcheint dort dennoch, wenn wir 
den Organen der „ſüddeutſchen Volkspartei“, oder um es kürzer 
auszudrücken: den welfiſch-antipreußiſchen Blättern, namentlich den 
Frankfurtern, glauben wollten, die öffentliche Meinung den früher 
ein halbes Jahrhundert lang ohne Widerſpruch mit allen Ver— 
wünſchungen belegten Bundestag ſehnlichſt zurückzuwünſchen. Dies 
wäre der Standpunkt jenes Kurheſſen, von welchem uns Dahlmann 
in der Paulskirche erzählte, er habe nach der Vertreibung Jérome's 
Alles aufgezählt, was das Land von dem Kurfürſten Schlimmes 
erlitten, dann aber hinzufügt: „Ein alter Eſel iſt er alſo, aber 
dennoch wollen wir ihn wieder haben.“ Solche Dinge kommen 
allerdings auch heutzutage noch vor, namentlich auch in Kurheſſen. 
Herr Johann Adam Trabert aus Fulda, der Gründer der welfi— 
ſchen „Kaſſeler Volkszeitung“, welcher vormals als Mitglied des 
kurheſſiſchen Landtages den bekannten Antrag von Jungermann, 
gerichtet auf eine Enquöte über die Stockungen, welche alle Ge: 
Ihäfte im Cabinet des Kurfürften erlitten, als „nicht weit genug 
gehend‘ befämpfte mit den Worten: „Dieſem Antrage fehlt bie 
Spike, nämlich: weg mit diefem Hinderniß”, d. i. weg mit dem 
Kurfürften, derjelbe Trabert, früher eifriges Mitglied des Natio- 
nalvereing, iſt jebt Leibjournalijt des Kurfürften; auf dem Wiener 
Schützenfeſte befannte er ſich zwar in erjter Linie als Föderativ- 
republifaner; in zweiter jedoch behauptete er, wenn man einmal 
einen Monarchen haben müffe, dann gebe e8 auf der weiten Welt 
feinen befjeren, al3 Friedrich) Wilhelm, den Furfürftlicden Märtyrer, 
er ſei, um mit Lafayette zu jprechen, la meilleure r&publique! 
Weit entfernt, in Julius Freſe'ſche Unarten verfallen und Herrn 
Trabert als einen Nenegaten, Apoftaten und wie fonjt noch das 
Regiſter heißt, ftigmatifiren zu mollen, führen wir ihn nur an als 
einen typifchen Beleg für die Nichtigkeit jened tieffinnigen Aus— 
Ipruches des berühmten altbayerifchen Dorfichulmeifterd und Dich— 
ters Joſeph Bacher! aus Pfaffenhofen, des verfannten Genie’3 und 
geheimen Urhebers des „Fechters von Ravenna’, welder (nämlich 
der Bacher! von Pfaffenhofen, nicht der Fechter von Ravenna) 
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das deutſche Volt in feinen Neigungen und Gelüften fo da- 
rafterifirte : 

„Woas je wollen, dos hab'n's mitt, 

Woas fe haben, dos woll'n's mitt.‘ 

Noch richtiger aber erflären fich jene Erſcheinungen aus dem 
lauten Hang zum Raifonniven und ber ftillen geheimen Neigung 
zum Bejtehenden. 

Eine Regierung, die nichts Neued will, weil ihr Alles zu 
weit geht, — eine Partei, die nichts Neues will, weil ihr Alles 
niht weit genug geht, — was in aller Welt können ſie ſich 
beide, natürlich im geheimen Einverſtändniſſe, das gerade durch das 
Geheimnig nur um fo füßer und feuriger wird, befjeres wünſchen, 
al3 einen Bundestag, welcher jie beide, Regierung und Partei, jeder 
Mühe und VBerantwortlichkeit, jeder Verpflichtung, zu denken und 
Beſchlüſſe zu faffen, überhebt, indem er alle Unterlafjungsjünden 
auf fi nimmt. Zur Zeit ded Bundestags war es doch jo: Der 
Mann an der Spike der Regierung kann fich theoretiich zu den 
allerliberalften Anfichten befennen; jobald es an die Praris geht, 
zeigt er nah Frankfurt a. M., zudt die Schultern und ſpricht: 
Wir Fönnen nicht; non possumus. Der Mann an der Spitze der 
Oppofition Tann die allerweiteftgehenden Anträge jtellen. Gegen 
die Folgen, die daraus erwachſen könnten, ift er durch eine dreifache 
eherne Mauer (aestriplex eirca pectuserat)gejichert. Erjteng fällt ihm 
auf dem Landtage nicht die Majorität zu; in der zweiten Kammer 
ſchwerlich; in der erften ganz gewiß nicht. Zweitens ift er voll: 
fommen ſicher davor, daß er in das Minijterium berufen wird, um 
da3 praktisch zu realijiven, mas er theoretiich predigt; würde er 
aber berufen werden, jo würde ihm das Herz vor Schreden in 
die Hojen fallen; er würde aljo aus der Noth eine Tugend, aus 
ber Feigheit eine Tapferkeit machen, die Toga in antifem Falten— 
wurf um die angſtſchlotternden Knochen jchlagen und mit Marquis 
Poja jpreden: „Ich kann nicht Fürftendiener fein‘. Drittens aber, 
wenn alle Stride veißen, ijt immer noch der Bundestag da, welder 
auf geheimes Verlangen einen Befehl erläkt, dag Alles bisher Be— 
ſchloſſene nichts gilt (de quo seribis, nihil est), als legte Aſſe— 
euranzanjtalt gegen liberale Velleitäten jeder Art. 

Diefe dreifache Aſſecuranz hat von jeher der Oppoſition in 
Süddeutſchland ein alle Andere überwiegendes Gefühl dev Sicher: 
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heit, der Unverantwortlichkeit, ja, wenn man ſich jo grob ausdruͤcken 
wollte, wie es der ‚Stuttgarter Beobachter“ thut, fönnte man jagen: 
der Unzurechnungsfähigkeit gegeben, welches fich in der rein negativen 
Tendenz und in dem feierlichen pejiimiftifchen Verzicht auf jeden 
Erfolg am davakterijtiichjten ausdrückt. Leider iſt nicht zu leugnen, 
in Folge der verhängnißvollen Verzögerung des Verfaſſungswerkes 
in Preußen unter und durch Friedrih Wilhelm III. und in Folge 
des hierdurch herbeigeführten Umjtandes, daß conjtitutionelle Kämpfe 
in Deutjchland weit früher im Süden, in Württemberg und Baden, 
jtattgefunden und der Norden jeine Taktik urjprünglid von dort— 
ber entlehnt hat, laborirt der gejammte deutjche Liberalismus auch 
heute noch an den Nachwehen jener traurigen Gonjtellation. Wäh- 
vend jeder märkiſche Junker die Weberzeugung im zottigen Buſen 
trägt, auch er fei zum Minijter oder General geboren und werde, 
wenn er an die Reihe komme, es in feiner Art noch etwas befjer 
machen als Bismarf und Moltke, weiſt jeder tugenohafte Kiberale 
die Möglichkeit, Minifter zu werden, mit dem äußerjten Aufwand 
tiefſter fittlichfter Entrüjtung zurüd, wie es jcheint, auf das Innigſte 
davon überzeugt, daß Niemand geeigneter jei, liberale Reformen 
zu Wege zu bringen als Eulenburg, Selhow und Mühler. Wenn 
ein Otto Michaelis in das Bundeskanzleramt eintritt, um dort die 
wirthichaftlihen Theorien, zu welchen er jich in der Prefje, in der 
Volfsvertretung, auf den volkswirthſchaftlichen Eongrejien befannt 
hat und noch befennt, nad Kräften zu realifiren, jo erklärt ihn ein 
Theil der liberalen Preffe für einen „Verräther““, und ein Mitglied 
der preußiichen Fortfchrittspartei, der Abgeordnete Parifius, verjteigt 
jih in feiner außerordentlichen catonischen Tugendfeitigkeit jogar 
jo weit, mit eigener Namensunterſchrift in einem Blatte von euro- 
päifhem Rufe, da er herausgiebt, nämlid) in dem „Berliner Volks— 
freund”, einen jeden Liberalen, dev mit Michaelis umgeht, jo mie 
aud den volkswirthſchaftlichen Congreß, in deſſen Vorſtand Dtto 
Michaelis fit, in der Sprache des Wohlfahrtsausſchuſſes für „des 
Verdachts verdächtig‘ zu erklären. 

Ah, die Herren feinen gar nicht zu wiſſen, daß ihnen der 
jelige Bundestag dieje Ideen in die Köpfe getrichtert hat. Aber 
e8 wäre doch wohl einmal an der Zeit, das aus jener Zeit her- 
vührende Inventar in dem oberjten Stodwerk einer Reviſion zu 
unterziehen; denn der Bundestag, hat aufgehört zu eriftiren, 
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Außerdem hat man aber auch dem guten Bundestag zu viel auf: 
gebürdet und ihn zum Theil mit den eigenen Sünden beladen. 

Wenn im Süden etwas nicht vorwärts wollte, dann jeufzte die 
Regierung: „ach, der Bundestag.‘ Dann donnerte die Oppo— 
jitton: „Fluch dem Bundestage, diefem feilen Werkzeuge eines ver- 
rotteten Abſolutismus“. 

Jetzt eriftirt dev Bundestag ſchon lange nicht mehr; aber was 
ift der Erfolg feiner Nicteriftenz in dem Süden? Nichts, als dak 
man um eine Ercufe ärmer geworden ift; um eine jogenannte „gute 
Ausrede’, melde nad ſprüchwörtlicher Nedensart „unter Brüdern 
drei Batzen werth iſt“! Bis zur Auflöfung des Bundestags war 
Alles liberal in Württemberg. Die Minifter und die Volksvertre— 
tung; die Officiere und die Beamten; die Clericalen und die Demo: 
fraten; ja die Hunde im Hof und die Katzen auf dem Dache. Wenn 
trog alledem Liberale Reformen dort weit rarer waren, als in anderen 
Ländern, wo nicht Alles liberal war, wenn ſich dort ein Pfaffen-, 
Schreiber: und Dorftyrannen-Regiment immer nod breit machte, 
wie fonjt nirgends in Deutichland, jo ſchob man damals die Schuld 
auf den Bund und die Großmächte Deutjchlands. 

Heute ijt Niemand der Art mehr da. Kein Bund, Fein Preußen, 
fein Dejterreich zwingt Altwürttemberg, jeinen liberalen Neigungen 
einen Zwang anzuthun. Preußen hat dprt feinen Einfluß; Dejter- 
veih hat ja nah württembergiſcher Auffaſſung felbit die aller- 
fiberaljte Regierung in ganz Europa, und der alte Bund ijt todt. 

Aber troßdem geht dort auch heute noch nichts vom Flecke. 
„Kein Beginnen, fein Vollenden — Alles jtodt und jtarrt in 
Händen.” Mu da nicht Jemand Anders ober etwas Anderes 
ihuld fein? 

Bon der dortigen Regierung habe ich den geneigten Leſer ſchon 
öfter unterhalten müfjen, ala mir lieb war, — vielleicht auch öfter 
als es ihm, dem Xejer, lieb war. ragen wir aber nach dem Volfe, 
jo wird daſſelbe dermalen, äußerer Sicht nad, vegiert von der 
Volkspartei. Dieje führt das Wort in der Preſſe und den Ber: 
lammlungen. Sie dirigirt die Wahlen. Sie geht der Regierung 
mit Drohungen und Verſprechungen unter die Augen. Kurz, fie 
behauptet Die Bühne, 

Und doch verfichert Johannes Scherr, fie jei ein bloßes Phantom, 
jie bejtehe nur aus den befannten ſieben Schwaben, al$ Generalen, aber 
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dieſe hätten feine Armee hinter ſich und hätten feine Spur von ge— 
jundem Menjchenveritand. 

Das jchreibt, ich wiederhole e8, Johannes Scherr, ſelbſt ein 
Württemberger, ein Demokrat und ein Preußenfrefer, freilich da- 
neben aud) ein Mann von Verjtand und von Kenntnifjen. 

Wenn aber nad feinem Zeugniß die Volkspartei in Württem- 
berg, (mo fie nad) den von der „Neuen Frankfurter Zeitung‘ pu— 
blicirten Verhandlungen des unter Leopold Sonnemann's Vorſitz 
in Braunfchweig tagenden Volkspartei-Congreſſes ihren Hauptſitz 
und ihren jtärfften Anhang Haben jo), nicht exijtirt, jo folgt 
daraus, daß fie überhaupt nicht eriftirt, jondern repräfentirt wird 
von ein paar Zeitungen, welche den Liebhabereien der dort in der 
Majorität befindlichen Indolenz und Trägheit jchmeidheln. Dazu 
gehört zunächft, daß man die gute alte Zeit lobt und die Gegen- 
wart jhimpft. Bor Allem aber wünſcht der Philifter ſtarken Tabak. 
Möglihit viel Scandal und jharfe Worte. Denn eine picante 
Prije hügt vor dem Einfhlafen. Auch hört er edgern, wenn man 
ihm verjpricht, das Steuerzahlen und Soldatjein (ift er Socialiſt, dann 
natürlich auch das Arbeiten) jolle gänzlich abgeſchafft und Preußen, 
welches an leßterem ſchuld, jolle vermittelft einer Revolution, welche 
feine Armee und fein Geld, jondern nur ein großes Maul hat, aljo 
vermitteljt der bloßen Kraft des Wortes über den Haufen geworfen 
werden. Das ijt die wahre Volkspartei, und deshalb gedeihen in 
Württemberg die Reformen nicht, obgleich es fich jeit 1866 im Be— 
jige vollfter Souverainetät befindet. 

Ja jelbjt die Berührung mit der „Volkspartei“ im übrigen 
Deutſchland — natürlich immer vorausgejeßt, daß etwas der Art 
anders , al3 auf dem Papier und in Morten eriftirt — ift den 
rein württembergiſchen Kleinſchwaben ein Verſtoß gegen ihr 
Ihmwarzrothes Vollblut-Bewußtſein. Sie haben Herrn Sonnemann 
in Frankfurt einen Abjagebrief voll ächter beutjcher Biedermanns- 
grobheit gejchrieben: er habe ihnen zwar die Function eines Bor: 
orts der allerzufünftigften deutjchen Föderativ- und Zufunftsrepublif 
offerirt; allein mit joldhen brotlojen Künjten könnten fie jich ab- 
jolut nicht befafjen in einer Zeit, wo in Württemberg, vulgo 
Kleinſchwaben (da8 bekanntlich unzmeifelhafter Maßen der Mittel: 
punkt der Welt fei, oder mie der alte Homeros jagt, „der Nabel 
der Erde“), jo welterſchütternde Fragen jpielten, wie die, ob Herr 
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von Succom ober Redhtsconfulent Probft die mwürttembergifche Armee 
reorganijiren oder desorganifiren fol, und ob das Jahresbudjet einige 
taujend Thaler mehr oder weniger betragen wird ; der allerzufünftigften 
deutſchen Zukunftsrepublif gehörten natürlih (immer vorausgeſetzt 
dag nit Frankfurt am Main, jondern Stuttgart, Bopfingen oder 
Zopfingen zum Range der föderativen Gapitale, zum deutſchen 
Waſhington, erhoben würden) ihre eifrigften Sympathien, ihres 
Herzens heißefte Wünſche; allein im Augenblicke müſſe dieſer ideale 
Standpunkt vor dem praktiſchen um deswillen zurüctreten, meil 
bad biedere Volk der volfsparteilihen Kleinſchwaben letzteren 
wünſche und die Volksſtimmen Gotte® Stimme fei; diefe Stimme 
aber ſpreche dermalen in Kleinſchwaben mit unverfennbarer Deut: 
lichkeit ji dahin aus, daß ein Sperling in der Hand einer Taube 
auf dem Dache vorzuziehen jei. 

Da aljo Karl Mayer in Stuttgart nicht wollte, und Leopold 
Sonnemann in Franffurt am Main auch nicht; jo ift der Vorort 
nah Mainz verlegt worden; und ed hat ſich denn auch die dortige 
Volkspartei jofort legitimirt, wie jehr jie zu einem jo hohen Amte 
berufen jei, dadurch daß fie mit Löwenmuth dafür ſtritt, daß dieſe ſchöne 
und aufblühende rheinifche Stadt auch fernerhin in die Feſtungs— 
mauern, welche jie zu erdrüden oder zu erjtiden drohen, einbaftil: 
lirt bleibe. Freilich ift die edele Voltspartei in dieſem heroiſchen 
Kampfe unterlegen. Die verblendeten Väter der Stadt bejchlofjen 
deren Befreiung. Jedoch, mas jchabet’3? Vietrix causa Diis 
placuit, sed vieta Dumonti. Herr Dumont (ober wie er ih in 
neuerer Zeit jchreibt, Herr du Mont, weil er von einem uralten 
caftilianischen Rittergefchlechte Namens del Monte abzuftanmen be: 
hauptet) ift nämlich neben dem Bilchof, Freiherr Wilhelm Emanuel 
von Ketteler, bei Weitem der hervorragendſte Großdeutſche in Mainz 
und der Führer der gejammten Volkspartei in „Heſſen und bei 
Rhein‘. Letzteres ift der byzantiniſch-poetiſche Ausdruck für dag 
dualiſtiſche, ſowohl eis- als transmönaniſche Großherzogthum 
Heſſen-Darmſtadt, und es giebt gewiß viele wohl unterrichtete 
Deutſche, die dies noch nicht wiſſen. 


* 
* 


Wer die ſüddeutſchen Blätter vor und nach 1866 geleſen hat, 
wird mit uns darin einverftanden ſein: Es iſt ſeit 1866 ein merk— 





würdiger Umſchwung im ihrem Verhalten zu Preußen eingetreten. 
Dies zeigt ſich Schon äußerlich. Der Flächenraum, welchen die 
Beiprehung preußiſcher Angelegenheiten in Anſpruch nimmt, wächſt 
mit jedem Tage. Sogar in dem „Stuttgarter Beobachter” tritt 
das Königreih Württemberg beinahe in den Hintergrund vor dem 
Königreihe Preußen. Wir können feine Nummer des Stuttgarter 
„Beobachter“ und verwandter ſüddeutſcher Blätter in die Hand 
nehmen, ohne darin lange, lange Abhandlungen zu finden über 
den Cäſarismus im norddeutihen Bunde, — über das boruſſiſche 
Staatzideal, beitehend in einer Kaſerne mit daran gebautem Klofter, 
defien einer Flügel von Mönden, der andere von Mudern be: 
wohnt ift, — über das Eulturgejhäft der Firma Eulenburg und 
Mühler — über die Heldenthaten der Sobbe und Putzki u. j. mw. 
Es ift wahr, man lieft in diefen Blättern nur Schlimmeß über 
Preußen, und wer ſich nur aus ihnen unterrichtet, wird es ganz 
unbegreiflicd) finden, dak ein Gemeinwejen von jo verrotteter Be— 
ichaffenheit nicht Schon längjt von der Erde verihwunden ijt, ja 
daß es, anjtatt mwenigjtens jetzt noch jeinem jchleunigen Untergange 
entgegen zu eilen, wächſt und gedeiht und mit jedem Tage einen 
neuen Aufſchwung nimmt, während doc in dem von der Berliner 
„Volkszeitung“ jo viel belobten liberalen Dejterreich die durch einen 
neuen Anftrich überbedten Spuren de3 Verfall immer deutlicher 
zu Tage treten, und ed dort, wie Bethlen jagt, an der einen Ede 
raucht, an der andern brennt und in der Mitte gährt. 

Man erzählt, daß ein Jude, der nad) längerem Aufenthalte 
in Rom katholiſch wurde, über feinen Beweggrund befragt, geant- 
wortet habe, wenn eine Religion alles dag, was er hier in Rom 
gejehen, vertragen könne, ohne darüber zu Grunde zu gehen, dann 
‚müffe fie die bejte und dauerhaftefte Religion der Welt fein. Ein 
ähnliches Vertrauen muß man, wenn man es nur aus des „Beobach— 
ters““ Schilderungen fennt, zu Preußen gewinnen; natürlich im 
übrigen sans comparaison gejproden. 

Wahr ift es ja, die jugendliche Kraft Preußens und die „mo— 
raliſche“ Eroberung in den neuen Provinzen wird namentlid auf 
den Gebieten des Schul: und Kirchenregiment® auf jehr harte 
Proben geitellt, welche und, deren Kräfte ohnehin ſchon genugjam 
angeipannt find, füglich hätten eripart bleiben können. Wahr iſt 
es, aus der Zeit der frömmelnden, rückwärts blickenden und vor: 
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wärts nur ftolpernden Romantik, welche wir hinter uns haben, ift 
in dem preußijchen Staatsförper noch mander Kranfheitsftoff figen 
geblieben. Aber im Grunde genommen zweifelt doch bei und fein 
Menih daran, au der alleroppofitionellfte nicht, daß es ung in 
Purzer Friſt gelingen wird, diefe faulen Säfte aus dem ſonſt völlig 
gefunden Körper zu vertreiben. 

Wie der einzelne Menſch, jo wächſt auch der Staat mit jeinem 
höhern Zmede. Das Jahr Sechsundſechzig hat Preußen aus dem 
Banne erlöjt, mit welchem e3 jeit Anfang der fünfziger Kahrewbe- 
fegt war. Damal3 nad Außen ſchwach und im Innern mit Un- 
fruchtbarkeit gejchlagen, ſteht es jetzt an der Spitze Deutſchlands. 
Es bedeutet nicht nur Deutſchland, es iſt Deutſchland. 

Dabei iſt noch ein weiterer Umſtand nicht, gering anzuſchlagen. 

In Oeſterreich, namentlich in ſeinen halb oder gar nicht eul— 
tivirten Ländern, paſſiren alle Tage Dinge, worüber uns die Haare 
zu Berge ſtehen würden. Wenn ſie nicht gerade mit irgend einem 
zufällig um dieſelbe Zeit in Peſt-Ofen oder in Wien dominirenden 
Tagesintereſſe Berührungspunkte beſitzen, wie die Krakauer Nonnen— 
geſchichte, oder in die vornehme Welt hinein reichen, wie der Gift— 
mord des Grafen Chorinsky und der Stiftsdame Ebergenyi, ſowie 
neuerdings die Heldenthaten des Baron Widmann und des Grafen 
Hompeſch, ſo nimmt man in Oeſterreich nur wenig und außer 
Oeſterreich gar kein Intereſſe daran. Man ſchweigt ſie todt; nicht 
etwa gefliſſentlich, nein, nur weil man es nicht der Mühe werth 
erachtet, über ſelbſtverſtändliche Dinge zu reden. 

Wie ganz anders iſt das Alles in Preußen? Während in 
Oeſterreich die Wiener Zeitungen mit ihrem vorwiegend wieneriſchen 
Stoffe das ganze große Reich beherrſchen und man ſelbſt in jedem 
einſamen Dorfe von Kärnthen und Krain, ja faſt in jedem dal— 
matiniſchen und kroatiſchen Weiler ein Wiener Blatt findet, (vor— 
zugsweiſe die alte „Preſſe“), dominiren in Preußen die großen 
Provinzialblätter; und außerdem erijtiren nod überall eine Un- 
mafje Eleinerer Zeitungen, die alle fich keineswegs auf den haupt 
jtäbtifchen Abfall beichränfen, fondern nad allen Eden und Enden 
hungerig nah Stoff jpähen, natürlich am liebſten nach pifanten. 
Wenn in Preußen in einer entfernten Provinzialjtadt eines ſchönen 
Morgens ein Schullehrer angeſichts der Jugend in der Schulftube 
Katzenjammers halber einen Häring verjpeift und darob vom 
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Schulrathe einen Verweis erhalten hat, jo erdröhnen alle Blätter 
davon; und für den Klabderadatich ijt es natürlich ein gefundenes 
Freſſen. In Oefterreih muß es erjt zum Schießen, Hauen und 
Stehen gefommen fein, ehe dort die jchöne Provinzialjtabt Cattaro 
nur einmal erwähnt wird. Hundert Schulfehrer mit hundert Häringen 
und Hundert Schulräthen würden dort diefen Effect nicht haben, 
welchen bei ung Einer hervorbringt. Denn bei ung bat jedes 
Städtchen fein Blätthen. Dort nidt. 

° Außerdem haben mir eine zahlreiche, tapfere und wohlge- 
Ihulte Armee von Journaliſten, melde mährend der Conflict3zeit 
den oppofitionellen Dienft erlernt hat und ihn von Grund aus 
verſteht. Sie reiht nicht nur, um unferen eigenen Bedarf zu 
decken, jondern wir verjorgen damit auch noch jehr reichlih das 
Ausland. Die preußenfreferiihen Blätter in Wien und die de- 
mokratiſche Eorrefpondenz in Stuttgart werden von Preußen ge— 
ſchrieben. An der Spitze der Frankfurter Zeitungen ftehen Alt: 
preußen. Louis Simon in Paris, Julius Free in Stuttgart und 
der welfiſche Leibjournalift Meding in Hietzing (oder zur Zeit in 
Frankreich) find Preußen. Meding bat ſogar im preußiſchen Preß— 
bureau gedient, ebenjo gut wie der großbeutjche Liebknecht und der 
jocialiftiiche Mende ehedem bei der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung” in Berlin beihäftigt waren. 

Wir find weit entfernt einen jolden oppofitionellen embarras 
de richesse für ein Unglüd zu halten. Die Aufgabe Preußens 
ift ebenjo groß als ſchwierig. Es ſchadet daher gar nichts, wenn 
überall jahlundige und aufmerfjame Beobachter jtehen und jeden 
wirklichen und vermeintlichen Fehler beichreien. Denn bie Fehler 
müffen vermieden werden. . . . Täuſchen läßt fich ſchließlich die Welt 
doch nit. Ein ganzes Jahr lang hat man unferen Finanzjtand 
in den ſchwärzeſten Farben jpielen laffen. Die Welt hat nicht daran 
geglaubt. Der neue Finanzminifter bezeichnet ihn als beneidens— 
werth. Sr. Majejtät allergetreuefte Oppofition, Löwe-Calbe an ber 
Spige, ruft zuftimmend Bravo; und jelbjt die Männer der Zu— 
kunft, Johann Jacoby und Guido Weiß, geben jchweigend ihr Ein- 
verjtändniß zu erkennen. 

Alle Mittel, die Stadt Frankfurt zu verjöhnen, waren erfolg: 
(08, von der Sanftmuth und Herzensgüte des Herrn von Patow 
bis zu Sr. Majejtät Million. Wer bat die Herzen der jtarren 
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Republifaner erobert? — Herr Guido Weiß in Berlin. Noch 
vor einem halben Jahre hätte man es für unmöglich gehalten, daß 
jemald in Frankfurt ein Nicht: Frankfurter, ein Journalijt, ein 
Berliner gewählt werde. Bis dahin ſchickte Frankfurt jeinen 
Börjenfönig, feinen Appellationzrath, jeinen Rechtsanwalt — lauter 
Eingeborene und dort Jedermann wohlbefannte, gut fituirte Männer. 
Wenn man nun aber aud einen Journaliſten mählen wollte, 
waren da nicht Bollblut- Frankfurter, wie der Eigenthümer der 
„Neuen Frankfurter Zeitung‘‘, der doch zugleich auch Bankier ijt? 
Nein, da3 Berlinertfum, der Ejprit der Hauptftabt, hat es ihnen 
Ihon angethan. Sie müfjen ihm halb unfreilig ihre Huldigung 
bringen, find Preußen und miffen felbft nicht wie. Ein alter 
Frankfurter Wahlmann erklärte feierlich zu Protokoll, er wähle 
Herrn „Guido in Berlin’. Der Name Wei war ihm un: 
befannt. Er verihmähte den Frankfurter Gadhupino, er wollte 
einen Berliner wählen. Das genügte ihm. 

Sp wird Frankfurt vorerft negativ Preußiſch. Für das 
Poſitive werben die ftarfe Einwanderung au dem Norden und 
die allgemeine Wehrpflicht jorgen. 

In zehn Jahren wird Frankfurt am Main mit Frankfurt 
an der Oder in preußifcher Gejinnung metteifern. Denn jeßt 
Ihon denft man bei den Frankfurter Stabtfarben, melde in Roth 
und Weiß beftehen, zwar erſtens an die weiland rothweiße Stadt: 
republif; aber zweitens gewiß fchon an den rothen Dr. Weiß. (So 
wurden befanntlich diefe beiden Farben bejungen bei einem vabdical- 
legitimiftifchen Feftdiner zu Frankfurt am Main, das gleichzeitig 
mit einer Erderfhütterung zur Feier der Anweſenheit des Redacteurs 
der „Zufunft” ftattfand). Won dem großen Münchener Clericalen 
Weis weiß dort Niemand was, fondern nur von den Berliner Weiß; 
und wenn Lebterer auf das Pflafter Frankfurts tritt, erbebt auf 
zehn Stunden im Umkreis,die Erde vor Wonne, daß alle einge- 
borenen particulariften Theekeſſel Elirren. 


II. 
Die Schmad freiwilliger Knechtſchaft. 


% 
Pour &tre bien avec tout le monde, und um meinen Gegnern 
durch eine freundliche Eonceffion ein Heine Bergnügen zu machen, 
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wähle ich als Weberichrift zu dem Kapitel, in welchem ich über 
Preußen und den norbbeutihen Bund und deren Verhältniß zu 
dem Süden einige anſpruchsloſe Bemerfungen niederlegen will, dad - 
in den Augen der Einen berühmt und in denen der Andern lächerlic) 
gewordene Schlagwort, welches Dr. Johann Jacoby aus Königsberg in 
Preußen gebrauchte in jener lapidar conjtruirten Rebe, mit welcher 
er 1867 im preußiihen Abgeordnetenhaufe die Bundesverfaffung _ 
befämpfte. Ich kann ihm die Anerkennung nicht verjagen, daß er 
in jolden, durch ihre Neuheit blendenden Ausprüden, wie „Schmach 
freiwilliger Knechtſchaft“ und „Alles, was Menfchenantlik trägt‘ 
u. j. w. eine wahrhaft bewundernswerthe Größe entfaltet. Schabe 
ift e8 nur, daß er während des Menfchenalters, daß er in der 
Volksvertretung zugebracht, ji niemals auch nur zu der aller: 
geringjten Arbeit berabgelafien hat, jo daß, wenn lauter Männer 
jeines Gleichen gewählt würden, ohne Zweifel ein totaler parlamen- 
tariſcher Srike ausbräche, zu dejjen Bejeitigung, in Anbetracht der 
befannten eilernen Gonjequenz ſolcher catoniſchen Charaktere, aber 
auch nicht die allerentferntejte Ausficht wäre. Ich jage das nicht, 
um damit Herrn Jacoby irgendwie zu nahe zu treten, jondern nur 
um einen praktiſchen Grund beizubringen für meine unmaßgebliche 
Meinung, daß es gut ift, wenn in der Volfävertretung nicht lauter 
Menſchen von ein und der nämlihen Sorte figen. Würde fich dieje 
Meinung allgemeiner Zujtimmung erfreuen, jo würde wohl aud 
die talmudiſtiſch-theologiſch-ſcholaſtiſche politiiche Keberrichterei auf: 
hören, dur melde fih Deutſchland immer nod in einer wenig 
ſchmeichelhaften Weije auszeichnet vor den übrigen Nationen Europa's; 
und Herr Jacoby, der dod) jelber willen muß aus jeiner eigenen 
und aus jeiner Vorfahren Erfahrung, wie gut das Verfolgtmerden 
thut, würde vielleicht weniger verfolgungswüthig jein in jeiner 
Zeitung gegen politijhe Gegner, die ja am Ende aud, (wenn 
auch gleih ihm, Feine Adonifje) vielleicht doch einen entfernten An— 
ſpruch darauf haben, ein „Menſchenantlitz zu tragen‘. 
* io * 

Kehren wir nun zu Herrn Johannes Scherr zurück. Der 
geiſtreiche Kritiker in den St. Galler Blättern, vor deſſen geſtrengem 
und ſachkundigem Blicke zwar einzelne Details meiner „Bilder“, ich 
will nicht ſagen Gerechtigkeit, ſondern Gnade gefunden haben, ver— 
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dammt um fo entfchiedener die unoniſtiſch-boruſſiſche Tendenz des 
Ganzen. Er fordert mid) auf, nunmehr neben den Stleinftaaterei- 
Bildern auch Großjtaaterei-Bilder zu malen und zwiſchen beiden 
Parallele und Vergleich zu ziehen. Gemiß eine fehr dankenswerthe 
Aufgabe. Aber einftmeilen bin ich an der Kleinjtaaterei; und jo 
lange id) dieje Aufgabe nicht erichöpft habe, werde id) mich nicht 
auf Abwege locken Yaffen. ch werde darin das Beifpiel gewiſſer 
Kammerredner befolgen, welche, wenn ihnen einmal der Präſident 
das Wort gegeben hat, von denjelben den auägiebigften Gebraud) 
machen und in Anbetracht, daß es zweifelhaft ſei, ob fie es jemals 
wieder befommen, die Gelegenheit benugen, um von Allem und noch 
Einigem zu reden und auf dem armen geduldigen „Wort“ fo lange 
bherumzureiten, bis es keuchend zuſammenbricht. 

Vielleicht habe ich dazu etwas mehr Grund, als jene fruchtbaren 
und furchtbaren Redner. Denn wer hat bisher das Wort gehabt 
über die Kleinſtaaterei? Nur zwei Sorten von Menſchen: die 
Poeten und die Hof- und Leibhiſtoriographen. Mag die 
hohe Kritik, der ich mid) auf Gnade und Ungnade ergebe, mid im 
Uebrigen claſſificiren, mie fie will, jo viel glaube ich, als unzweifelhaft 
annehmen zu dürfen, daß ich weber zu der einen noch zu der anderen 
Gattung gehöre. Dies ergiebt ſich ſchon daraus, daß ich, unbejchadet 
des tiefjten Refpectes vor meinen Vorfahren in der Eleinjtaatlichen 
Hiftorik, beftreite, daß fie die Aufgabe gelöjt haben, wasmaßen id) 
jelbjt ja gar feinen Grund hätte, mid) fernerhin mit derjelben her- 
umzufhlagen. Unter den Dichtern, melde hier in Betracht 
kommen, ift der größte der unfterblihe Jean Paul, jelbit aufge: 
wachſen im kleinſtaatlichen Elend und ein Meijter im Schildern 
menſchlicher Schwächen. Wenn ich aber feine Schilderungen von 
Kuhſchnappel, Flachjenfingen und verwandten Territorien und Fürjten- 
thümern leje, jo fällt mir immer ein, wa3 ev jelber irgendwo von 
dem deutſchen Dichter jagt. Dieſem bleibt nämlih nah Jean 
Paul nur folgende, der Lebensmeile der Lerche entlehnte Alter: 
native: Entweder jißt er, dem „bene vixit, qui bene latuit‘ 
nachlebend, verjtecft unter Halmen und Blumen, tief in den Furchen 
der warmen duftigen Erbe, brütend auf jtillem, heimlichen Neſte, 
oder er ſchwingt jih auf der Leiter ſchmetternder Lieder hinauf in 
des Aethers höchſte Bläue um in Vergefienheit Alles dejjen, mas 
da unten Unjelige® und Drückendes liegt, mit Goethe zu fingen: 
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„Weit, Hinter mir im weſenloſen Schein 
Liegt, was ung Alle bänbigt, das Gemeine.” 

Aber weder jener mifrologifch-detailfiftiiche, noch dieſer erhaben— 
idealiſtiſche Standpunkt find gut zur Obfervation. Die Dinge 
wollen weder aus der Tiefe, noch aus der Vogelperjpective geſchil— 
dert fein. Am beiten ftellt man ſich ihnen gerade gegenüber und 
erzählt einfach wieder, was man erlebt und gejehen hat, und zwar 
mit dem gelafjenen Herzen eine Menjchenfreundes. 

Mit den Leib: und Hofhiftoriographen fteht es ſchlim— 
mer, als mit den Poeten. Ich theile fie in zwei Klaſſen: in po- 
Jitiveoder officielle, fowmienegative oderoppofitionelle. 
Jene werden bezahlt für das Schwingen des Rauchfaſſes und 
mweihräuchern denn auch in der Regel fo Fräftig, daß man außer 
dem byzantinijch duftenden Dampfe gar nichts mehr fieht, wobei es 
denn dahin geftellt bleiben mag, ob man ohne bejagten Rauch etwas 
Beſſeres, oder nit am Ende ebenfall gar nicht? erblictt Haben 
würde. Die leßteren, nämlich die negativen, thun jo, ala wenn 
fie für das Gegentheil bezahlt würden; und fo fommt es denn, daß 
ein Buch, wie Vehſe's „Geſchichte der deutjchen Höfe”, das unter 
Umftänden ein fehr nützliches Werk hätte fein können, troß bes 
Fleißes feines Verfaſſers und obgleich ihm die meiften deutſchen 
Regierungen mit Verboten und PVerfolgungen Träftig unter die 
Arme gegriffen haben, um feiner Einfeitigfeit und feiner Uebertrei- 
bungen willen nur wenig Effect hatte. 

Es ijt aber aus verſchiedenen Gründen, deren Aufzählung ich 
mir in Gnaden zu erlaffen bitte, unumgänglid nöthig, daß das 
deutſche Publikum in der gegenmärtigen Zeit über da8 Weſen, die 
Gelhichte und das Maß der Beredhtigung der deutfchen Kleinftaas 
terei aufgeflärt werde. Dies wird aber verhindert durch eine dieſem 
Zwecke nicht entiprechende Lecture. Mit der geiftigen Nahrung ver: 
hält es ſich nämlich gerade fo, wie mit der leiblichen. 

Die wilde Kate ift ein Raubthier und bat, wie alle Fleiſch— 
freffer, einen furzen Darm. Am Umgange mit Menjchen aber ijt 
jie gezähmt und durch die allmälige lange Gewöhnung nad und 
nach gleichfam ein anderes Thier geworden. Ihr Darm hat jidh 
aus einem furzen in einen langen verwandelt. Sie ijt da— 
durch zur Pflanzenkoft befähigt worden, die fie im Naturzuftande, 
d. 5, im Stande der Wildheit, verſchmäht. Der tägliche Genuß 
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der Berliner, der Kafjeler und der hannoverfhen Volkszeitungen 
ſoll ähnliche Wirkungen haben. Desgleichen dev der Leipziger und 
der Darmtädter Zeitung, welche der beſchränkte Unterthanenver: 
jtand, troß gegentheiliger Werficherungen, in bornirt:bösmilliger 
Berftoctheit noch immer für officiell hält.. 

. 7% 

Ich Habe verſucht, einige der Gründe anzudeuten, aus melden 
id) dem Berufe, Kleinftaaterei zu malen, vor der Hand noch nicht 
glaube entfagen zu dürfen. Gleichwohl würde es mir vielleicht ala 
Unböflichfeit gedeutet werben, wenn ich der freundlichen Einladung 
de3 Herın Johannes Scherr auf das Gebiet der Groß: 
jtaaterei und der Vergleichung diefer mit der Kleinftaniereizu folgen, 
verjhmähte. Machen wir daher einen Fleinen Gang mit einander 
auch auf diefer Menjur, natürlich ſtets mit commentmäßigen Waffen. 

Wenn Herr Scherr von dem „Großſtaate“ fpricht, jo meint 
er allemal Preußen. Das ijt für leßteres jchmeichelhaft, aber es 
gewinnt dadurch den Anjchein, als wenn die Modefrankheiten der 
Gegenwart, von welchen Herr Scherr redet, alle jpecifiih preußiſche 
wären, da doc das Gegentheil die Wahrheit ift. Er jpricht von 
der Militairlaft. Es ift wahr, jie ift in Preußen groß und beinahe 
unerträglid. Aber ift fie denn in den anderen continentalen Groß— 
ftaaten Kleiner? Weiß er denn nicht, wie e8 in Dejterreich, Trank: 
veih, Rußland und Italien ausfieht? Iſt in Preußen je ein Auf: 
ftand wider die allgemeine Wehrpflicht ausgebrochen, mie der ber 
Bochhejen in Dalmatien? in Aufjtand, den man nicht bewäl— 
tigen Fonnte, ſondern über den man mit Geld und guten Worten 
hinauszufommen juchen mußte? Sind in Preußen je Dinge zu 
Tage getreten, wie bei ber italienijchen Marine? ft nicht die 
preußifche Armee eine große und allgemeine Schule der Wehrfähig- 
feit und der Mannszucht, der jih auch der Vornehmſte und Reicjite 
nicht zu entziehen vermag? 

Ich kann hier eine Aeußerung nicht unterbrüden, die ic) kürz— 
lich aus dem Munde eines in Deutſchland reijenden und die 
preußiſchen Zuftände mit Eifer und Einjicht ftudirenden franzö— 
ſiſchen Gelehrten hörte, eined Gelehrten, der den Krieg, den 
Militairismus, den Caſarismus nicht minder haßt, als Herr Scherr, 
und der, wenn ich nicht irre, ſogar Mitglied der Friedens-Liga iſt. 

12 


Karl Braun, Kleinftaaterei, I, 





= = t 
Bir? 
* 
ur 





— 18 — 


„Dieſe allgemeine Wehrpflicht,‘ jagte er, ,‚‚wie fie in Preußen 
herriht und im norbbeutichen Bunde, jomohl im Princip als 
aud in der Praxis unentrinnbar für Alle, vollzogen mit dem höch— 
ten Grade von Gemiljenhaftigkeit und Unbejtechlichfeit, dieje allge: 
meine Wehrpflicht, ausgedehnt auf ganz Europa, würde ber allge: 
meine Friede fein; und nur durh Annahme diefes Princips als 
eine gemeinfamen würde e3 möglich fein, die Dienftzeit, kraft wech— 
jelfeitiger Uebereinfunft unter den verjchiedenen Regierungen und 
Nationen, auf ein Minimum zu reduciren. Bei und in Frankreich 
find die einflußreihen und herrſchenden Kaſten zumeilen kriegs— 
luftig, aber nie ſelbſt militairiih; wenn fie jo gewiß, wie in 
Preußen, wüßten, daß fie, wenn die Trommel gerührt wird, in 
eigener Perjon mitmarjchiren und ebenjo gut, wie die Söhne der 
Bauern, ihr eigenes Fell zu Markt tragen müßten: wahrlich, die 
ihlimmfte Race der Chauvinijten würde ausſterben bei ung.’ 

Stellen wir neben diejen Ausſpruch die Autorität eines ge- 
borenen Kleinjchwaben, d. 5. Württembergerd, und naturalifirten 
Holländers, welcher, glei feinem Compatrioten jowohl am Drte 
feiner Geburt, al3 im Lande feiner Wahl, eine gewiffe Idioſynkraſie 
gegen Preußen hat, die er freilich nicht mit volfSparteilicher Ge- 
ſchmackloſigkeit zu Tag trägt. Es ift Herr ©. 4. Sicherer, 
wenn ich nicht irre, auß Reutlingen und dermalen Profeſſor in 
Leiden, mo er fi ohne Zweifel leicht acclimatifirt hat, da ja 
die Holländer und die Schwaben diejenigen germanijchen Volks— 
jtämme find, melde am Meijten die Gutturaltöne lieben. Herr 
Profejjor Sicherer aljo in feinem Bude „Plaudereien über 
Holland und feine Bewohner” (2 Bände, Leiden, A. W. Sijthoff, 
1870) ſtrömt zunächſt die Gefühle der Abneigung und, jegen wir 
hinzu: der Angit, welche er hegt wider „den preußiſchen Nachbar, 
den jtreitbaren, der bei jeder Gelegenheit, weil er wenigſtens zehn: 
mal jtärker ift, die Fauſt erheben und breinzufchlagen wenigſtens 
drohen, und wenn er einmal wirklih Händel anfangen will, leicht 
einen Vorwand vom Zaune brechen kann, — diefe Gefühle, jage 
ich, ſtrömt er, wie es kleinſchwäbiſche Art ift, in vollen Accorben 
aus, indem er und (Bd. II, Seite 147 und ff.) in pathetifchen 
Morten Folgendes auseinanderjegt: 

„Wenn Preußen jemals wagen jollte, feine Hand nad) ben 
Niederlanden auszuftreden, dann kann e8 darauf gefaß jein, daß 
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die Niederländer ſich nicht zonder slag of stoot, d. h. ohne 
Schwerdijtreih merden annectiren lafjen. Ob fie freilich) jetzt nod) 
im Stande wären, zu thun, was jie jchon einmal in der Verzmeif- 
luug vorgehabt hatten, nämlich die Seebeiche zu durchbrechen , ihr 
Land den Meeresmogen preiszugeben und ein neue® Vaterland 
zu ſuchen, daß meiß ich nicht, aber jo mweit fenne ich die Holländer, 
lo phlegmatijch fie auch ſein mögen, wenn es ſich um Freiheit und 
Unabhängigkeit, um König und Vaterland, handelt, dann find fie 
jeber Aufopferung, jeder Anjtrengung, jedes Wagnifjes fähig. Einen 
leichten Stand wird man mit ihnen gewiß nicht haben. „Lieber 
türfiih, als papiftiich!” war einmal ihr Wahlipruh — auf dem 
Dache des Leidener Rathhaufes ſieht man noch auf einigen zur 
Verzierung dienenden thurmförmigen Spitzen Fleine aus jener Zeit 
berrührende Halbmonde al3 Wahrzeihen — „liever turksch dan 
paapsch !“ Dann bieße es, wo nicht: Lieber verjoffen, als preu- 
ßiſch, Doch gewiß: „Alles Tieber, als preußiſch! Dann noch lieber, 
wenn es nicht anders fein kann — franzöſiſch!“ 

Beiläufig bemerkt, mögen jich die liebwerthen Schweizer und 
die guten Mynhers in Holland beruhigen. Wir wollen fie durch— 
aus nit annectiren, und wir würden alle Urſache haben, über 
ihre gegentheiligen Befürchtungen erftaunt zu fein, wenn wir nicht 
an folchen Beifpielen, wie an dem des Herin Sicherer in feinen 
Leidener „Plaudereien“ und an dem des Herrn Scherr in den 
Schweizer Blättern jähen, wie unfere eigenen beutjchen Lands— 
leute bemüht jind, uns in dem Auslande in einem möglichſt ver: 
dächtigen Lichte erjcheinen zu laſſen und fich jelbft bei den Fremden 
Liebkind zu maden. Ein Engländer oder Franzoſe, der ein Gleiches 
thäte, dürfte fich in feiner Heimath nicht wiederſehen laſſen. Nicht 
das Geſetz, wohl aber die Gejellichaft würde ihm die Rückkehr verbieten. 

Der holländiſche Profeffor, geb. Kleinſchwab, giebt aber doc 
der Wahrheit die Ehre, indem er ung folgende Mittheilung aus 
den Kriegdereignifjen von Sechsundſechzig macht. 

„Ich habe einen Neffen,” jagt er, „ber iſt Hauptmann bei 
einem württembergijchen Infanterie-Regimente, der meint, obſchon 
er jonjt nichts weniger als preußiſch gejinnt ift, wir könnten den 
Preußen nicht genug danken, daß fie die Veranlaſſung geworden find, 
eben die allgemeine Dienftpflichtigkeit überall Hervorzurufen. „Jetzt,“ 
jagt er, „dient da, wo das Einjteherigftem bejteht, nur die geringite 
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Volksklaſſe, daher beim meiſten Militair ein Geiſt der Rohheit 
herrſcht, der abſcheulich iſt.“ Das ſoll ſich auch wieder im letzten 
Kriege gezeigt haben. Wo die Baiern oder die Heſſen hinkamen, 
als gute Freunde, da ſollen die Leute noch ſchlimmer daran ge— 
weſen ſein, als wenn ſie die Preußen, ihre Feinde, in's Quartier 
bekamen. 

Das kommt daher, „bei den Preußen dient Jedermann, und 
jo ſind ihre Regimentey aus Leuten alles Ranges und Standes 
zujammengejeßt. Kommen nun ihrer drei oder vier zufammen 
irgendwo in's Quartier, dann ift leicht ein anjtändiger Menſch 
darunter, der unter feinen Kameraden feines befleren Standes und 
jeiner Ueberlegenheit an Kenntniffen halber jo viel Anfehen und 
Einfluß hat, aud) ohne eine Charge zu befleiden, daß die Anderen 
ih hüten, in feiner Gegenwart etwas Ungebührliched zu thun, 
oder ein einziges Wort von ihm ift hinreichend, fie von Rohheiten 
abzuhalten. Dagegen bei den anderen — um nur ein Beifpiel aus 
ben vielen, die mir mein Neffe erzählt bat, anzuführen — da 
fommt einmal im legten Kriege ein Haufe, ich weiß nicht mehr, 
waren es Baiern oder Württemberger oder Helen, in ein heſſiſches 
Dorf, und ftürmt in ein Wirthshaus hinein, beftellt ein ganzes 
Fäßchen Bier nebſt Eiern, Brod u. ſ. w., jäuft darauf los, bis fie 
jo ziemlich betrunfen find, und mie fie nicht mehr eſſen noch trinfen 
fönnen, werfen fie einander mit den Eiern, verjchütten dad Bier 
muthwillig und ftoßen am Ende gar den Zapfen aus dem Faß und 
laffen das Bier auf den Boden laufen. 

Zulebt, ala es an's Bezahlen gehen follte, was thaten fie? 
— da fangen fie, mie daß wohl geſchieht, wenn man nicht ge- 
fonnen oder nicht im Stande ift, zu bezahlen, zum Scheine Händel 
an und werfen einander zur Thüre hinaus und ziehen ab. Aber 
als die zwei lebten fich ebenfalls auf dieſe Weiſe abführen wollten, 
ftellt fi der Wirth unter die Stubenthür und verlangt die Be- 
zahlung der Zeche, und als fie im barichen Tone antworteten, fie 
hätten nichts bejtellt, jondern die Anderen, da ruft der Wirth einen 
vorübergehenden Lieutenant von diefen Marodeurs zu Hülfe. 

Alfo zu Hülfe gegen feine eigenen Verbündeten. 

Der Lieutenant fam auch mit feinem Schleppfäbel hereinge- 
rafjelt und fragt einen der Kerle nad) feinem Namen, befommt 
aber feine Antwort, und mie er zum zweiten Mal fragt, guet ihn 
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der Kerl nur über die Achjel an, mit dem unverfchämteften Gefichte 
von der Welt. Erſt beim dritten Mal, wobei der Lieutenant mit 
einem Kreuzdonner ꝛc. feinen Säbel flivrend auf den Boden 
jtößt, nennt er jih Schwärmle oder jo etwas. ‚Und Du?“ fragt 
ber Lieutenant den andern, „wie heißt Du?’ — „J heiß grab wie 
der,” und damit ftanden jie auf und torfelten zur Thür hinaus, 
und ließen ben Lieutenant jtehen „in feinen Nichts durchbohrenden 
Gefühle” und mit feinem eingefniffenen Glafe im Auge, und wahr: 
ſcheinlich hat der Wirth nie einen Kreuzer befommen, find Die 
Schlingel aud nie zur Strafe gezogen worden und der Lieutenant 
wurde ohne Zweifel hinterdrein von ihnen noch brav ausgelacht. 

Eine ſchöne Mannszucht. 

So etwas, ſagte mein Neffe, iſt gewiß bei der preußiſchen 
Armee unerhört. Es iſt darum, was die allgemeine Dienjt- 
pflichtigkeit betrifft, eine zwar mißliebige, weil unerbetene, und 
überdies jehr Foftbare Lection, die wir von den Preußen in diejem 
Punkte befommen haben, aber eine jehr nüßliche, in ihren Folgen 
unſchätzbare.“ 

Zur Kenntniß des Herrn Scherr ſcheint dieſe Lection noch 
nicht gelangt zu ſein. Sonſt würde nicht er, der Deutſche, fort— 
fahren, den Schweizern die alte Leier von dem „boruſſiſchen Corpo— 
ralismus“ u. ſ. w. vorzuſpielen. 

Gewiß wäre es ſchöner, wenn die Welt aus lauter arkadiſchen 
Schäfern beſtände, — dann bedürften wir keine Soldaten; wenn 
ſie aus lauter Tugendſpiegeln beſtände, — dann bedürften wir 
keine Prieſter; wenn aus lauter Mäßigkeitsfreunden, dann hätten 
wir keine Aerzte; wenn aus lauter ſtreng rechtlichen Menſchen, 
dann hätten wir keine Richter und Anwälte nöthig. So lange uns 
aber Herr Scherr, wozu bei ſeinem Peſſimismus wenig Ausſicht, 
dies Ideal nicht in unſer irdiſches Jammerthal hinein zaubert, 
wird jeder Vernünftige zugeben, daß Soldaten von Leiſtungs— 
fähigkeit und Mannszucht beſſer ſind als ſolche, welchen beide 
Qualitäten abgehen, die aber trotz dieſes Mangels daſſelbe Geld 
koſten. 

Ergänzen wir die Erzählung des holländiſchen Pro— 
feſſors und ſeines kleinſchwäbiſchen Neffen durch die Schilderung, 
welcheuns ein deutſcher (nichtpreußiſcher) Officier über ſeine 
Wahrnehmungen in der Bundesfeſtung Mainz während der 
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Monate Juni und Juli 1866 (in den Grenzboten XXV. Jahr-— 
gang, II. Semeiter, Nr. 35, vom 24. Auguft, Seite 338 bis 
354) mad: 

„Es kamen und gingen nad eigenem Belieben die verjchiedenen 
Contingente. Einzelne marjchirten durch die Feſtung durch, ohne 
daß dem Gouverneur nur die geringjte Anzeige davon gemadt war. 
Auch die aus ihrer Heimat ohne alle Vorbereitung hinausgeftürzten 
Kurheſſen kamen, halb mit Zündnadel-, halb mit Percujjions- 
gewehren bemwaffnet. Kaum angekommen, mwurden.jie auf Requi— 
jition des Herzogs von Naſſau diejem zur Verfügung geftellt, um 
jeine Weinkeller zu bewachen, welche er von den Preußen gefährdet 
glaubte. An eine Gefährdung feiner Krone dachte er naiver Weile 
gar nicht. 

Heflen-Darmitädter jah man nur einige Male ab: und zu- 
gehen. Dagegen famen noch einige Württemberger Truppen, die jid) 
für eine längere Dauer niederließen. Auch Nafjauer kamen zum 
Schluß des Dramas, nachdem endlich ihr Kriegäherr den andrin— 
genden Preußen hatte weichen müjjen, die denn auch, ihm fajt auf 
dem Fuße, in der Sommerreſidenz Biberich einrücten. Die Nafjauer 
brachten nicht weniger als 185 Kranfe nad Mainz mit, Kein 
Arzt, fein Officer, nur ein Sergeant war bei diejem traurigen 
Transport. Sie wurden in der von Meiningern belegten Kajerne 
untergebracht und meiningijchen Aerzten zur Behandlung übergeben. 
Da bereit alle Räume belegt waren, jo mußte ein Theil der 
Nafiauer Truppen die außerhalb der Stadt gelegenen Baraden be- 
ziehen oder gar bivouafiren. So brachte denn der Zufall die Mainzer 
Beſatzung zufammen, die im Ganzen 15--16,000 Mann betragen 
mochte. Aber auch Defterreiher famen noch ab und zu auf Bejud. 
Als am 27. Abends allarmirt wurde, da man einen Ueberfall der 
Preußen vermuthete, rückten nah Mitternacht zwei ſtarke dfterrei- 
chiſche Bataillone, Ungarn, ein, die auf den öffentlichen Pläßen und 
in den benachbarten Straßen bivouafirten. Noch am andern Mor: 
gen bis gegen elf Uhr lagen die Söhne der Puſta auf dem Pflafter, 
den Tornifter ala Kiffen, oder an die Häufer gelehnt und auf ben 
Treppen figend. Ein Theil der Einwohner brachte für die Ermü- 
deten einige Lebensmittel und Cigarren herbei, fie wurden zwar 
noch einquartiert, zogen aber gegen Abend wieder ab. Ständig 
waren von den Dejterreihern noch eine Wbtheilung Genie- 
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joldaten und ein Theil der Bäckerei, ſowie mehre vom Sanitäts- 
perjonale. 

Wie faft überall im Süden Deutjchlands, trat aud in Mainz 
die Manie auf, Spione einzufangen. In Jedem, der nur einiger: 
maßen von dem gewöhnlichen Ausfehen abwich, wollte man einen 
gefährlichen Spion erkennen, von diejem Fieber war auch die Mainzer 
Bevölkerung, namentlih die niedrige, heftig angeſteckt. Immer 
wieder wollte man einen geheimnißvollen Fang gemacht haben, den 
man im Triumphe vor dad Gouvernementägebäube brachte, vor dem 
jih dann im Nu eine Menge im Waffen und Civilrod verjam: 
melte. Es ergab ſich gemöhnlid bald, daß der Verdächtige ein 
armer Wicht war, der fich zu einem Spion wie der Ejel zum Lau— 
tenjchlagen geeignet haben würde. Der Unſinn war um jo größer, 
als die Fangwuth am ftärkjten war, während noch preußiſche Offi— 
ciere, namentlich; vom Geniecorps und der Artillerie, in der Feſtung 
weilten. Ueberdies fonnten die Preußen, durch Verwandtſchaft und 
vieljährige Bekanntſchaft mit jedem Detail vertraut, alle leicht er- 
fahren, was fie wiſſen wollten. Als nun die Testen preußifchen 
Dfficiere abgereift waren, wurde vollends mit allem, was an 
Preußen erinnerte, tabula rasa gemacht und zu einer fejtgejeßten 
Friſt mußte jede preußifche Seele zum Thore hinaus. Selbjt die 
Unterofficierd- und Soldatenfrauen, deren Männer bei den Fahnen 
waren, und bie ſich hier eine Kundjchaft gemacht hatten und ihren 
Unterhalt mühſam und jpärlid erwarben, Wittwen, Kinder, Alles 
mußte hinaus. Die meijten wußten- nicht wohin, hatten Feine Mittel 
und geriethen in die jämmerlichjte und bedauernswertheſte Lage. 
Ein Mainzerfrauenverein und andere Menjchenfreunde nahmen ſich der 
Berzweifelnden an, um nur das Nöthigjte zu bejchaffen. Den 
penlionirten alten Officieren, die hier Jahre lang in Ruhe und 
Frieden gelebt hatten, erging es nicht bejier. 

Eine andere Manie war die des unnüßen Schießend. Man 
feuerte, jo ſchien es, mit mehr Gleihmuth und Vergnügen auf 
Menſchen ME auf Hajen oder Spaten. Jede Patrouille jchien in 
dem Wahne zu jtehen, fie müßte jo viel als möglich puffen. Wo 
fi) eine Pickelhaube jehen ließ, wurde losgebrannt. Auch die Ar: 
tilferie blieb in dieſem Löblichen Wetteifer nicht zurück. Man 
feuerte mit Vollkugeln und Sprenggefhoflen auf gegnerijche 
Patrouilfen, ja einzelne Leute, wa8 das Zeug hielt. Es wurde 
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zwar derlei Unfug ſtreng unterſagt, aber geſteuert konnte ihm 
nicht werden. | 

Sp war am 22. Juli, einem Sonntage, vom Morgen bis 
Abend gegen halb ſechs Uhr eine nur wenig unterbrochene Kanonade. 
Bom Fort Hartmühl und vom Thurm der Peterdau (auf einer 
Inſel) wurde der obere Theil von Bibrich, namentlich die Glas— 
fabrif, wo fi Preußen eingeniftet hatten, beſchoſſen. Eine halbe 
Batterie (man jagt Oldenburger) war dagegen oberhalb Bibrich 
aufgefahren, demontirte gleich mit dem zweiten Schufje ein gezoge: 
nes Geſchütz auf der Plattform des Petersthurms und mochte jonft 
nod 40 Schüſſe abgeben, von denen mehre aber nur dag Mauer: 
merk trafen. Dann z0g fich die feindliche Batterie zurüd und eine 
Meile war Ruhe. Aber gegen halb fünf Uhr ging das Schießen 
wieder 108. Da e8 Sonntag war, jo hatten jich viele Einwohner 
und Soldaten auf den höheren Punkten verfammelt, wo man da3 
Terrain überjehen konnte, namentlih von einem Plate in der Nähe 
der Citadelle. Auch Referent hatte fich dahin begeben. Aus zwei 
Gafteller Werfen wurde nad) einer Höhe jenſeits des Rheins gefeuert, 
die zum Theil mit einem Obſtwäldchen bedeckt war. Man konnte 
auch mit dem bewaffneten Auge nichts gewahren, was ein Ziel 
hätte abgeben können. Auf Befragen wurde die Antwort: es 
hätten ji einige Reiter jehen lafjen. Man jah die Sprenggejchoffe 
deutlich aufihlagen, denn von dem trodenen Boden wirbelte eine 
mächtige Staubmwolte auf. Auch den Zuſchauern ſchien dag zu lang- 
meilig zu werden, denn fie verliefen ſich allmälig. Was war 
ſchließlich des Pudels Kern? Bor einigen Stunden hatte fi) eine 
ſchwache Reiterpatrouille gezeigt, die längjt wieder hinter der Höhe 
verſchwunden war. — Und eine Entihuldigung konnte man allen- 
fall3 für diefe Munitionsverfjhmwendung anführen: daß die nod) 
zum Theil ungeübten Artilleriiten und Bedienungsmannſchaft die 
Gelegenheit ala Probe ihrer Fertigkeit und der Diſtanzſchätzung 
benust hätten. Aber für dag Eine war es zu viel, für das Andere 
zu wenig. Am andern Tage jagten heſſiſche Officiere* ein Prinz 
von Hanau habe die Artilleriften zum Weiterfeuern ermuntert und 
mit Wein tractirt. Der dort commandirende General von Buttlar 
hätte ihm aber endlich das Handwerk gelegt. 

In dem grafjirenden Schießeifer feuerte man nit nur auf 
den Feind, jondern auch auf den Freund. So puffte eine Würt— 
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temberger Patrouille in den Außenwerken zur Nachtzeit auf eine 
Meininger, die ihr begegnete, ohne vorherigen Anruf. Zum Glüd 
trafen die Kugeln nit und die Meininger waren jo vernünftig, 
nit ohne weiteres Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 

Der äußerſte von den Bayern bejegte Poſten bei einem Block— 
bauje jtand etwa nur 1000 Schritte von Bibridy entfernt. Die 
preußijchen PBatrouillen und Pojten hatten von dort aus nie einen 
Schuß auf die Bayern abgegeben. Da fiel es einem guten baye- 
riſchen Schügen ein, feine Gefchielichfeit und Bravour leuchten zu 
lajien. Mit zwei Schüffen pußt er einen Doppelpoften weg, mit 
dem dritten wirft er einen Gavalerijten herunter, der eben harmlos 
daherritt. Einer von den Gebliebenen joll ein Yandwehrmann und 
Familienvater gemwejen fein. 

Als ein bayerijcher Unterofficier, dev eine Patrouille geführt 
baite, mit jeinen Mannjchaften zurüdfam und feinem Vorgeſetzten 
vapportirte, meldete er noch jhlieglih und zugleich entjchuldigend : 
dag man mit dem beiten Willen nicht auf eine preußifche Patrouille 
babe ſchießen können, da dieje zu entfernt und zu gut gededt ge- 
jtanden habe. — — Die Bufferei unter den Patrouillen, nament: 
(ih auf dem Terrain des rechten Rheinufer, hinter Gaftel nad 
Bibrich und Hochheim hin, war von den Landleuten jo gefürchtet, 
daß dort die Ernte großentheils ftehen blieb, die anderwärts bereits 
eingebradt war. Niemand wagte fich auf das Feld. 

Die in die Außenwerke detachirten Bavarier fouragirten in den 
Obſtanlagen und auf den Feldern nad Herzensluft. Man begeg- 
nete Einzelnen und ganzen Trupps mit gefüllten Brodbeuteln, zu 
Bündeln zufammengebundenen Taſchentüchern, die mit Kirchen, 
Zwiebeln und Kartoffeln gefüllt waren. Als die Eigenthümer der 
Grundſtücke ſich über diejen Unfug bei einem eben vifitirenden baye- 
riſchen Stab3officier beſchwerten, verjprad) diejer Abhülfe und er- 
ſuchte den im nädjften Fort commandirenden Offtcier einer anderen 
Truppe, den Bayern, wenn sie in fein Rayon kämen, das Hand- 
werk zu legen und jie jofort zu arretiven. Der Officier kam diejem 
Auftrage pflichtſchuldigſt nad, er bradite ein halbes Dutzend Blau: 
röde, die eben auf einer Razzia begriffen waren, in Numero 
Sicher und ließ es jofort dem bayerischen Hauptmann im Neben: 
fort, von deſſen Compagnie die Arretirten waren, melden. Der 
aber nahm das gewaltig übel, und, als er erfuhr, wer die Ver: 
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anlaſſung geweſen, zog er arg über den Stabsofficier her und ſchalt 
ſein Benehmen eine große Tactloſigkeit, indem es ſich nicht zieme, 
die eigenen Truppen durch andere arretiren zu laſſen. Erſt ein 
ernſt gemeinter Gouvernementsbefehl hielt dieſes Unweſen etwas in 
Schranken. | 

Die Bayern hatten es übrigens am wenigſten nöthig, auf ſolche 
Weiſe jich zu behelfen, denn die Mannſchaft erhielt unter allen an— 
wejenden Truppen die beite Verpflegung. Der Mann befam täg- 
(ih ein halbes Pfund gutes Rindfleifch nebjt Zubehör, gutes Brod 
und, wenn wir nicht irren, 22 Kreuzer, während andere Truppen 
theile, die mit ihnen oft in einem und demſelben Fort jtanden, 
jich jpärlicher behelfen mußten und bei dem Schmaufen und Trinken 
ihrer Kameraden das Zuſehen hatten. 

Aber die Bayern verfügten auch unter allen Garnijonstruppen 
über den bejten Appetit und über einen ganz unjtillbaren Durft. 
Gutes Bier aber war theuer, das Seidel fünf Kreuzer. Wo 
Bayern auf Wache waren, wurde immer gezecht und der Galfacter 
ober reireuter holte Feuchend dad Bier nicht Maaß- jondern Faß: 
weile aus der nächſten Brauerei. Der Bayer ift von Natur bei 
aller äußeren Derbheit, ja oft Rohheit, gutmüthig und bei richtiger 
Behandlung ift ſchon mit ihm auszufommen; aber in den fräftigen, 
naturwüchſigen Burjhen, namentlich den Altbayern, ſteckt immer 
etwas mehr oder weniger Bejtialität, die bei leicht erregbarer Lei— 
denſchaft oder im Trunfe oft jäh hervorbridt. Es gehört nicht 
wenig dazu, jie in Disciplin zu halten. Davon zeugte das Arreft- 
haus auf der Citadelle, das, troß feiner Geräumigfeit, jhon in den 
eriten Tagen faſt nur von Bayern bejegt war. Da die Zellen nicht 
mehr ausreichten, jo ſteckten in einer nicht jelten drei und vier In— 
haftirte zuſammen.“ | 

Ein anderer militairijcher Berichterftatter, ebenfall3 Nichtpreuße, 
ichreibt aus Franken über das bayeriſche Kontingent : 

„Sie, die Bayern, gehören zu den ſtärkſten Soldaten der Welt, 
aber fie find gutes Leben zu jehr gewohnt; fie zeigen die größte 
Bravour, Kaltblütigfeit und Ausdauer, aber ihre Zucht ift mangel- 
haft, und macht ihre Reiftungen unficher. Keine deutfche Truppe 
hat jo Fräftigen Stoff und Feine ijt jo verbummelt. 

Zu ihren Sammelplägen pflegen die Bayern gewöhnlich ſehr 
gemächlich zu jchlendern. „Wiſſens,“ jagte einer zu feinem Quar- 


rc 


— — 


tierwirth, „wenn unſer Hauptmann uns um 8 Uhr beſtellt, dann 
iſt er Schon ganz froh, wenn wir um 9 Uhr alle zuſammen ſind.“ 

Einmal wurde gegen Abend Generalmarſch gejchlagen. Die in 
der Kneipe ſitzenden Bayern tranfen erjt jachte ihr Bier aus und 
gingen dann langjam einer nad dem andern. iner aber blieb 
ganz fiten. Und als nad) einer Stunde die übrigen zurückkehrten, 


fragte er nur: „Iſt verlefen worden?‘ (er meinte die Lijte wegen 


der Fehlenden.) Und als das verneint wurde, äußerte er mit Be— 
friedigung: „Hab's gleich gedacht; und trank ruhig weiter. 

Einer ſtand Roften, jah jeinen Hauptmann vorübergehen, 
jtellte fein Gemehr an's Haus, lief jenem nah und machte ihm 
eine Meldung. Als ein Zuſchauer ihm feine Verwunderung aus: 
ſprach, daß er jo vom Poſten fortginge, meinte er jchlau: „Ich 
bab’3 meinem Hauptmann nicht gejagt, daß ih Wache jtand.‘‘ 

Am fpaßhafteiten war das ewige Schienenaufreißen. Sie 
wolltens den Preußen nachmachen, demolirten aber ohne Sinn; 
riffen 3. B. die Schienen zwilden Koburg und Meiningen auf, 
während beide Drte von Bayern beſetzt waren u. dgl. mehr; 
immer nur, um wenigjtena jcheinbar etwas gethan zu haben („ut 
aliquid fecisse videatur“). Einem bayerijchen Officier kam jogar 
eine Tages der wunderliche Einfall, die Landſtraße, und zwar auf 
ebenem Terrain, wo damals (Juni 1866) rechts und links bie 
prachtvollſten Roggenfelder jtanden, aufreißen und die Steine und Erde 
auf diejelben werfen zu laffen. Einer feiner Soldaten jagte ihm: „Was 
jollen wir den Bauern den Tort anthun, ihnen ihre ſchönen Saaten 
zu zeritören, wenn wir auch die Straße aufreißen und auf die Aeder 
werfen, dann kann ja doc) der Preuß’ ganz bequem auf der Seite 
vorbeiziehen. Der gutmüthige Officier ließ jich belehren und ant— 
wortete: „Do hob’n’3 Redt; nu, dann können wir's auch loſſ'n.“ 

Bei Alledem aber kann man nicht jagen, daß die außerpreußijchen 
Deutſchen den preußifchen an Kraft, Muth und Ausdauer nahjtänden. 
Wenn nun aber trogdem die legteren ala Soldaten den erjteren meit 
überlegen waren, jo wäre das doc) vielleicht eine Beranlafjung, aud) 
für Herrn Scherr, etwas näher über das Weſen des „boruſſiſchen 
Corporalismus“ nachzudenken, ftatt jo viele Worte zu verjchwenden. 

Sp viel über die Militairlaft. Denn ich glaube damit ab- 
brechen zu können, weil Herr Scherr, nachdem er zuerſt meine Welt- 
anſchauung für Wahnfinn erflärt und jobann weiter behauptet 
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bat, „in ſolchem Wahnjinn jei wahrlich doc keine Methode mehr,‘ 
ſchließlich ſelber in den nämlichen Fehler verfällt, indem er auf bag 
Beitimmtefte behauptet, „ganz Deutjchlund müſſe in die Kajerne 
hinein, das deutiche Volk könne aus fich ſelbſt heraus abjolut nichts 
werden, er habe von Beginn feiner Gejchichte an die Sucht gehabt, 
jih commandiren zu lafjen, auch hätten von jeher die Hohenzollern 
dad Commandiren am beiten verjtanden‘ und wie die peſſimiſtiſchen 
Hyperbeln alle heißen. 

Ich meinerſeits würde, auch wenn ich einen ſolchen Peſſimis— 
mus für Wahnſinn hielte, doch wenigſtens Methode darin finden, 
ja ſogar, was mehr ſagen will, einen Gran Wahrheit. Dies meine 
ich ſo: 

Es iſt wahr, es hat ſich im Laufe einer Geſchichte von 3O0O—400 
Jahren eine Art Dualismus und Gegenſatz zwiſchen Preußen auf 
der einen, ſowie dem deutſchen Reiche unter Habsburg auf der an— 
dern Seite herausgebildet. Preußen iſt weniger in als neben 
dem deutſchen Reiche aufgewachſen, aber dadurch blieb es bewahrt 
vor der Fäulniß, die letzteres ergriffen. Hätten die deutſchen Reichs— 
lande ſich wieder aufraffen, hätten ſie eine wirkliche Reichsgewalt 
an ihre Spitze ſtellen können, welche ihrer nationalen Aufgabe be— 
wußt und gewachſen war, welche die Kleinfürſten gezwungen hätte, 
ſtatt nur an ſich zu denken, ihre Pflichten gegen die Geſammtheit zu 
erfüllen, dann hätte es zwiſchen dieſer wieder aufgerichteten Reichs— 
gewalt und dem jungen emporſtrebenden Preußen zu Jahrhunderte 
langen Kämpfen auf Leben und Tod kommen müffen, bei welchen 
jich vielleicht beide verblutet hätten. Wir haben alle Urſache, dem 
Schickſal dankbar zu jein dafür, daß es uns vor dieſem Verhängnik 
bewahrt hat. Dies gejhah dadurd, daß an die Spike des Reichs 
eine Dynajtie trat, die jtatt in dad Reih hineinzuwachſen, ge: 
fliffentli immer mehr hinaus wuchs, und der Deutichland nicht 
mehr am Herzen lag, als Stalien, Spanien oder Merico. In Folge 
defjen mußten die Reichslande immer mehr herunter fommen; und 
es gab zuleßt nur noch einen Furzen Waffengang zwiſchen Oeſter— 
reich und Preußen, welcher die definitive und thatlächliche Probe machte 
auf das Rejultat des ſchon vorher gelöjten Rechenerempel3, auf die 
Beantwortung der Frage, an welche Macht ſich Deutjichland, als- 
an jeinen wirkliden Kern, ankryftallifiren jolle. Wenn nun Herr 
Scherr jagt, das Ergebniß diejer jeiner Meinung nad unbeilvollen 
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Entwickelung ſei, daß ganz Deutſchland in die boruſſiſche Kaſerne 
hinein müſſe, ſo iſt dies wahr, wenn mit dieſer bildlichen Redensart 
weiter nichts geſagt ſein ſoll, als daß das nichtpreußiſche Deutſchland 
in der Anlehnung an oder in der Vereinigung mit Preußen ſein ge— 
ſammtſtaatliches Eriftenz: und Machtbewußtſein und das Gefühl 
feiner Verpflichtungen gegen dad Ganze mwieber gewinnen müſſe. 
Wenn man jagt, das involvire eine Vergewaltigung der übrigen 
deutſchen Stämme, jo ift dies einfach eine Geſchichtsfälſchung, erfun: 
den von den Fleinfürftlihen XLeib- und Hof-Hiftoriographen, und 
nunmehr, gleich einem abgelegten Kleidungsftüde, von diefen über: 
gegangen auf die Fleinftädtiich-particulariftiihen Demagogen. Erſtens 
nämlich giebt e8 gar feinen preußiſchen Volksſtamm. Vielmehr 
ift das deutſche Volk in Preußen entftanden aus einer Mifchung, 
aus einem Zujfammenjtrömen aller deutihen Stämme, moraus 
fih eine neue, vielfeitigere Subjtanz gebildet hat, während ein 
Stamm, der id vollftändig von dem Mutterlande losfagt, und 
fogar jeinen Dialect zu einer Nationalfpradje auszubilden verſucht, 
(wie Holland) nothwendig zurüdgeht. In der Berliner Stadt: 
verorbnietenverfjammlung werden 3. B. alle deutichen Dialecte ohne 
Ausnahme geſprochen. Ich Habe das bereit an einem anderen 
Drte des Genaueren ausgeführt. Zweitens aber find die deut: 
ichen SKleinftaaten weit davon entfernt, deutiche Stämme zu veprä- 
fentiren in der Art, daß jeder Staat einen Stamm bildete, d. h. 
dag je ein Staat fi auf einen ganzen Stamm erjtredte 
und ji zugleih auh nur auf diefen einen Stamm be- 
Ihränfte Württemberg ift durchaus nicht ibentijch mit Schwaben ; 
denn es giebt Alemannen und Schwaben (und zwar mehr als in 
dem Fleinen Königreihe von 3'/,hundert Quadratmeilen,) aud 
außerhalb Württembergs, namentlid im Elſaß, in Baden, in 
der Schweiz und in Bayern. Bon dem jchmäbijchen Meer 
(Bodenſee) gehört dem König von Württemberg nur ein ganz Kleines 
Zipfelhen. Das Herzogthum Coburg-Gotha, 35 Duadratmeilen 
groß, wird halb von Thüringern und halb von Franken bewohnt 
und hat e8 in Folge dieſes Antagonismus, tro& der mohlmeinenditen 
und energiſchſten Anftrengungen jeines Fürften, noch nicht einmal 
zu einer politiich-adminijtrativen Einheit bringen Fönnen. Das 
80 Quadratmeilen haltende Herzogtum Naſſau war aus Frag— 
menten des fränfijchen, chattiichen und weſtphäliſchen Stammes zu: 
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jammengejegt. Kurheſſen, 170 Quabratmeilen zählend, Hatte im 
Süden Franken, im Djten Thüringer, in dem Kern und in Weiten 
Chatten, im Norden Grafſchaft Schaumburg) Niederſachſen; und 
gerade der zähefte Verteidiger der kurheſſiſchen Verfaffung von 1831 ift 
nicht ein Chatte, jondern ein Niederſachſe. Es giebt feinen deutfchen 
Staat, an welchem man nicht dieſe Zerftücelung der Stämme nad): 
weiſen könnte. Am deutlichften tritt fie im Augenblid in Bayern 
in den Bordergrund, wo Franken und Schwaben, angelehnt an 
Deutihland, ftreiten wider die Bajuvarier, die jich anlehnen an 
die ihnen ftammvermwandten Deutſchen in Defterreih. Alle das 
fann jeder Deutjche, jelbjt wenn er ein Kind wäre, mit den Händen 
greifen. Aber es giebt doch welche, die ſich geflifjentlich der Wahr- 
heit verjchließen und durch Wiederaufmärmen jenes alten Kohls, des 
Ammenmährhend von der Identität der deutichen Staaten und 
Stämme, jogar das Ausland mider ihr eigenes Vaterland auf- 
zureizen ſuchen. Denn aus melden anderen Quellen, al® aus 
ſolchen, hat der Genfer Novelliit Bictor Cherbuliez wohl ge: 
ihöpft in feinen Ende 1869 und Anfang 1870 in der Revue des 
deux mondes veröffentlichten Artikeln: „La Prusse et l’Allemagne 
en 1869,“ in melden er die beutfche Zerriffenheit als eine hiſtoriſch— 
philoſophiſche Nothwendigkeit darzujtellen und fie mit Hülfe feuille- 
tonijtilcher Flitter zu einem Syſtem aufzuputzen bejtrebt iſt? Merf- 
würdig iſt e8 denn doch au, daß die Cherbuliez'ſchen Auseinander- 
jegungen in Frankreich den beabſichtigten Erfolg volljtändig verfehlt 
habe, (allerding3 vielleiht nur deshalb, weil ihn feine beutjchen 
Freunde an der ar und am Neſenbach zu jehr mit Details beladen 
haben und der Franzoſe nicht Geduld genug hat, um fich in den 
verwirrenden Einzelnheiten Fleinjtaatliher Mijere zurecht zu finden; 
denn ev iſt der Meinung, das Reſultat lohne doch nicht die Mühe 
der Arbeit), daß fie dagegen von der particulariftiihen Partei in 
Deutſchland, und in Süddeutichland insbejondere, gleich den Offen— 
barungen eines höheren Weſens aufgenommen und weiter verbreitet 
werden. Der Stuttgarter „Beobachter“ bringt jie in vollftändiger 
Ueberjegung. Vielleicht ahmt er aber damit auch nur dem Beijpiele 
verſchiedener continentaler Regierungen nad, welche ji von ihrem 
Prepbureau irgend ein feines Loblied anfertigen lafjen und daſſelbe 
in ein englifches Blatt zu ſchmuggeln wiſſen, dann aber es zurüd- 
überjegen und in den Zeitungen ihres Landes mit Paufen und 
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Trompeten als die Stimme der engliihen Preſſe, als „die öffent: 
(ie Meinung de3 freieften Volkes der Erde” augfchreien, obgleich 
fie den Urheber in ihrem eigenen Bureau fiten haben. Freilich 
wird die Zahl der Thoren, welche ſich durch dergleichen finnreiche 
Hülfsmittel täufchen laſſen, glücklicherweiſe mit jedem Tage Kleiner. 

Hand in Hand mit dem wahrhaft jinnlofen Vorwurfe der 
Vergewaltigung deutfher Stämme geht der Traum von den ver: 
meintlihen Borzügen diefer angeblichen Stämme vor der Bevölkerung 
Preußens. Und zwar wird diefer Vorzug, je nach Zweck und Er: 
ſprießlichkeit, heute hier und morgen dort, ſtets auf den entgegen: 
gejegtejten Seiten gefucht. Hierfür ein Beifpiel: Der Stuttgarter „Be— 
obachter“ muß bekanntlich jeden Tag einen Leitartikel wider das jo: 
genannte „Blutgeſetz“ bringen, worunter er die allgemeine Wehrpflicht 
verjteht. Jeden Tag die nämlichen Gründe, daß würde doch ſogar für ein 
vollSparteiliches Publikum, obgleih es an nichts Gutes gewöhnt 
ift, am Ende zu arg fein, um alſo die nöthige Mannigfaltigkeit zu 
erzielen, greift man zu den Widerſprüchen. Heute ift der volks— 
parteilihe Württemberger viel zu redenhaft, zu riefig an Körper: 
und Geifteöfraft, um einer langen Dienftzeit zu bedürfen. Er lernt das 
Alles in einem Zehntel der Zeit, als der von der Vorſehung befannt: 
lich zu Gunjten der Kleinjchwaben fo ſehr vernegligirte Norddeutiche. 
Morgen dagegen ift der bisher jo titanengroße württembergijche 
Bolfsparteiliche unter feinem ſüdlichen Himmel, in feiner italieniſchen 
Luft (letztere jo namentlih auf der Rauhen Alp zumweilen recht 
kräftig wehen) jo verwöhnt, die Fleiſchtöpfe von alemanniſch 
Aegypten und daß Dolce far niente von Napoli-Zopfingen find 
ihm jo zur andern Natur geworden, daß der arme unge zum 
Kriegsdienjt viel zu weich ijt, und feiner Mutter Cornelia das 
grachijch-republifaniiche Herz bräche, wenn ihr junger Gajus jemals 
einen Kuhfuß jchleppen müßte. 

Diefe Gegenſätze erinnern an den Frankfurter Senator, welder 
feine zum Antritt des einjährigen Freiwilligen Dienfte8 nad) einer 
auf der Eijenbahn in einer halben Stunde erreichbaren preußiſchen 
Garniſon abreifenden beiden Söhne verabſchiedete mit folgenden 
Worten voll republifaniichen Stolzeg: „Nu, Ihr Bube, dann geht; 
und Gott jei mit Euch! Aber Ebbes (etwas) will ich Euch ſage: 
daß Ihr Euch mir nur nit unnerfteht, mir unner die Aage (unter 
die Augen) ze komme, fo lang ala wie Ihr die Ferſchte-Livree 
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tragt. Dann ä alter Republikaner, wie ih, fann jo Zaiche der 
Knechtſchaft nit jehn, ohne wild ze werre (zu werben). Ihr wißt 
ja, wie’3 der alt’ Brutus gemacht hat mit feine zmä (zwei) Bieber- 
her (Bübchen), wie je Ferſchteknecht' werre wollte. Deßweje 
voth ih Eu, wahrt Euer Köpp, un fommt mehr nit unner bie 
Mage. Adjes, Ihr Bube!”........ 

Die Vergleiche mit dem Altertum find überhaupt ſehr beliebt 
bei den Wolfsparteiliden. So wird auch Süddeutſchland 
für Griehenland und Preußen für Macedonien aus: 
gegeben. Wenn Süddeutſchland fo viel jagen will, wie: „die 
fübdeutſche Volkspartei” und Griechenland jo viel wie: 
Athen zur Zeit feines tiefften Verfalls, zu jener Zeit, 
melde wir aus den Neben des Domefthene® und den Luftipielen 
des Nriftophenes kennen lernen; dann ift in der That niemals eine 
treffendere Parallele gezogen worden. Athen wurde allerdings da— 
mals regiert von einer Schaar wüſter Demagogen, ebenjo reich 
an Worten, als arın an Thaten; geneigt, ſtets neue Verwickelungen 
herbeizuführen; und nicht im Stande, auch nur eine einzige auf 
ehrenvolle Weife zu löſen; Alles anfaſſend und nichts zu Ende 
führend. Und fie jtüßten ſich auf eine Maſſe von folder Leicht: 
gläubigfeit und Eitelkeit, daß fie ji von jedem Schönredner, ber 
ihre Schwächen gejhicdt zu benugen wußte, der ihrer Dummheit und 
ihren Leidenschaften beizufommen verftand, zu den verfehrtejten Dingen 
hinreißen ließ; jehrie, wenn es galt zu handeln; handelte, wenn e8 
zu jpät war; dem gemeinen Weſen jedes Opfer und jeden Ge- 
horſam verweigerte und |chließlich dafür dem Feind dad Zehnfache 
von dem präftiven mußte, was, zur vechten Zeit aufgewandt, ge: 
nügt hätte, das Vaterland zu retten. 

Athen, dieſes Athen, wie es damals war, mußte zu 
Grunde gehen, mochte es durch König Philippos fein, oder durch 
einen Andern; das beſte dazu that immer es felber; und ala fein 
Macedonien da war, da jtedte e8 Rom in die Tajche. 

Wer fi die wirklich frappante Aehnlichkeit zwifchen der „Volks— 
partei‘ in Athen, im Fahre 340 vor Chriſtus, und der Volfs- 
partei in Stuttgart, im Jahre 1870 nad) Chriſtus, raſch und 
in unterhaltender Weiſe in die Erinnerung zurüdführen will, den 
bitte ih die Einleitungen und Ueberfihten in der Seeger'ſchen 
Heberjeßung des Ariftophanes zu leſen. (Ariftophanes. Bon 
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Yudmwig Seeger. 3 Bände Frankfurt a M. Literariſche 
Anftalt, 1845—1848). In einem Stüde des Ariſtophanes ift 
mehr politiiche Weisheit, als in zehn Jahrgängen „Beobachter ‘; 
und die Kleinſchwaben würden fi gewiß von dem Yeteren nicht 
mehr an der Naje herumführen laſſen, jobald fie eins der erjteren 
gelejen und begriffen hätten. 

Im Uebrigen aber fann ich auf die Anpreifungen Kleiner 
Gemeinmwefen, wie e8 die hellenifchen oder die füditalifchen Republiken 
zur Zeit der Alten waren, wenn diefe Anpreifungen erfolgen Sei: 
tens der ſüddeutſchen Bolfspartei zu dem Zwecke, die Souverainetät 
des deutichen Kleinſtaats zu vertheidigen, nicht beifer antworten, als 
mit einer Ausführung Julian Schmidt’ in Nr. 290 der 
„Sübdeutichen Prefje” vom 11. Dezember 1869. 

„In dem heutigen Deutjchland,” jagt der berühmte Kritiker, 
„handelt e8 ſich gar nicht um jene abjtracte Trage, ob Kleine, ob 
große Gemeinwejen? Denn in Deutichland hatten mir feit dem 
weitphälifchen Frieden (m. E. ſchon jeit Mitte de 16. Jahr— 
bundert3) nicht Kleine Gemeinweſen, jondern kleine Dynajtien; 
und das ändert die Sache völlig. Geber Fleine Dynaft, der nun 
jouverain geworben war, hatte das Vorbild des franzdjtichen Hofes 
vor Augen, glaubte feiner Würde ſchuldig zu fein, aus feinem Kräh— 
winkel eine Art Verfailles zu machen und jagte mit Ludwig XIV: 
L’etat c’est moi. ‚‚Lippe Detmold bin Ich.“ An jeden Hof reihte 
fi eine ganze Schaar von Lafeien, und bei der zahlreichen Mafle 
von Höfen wuchs die Zahl der Lakeien in Deutfchland ins Uner- 
meßliche, und drüdte den Geift des Volks um jo mehr nieder, da 
fie als die bevorrechtigte Klafje galten und überall den Ton an: 
gaben, das Volf dagegen in Folge der dynajtiichen Politik wechſel— 
heitiger Bedrücdung und Abpferhung immer ärmer und elender 
wurde. Man hat von der natürlichen Antipathie der deutjchen 
Stämme gejproden: als ob irgend ein Schwabe oder Rheinländer 
mit einem Norbdeutfchen, wenn er am neutralen Ort zufammen: 
fommt, ſich nicht ganz gut verjtändigen Könnte! als ob man die 
Gemütlichkeit Fritz Reuter's in Süddeutſchland nicht ebenſo wür— 
digte, als die Gemüthlichkeit Jeremias Gotthelf's in Norddeutſch— 
land! Man hat die Gliederung der deutſchen Staaten nad) Stämmen 
gerühmt: als ob irgend einer diejer jogenannten Staaten auf wirk— 
licher Stammesgemeinihaft beruhte! Die Einheit gab an die 
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Stammeögemeinjchaft her, jondern die Gemeinſchaft der Livree bie 
von ben Lafeien al3 das Heiligfte auf der Welt gerühmt murde. 
Man hat von dem Rechtsſinn unter dem Einfluffe der jogenannten 
„deutſchen Freiheit” gefabelt, während gerade durch bie „Freiheit“ 
biefer Dynaften im Volk alles Nechtögefühl unterbrüdt wurde. 
Der erfte deutiche Fürft, dem Leibnitz diente, Johann Friedrich 
von Hannover, der lange noch nicht die Hälfte des Ländergebietes 
bejaß, daS zuleßt den Staat Hannover ausmachte, erflärte ungejcheut, 
er jei Kaifer von Hannover und ihn ginge dad Reich nichts 
an. So dadten im Grunde alle diefe Dynaften und handelten 
danach. Man Fönnte mit ihren Willfürlichfeiten eine ganze Schand- 
läule ausfüllen. Man bat von dem Gäfarenwahnfinn der römi- 
Then Zeit geiprochen: in unferen deutichen Duodezitaaten findet ſich 
etwas ganz Aehnliches. Das ganze Dafein diefer Fürften war 
eine Reihe von Illuſionen, fie glaubten etwas zu fein, was fie doch 
nit waren, und Fritz Reuter's „Dorchlächting“, jo wunderlich er 
in unferen Tagen ſich ausnimmt, ift typiſch für die ganze Zeit. 
Sean Paul's Romane, Schilfer’3 „Kabale und Liebe‘ und ähnliche 
Schriften werben noch einmal als die hiftorifchen Denkmäler einer 
ganz verfallenen Zeit hoch geſchätzt werden. 

Der Geift diefer Armfeligfeit des öffentlichen Lebens, dieſer 
hohlen Sceineriftenzen, bat auch die höchſten Leitungen unferer 
Nationalfraft verfümmert. Es ift eine hergebrachte Redensart, dag 
deutiche Staatsleben habe zwar unter dem alten Syjteme gelitten, 
aber die Blüthe unferer Literatur fei dadurch gefördert worden; es 
ift fein wahres Mort daran. Leibnitz mit feinem riejfenhaften 
Wollen und Können verfümmerte im Dienfte Fleinlicher Intereſſen, 
Goethe fand zwar in einem Kleinfürjten einen echten Freund, 
aber was hätte diefer Dichter der Nation werden fönnen, wenn ein 
fräftig ausgebildeter Nationalgeift ihn erzogen und jein Schaffen 
ſowohl bedingt als beflügelt hätte? 

Der fürftliche Freund konnte den nationalen Staat nicht erjeßen ; 
und wenn nicht Goethe, jo haben doc) einige feiner Mitheroen in Wei— 
mar einen kleinmeiſterlich-krähwinkelhaften, fpießbürgerlid-pfäffi- 
chen, neidifchen Eharafterzug angenommen, den fie früher nicht hatten. 

Ich meine namentlich Herder, dem das fo jehr fremd war, jo 
lange er in größeren Berhältnifien Iebte. 

Es ift wahr, Preußen hat, namentlih in dem legten Jahr: 
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hundert, jo ſehr „den lebten Haud von Roß und Mann’ daran 
ſetzen müffen, um feine politiſche Miſſion zu erfüllen, daß dem 
Staate große Miktel für Kunſt und Wiſſenſchaften nidt 
übrig blieben. Es fonnte e8 nicht machen wie Bayern, wo König 
Ludwig I. die Wehrfraft in Verfall gerathen ließ und die Gelber, 
melde ihm der Landtag für die Armee vermilligt hatte, verwendete, 
um in Münden athenienjifche Propyläen zu bauen (melde am Tage 
der Berjagung des bayeriihen Othon Baſileus aus Griechenland 
fertig wurden), und fonftwie eine wahre Mujfterfarte von Glypto=, 
Pinako- und jonjtigen Theken anzulegen. Gleichwohl erbreifte ich 
mich zu behaupten, daß die gute Stadt Berlin weit mehr einen 
monumentalen Charakter hat und reicher ift an würdigen und jelbit- 
ftändigen Baumerken, als München. Der wahre Staat wirft nicht 
nur durch das, was er thut, fonbern auch durch das, was er tft. 

Ebenfo verhält es ſich mit ber Literatur. Friedrich der Große 
kümmerte fich herzlich wenig um die deutſchen Dichter. Aber war 
das nicht ein Glück? War e3 nicht befler, als wenn er fie franzöſiſch 
reglementirte? Und lieferte er nicht Stoff und Vorbild für bie 
nationale Dichtung Deutſchlands, welche eigentlich erſt beginnt mit 
Leſſing's „Minna von Barnhelm“, einem ganz ipecifiih preußi- 
ihen Stüde, das, zum eriten Male, wie Goethe jehr richtig jagt, 
„den deutfchen Bliden eine höhere Welt eröffnete, über die 
(iterarifche und bürgerliche hinaus, in welcher fich unfere Dichtkunſt 
bisher bewegt hatte’. 

Denken wir ferner an Thomajius, der von dem preußiſchen 
Staate wider feine zahl: und einflußreichen Widerſacher geſchützt, 
die alten Reichsperücken gehörig ausklopfte und dem Hexenprozeß— 
Unmejen den Todesſtoß verjeßte, während kurz darauf Friedrich II. 
die Folter abichaffte, die in vielen deutſchen Kleinftanten noch bis 
in das erjte Drittel des 19. Jahrhunderts praftifch erereivt morden 
iſt. Denfen wir an Sophie Charlotte, an die Berliner Akademie 
und Leibnig; an die Altpreußgen Winkelmann, Hamann, Herder 
und Hippel. Und vor Allem an den großen Kant mit feinem 
fategorifhen Imperativ, den er ſelbſt jchon in früher Jugend 
praftiich bewährt hat. Denn 22 Jahre alt verfündigte er in aller 
Beicheidenheit, er werde ben biäherigen philojophiichen Gemein- 
plägen den Garaus machen und ein neues Syitem aufftellen, dem 
die Zukunft gehöre. Und er hat Wort gehalten. Die Kant’fche 
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Philojophie wird auf die Dauer fiegreich bleiben über die Hegel's, 
welcher zwar alle möglichen Doctrinen mit ſeinem dialektiſchen 
Schleim überzog, aber faſt ohne Kampf weichen mußte der plötz— 
lichen Reaction der hiſtoriſchen und eracten Wiſſenſchaften. Kant 
iſt, gleich Friedrich, ebenſo elaſtiſch in den Ideen, als eiſern in 
der Ausführung. 

Dann kommt das glänzende Doppelgeſtirn Alexander und 
Wilhelm Humboldt. 

Hierauf die patriotiſche Dichterſchaar vor und während den 
Freiheitskriegen: ein Ernſt Moritz Arndt, ein Max von 
Schenkendorf, ein Heinrich von Kleijt; Lebterer zugleich 
ein würdiger Repräjentant der Armee, aber vom Unglüd bis über 
feinen Tod hinaus verfolgt und ſelbſt heute noch nicht zur Genüge 
gewürdigt. Diele tapferen Herzen ſchlugen ungebuldig dem Kampfe 
wider die Fremdherrſchaft entgegen, während andere große Dichter in 
den ſchwülen Kleinfinderjtuben de Zwergſtaates nichts merkten 
von dem Hauche der nationalen Freiheit, der fich bereits mächtig 
erhoben. Ich will nicht reden von jenen großen Inpulſen, die alle 
von Berlin ausgingen, wie 3. B. von der Hegelei und der ro— 
mantiſchen Schule (ihr jichtbares Oberhaupt, Ludwig Tief, war ja 
dorten geboren); ich will nur ganz beiläufig darauf hinweiſen, daß 
fi gegenwärtig die Romandihtung und die Unterhaltungafchrift- 
jtelferei in Berlin concentriren zu wollen fcheint. 

Indem ich im Uebrigen auf die treffliche Abhandlung von 
Julian Schmidt: „Der Einfluß des preußifchen Staat? auf die 
deutjche Literatur“ (in defjen im Mai 1870 erjchienenen: „Bilder 
aus dem geiftigen Leben unjerer Zeit”. Leipzig, Dunder 
und Humblot) verweile, jehließe ich mich vollftändig der von ihm 
gezogenen Concluſion an, welche ic) in meiner Weife fajjen möchte, 
wie folgt: Der preußiihe Staat hat mächtig auf die deutjche 
Literatur gewirkt. Nicht durch die perjönliche Thätigfeit dieſes oder 
jenes Regenten. Vielmehr hat jein größter Regent für bie 
deutjche Literatur nichts gethan; und derjenige König, welcher am 
meijten dafür zu thun die Abficht Hatte, Friedrich Wilhelm TV., 
ift mit allen jeinen Verjuchen gejcheitert, weil er fi von ber 
preußiſchen Tradition losſagte und jich in willfürlichen Erperimenten 
perjönlicher Liebhaberei erging. Er hat nicht? hinterlaffen, als 
einen böjen Niederſchlag in der Verwaltung der geiftlichen und 
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Unterricht3angelegenheiten, welchen man mit dem Namen des Herrn 
von Mühler bezeichnet, obgleich er weit älter iſt, als dieſer, jich dem 
Ueberfommenen (mitinbegriffen die Geheimräthe und ihre ſelbſt— 
gemachten jogenannten ‚„Berwaltungsmarimen’‘ und jonjtigen Ver: 
jteinerungen neuejten Datums) fügende und niemals bahnbredhende 
Beamte. Soweit der preußiſche Staat auf die deutjche Yiteratur 
eine befruchtende Wirkſamkeit geübt hat, that ev es durch die That: 
ſache ſeiner Exiſtenz undvermögefeinernatürliden Schwer: 
kraft. Wie die Hohenzollern ſtets das Nächſte, das Nützliche und 
das Nothwendige dem Fernen, dem Angenehmen und dem Glänzen— 
den vorzogen, ſo hat auch der Staat Preußen weniger Blüthen der 
Poeſie getrieben, als vielmehr das geiſtige Leben in die Bahnen 
der Reflexion, der praktiſchen Philoſophie, des Staats-, Rechts— 
und Wirthſchaftslebens, der Realpolitik hineingedrängt, deren 
Gedeihen nur in einem wirklichen Staate, d. h. in einem großen 
und umfaſſenden Organismus, denkbar iſt. Das ſieht nicht ſo 
blendend und verlockend aus, wie die bunten duftigen Ranken 
und Blüthen der Andern. Aber was wollen die Ranken ohne 
Stamm, worauf ſie ſich ſtützen? Wir wollen die Blätter und 
Blüthen nicht verachten und ſchelten. Aber ein tüchtiger Stamm 
von ſolidem, kräftigem und geſundem Wuchſe iſt doch auch nöthig, und 
auch er wird ſeine Blüthen und Früchte tragen. Mögen die ver— 
ſchiedenen Kräfte einander ergänzen... 

Ich habe die Verivrungen des deutjchen Kleinſtaats mehr als 
zur Genüge gejchildert. 

In Preußen ift der Territorialismus nie zu jenen Verirrun— 
gen gelangt. Sobald die Landesherren zu Anſehen und Macht 
famen, erfüllte ji aud) das 'moderne Staatsbewußtſein. Sie ar: 
beiteten nicht für ihren Domainenfiscus oder „für den herridaft- 
lichen Kammerſäckel“, wie die andern Territorialherren, jondern für 
den wadhjenden Staat. hre zerjtreut liegenden und verjchie: 
denen Landesfragmente adminiftrirten jie nicht in der Abjicht, eins 
durch das andere im Schad zu halten oder niederzuichlagen, mie 
man ed in Wien mit den verfchiedenen Theilen des buntſcheckigen 
Reiche that, fondern immer mit dem mehr oder weniger klar be- 
mußten Gedanken, daß jie die gleihmäßigen Bejtandtheile eines im 
Werben begriffenen einheitliden Staat? jind. 

Diefe Auffafjung bildet die Regel. Ausnahmen kommen vor, 
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jomwohl auf politiſchem wie auf wirthſchaftlichem Gebiete. Als Bei- 
jpiel der erjteren diene das glüdlicher Weife jpäter wieder taliter 
qualiter bejeitigte Teſtament des großen Kurfürften. Für leßtere 
läßt jich eine ganze Reihe von gemwerbe: und handelspolitiſchen Acten 
Friedrich's des Großen und jeines Vaters anführen, welche darthun, 
dag das Hocgefühl fürſtlicher Omnipotenz jelbjt die beiten Köpfe 
täujcht in Betreff der Grenzen zwiſchen den Gejegen des Staates 
und denjenigen der Natur und in Betreff des Uebergewichtes der 
legteren über die erjteren. 

Während einzelne deutſche Dynajten fi mit hoher obrigfeit- 
licher Bewilligung von Seiten Frankreichs an der Leihe des Vater: 
landes wmäjteten, brachte Preußen unendliche Opfer, um die Fremd— 
herrſchaft abzufchütteln. Es würde nicht im Stande geweſen jein, 
ji) von ſolchen Schlägen, von jolden Bebrüdungen, wie jie ung 
Freytag im Eingange feines trefflichen Werkes über Mathy jo an- 
Ihaulich und überzeugend jchildert, immer wieder von Neuem zu er- 
heben zu ruhmreichen Thaten, wenn ihm nicht die Liebe zum Vater— 
lande neue Begeijterung und Kraft geliehen hätte, nach dem ſchönen alten 
Sprude: ‚„Sanetus amor patriae dat animum!' ‘hm gebührt ein 
Erjag, eine Anerkennung diejer Opfer; es hat fie endlich gefunden. 

Wenn ih nun vor diefen Thatſachen nicht gefliffentlih Die 
Augen verjchließe, jo meint Herr Scherr, ich gebärbe mich, „ob: 
gleih von Geburt ein Nafjauer, als hätte meine Wiege in irgend 
einem uckermärkiſchen Burgjtalle der Quitzowe und Bützowe, der 
Itzenplitze und Köderige geſtanden!“ Ich babe darauf Herrn 
Scherr Folgendes zu erwiedern: Allerdings glaube ich durchaus 
nicht, daß unjer Herrgott zuerjt die Nafjauer und dann erjt bie 
übrigen Menjchen erichaffen hat. Darin jtimme ich aber vollfom- 
men mit meinen Mitbürgern in der Heimath überein, welche eben- 
fall8 an jolden, den volf3parteilihen Kleinſchwaben vorzugsweiſe 
eigenthümlichen, Krähwinkeler Weltanſchauungen durchaus nicht leiden. 
Ferner bin ich jogar der Meinung, der jehr ketzeriſchen Meinung, 
daß die Quitzow's und Bützow's die Itzenplitz' und Köckeritz' aller: 
dings — mit Verlaub des Herrn Doctor Scherr — auch jo zu 
jagen Menjchen ſind; und wenn ich in einem ſchweizeriſchen 
Blatte über dieje meine deutſchen Landäleute meine Meinung aus- 
zujprechen hätte, jo würde ich ihnen nichts Schlimmes nachſagen 
und allermindejtens die Behauptung aufjtellen, daß fie jich neben 
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den berühmten Caſtelars von Kleinſchwaben, neben Herrn Mayerle, 
Herren Röhrle und Gonforten, noch recht wohl könnten ſehen laſſen. 
Denn id weiß von ihnen gewiß, daß fie und ihre Vorfahren ihr 
Blut für das Vaterland und wider die Fremdherrihaft vergofjen 
haben, was id von Herrn Mayerle, Röhrle und Gonforten mit 
diejer Beftimmtheit zu behaupten nicht im Stande bin. 

Auf die Geburt in einem „Burgſtalle“ made id) feinen An: 
ſpruch. Ich habe ftet3 im Gegenfaß zu dem ariftofratiihen Hoch— 
muthe meinen plebejijhen Stolz darein gejeßt, daß meine Vorfahren 
jeit Alters freie Bauern auf eigener Hufe im jchönen rheinischen 
Frankenlande waren; und wenn Herrn Scherr feine Preußenfrefjerei 
ed erlaubt, einmal nad Berlin zu kommen und mid dort — id 
mohne freilich in der Königgräger Straße, und der Name ijt ihm 
veilleiht fatal — zu beſuchen, jo wird er fich überzeugen, daß dies 
Haus fein uckermärkiſcher Burgftall ift, jondern daß dort Gewöh— 
nung und Sitte, Mundart und häusliche Ordnung, Küche und 
Keller immer noch rheiniſch-fränkiſcher Art jind, ja, daß id) anno 
1870 als — um mit Herrn Scherr zu jprechen — „boruſſiſcher Adler“ 
noch accurat denjelben 1859er Rüdesheimer trinfe, wie 1862 als 
„naſſauiſcher Kanarienvogel'. Ich ſchließe daraus, dat; ich derjelbe 
Menſch geblieben bin und wundere mid nur, daß ein jo tactfefter 
und überzeugungstreuer Urbdemofrat, wie Herr Scherr, ſich einen 
Menjhen gar nicht anders vorftellen zu können jcheint, denn als 
mit einer Livrefarbe angeftrihen oder in Gejtalt eine Wappen- 
thieres oder -Vogels. 

Ich gehe ſogar in meinen Geſtändniſſen noch weiter. Ich ver— 
traue Herrn Scherr das verhängnißvolle Geheimniß an, daß ich 
an eine Nation der „Naſſauer“ gar nicht glaube und niemals ge— 
glaubt habe, ſelbſt zu jener Zeit nicht, als ich noch „Unterthan 
Seiner Hoheit des Herzogs Adolf“ war, und daß ich dieſen Un— 
glauben ſchon vor langen Jahren zum Oefteren ſogar in dem dor— 
tigen Landtage offenbart habe, ohne von meinen, offenbar viel zu 
nachſichtigen ſpeciellen Landsleuten um dieſer Ketzerei willen ver— 
brannt worden zu ſein. Vielleicht unterließen ſie es nur deshalb, 
weil ſie wußten, daß ihre und meine Vorfahren überhaupt nicht 
angeſtammte „Naſſauer“, ſondern zufällig von dem Kaiſer Na— 
poleon dem Fürſten von Naſſau zugetheilt worden waren, natürlich 
ohne daß man ſie darob befragt hätte. 
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Indeſſen bin ich unbefangen genug, um auch den entgegen— 
geſetzten Standpunkt zu würdigen, wie er aus der Eingangs ab— 
gedruckten Kritik des Herrn Scherr ſich zu ergeben ſcheint. Ich habe 
einige liebe Freunde in Württemberg, aber doch einige noch 
intimere, herzlichere Fe inde; und wenn erſteren gerecht zu werden 
meine Freude iſt, jo iſt letzteren gerecht zu werden meine Pflicht. 
Da erinnere ih mich nun an den ſchönen Ausſpruch der ‚Frau von 
Sta&l-Holjtein: „Alles verjtehen heißt Alles entſchul— 
digen”. Ich verftehe zwar durchaus nicht Alles; aber die Leute 
von der kleinſchwäbiſchen Volkspartei veriteh’ ich. Ich weiß, daß jie 
glauben, in der göttlihen Rang: und Quartierlifte (oder wenn 
ihnen das zu preußiſch Klingt, jagen wir ftatt defjen lieber: in dem 
Darwin'ſchen Prioritätscatalog der menſchlichen Gattungen) kommt 
zuerjt der Kleinjchwabe; dann eine ganz lange, lange Zeit hindurch 
eine allgemeine Bermunderung aller Himmel und Erden über bie 
Vortrefflichkeit dieſes Geſchöpfes; dann meiter eine noch längere 
Erholungspauje; und — — endlid die übrigen Menjden. 
Begreift man diefen Standpunkt, jo entfchuldigt man es natürlich, 
daß der Volkspartei-Schwabe auf alle übrige Deutſche mit einem 
aus Mitleid und Verachtung gemischten Gefühle herabfieht und in 
aufgeregten Zeiten noch ein Uebriges thut; denn es ift Thatjache, 
da in vielen von der Volkspartei beherriten Orten Württem- 
bergd im Jahre 1866 ein Deutjcher, welcher nit das S zilchte, 
auch an ſolchen Stellen, mo e3 in den übrigen deutichen Mund- 
arten nicht geziicht wird, und die Diphthonge nicht in jener eigen- 
thümlichen Weile ausiprad, wie wir ſolches in dem Zollparlamente 
aus dem Munde der beiden königlich württembergiichen Ober-Steuer- 
väthe Wilhelm Vaybinger und Morig Mohl zu hören. gemohnt find, 
als ein gefährlicher Spion oder jonjtwie der Feindjeligkeit und der 
Verdächtigkeit befliffener Menſch betrachtet und behandelt mwurbe. 
Ein harmlojer Gejhäftsreilender aus Norddeutichland, den ich fenne 
und der mir feine „kriegeriſchen Abenteuer eines Friedfertigen in 
Kleinſchwaben“ anvertraute, hat mir ſchaudernd erzählt, welche ent— 
jeglihe Dinge er um feiner anderen Urſache willen, al3 wegen 
jeiner zu leicht befundenen und glatten Mundart, im uni 1866 
in Württemberg, wohin er ji, nicht um das Land zu befriegen, 
jondern um es mit jeinen allercoulantejten Artikeln zu beglüden, 
begeben, hat erdulden müſſen. Ich babe dad Alles fein ſäuberlich 
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zu Papier gebracht und werde es auf die Dauer der wißbegierigen 
Welt ſchwerlich vorenthalten. 

Ich fürchte, es entſpringt dieſer kleinſchwäbiſchen Anſchauung, 
wenn Herr Scherr ſich ſolchen extravaganten Phantaſien über den 
Unterſchied zwiſchen einem „naſſauiſchen Kanarienvogel“ und einem 
„boruſſiſchen Adler“ und über die in meiner Perſon vollzogene Um— 
wandlung aus dem einen in den anderen hingiebt. Denn ich gebe 
zu, wenn ich, wie von Wiesbaden nach Berlin, ſo von da nach 
einer von den Kleinſchwaben beherrſchten Landſchaft, z. B. nach 
einer der zwei Dutzend weiland freien Reichsſtädte, welchen das 
Königreich Württemberg das Schickſal von Frankfurt am Main ohne 
alle Gewiſſensſerupel bereitet hat, alſo nach Aalen, Weil, Wangen, 
Ysni ober dergleichen übergeſiedelt wäre, jo würde man dort nicht 
nur mich felbit, etwa auf Grund der Autorität des Herrin Scherr 
als einen ausländiſchen „Kanarienvogel“ (obgleich ich mir einer 
Aehnlichkeit mit dieſem Thiere jonft nicht bewußt bin) behandelt, 
jonderm jelbjt noch meine Kinder und Kindesfinder als Fremdlinge 
betrachtet und ihnen jo lange, bis ſie ihre Umwandlung in reine 
Vollblut-Kleinſchwaben vollzogen hätten, das Yeben jo ſauer mie 
möglich gemacht haben. 

Und darin beiteht der Unterſchied zwiſchen Preußen und 
Württemberg, zwiſchen dem Groß: und Kleinftaat, daß in dem 
eriteren weder das Geſetz, noch die Sitte, weder der Staat nod) die 
Geſellſchaft ſolche Unterjchiede macht; und gerade das ijt es, was 
der Kleinſchwabe nicht begreifen kann, daß in einem großen Staate 
alle Stämme der Nation durcheinander und miteinander wohnen 
und ein jeder ji zum Gegenftande des Gelächter8 machen würde, 
wenn er eine bejondere Stammespriorität, eine Art von Erjtgeburt 
für ſich in Anfpruc nehmen wollte. Das ift ja gerade das Schöne, 
daß, wenn wir hier in Berlin in fröhlicher Tafelrunde zujammenfigen, 
man alle Dialecte hört, von dem Königäberger bis zum Saarbrüder, 
von dem Flensburger bis zum Münchener, und dak darin Niemand 
auch nur etwas Auffallendes findet. 

In den Kleinjtaaten aber herricht noch vielfach, — nicht über- 
all, in den ſächſiſchen und thüringiſchen, wo ein intelligentes Volt 
lebt, 3. B. gar nicht, — jene Weltanjhauung, welche fih am Beſten 
in einer Schweizer Anecdote jpiegelte. In einem einjamen, Hoc) 
gelegenen Thale in den Alpen, wohin jich fait nie ein Fremdling 
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verläuft, herrſcht die „berechtigte Eigenthümlichkeit”, daß die Leute 
alle Kröpfe haben, und die Frauen am ftärfjten. Man jagt, es ſoll 
am Waſſer liegen; menigjtena findet man in Weingegenden feine 
Kröpfe. Eines Tags nun verlor ſich dorthin eine deutſche Touriften> 
gejelihaft, darunter auch eine junge Dame, die hübſch zu Pferde ſaß 
und jih durch einen Langen, ſchlanken und bemeglihen Schwanen- 
hals außzeichnete. Eine Eingeborene, welche bei ihrer Mutter auf 
dem Vorplatz des Hauſes ſaß und die Geſellſchaft paſſiren ſah, 
brach über dieſen Hals — ſie war nie aus ihrem Dorfe gekommen, 
und hatte daher immer nur Kröpfe geſehen — in ein helles Hohn— 
gelächter au. Ihre Mutter aber bedeutete ihr ernjthaft verweiſend, 
jie möge jich doch nicht über die Förperlichen Gebreden folder un: 
glücklicher Fremdlinge moquiren, jondern froh fein, daß jie jelbt 
ihre voljtändigen Gliedmaßen, d. h. auch ihren Kropf, habe. 

Vielleiht antwortet Herr Scherr: „Meidinger!“ Mag jein! 
Ich denfe aber, man kann doch mit concreten und realen Dingen 
eher etwas beweiſen, ala mit bloßen bausbadenen Rebendarten; und 
jo möchte ich denn bitten, mir nur noch zwei thatjächliche Belege zu 
gejtatten über dad Verhältnig zwiſchen Klein und Großjtaat. 

Württemberg iſt da3 Land der alten Schreibermirthihaft. 
Schon vor Jahrhunderten vief der alte Ehronijt Cruſius aus: „O 
Wurttembergia, quae es terra pharisaeorum et scribarum !“ Die 
Bureaufratie erſtreckt jich dort biß zu den Dorfichulzen Hinunter, 
melche nicht periodifch gewählt werden, jondern lebenslänglich regieren 
wie Monarchen. Nirgends herrſcht eine folche Unfreiheit und Be— 
Ihränfung in Betreff der bürgerlichen Niederlaffung und Ehe— 
IHliefung und zwar von Alters ber. Herr Profeſſor Thu- 
dihum in Tübingen hat darüber in feinem Bude: „das Recht 
zur Ehejhließgung” jehr intereffante Detail3 publicirt. . 

Dieje Beihränfungen erzeugen Auswanderung, Bagabondage 
und in unruhigen Zeiten — Räuberbanden. Schiller hat jeinen 
„Verbrecher aus verlorener Ehre” nad einem mürttembergiichen 
Original gearbeitet. Ein Bericht der freiherrlih Schenk'ſchen Ver— 
waltung von 1799 an „die hochpreißliche Schwähifche Krayß-Ver— 
jammlung’ beginnt mit den Worten: „Won jeher iſt Schwaben 
für Gauner, Bettel- und Raubgefindel ein Lieblingsaufenthalt 
gewejen”. Der Berfafjer der anonymen Schrift: „Abriß des 
Gauner- und Bettelmwefena3 in Shmwaben”, (Stuttgart, 
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1793), berechnet die Geſammtziffer des dortigen Gaunerperſonals auf 
2726 Köpfe, welche ausſchließlich von Raub und Diebſtahl Leben. 
Auch nad den Kriegsjahren des 19. Jahrhunderts hatten fich doch 
wieder zahlreiche Räuberbanden feftgenijtet. Cine actenmäßige Dar- 
ftellung mit jehr beachtenswerthen culturgefchichtlichen Fingerzeigen 
giebt da8 Bud: „Die legten Räuberbanden in Ober: 
ſchwaben in den Jahren 1818 und 1819. Nach den Acten 
und münblicher Ueberlieferung dargeftellt von Dr. M. P.“ (Stutt- 
gart, Albert Koch, 1867). Die württembergiſchen Behörden fonnten 
damals über dieſe Banden nicht Herr merden, obgleich diejelben 
eigentlih nur aus ſchwächlichen, armen, faſt harmloſen Kerls und 
deren Weibfen bejtehen, — aus „ſerophulöſem Gejindel’' würde der 
haliihe Lömentroß jagen. Und wie wird dem Unweſen ein Ende 
gemadht? Der Zufall führt einen preußijchen Forſtbeamten, der 
in der Armee gedient hatte, nad Württemberg. Diefer eine Menſch, 
bejeelt von Pflichtgefühl und Mannszucht, fängt die ganze Bande, 
ohne einen Schuß zu thun Er reitet jie einfach über und befreit 
jo das Land von einem Schreden, der ſchwer auf ihm gelajtet und 
den die ein heimiſche Schreiberfajte und die einheimische ber 
waffnete Macht nicht zu bannen vermodte..... 

In den 1866 annectirten neuen preußijchen Provinzen beſtanden 
zwar feine Nüberbanden, aber aud höchſt unvernünftige Be- 
Ihränfungen der bürgerliden und ehelihen Nieder: 
Fafjung, wovon man in Altpreußen ſchon lange nicht? mehr 
weiß. Denn während in MWeftdeutfchland die Franzoſen mit ‚dem 
alten Plunder aufräumen mußten, und e8 nur mangelhaft thaten, 
batirt in Preußen die wirthſchaftliche und bürgerlihe Emancipation 
von den Zeiten der Constutiones Marchicae und des Allgemeinen 
Landrechts. Hannover und Nafjau mußten erjt preußijch werden, um 
die volle Befreiung des Bodens von Feudallajten zu erreichen. 

Ich regte 1867 die Aufhebung jener Bejhränfungen der 
Eheſchließung an. Es zeigte ji, daß ſie auch in anderen 
Ländern des norddeutschen Bundes beitanden. Der Bundeskanzler 
ging mit gewohnter Energie auf die Idee ein, durd ein Bundes— 
gefeß abzubelfen. Ich fchrieb, um der Bundesgeſetzgebung vor- 
zuarbeiten, eine Abhandlung, „das Zwangschälibat für Mit- 
telloje in Deutfhland”,* die in Faucher's Vierteljahr— 
Schrift für Volkswirthſchaft zc. gebrudt ift. Allein fie fam post 
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festum. Denn zwiichenzeitig war in wenig Tagen die Berathung 
und Publication des Geſetzes ſchon erfolgt. 

In Würtemberg, wo der Zuſtand ſchlimmer it, als irgendwo, 
beabſichtigt man die gleiche Reform ſchon ſeit 1865. Die Regie— 
rung bat auch am 10. October 1867 dem Landtag einen Geſetz— 
entwurf vorgelegt. Es ift aber bis jebt noch nichts daraus ge- 
worden. Was wir in Preußen und im Norddeutſchen Bunde in 


5 Tagen maden, dazu braucht man dort 5 Jahre, und ift nod 


nicht fertig. 
Woran liegt das wohl, Herr Scherr ? 


IV. 
Eine Thronrede. 


Herr Johannes Scherr beichuldigt mich, ich habe unter dem 
Sinfluffe des Erfolgs, den die preußiichen Waffen im Juli 1866 
errungen, meine politiihen Meinungen gemechjelt. Ich mill ein- 
mal ganz von den jhönen Kraft und Saft, Schimpf- und Schlag- 
worten abjehen, welche er daran reiht. Ich will zu feinen Gun— 
jten annehmen, daß es ihm damit nit Ernft ift, jondern daß er 
fie nur gebraucht, um das träge Ohr der jchwerhörigen Menge zu 
reizen. Halten mir uns vielmehr an die Thatſachen. 

Welche Meinungen ich jeit 1866 verfechte, weiß wohl Jeder, 
der deutjche Zeitungen lieſt. Aber melde ih vor 1866 und na— 
mentlich — worauf e8 hier vor Allem ankommt — welde ich in 
der eriten Hälfte von 1866 verfochten habe, weiß das Herr Scherr? 
Wenn er ein aufmerflamer Kritifer wäre, müßte er ed allerdings 
wiſſen. Aber wer kann heutzutage von der Kritif Aufmerkſamkeit 
verlangen? Ich kannte jchon vor dreißig Jahren einem Göttinger 
Privatdocenten, welcher ganz ernſthaft verficherte, er pflege bie 
Bücher, die erin den „Gelehrten-Anzeigen“ vecenfire, nicht zu leſen, 
„um der Unbefangenheit jeines Urtheils feinen Eintrag zu thun“. 
Hätte nicht Herr Scherr wenigftend annäherungsweile den Marimen 
des Herrn T. gehuldigt, dann mühte ev wiffen, daß von den Auf- 
jäßen, über welchen er fein Fritifches Licht leuchten läßt, ein großer 
Theil vor Königgräß gejchrieben und gedruckt worden ijt und alfo 
der „„Erfolganbeterei” nicht entitammen kann. Denn damals hatten 


Br 


—— 


—— 


wir gar keine Erfolge; vielmehr war der ſouveraine Zwergſul— 
tanismus und der mit ihm verbündete ſouveraine Unverſtand 


der großdeutſch⸗kleinfürſtlich-legitimiſtiſchen Demofratie a la 
Auguftenburg niemals flotter obenauf, als in der Zeit von dem 
Frankfurter Fürftentag (Auguft 1863), auf welchem Dejterreich ſchein— 
bar triumphirte, bis zum böhmtichen Kriege, in welchen es unterlag. 

Auch fheint Herr Schere während der Jahre 1863 big 1866 
die großdeutichen Zeitungen von Meftdeutichland nicht gelejen zu 
haben, namentlich nicht die von dem nafjauischen Regierungsdirector 
Werren und defjen berühmten freunden Emmerich, Bellinger, Schüß, 
Heydenreih, Gropmann und Gonforten geichriebenen Hofblätter des 
Herzogs Adolf von Naflau. Lebteres, d. h. das Nichtlejen diejer 
naſſauiſchen Regierungsorgane, it num offenbar ein Zeichen von 
gutem Geſchmack, und ich will daher gegen Herrn Johannes Scherr 
darob feinen Bormurf erheben. Ich aber habe mir diefe Blätter 
wit Sorgfalt gefammelt, und zwar blos deshalb, weil ich voraus: 
ſehe, daß in zehn Jahren kein Menſch mehr glauben wird, daß ein 
deutſcher Fürſt, eine deutiche Negierung ſolches Zeug, das die Lüm— 
melei amerifaniicher Hintermaldblätter weit überlümmelt, durch ihre 
Beamten jehreiben und es auf Koften der Steuerpflichtigen bruden 
lafien konnte, und daß dereinſt die Lobredner des deutſchen Klein: 
ſtaats das Alles rundweg ableugnen werden. Für dieſen Fall 
werde ich dann meine Pandorabüchſe öffnen. Einſtweilen ftelle ich 
fie Herrn Johannes Scherr ergebenit zur Dispofition. Wenn er 
Einfiht davon nimmt, jo wird er ſich überzeugen, daß jene Staats: 
meilen, von deren Unfehlbarfeit der gute Herzog Adolf auf das 
Innigſte überzeugt war, mid) jchon lange vor Königgräg nicht für 
einen „nafjauilchen Kanarienvogel’’, ſondern für einen „boruſſiſchen 
Adler” hielten. Ya, für Schlimmeres. Ich nehme joeben den 
Jahrgang 1865 der herzoglich nafjauiihen Landeszeitung, melche 
befanntlih Herr Werren in usum Delphini (d. h. vorzugsweiſe 
für den Herzog Adolf) ſchrieb, zur Hand und finde mich in der 
erften Nummer, auf die ich zufällig ſtoße, bezeichnet: 

1. al3 den „naſſauiſchen Liberio Romano‘, melden 
den Herzog Adolf an den König von Preußen verrathe, wie jener 
neapolitaniiche Minifter den König Franz an den Piemonteſen; (das 
mar fpeciell auf ven Mann dreifirt; denn König Franz von Nea— 
vel ift biutsvermandt mit dem Herzog Adolf von Naſſau; des 
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erſteren Großmutter, die Prinzeß Henriette von Naſſau-Weilburg, 
Gemalin des Erzherzogs Karl von Oeſterreich, iſt eine Großtante 
des Herzogs Adolf, auch ſchwärmte letzterer lebhaft fürdie „Heldin 
von Gaëta“); 

2. als einen „preußiſchen Vampyr“, welcher der naſſaui— 
ſchen Nation im Schlafe („ſchlummerndes Deutſchland!“) ihr getreues 
Unterthanenblut ausſauge; 

3. als „giftige ſchwarzweiße Natter.“ 

4. als „Bismard’3 verworfenen Spießgeſellen“, 
ber jedes Jahr einmal nach Berlin reife, um dort ſeine landes— 
verrätheriichen Inſtructionen zu beziehen, (in Wirklichkeit um, mie 
ja Jedermann mußte ober willen Fonnte, an den Situngen der 
ftändigen Deputation des Congrefies deutjcher Volkswirthe theilzu- 
nehmen); und endlich 

5. al® einen „verwegenen Seiltänzer“; legteres jedoch 
glaubten meine Landsleute nicht, und fogar auch nicht der Herzog 
Adolf; (denn ſie mußten, daß ich zmei Gentner wiege und feit 
Jahren an Podagra leide). 

Herr Scherr, mit feinem „Kanarienvogel“, wird wohl ſchwer— 
lich beftreiten, daß er Lügen geſtraft wird durch die officielle her— 
zoglich naffauifhe Preife, welche ihr bereitwilliged Echo fand in 
großdeutich-demofratiihen Organen, namentlih in verjchiebenen 
Blättern, welche damals Herr Feodor Streit in Coburg herausgab 
unter Beiftand des hirnverbrannten Guftav von Struve. Lebterer ift 
ebenfall3 von Fleiſchnahrung zur ausſchließlichen Pflanzenkoſt über: 
gegangen, bat aljo denjelben Proceß durchgemacht, wie die zur häus— 
(ihen Mieze degenerirte wilde Kate. Jene Blätter haben inzwifchen 
aufgehört zu erjcheinen ; ich habe auch deren Titel nicht mehr im 
Gedächtniß und kann fie Herrn Scherr nicht zur Verfügung 
jtellen. Doc glaub’ ich, jie find wohl als Maculatur zu befommen. 

Endlich ſcheint ih Herr Schere nur um die naſſauiſcheu Ka— 
narienvögel gekümmert zu haben, aber nicht um die liliputani- 
ſchen Titanenfämpfe auf Leben und Tod, melde wir auf dem 
etwas beſchränkten Schlachtfeld von Nafjau in der Zeit von 1863 ab 
gefämpft haben, und in welchen ich Generaljtab3:Chef der einen 
Armee war, während mein Freund Lang das oberfte Commando 
derjelben führte. Ich Habe manche Epijode aus diefer ergößlichen 
Batrachomyomachia ſchon erzählt, dabei aber, jo viel thunlich, meine 
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Perſon mit Stillſchweigen übergangen, obgleih ich im Guten und 
Schlimmen fagen fann: „et quorum pars magna fui“. 

Herr Scherr und feine Vor: und Nachbeter zwingen mid), 
mein Schweigen zu brechen, und ftatt jener Erzählungen, in wel: 
hen Andere die Hauptrolle fpielen, hier drei Epifoden mitzutheilen, 
in welchen leider ich felber der Held bin. Es handelt ſich hier: 

1. um eine Rede, mit welcher Seine Hoheit der Herzog am 
29. März 1865 Morgens um 11 Uhr, wie es in dem officiellen 
Protokoll heißt, „allergnädigſt in Allerhöchſteigener Perfon die 
Ständeverſammlung höchſtſeines Herzogthums vom Throne feierlich 
zu eröffnen geruhten“, und zu der ich in der Landtagsſitzung vom 
4: April 1865 (alſo vor Königgräß), provocirt durch den Regie— 
rungscommiſſar und den Sprecher der großdeutſchen Partei, Dom— 
herrn Rau, mir einige harmloſe Randgloſſen unterthänigſt erlaubte; 

2. um eine Rebe, die ih am 1. October 1865 (alſo ebenfalls 
vor Königgräg) auf dem Congreffe der Mitglieder deutjcher Lan— 
deövertretungen hielt, welcher Congreß von dem befannten „Sechs— 
unddreigiger-Ausfhuß” berufen war, um die ſchleswig-holſteiniſche 
Trage und namentlich deren Geftaltung feit der Gajteiner Ueberein- 
kunft zu berathen; 

3. um die letzte Rede, die ich im naſſauiſchen Landtag, am 
27. Juni 1866 (alſo nicht minder vor Königgräg) hielt, um bie 
Öfterreihifche Politit der Negierung zu befämpfen und die Ver— 
meigerung der von ihr zur Kriegführung wider Preußen angeforder: 
derten Mittel durchzuſetzen. 

Das find freilich Alles „olle Kamellen“; aber ich habe feinen 
Grund, mich ihrer zu ſchämen. 


* * 
* 


Vom Füuͤrſtentag zurückgekehrt in großen Enthuſiasmus für das, 
was man damals die „großdeutſche“ Sache nannte und richtiger die 
„kleinfürſtlich-öſterreichiſch-elerieale“ hätte nennen ſollen, ſetzte der 
Herzog Adolf von Naſſau die Herren Werren und Schepp an die 
Spitze der Regierung, damit ſie dort mit einander wetteifern ſollten, 
wie weiland die beiden Conſuln in Rom oder die zwei Könige in 
Sparta. Er befahl ihnen, zu bewirken, daß die bevorſtehenden 
Wahlen zum naſſauiſchen Landtag großdeutſch ausfielen. Um die— 
ſelbe Zeit hatte auch der Kaiſer Franz Joſeph, der Gevatter des 
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Herzogs Adolf, befohlen, die Valutaſtörung ſolle in Oeſterreich 
binnen 3 Monaten aufhören. Die Miniſterien in Wiesbaden und 
in Wien hatten ſich die größte Mühe gegeben, die Befehle zu reali— 
ſiren; allein es ging nicht. Die Wahlen in Nauſſau blieben liberal 
und in Oeſterreich nahm die Valutaſtörung ſogar einen erneuerten 
Aufſchwung. In Naſſau löſte der Herzog den Landtag auf. Dann 
feierte er ſein fünfundzwanzigjähriges Regierungsjubiläum, wobei 
die „Gutgeſinnten“ auf Koſten von Staat und Gemeinden drei 
Tage lang kneipten und in Vertilgung von Spirituoſen aller Art 
wahrhaft Uebermenfchliches thaten. Unter dem Eindrud dieſer „Feſt— 
ſtimmung“ erfolgten die neuen Wahlen. Leider auch diesmal ohne 
den gewünſchten Erfolg. Von den 24 Mitgliedern der zweiten 
Kammer waren 13 liberal und nur 11 „großdeutſch“. Während 
der Wahlen hatte Herr Werten in der Hofzeitung, damals ‚Neue 
Wiesbadener,” ſpäter „Naffauifche Landeszeitung” genannt, jeine 
Gegner auf das Unfläthigfte geſchimpft und verleumdet. Dies gab 
Beranlafjung, jeine Priora zu unterſuchen; und e8 ergab fich, daß 
das Obergericht ein Strafverfahren megen gewerbsmäßigen Zins: 
wuchers gegen ihn verfügt, der Herzog Adolf aber deflen Ein- 
leitung durd eine Cabinetsorbre verhindert hatte. Auf Grunb 
deſſen erklärte die Wählerihaft von Wiesbaden Herrn MWerren 
für beſcholten und des Wahlrechts verluftig. Er verſchwand nım 
zwar nicht aus feinem Amte, jondern nur aus der Deffentlichkeit 
und zog lich Hinter anonyme Zeitungsartikel zurüd, worin er, der 
Beicholtene, ale Welt ſchalt. An feiner Stelle trat fein Mitconjul 
Schepp dem Landtag gegenüber. Diefer wurde am 29. März 1865 
eröffnet und am 4. Mai 1865 aufgelöft. Sein Verlauf war jehr 
einfah und beitand lediglich darin, daß die liberale Partei da3 Zu— 
itandefommen einer Adreſſe und die großbeutiche das Juftandefommen 
der Wahlprüfungen verhinderte. ‚Wenig, aber von Herzen!’ 
jteht auf der Geburtstags: Kaffeetaffe gejchrieben. 

Nah der höchſt eigenthümlihen Geihäftsordnung fand in 
Naſſau die umgekehrte Reihenfolge ftatt, wie in allen anderen Län- 
dern; nämlich zuerſt conitituirte fich die Kammer und dann erſt 
prüfte fie die Wahlen. Bei letterem Geſchäfte zeigte Die liberale 
Partei die Neigung, den Mißbrauch der Amtsgewalt, die Verlegung 
des Pojtgeheimnifles, die Aufhebung des geſetzlichen Vereinsrechts, 
die Unterbrüdung der liberalen Zeitungen auf dem Verwaltung: 
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mege, das durch Begnadigung aflecurirte Verleumbungsmonopol 
der Hofzeitung u. |. w., zu unterjuchen und je nad Befund eirige 
„großbeutihe Wahlen‘ zu cafjiren. Die Großdeutſchen erklärten 
darauf, wenn bieje Abficht nicht aufgegeben werde, dann jpielten 
fie nicht mehr mit. Sobald man zur Wahlprüfung jchreiten wollte, 
ſchwenkten fie in corpore ab und machten die Verfammlung be« 
Ihlußunfähig. Die Steuern wurden in den „Vereinigten Kam— 
mern” verwilligt. Hier hatten, durch die erfte Kammer verftärkt, 
die, „Großdeutſchen“ die Mehrheit. Sie calculirten nun: „Ver— 
willigen wir jehnell die Steuern und laffen ung dann heimjchicen, 
dann wächſt Gras über den Wahlunfug, und mer meiß mas 
zwifchenzeitig gefchieht; Zeit gewonnen, Alles gewonnen.” Allein die 
Tiberalen durchſchauten das Manoeuvre. Als man zur Steuer: 
verwilligung jchreiten wollte, ſchwenkten nun ihrerjeit3 die Libe- 
ralen in corpore ab und madten den Landtag beichlugunfähig. 
Denn jie fagten mit Redt: „Eine Kammer, deren Wahlen nicht 
geprüft find, kann eine Steuern verwilligen”. Die Regierung 
mußte abermals nichts Klügeres zu thun, als aufzulöfen. Der 
Herzog befahl abermals „großdeutſche“ Wahlen. Ehren: Werren 
that abermals fein Möglichſtes. Aber es Half abermald nichts. 
Die Zahl der liberalen Abgeordneten verdoppelte jich. 

Der Herzog eröffnete den Landtag mit einer Thronrede, welche 
lautete, wie folgt: 

„Hoch-, Hochwohl- und Mohlgeborne, Hochgeehrte Herren, 
Veſte, Liebe und Getreue! 

SH habe die Stände des Herzogtums zu mir berufen, um in 
Gemäßheit der Verfaffung die für die Führung der öffentlichen 
Verwaltung nothwendigen und das Intereſſe des Landes fördernden 
Berathungen in Gemeinjhaft mit Meiner Regierung zu pflegen. 

Seit dem Schluffe des vorjährigen Landtagd habe ih Mid) 
zu Meinem großen Bedauern in der Lage'gejehen, von dem ver: 
fajjungsmäßigen Rechte der Auflöfung der Ständeverſammlung 


Gebrauch zu machen, weil Mir die Haltung, welche die Mehrheit 


jener VBerfammlung angenommen hatte, dasjenige gebeihliche Zu— 
jammenmirfen mit Deiner Regierung, in welchem Ich die Grunb- 
bedingung der Wohlfahrt des Landes erblide, unmöglich ericheinen ließ. 

In Folge Hiervon Habe Jh die Vornahme von — 


Karl Braun, Kleinſtaaterei. I, 
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angeordnet und Heiße Ich Sie ald die aus denjelben hervorge- 
gangenen DBertreter des Landes willkommen. 

Die vielfahen Kundgebungen der Anerkennung und der treuen 
Anhänglichkeit, welche Mir aus Anlaß der eier des fünfundzwanzig- 
jährigen Jahrestag Meines Regierungsantritts aus allen Theilen 
deö Landes zugefommen find, haben Mir große Genugthuung ge— 
währt. Wie Jh den vielen an Mich abgefandten Deputationen 
damals ausgefprochen, habe Ich fie in dem Bewußtfein angenommen, 
während der Dauer meiner Regierung jtet3 das Gute gemollt zu 
haben, darin aber aud von Neuem eine mächtige Aufforderung 
erblidt, in dem Streben nad der Wohlfahrt des Landes,*) fo 
lange Mir die Borjehung die Kraft dazu giebt, nicht nachzulaſſen. 
Wenn, wie Ich hoffen und erwarten darf, die gleihen Empfin: 
dungen auch Sie, die Vertreter des Landes, beleben, und Sie die- 
jelben Ihren Berathungen zu Grunde legen, wird die Erreichung 
des Uns gemeinſchaftlich geſteckten Zieles, das Beſte des Landes zu 
fördern, durch einmüthiges Zuſammenwirken mit Meiner Regierung 
erleichtert werben. 

Die günftigen Verhältnifje in der Entmwidelung der Landwirth— 
ſchaft und Induſtrie haben auch in dem verflofjenen Jahre feine 
Unterbredung erlitten und dev Wohlitand des Landes ijt zu Meiner 
lebhaften Befriedigung in teten Aufblüben begriffen. Dieje er: 
freulihe Erjheinung ift zum großen Theil der belebenden Ein- 
wirkung der StaatZeifenbahnen zuzuſchreiben und berechtigt die bis- 
herige fortichreitende Frequenz und das jteigende Erträgniß derjelben 
zu der Ermartung, daß die zur Berzinjung der Anlagefoften noch 
erforderlihen Zuſchüſſe jih von Jahr zu Jahr vermindern und end- 
lich ganz verſchwinden werden. 

Meine Regierung wird auf die Förderung und Erleichterung 
des Verkehrs auch fernerhin ihr unausgeſetztes Beſtreben richten. 
Zu dem Zwede find auch in dieſem Jahre die Fortſetzung be: 


*) Zwei Hofdamen unterhielten fich, jo daß es Herzog Adolf hören Tonnte 
(vielleicht auch ſollte) über ihn. „Keim Menſch fieht ihm ar, daß er jchon 25 
Jahre regiert," fagte die Eine. „Nein, ermwiberte bie Andere, „befto mehr fteht 
man's aber dem Land’ an.” Sie wollte etwas dem Herzog Adolf Schmeichelhaftes 
fagen, hatte fich aber im Ausdruck vergriffen, weil fie ihrer Mutterſprache ni cht 
vecht mächtig war. 
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gonnener und die Aufnahme neuer Straßenbauten mit vermehrten 
Mitteln in Augjicht genommen. Die Prüfung der hierauf bezüg- 
lichen Anforderungen wird hnen erleichtert werben durch die nad 
dem Wuujche der Stände aufgeftellte Ueberjicht der nad) den jebigen 
Bedürfniſſen überhaupt noch zu erbauenden Landſtraßen, mit hinzu— 
gefügter Begutachtung über deren Dringlichkeit und den voraus: 
jichtlich erforderlichen Koſtenaufwand. 

Die Verhandlungen in der Zollangelegenheit haben zu einer 
alljeitigen Berjtändigung geführt, und durch die abgeſchloſſenen Ver: 
träge, welche Meine Regierung Ihnen vorlegen wird, die Fortdauer 
des Zollvereina mit erweiterten Verfehrsbeziehungen und verbejjertem 
Tarif auf eine weitere Neihe von Jahren gejichert. 

Auch in der Roftangelegenheit ift, unter Vorbehalt Ihrer Zu: 
ſtimmung, mit der fürftlih Thurn» und Taxis'ſchen Verwaltung 
ein Abkommen getroffen worden, welches dem Lande diejenigen 
Mohlthaten gewähren dürfte, die nad den gegebenen Verhältnifjen 
erreihbar waren. Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß Sie dieſes 
Abkommen als vortheilhaft erkennen und ihm Ihre Zuftimmung 
nicht verjagen werben. 

Verſchiedene Gejeßentwürfe, unter diejen der Entwurf eines 
die Verhältniffe der Preſſe ordnenden Geſetzes, ſowie ein revidirter 
Entwurf der landftändiichen Gejhäftsordnung werden Ihnen zur 
Prüfung und Genehmigung übergeben werben. 

SH habe verfügt, Ihnen den Landegerigenzetat al3bald zur 
Prüfung und Feſtſetzung mitzutheilen. Aus diefer Vorlage werden 
Sie erjehen, daß unjere Finanzen als günjtig bezeichnet werden 
fönnen. Das im vorigen Jahre in Ausjiht genommene Deficit 
ijt nicht nur verſchwunden, jondern ein Ueberſchuß an deſſen Stelle 
getreten, und wird es dadurch, ſowie dur Verminderung verſchie— 
bener Ausgaben und Erhöhung einzelner Einnahmen möglich werben, 
bie directen Steuern gegen das vorige Jahr um ein ganzes Simpel 
zu verringern. Sie finden hierin ben Beweis, daß Meine Re- 
gierung auch dad materielle Wohl des Landes jtet3 im Auge hat 
und demjelben gerecht zu werben beftrebt ijt. 

Mögen Sie nun unter dem Schuße der göttlihen Vorſehung 
Ihre Berathungen beginnen, und wenn Sie diejelben in bem von 
Mir bezeichneten Geifte fortführen wollen, wird es ficher gelingen, das 
gemeinjame Zielzum Segen unferes geliebten Vaterlandes zu erreichen.‘ 

14* 
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Diefe Thronrede war nicht ungeſchickt abgefaßt. Sie ignorirte 
Alles, was vorgefallen. Sie Fang mie Verſöhnung. Das gefiel 
den gutmüthigen und leichtlebigen Leuten. 

Der Führer der Großdeutichen, Abgeordneter Rau, beantragte 
eine Antwortsadreſſe. Es wurde die Borfrage erhoben, 06? Die 
Kammer verneinte diejelbe. 

Bei der Berathung diefer Vorfragen fand indeß eine volljtändige 
Erörterung der Lage des Landes jtatt, welche lediglich der Oppofition 
zugute fam. Es war eine Adreß-Debatte ohne Adreſſe. 

Auch verfiel in derjelben die Regierung jofort wieder in den flegel: 
haften Ton, den ſie fich in ihrer Zeitung angemöhnt hatte; und bie 
Verföhnung, welde die Thronrede athmete, gewann dadurch 
ben Anjchein der Verhöhnung. 

Conſul Schepp, der feinen abwejenden Mitconſul Werren ver: 
trat, urtheilte damals (alfo lange vor Königgräß) etwa gerade jo 
wie Herr Scherr; d. h. er harafterifirte mich jo, wie Herr Scherr 
behauptet, daß ich in Folge von Geſinnungswechſel und Erfolg: 
anbeterei erſt nach Königgrät geworben ſei.“ Mögen ſich Herr Schepp 
und Herr Scherr darüber verftändigen. 

Ich aber antwortete damals, am 4. April 1865, Herrn Schepp 
mie folgt: 

Als ich die Worte des Herrn Regierungscommijjariug vernahm, 
da, muß ich jagen, fam mir ein Märchen aus alten Zeiten in ben 
Sinn. Ich erinnerte mic nämlich, daß in der „Neuen Wiesbadener 
Zeitung”, zu der Zeit, mo jie in der Blüthe ihrer Ercefje ftand — be— 
Fanntlich ift dieſes officielle Blatt wegen einer Reihe von Verleumdungen, 
gewerbömäßig verübt gegen der Regierung mißliebige Privatperfonen, 
zu im Ganzen mehreren Jahren Correctionshausftrafe von den Ge: 
richten verurtheilt worden, die Regierung hat aber auf dem Gnaden— 
mege diefe Strafen erlaffen, oder deren Vollftredung gehemmt — 
damals auch darin zu leſen war, ich hätte auf dem volkswirthſchaft— 
(ihen Congrefje in Gotha, alſo öffentlich auf dem Congreſſe und in 
deſſen Sitzung, erklärt: „Naſſau liege Preußen gefnebelt zu Füßen“. 
Das ift nun von vornherein einmal für jeden unterridhteten Men: 
Ichen ein handgreiflicher Anachronismus; denn, wie der Kerr Re- 
gierungscommifjariuß ganz richtig jagte, datirt ja die jogenannte 
„Annerionspolitif’’ erjt vom Jahre 1859 oder 1860 her; der Con— 
greß in Gotha war aber ſchon im Jahre 1858; außerdem find bie 
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Verhandlungen über diefen Congreß jtenographifch aufgenommen und 
gedrudt, und für einen ehrliden Menſchen, der lejen gelernt hat 
und der fi die Mühe giebt, diefe Verhandlungen gewiſſenhaft zu 
leſen, wird ſich alsbald ergeben, daß das Behauptete nicht wahr ift. 
Ich habe deshalb durchaus feinen Beruf gefühlt, diefer läppiſchen 
Lüge, die das befannte „großdeutſche“ Blatt damals auftifchte, zu 
widerjpredhen ; denn alle verftändigen Menſchen haben damals ſchon 
darüber gelacht. In der That, id müßte — ich weiß nicht, ob der 
Herr Regierungscommiffartu3 mit dem, was er und von ben 
Aeußerungen eines Führers der naſſauiſchen Fortſchrittspartei auf 
einer fremden Verfammlung ꝛc. ꝛc. erzählt hat, mich gemeint hat — 
wenn er.aber mich gemeint hat, jo müßte ich in der That gejtehen, 
daß ih in dem Munde eines hochgeſtellten Negierungsbeamten, 
eines Vertreters der herzoglichen Regierung, gegenüber der Ver— 
jammlung der Landitände die Wiederholung eines fo Läppifchen 
Märchens nicht erwartet hätte. Der Herr Regierungscommiffarius 
beſchuldigt die Führer der Fortjchrittöpartei, fie jtrebten nad) „An— 
nerirung”. Nun, meine Herren, ich will darauf eine ganz un— 
ummundene Antwort geben. Das Herzogthum Nafjau ijt aller- 
dings Schon einmal mit Annerirung ſtark bedroht gemejen; e8 war 
das in dem Jahre 1814, da lag die Gefahr der Annerirung wirklich 
vor. Willen Sie, wodurch man damals dieſe Gefahr beſchworen 
bat? Dadurch, daß man eine für die damalige Zeit freijinnige 
Berfafjung erließ, dadurd, daß man öffentlich verfündigte, (es 
jteht dies in der Verfafjung von 1814, die den Anfang unferer 
Geſetzesſammlung bildet), daß die beiden Herrſcher Nafjaus in 
diefer Verfaffung, die ich hier in Händen habe, öffentlich verfün- 
digten: „Wir gewähren dem najjauijchen Wolfe, was es verdient, 
dad Recht der Mitwirkung in den Finanzen und in der Gejeß- 
gebung durch frei gewählte Vertreter; „Wir garantiven dem Bolfe 
die freie Aeußerung politiiher Meinungen,” „Wir garantiren die 
illimitirte Preßfreiheit,“ „Wir heben die Frohnden, den Dienft- 
zwang, die Feudallaften, die Monopole und Privilegien auf,” 
„Bir beſchränken das Recht der Wildbahn jo lange, big daß jie 
für die Landwirthſchaft eine unſchädliche ift,’ „Wir garantiren 
die Freiheit des Grundeigenthums, die Abjchaffung der Grund- 
belajtungen, Zehnten und Servituten, die Bejeitigung der Weid— 
gerechtſame,“ „Wir verordnen, daß der Juſtiz ihr jtrader Lauf 
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gelafjen werde; „Wir haben von Unjeren Domainen zum Vor: 
theile der Staatskaſſe veräußert, mas nothmwendig war, indem 
Uns das nicht als eine Aufopferung erſchien, was von Unſerem 
Familiengute zur Wohlfahrt des Landes verwendet wurde. Da— 
mald drohte, wie gejagt, in Folge der dur die Rheinbunds- 
Politik begangenen Sünde wider die deutjche Nation, die An- 
nerirung wirklich und ernithaft; damals hat man die Gefahr 
mit diefen Mitteln glüdlich beichmoren, und in der That nur 
das find die Mittel, womit man fie aud in Zukunft bejchmö- 
ren kann. Uber mit jolden Männern und mit joldhen Maß— 
regeln wie die da (der Redner deutet nah der NRegierungsbanf), 
führt man die Gefahr der Annerirung herbei. Es ijt Seitens der 
Regierungscommiffion auch die Rede gemejen von Baden. Wenn 
damit das gemeint war, was fürzlid in Mannheim gejchehen ift 
(die Sprengung einer clericalen Berfammlung) jo muß ich bemerken, 
daß ih vom liberalen Standpunkte aus jenes Mannheimer Er: 
eigniß mißbillige und bedauere, aber in dem Munde des Commiſ— 
jarius einer Regierung, wie die herzoglich naufjauifche, melche den 
Großdeutſchen das Verbotene erlaubt, und uns das 
Erlaubte verbietet, melde alle unjere Verfammlungen (und 
wenn jie veranjtaltet werden, um Weinjendungen für die ver- 
mwundeten und kranken deutſchen Soldaten in Schleswig: Holftein 
zu Stande zu bringen) von vornherein verbietet und auflöft, und 
dadurch den Großdeutſchen die Mühe jpart, fie zu Iprengen, in dem 
Munde eines Mannes wie Herr Schepp, der fich nicht jcheut, ſo— 
eben nod) Hier alle diefe Unthaten als Acte — wie er fi auß- 
drüdt — „der Milde und der Gerechtigkeit” zu glorificiven, nimmt 
jih doch diefe Mipbilligung in der That, ich will einen ganz ge- 
linden Ausdruck mählen, etwas jehr jonderbar aus. Ich gehe 
nunmehr über zu den ernjthaften Gegenftänden. Es ijt in ber 
Thronrede vielfach die Rede von den Verhältniffen und der gegen- 
mwärtigen Lage unſeres Landes; und die find jo wichtig für bie 
Bolfsvertretung, daß fie auch für den Fall, daß eine Adreffe, wie 
ich glaube, nicht zu Stande fommt, eine öffentliche Beleuchtung er- 
fordern. Es iſt die Rede von der fortwährend günftigen Ent: 
widelung unjerer wirthihaftlichen Verhältniffe und von unjerem 
blühenden Wohljtande, namentlih von dem blühenden 
Wohlergehen in Bezug auf Landwirthſchaft, Handel und 
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Gewerbe. Es ijt die Rebe von der Zoll- und Handelsvertragd- 
frage, von unferen Cifenbahnen, von dem gelinden Maß unſerer 
Steuern, fowie davon, daß das Deficit, welches voriges Jahr in 
Ausſicht ftand, ji in einen Ueberſchuß umgewandelt, da die Aus— 
gaben jich vermindert und daß die Einnahmen ſich vermehrt haben. 
Wenn man das Tableau, welches die herzogliche Regierung bier 
vor den Augen des Landes ausgebreitet hat, überblicdt, jo Fönnte 
man in der That der Meinung fein, daß Naſſau das gefegnetite 
Land des Erdenrundes jei. Indeſſen Bilder, die blos Lit und 
feinen Schatten zeigen, pflegen in der Negel nicht ganz richtig zu 
jein; und fo will ic mir denn erlauben, diefem Lichtbilde, um 
der größeren Aehnlichkeit willen, einige Sch attenftriche beizufügen. 
IH will zuerst ſprechen von den angeblich fo auferordentlich niedri— 
gen Steuern, in&befondere ber Grundfteuer. Ich habe mir bie 
Mühe gegeben, die Steuern von Nafjau und die Steuern von 
Preußen zufammenzujtellen,; ic) habe dabei benußt unfere land- 
ftändifchen Verhandlungen, jomohl die Budgetverhandlungen, als 
auch die Rechnungsprüfungen; ich habe dabei benußt den neuejten 
Generalbudgetbericht des preußiichen Haufes der Abgeordneten, 
defien Ziffern als fejtftehend betrachtet worden find, ſowohl von 
der Regierung, als auch von der Volfävertretung. Ich habe mich 
bei diefer vergleichenden Berechnung beſchränkt auf die Zeit von 
1858 bis 1862, weil blo8 aus diefer Zeit bereit3 geprüfte und 
definitiv abgejchloffene und anerkannte Rechnungen vorliegen. Ich 
bin dabei bezüglich der Grundfteuer zu folgendem Refultate gekom— 
men. Die Grundfteuer beträgt in Preußen auf den Kopf der 
Bevölkerung 16 Silbergroſchen 10 Pfennige, alfo in rheinländiſch— 
jübdeutfhe Währung überjegt 59 Kreuzer per Kopf; in Naſſau 
beträgt fie per Kopf der Bevölkerung 2 Fl. 16 Kr. Das ijt die 
bilfige Steuer! Ich fordere hierdurch die herzogliche Regierung 
heraus, nachzumeifen, daß diefe Ziffern unrichtig find; ich befinde 
mich im vollftändigen Befite des officiellen Material3 und werde 
damit den Beweis führen, daß die angegebenen Zahlen tichtig find, 
daß in Naſſau der Kopf der Bevölkerung 2 Fl. 16 Kr. Grund: 
fteuer bezahlt hat in ber Zeit von 1858 bis 1862 und in Preußen 
nur 59 Kr. per Kopf. Dazu kommt, daß im Herzogihum das 
landwirthſchaftliche Areal verhältnigmäßig ſehr Flein ift, denn in 
Naſſau ift 45 9%, der Bodenfläche Wald, aljo beinahe die Hälfte des 
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Landes, während Preußen nur 20%,, aljo nur Y, Wald hat, und 
die Bevölkerung außerdem bei uns dichter ift, als in den meiſten 
Provinzen von Preußen, indem wir zwijchen 5000 biß 6000 Seelen 
auf die Quadratmeile haben und Preußen in manden Provinzen 
nur 2000 bis 3000, Außer diefer Steuer hat nun dad Grund: 
eigenthbum bei ung ſchwer zu tragen an den jährlichen Amor: 
tiſationsrenten für die Ablöfungen. Das ift Alles befanntlich noch 
fange nicht bezahlt; unfere Grundeigenthümer müffen noch auf 
lange Zeit hinaus die Ablöfungen‘ von Zehnten, von Zinjen, von 
Gülten, von Erbleihen ac. ꝛc. entrihten; und es fommt dazu, daß 
diefe Ablöfungen bei ung im Intereſſe der Domanialeinfünfte des 
Herzogs weit höher gegriffen find, als in Preußen und Oejterreich 
und in der Mehrzahl der übrigen deutſchen Staaten, e8 gilt das 
vorzugsweiſe auch von dem Ablöſungsmaaßſtab für Erbleihen, der jo 
hoch ijt, daß die Leute gar nicht mehr ablöjen können und wollen. 
Sm unferen Nachbarländern find die Erbleihen zu der Hälfte und 
zu unſerer Ablöfungstare entfernt worden, und unjere Land— 
wirthe ſollen doch concurriven mit den heſſiſchen und den preußi- 
ſchen; und wenn fie härter gehalten werden ala dieje, dann können 
jie nicht concurriven und gehen in ihrem Wohljtande zurüd. Ich 
will außerdem noch erwähnen, die hohen und vielfachen indirecten 
Abgaben, die neuerdings eingeführt worden find, die Bierjteuer, 
die Branntweinfteuer, die Octrois und Accijen u. |. w. Alles dies 
drückt mehr oder weniger auf die Landmirthe; ihre Producte jind 
es, die dadurch im Abjate erjchwert und entmwerthet werden. Es 
kommt endlich Hinzu, daß in der jüngjten Zeit von der herzog- 
lihen Regierung geradezu gefliffentlih und ſyſtematiſch begünftigt 
wird die Einführung und Ausdehnung des Gemeindeoctroißs und 
der Gemeindeaccife, die man bekanntlich jonft in aller Welt ab- 
ſchafft. Im anderen Staaten (3. B. Belgien) bringt man bie 
größten Opfer, um diefe den Verkehr hemmenden, den Abjab der 
Producte erjchwerenden, die Producenten und namentlich die Land- 
wirthe beläftigenden Abgaben zu bejeitigen; bei uns, in Naffau 
thut man das Gegentheil; bei ung führt man jie ohne Noth leicht: 
fertig und unüberlegt ein, troßdem daß jie den ärmeren Schichten 
der Bevölkerung die nothwendigſten Lebensmittel vertheuern. Denn 
der Accis wird ja nit von Auftern und Gänfeleberpajteten er- 
hoben, jondern von den gewöhnliden Nahrungsmitteln des Volkes. 
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Ich will auf die Einzelheiten in diefer Beziehung nicht weiter ein: 
geben. Ich begnüge mid anzuführen, wenn von ber Blüthe der 
Landwirthſchaft die Rebe iſt, daß e8 eine ganz feſtſtehende That- 
jache ijt, daß die legte Ernte bei uns theilmeile ſchlecht und im 
Ganzen unter Mittelmwar; und daß es unjeren Landwirthen ber- 
malen ziemlich knapp geht. Sehen Sie einmal nady bei unjeren 
Gerichten, wie fi die bäuerlihen Concurſe dafelbft vermehren. 
Das ift ein Fingerzeig, daß man nicht von einem blühenden Wohl: 
ſtande ſprechen, noch lujtig darauf loshaujen kann. In anderen 
Ländern weiß man das beſſer. Als der Kaiſer von Frankreich am 
15. Februar d. J. die diesjährige Seſſion der franzöſiſchen Kam— 
mern eröffnete, da ſprach er von den verderblichen Wirkungen der 
plötzlichen Schwankungen in den Preiſen der Lebensmittel und 
überlegte, wie man am beſten im Stande jei, „das Unbehagen 
zu verjheuden, unter weldem gegenwärtig der Ader: 
bau leide in Folge des Sinfens der Güter: und Ge: 
treidepreije”. Das ijt die Wahrheit; und die hätte man auch 
bei und nicht verfennen oder Hinterhalten follen. Dazu kommt 
weiter, daß die landwirthſchaftlichen Arbeitöfräfte gegenwärtig in 
Nafjau jehr var und jehr theuer find; und auch dies verſchuldet die 
Regierung; denn fie hat ganze Gemeinden auf Negimentsunfoften 
nad Amerika jpedirt, weil fie ſich fürchtete vor Uebervölferung‘‘, 
wie da8 damals officiell erklärt worden iſt. Meine Herren, „Ueber: 
völferung‘ an fleigigen Händen giebt ed überhaupt gar nicht; denn 
die fleigigen Hände ernähren ſich jelbjt; Uebervölferung an Faul— 
lenzern, ja, die giebt’3, aber dagegen Hilft leider das Mittel nicht. 
Denn unfere Faullenzer wollen leider nicht nad) Amerika, und man 
fann jie da auch nicht brauchen. Ich führe weiter au, daß der 
mittlere und der Kleinere bäuerliche Grundbeſitz bei uns in ein 
ſehr bedenklides Stadium getreten ijt dadurch, dag er allmälig 
aufgezehrt wird von der gierigen todten Hand. Er fann ji in 
Folge der Belajtung faſt nicht mehr Halten. Die Domaine fauft 
fortwährend einzelne Güterftämme und einzelne Grundjtüde auf, 
während e8 meine? Erachtens für fie und für ung viel räthlicher wäre, 
wenn 3. B. bie 31, Yigen Domainenobligationen, die jtarf unter 
pari jtehen, angefauft nd damit dieſe Schuld getilgt würde. So 
lange ſie noch dieje Mafje von Schulden hat, braudt die Domaine 
den Bauern ihre Weder nicht wegzukaufen; jie jollte vor Allem 
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erſt ihre eigenen Schulden abtragen, ehe ſie Anderen ihr Vermögen 
abnimmt. Neben der Domaine gehen her die adeligen Fidei— 
commiſſe, die ſich fortwährend vergrößern. Da haben wir z. B. 
das gräflich Walderdorf'ſche Fideicommiß, dad unter Mitwirkung 
und Beihülfe der Negierung immer weiter um fich greift, das all: 
jährlid) für viele Taufende von Gulden auffauft, deſſen Stod- 
buchsauszug in einem Jahre in einer einzigen Gemeinde um 
den Anfaufspreis von 12,000 Gulden wuchs. Jeder Stod- 
buchsauszug über diefe neuen Ermerbungen wird dem herzog— 
lichen StaatSminifterium vorgelegt und von dieſem die Er- 
laubnig zur inverleibung dieſes bisher freien Privat: und 
Bauerngut3 in den Fideicommißcomplex erbeten, die denn auch 
jtet3 ohne Weiteres auf das Bereitwilligfte gegeben wird, die Er: 
laubniß, dieſe dem Fideicommiß einzuverleiben und fie dem freien 
Verkehr des mirthichaftlicen Lebens zu entziehen, jo daß der 
Bauernftand, der früher diefe Güter bejefjen hat, gar feine Hoff- 
nung hat, fie jemals wieder zurüczubefommen. Dafjelbe, was bie 
Domaine thut, und was die Fideicommijfe thun, thun in neuejter 
Zeit auch die Klöfter. Das Klofter Dernbach bei Montabaur 3.8. 
fauft ganz in derjelben Weije das Grundeigenthum der Bauern auf, 
und wenn das jo fort geht, wird unſer mittlerer und fleiner 
Bauernftand, anf dem die Wohlfahrt des Landes beruht, aufgezehrt 
werden von der ebenjo unwirthichaftlihen als gierigen todten Hand. 
Dazu kommt nun noch die fich in Folge eines octroyirten Geſetzes 
und ohne allen rechtlichen Grund über das ganze Land erftredfende 
jogenannte herzogliche „Jagdſervitut“, die täglich unjfern Wohl: 
ſtand ſchädigt. Man weiß in der That faum, mad man dazu jagen 
jol. Der Zuftand iſt unerhört im 19. Jahrhundert, und eriftirt 
nur nod in Nafjau und Anhalt. Es ift doch vom wirthſchaft— 
lihen Standpunkte ohne Zweifel richtig, daß das Wild die aller- 
theuerjte Fleiihproduction ift, die es giebt; und es wird erzeugt 
auf ungerechte Kojten, denn der Vollzug der Wildichadenstarationen 
ift bei uns, ich kann das mit aller Beftimmtheit jagen, gegenwärtig 
der Art beichaffen, daß die Leute entweder gar nichts befommen, 
oder zu wenig, und das Wenige jedenfall3 zu jpät. Das Wild 
frißt viel und es verdirbt noch mehr als es frißt, und das Uebrige 
vertrampeln bie Jäger und ihre Hunde. Sehen Sie nur den ſonder— 
baren Unterfchted zwischen einem nafjauischen Bauernhunde, — der doch 
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ein recht nügliches Thier ift, weil ev Haus und Hof bewacht, — und 
einem Jägerhunde; wenn der Bauer jeinen Hund mit hinausnimmt 
auf feinen Acker, jo ijt auf dem Wege der jogenannten „‚Eleinen 
Geſetzgebung“, welche die Polizeibehörden im Intereſſe der herzog- 
lichen Jagd machen und handhaben, vorgejchrieben, daß wegen 
des unjhuldigen Hundes, der auf des Bauern eigenen Wedern 
berumjpaziert, weil dadurch möglicherweije die „noble Jagdpaſ— 
ſion“ geftört wird, der Eigenthümer beftraft wird; wenn aber der 
Herzoglide Jagdineht mit ganzen Soppeln von Hunden über die 
Aecker der Bauern ftürmt, das wird troß allen Schadens nicht be- 
ftraft. Und nun ift noch in der neuejten Zeit das einzige Pro- 
Duct der „neuen Hera”, das einzige Gejeb, welches unter dem 
Eonjulate der Herren Werren und Schepp zu Stande gekom— 
men, das „Hundeſteuer-Geſetz“ erjchienen, welches die gewöhnlichen 
Hunde jehr hoch beiteuert, dagegen die Hunde der Jagdeigenthümer 
und ihrer Jagdbedienſteten um ?/, geringer. Das ijt jo ein Eleines 
Bild, wie e8 in unjerem idylliihen Stillfeben zugeht! Wenn nun 
dagegen Petitionen und Bejchwerden der Verleßten bei dem Land- 
tage eingereicht werben, jo ladet man die Leute, die da unterzeichnet 
haben, vor und vernimmt fie, wie peinlih Angeklagte, man fragt 
fie, wie alt jie find, mie viel Kinder fie haben, weſſen Glaubens 
jie find u. |. w.; dann wird eine große Katehißmusabhörung mit 
ihnen angejtellt, ob fie den Urjprung des landesherrlihen Jagd— 
rechts Tennten, ob fie müßten, was in den Geſetzen von 1848, 
1855 20. ꝛc. ſtehe. Sie werden eraminirt, wie Schulfnaben, und 
wenn die Leute darüber ſich — wie ich glaube, mit Recht — un: 
willig äußern, oder wenn fie fragen: „Was brauchen denn in aller 
Melt bei dieſem peinlichen Verhöre nicht blos die Forjtbeamten, 
jondern auch gar die herzoglichen Hofjagdbedienfteten, gleichſam ala 
Auffihts- und Ueberwahungscomite, dabei zu jigen?” Dann heißt 
es: „Halt, Du Haft das amtliche Anjehen verlegt‘ und dann wer: 
den Dußende von Unterzeichnern der Jagdpetitionen in ſchwere 
Gelditrafen verfälligt oder, ohne daß ihnen auch nur Recurs oder 
Appellation verjtattet it — auf drei Tage in's Gefängniß ge: 
morjen. Das ijt vor wenigen Wochen hier in Wiesbaden auf dem 
Berwaltungsamte und überall ſonſt auf dem Lande geſchehen. Das 
jind unfere öffentlihen Zuſtände und ich frage: „Giebt e8 noch ein 
deutſches Land, mo es ebenjo zugeht?” und „Sind wir oder jind 
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die, welche ſolche Zuſtände herbeiführten, die 
„„Feinde des Staates““? — Ich gehe nun, nachdem ich 
über die Landwirthſchaft geſprochen habe, über zu der angeblichen 
Blüthe von Handel und Induſt rie. Ich finde, daß Handel 
und Induſtrie bei uns nicht begünſtigt werden; im Gegentheil, bei 
den Conceſſionen zu Bauten und Fabrikanlagen haben die Leute 
ſolche Schwierigkeiten zu überwinden, daß ſie es für klüger halten, 
ſich jenſeits der naſſauiſchen Grenze auzuſiedeln. In unſeren Rhein— 
Hafenorten, die doch für Handel und Induſtrie, überhaupt für den 
öffentlichen Verkehr vorzugsweiſe beſtimmt ſind, läßt man keine 
Fabriken hinbauen, vielmehr jagt man: „da ſollen Villa's, Land— 
und Luxushäuſer, Prachtbauten hingeſtellt werden, mit der ſchmutzi— 
gen Induſtrie wollen wir nichts zu thun haben’. So kommt es 
denn, daß bei der Reſidenz Biebrich die induſtriellen Etabliſſements 
dicht jenſeits der naſſauiſchen Grenze auf das heſſiſche Gebiet ver— 
pflanzt ſind, ſo daß die heſſiſchen Staats- und Gemeindekaſſen die 
Steuern bekommen und wir nur das, was invalid wird von den 
Arbeitern, und den Rauch und Stank und die ſonſtigen unangeneh— 
men Abfälle des Geſchäfts. Die Gewerbeſteuer ſucht man mittelſt 
der bekannten Steuerſchraube zu vervier- und zu verfünffachen. 
Dadurch, daß man die einzelnen Steuerſätze auf das Doppelte, ja 
auf das Zehnfache hinaufſchraubt, ſucht man die Zahl der Jahres— 
ſimpla (der einzelnen Steuerquoten) zu vermindern. Durch ſolche 
Künſte wird ſich kein Menſch, der das Einmaleins verſteht, täuſchen 
laſſen. Reclamationen gegen dieſe „Schrauben ohne Ende“ werden 
regelmäßig abgeſchlagen. Ein Gasfabrikant, der von 5 Fl. Steuer 
im Simpel auf 10 Fl. erhöht wurde, und darüber bei dem Finanz— 
collegium. reclamirte, befam ein Decret, daß er nunmehr: 37 Fl. 
50 Kr. bezahlen ſolle. Wenn man freilich die Gewerbe jo Eräftig 
ermuthigt, dann wird die Induſtrie, die ja mit dem Herzogthume 
Naffau nicht verheirathet ijt, ihre Bündel ſchnüren und wird ſich 
jenfeit8 der Grenzen etabliren, wo ihr Capital nicht in Gefahr ift, 
aufgezehrt zu werden von willfürlich gejteigerten Lajten. Was den 
Handel betrifft, jo Hat die herzogliche Regierung das ihrige redlich 
beigetragen zu der Verſchleppung der Zollvereinskriſis; und Die 
hat dem Handel ſchwere Schäden zugefügt, denn die Ungemwißheit ift 
immer dad Schlimmite für den Handel; gegenüber einer unficheren 
Zukunft it er vollitändig vathlo8 und gelähmt. Nun hat der 
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Handel aus dem Abſchluſſe des neuen Zollvereinsvertrags allerdings 
große Bortheile, namentlich der Weinhandel, der für unſer Land 
von großer Wichtigkeit if. Die Weinübergangsſteuer iſt vom 
4. Juli 1865 an abgefhafft. Allein ich frage, was hat die her: 
zogliche Regierung zu dieſer Abſchaffung getban? Preußen hat 
Ihon am 5. Auguft 1862 diefe Abſchaffung uns offerirt, und 
erft im Geptember 1864 Hat die herzogliche Negierung 
Preußen einer Antwort auf dieſes Anerbieten gewürdigt ; fie hatte 
fi in der Zmifchenzeit von mehr ala zwei Fahren um wichtigere, 
bringlichere, ihr näher liegende Dinge zu fümmern gehabt, z. B. 
um „bie beutichen Brüder“ in Groatien, SIavonien, Dalmatien und 
bergleihen. Darüber bat fie feine Zeit gehabt, an die Erleichte- 
rung des naſſauiſchen Meinbaues und Weinhandels zu denen. — 
Es ift nun meiter die Nede von der Erneuerung der Zollver: 
einsverträge und, ich muß beifügen, von dem deutſch-franzöſi— 
Ihem Hanbelövertrage. Nun, was an der herzoglicen Regierung 
lag, diefen nicht zu Stande fommen zu laffen, das hat fie redlich 
gethan. Dieſes Anerfenntnig bin ich ihr Ihuldig; ob das aber zum 
Wohle des Landes gereicht hat, ift eine andere Frage. Wenn bie 
berzogliche Regierung fich beeilt hätte, früher ihre Juftimmung zu 
erklären, jo würden mir viele Nachtheile, die jet mit diefer Er: 
neuerung der Verträge verbunden find, überwunden und Bor: 
theile erreicht haben; Preußen würde dann ohne Zweifel die Fort: 
feßung unſerer Gifenbahnen gewährt haben. Bor Allem würde 
ed nicht genöthigt geweſen fein, an Oldenburg und Hannover 
und bie zu dem ehemaligen Steuervereine gehörigen Theile von 
Braunſchweig, ald Vorantheil (Präcipuum) 25 Silbergrojhen pro 
Kopf aus den Einnahmen des Zollvereind zu garantiven. Was die 
mehr befommen, das befommen natürlid wir Anderen meniger, 
und für und Andere macht das aufden Kopf der Bevölkerung etwa 
2 Silbergroſchen, alſo für Naffau 2 mal 462,000 Silbergroiden. 
Das hätten wir denn bei diejer glücklichen Tactik unjerer Elugen 
Regierung aud gewonnen. Wir, die Liberalen, find bekanntlich 
ganz in derjelben Weiſe, wie das vorhin von dem Regierung3- 
commiffar Schepp bier gejchehen ift, weil wir für die Erneuerung 
der Zollvereind-Verträge gefocdhten haben, weil wir die Genehmigung 
des deutjch-franzöftichen Handelsvertrages wollten, meil mir die 
Freiheit des Verkehrs wollten, als „Feinde des Staates”, ald 
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„Hoch- und Yandesverräther‘, als höchſt gefährlide 
Menſchen, denen man weder Preſſe noch Vereinsrecht zugeftehen 
dürfe, und die man eigentlih hinter Schloß und Riegel bringen 
müffe, jahrelang von den Beamten: ornaliften und Agenten der 
Regierung verjchrieen worden; und nun hat das, was wir wollten, 
was wir blog da'hten, die Regierung jelbjt gethan; was man 
aljo als bloße Meinung bei uns jchon für einen Hocdverrath 
ausgab, das hat num die herzogliche Regierung hocheigenhändig jelbjt 
vollzogen, eingerichtet und genehmigt; und das bejte davon ift, daß 
fie daran wenigſtens wohl gethan hat. — So viel über diejen 
Gegenftand. Ich muß felbft auf die Gefahr Hin, daß mein Vor: 
trag eine etwas zu große Dimenjion annimmt, nod einige Furze 
Bemerkungen einjhalten in Betreff der Eijfenbahnen. Die 
Eifenbahnen nun, die find eben einmal da, und da fie Staat3- 
bahnen find, fo fließt das Geld natürlich aud in die Staatsfaffe. 
Ich bin aber immer der Anficht gemejen, daß es befjer geweſen 
wäre, wenn wir Privatbahnen Hätten, und ich habe mich nur 
deshalb entichloffen, meine Zuftimmung zu Staatsbahnen zu geben, 
weil in ber bejperaten Lage, worin fi die Sache befand, abjolut 
gar fein anderes Mittel war, Eifenbahnen zu befommen, ald wenn 
man jie auf Koften des Staats baute; wir waren in der Wahl, 
„entweder gar Feine Eijenbahnen oder Staatsbahnen‘‘, und die 
böfe Eonftellation, dieje bange Wahl, hatten, wir dem Umſtande zu 
verdanfen, daß die herzogliche Regierung auf die unvorjichtigite 
Weile vorher Goncefjionen gegeben hatte an allerlei fremde Aben- 
teurer, die jie nachher im Stiche ließen. Ich habe bier mitgebracht 
Münch's „allgemeine Gejchichte der neueften Zeit‘, daß iſt ein an- 
erfannter conjervativer Schriftjteller, der mit dem herzoglichen Haufe 
jogar in intimfter Beziehung gejtanden hat, und da ijt zu leſen im 
jehiten Bande auf Seite 344*) eine hiſtoriſche Darjtellung über 


*) Die Regierung bat nämlich einen gemiffen Niellon mit ben Eifenbahnen 
conceffionirt, von welhem Ernft Münd a. a.D. bei Gelegenheit ber Darftellung 
der Losreißung Belgiens von Holland, wobei Niellon als Bürgerwehr-Major 
eine Rolle geipielt, behauptet, derſelbe ſei „als Schaufpieler von dem Theater: 
publifum in Gent oft ausgepfiffen und als Falichipieler und Wechlelfälfcher fted- 
brieflich verfolgt worben“. Bon Berlin aus hatte man bie naffauifche Regierung 
vor biefem Manne gewarnt. Bon anderer Seite hatte man ihr fogar bie Stelle 
in Münd’s „Geſchichte der meneften Zeit” gezeigt. Alles das half nichts. 


eine derjenigen Perfonen, welcher die herzogliche Regierung Eiſen— 
bahn-&oncejjionen und Privilegien gegeben und ihr höchftes Ver: 
trauen gejchenft hatte. Ich will das nicht vorlefen, weil ich ſolche 
ſcandalöſe Perjönlichkeiten nicht liebe; aber es ift doch in der That 
ſehr jonderbar, wenn in einem allgemein gefannten Geſchichtswerke, 
das ſchon 1838 erjchienen ift, ſolche Dinge über eine ſolche Perjon 
ftehen, und die Regierung vertraut fih und das Wohl und die 
Zukunft unjeres Landes im Jahre 1852 einer ſolchen Perſon blind: 
lingd an! Das und andere Fehler waren denn auch die Urjache, 
dak von Preußen damals feine Concejjion für die Bahn von Wies— 
baden über Limburg nah Altenkirchen zu befommen war; das war 
denn der Anfang von unjerem Eijenbahnelende; nun, dann kam 
die feindfelige Haltung gegen Preußen in der Darmjtädter Coalitions- 
zeit hinzu, und da war es ganz auß mit der Fortſetzung. Später 
baute man bie Rheinbahn, legte aber die feindjelige Haltung gegen 
Preußen nicht ab, und nun verjagte man von Berlin aus bie 
rechtsrheiniſche Fortſetzung dieſer Bahn, und jo müfjen wir fehwere, 
Schwere Zuſchüſſe und Steuern leiften, blos in Folge der großen 
Fehler, welche die herzogliche Regierung in Bezug auf das Eiſen— 
bahnweſen gemacht hat. Das ift die wirkliche Sadhlage in Bezug 
auf unfere Eifenbahnen; und wenn fich diejelben in der legten Zeit 
etwas befjer ventirt haben, jo hat das feinen Grund in dem nie- 
drigen Wafjerjtande des Rheins in dem lebten halben Jahre, und 
den bat die herzogliche Regierung, obgleich fie jo thut, als mache jie 
Alles, auch nicht gemadt. An etwas aber will ich noch erinnern: 
dermalen verzinjen wir nur die Eifenbahnihuld, die Tilgun— 
gen des Eijenbahncapital® aber fangen, wenn ich mich richtig ent: 
finne, bezüglich des einen Anlehens von jo und jo viel Millionen 
im Sahre 1868 an, bezüglid des anderen im Jahre 1870 und 


Niellon, in Wiesbaden fogar „Seine Excellenz ber Herr General von Niel- 
Ton‘ genannt, war und blieb ber Vertrauensmann ber nafjanifchen Regierung ; 
und als er fich endlich zurüdzog, fam man aus dem Regen in bie Traufe. Die 
berzogliche Regierung warf fich nämlich einem Engländer Namens Stodes 
in die Arme, einem ber heillofeften Schwinbler, bie je eriftirten. Die Ge- 
Ichichte der Eifenbahnpolitif der naffanischen Regierung ift ein Kapitel, weit 
Iuftiger und nicht weniger lehrreich, als die ber kurheſſiſchen Leih und Commerz- 
bank. Es war eine ſeltſame Art von fahrender Nitterichaft, welche fi) in Biebrich 
zu treffen pflegte. 
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bezüglich des dritten im Jahre 1872; und wenn man nicht von 
heute auf morgen in den Tag hineinleben will, dann muß man 
jeine Finanzpläne auch für die Jufunft machen und muß daran 
denfen, daß wir dann jährlih 300,000 I. amortifiren müſſen; 
das verdient auch Berüdjichtigung; darum ſoll man fich doch ſolchen 
rofenfarbigen Träumen nicht hingeben und den Tag nicht vor dem 
Abende Toben. — Ich ſpreche zuleßt noch ein Wort über unjere 
Finanzen. &3 heißt, das Deficit hätte ſich in einen Ueberſchuß 
verwandelt. Es ift wahr, man hatte im vorigen Jahre auf ein 
Deficit gerechnet, und es ift verſchwunden; allein wir fragen: mo: 
dur iſt es verſchwunden? Es ift verſchwunden eben dur den 
niedrigen Waſſerſtand im Rheine, der die Einnahmen unjerer Eijen- 
bahnen bedeutend erhöht hat; e8 iſt verſchwunden dadurch, daß 
man eine Summe Geldes, die vermilligt worden mar zu pro— 
ductiven Zwecken, nicht verwendete, was eher eine Verſchwen— 
dung, als ein „Erſparniß“ iſt; es ift verſchwunden dadurch, 
daß man die Gewerbe- und Gebäudeſteuer in ihren einzelnen Sätzen 
enorm gejteigert, und endlih dadurch, daß man die Amortifation 
der Eiſenbahnſchuld ſuspendirt hat. Das find die Urfachen, wodurch 
das Deficit verſchwunden ift; und das find alle Dinge, die ſich 
die Regierung nicht gerade zum Verdienſt anrechnen kann. Dann 
ift die Rebe davon, daß die Ausgaben vermindert worden jeien. Ich 
babe die Zujammenftellung über das Budget pro 1865 ſtudirt und 
babe gefunden, daß dies nur in folgenden zwei Punkten feinen 
Grund hat: nämlich darin, daß in diefem Jahre 180,000 Fl., die 
in den Ausgaben von 1864 für die lahme Bundestags-Erecution 
in Schleswig. Holitein figurirten, für 1865 wegfallen; natürlich); 
denn die Erecution hat aufgehört. Dann fällt zweiten? pro 1865 
hinweg ein Poſten für Anſchaffung von Gemehren oder Armatur 
im Betrage von 58,000 Fl.; ein außerorbentlicher Poſten, der natür- 
ih nicht jedes Jahr vorfommt. Das find aber doc Dinge, die 
durchaus nicht der Regierung zum Verdienſte angerechnet werben 
fönnen; namentlich nicht, daß in diefem Jahre nicht auch wieder 
eine Bundes: Erecution in Schleswig:Holftein ift, die man auch 
vorige Jahr füglich hätte können fein lafjen, wenn denn doch 
Preußen und Defterreih allein die Arbeit thun jollten, und wenn 
der durchlauchtigſte deutſche Bund im Voraus entichloffen war, ſich 
jo namenlos zu blamiren. Alfo e8 fallen zufammen 238,500 I. 
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weg; nun vergleichen Sie aber die Ziffern, meine Herren, jo werben 
Sie finden, daß die Gefammtausgabeziffer von 1864 betragen hat 
4,660,731 31. 42 Sr. und für 1865 find angefordert 4,471,308 FI. 
9 Kr.; es ift alfo eine Differenz von rund 190,000 Fl.; bringt man 
aber die 238,500 FT. (die zwei Roften, die ich foeben erwähnt habe) in 
Rechnung, jo ergiebt ſich für diefes Jahr durchaus nicht eine Ver— 
minbdberung, jondern eine Bermehrung der Ausgabe um rund 
51,500 Fl. Das ift der wirfliche Sachverhalt. Und dieje bedeu: 
tende Erhöhung in der Ausgabe befteht größtentheil3 in Erhöhung 
von Bejoldungen, wodurch gemiffe Diener des herrichenden Syſtems 
für die von ihnen nicht dem Fürften und dem Lande, jondern aus— 
ſchließlich die ſem Syſteme taliter qualiter geleisteten Lakaiendienſte 
belohnt werden ſollen. — Ich komme nun zu dem letzten Punkte, 
zu der Vermehrung der Einnahmen. Da iſt ungefähr ſo geſagt: 
„Das im vorigen Jahre in Ausſicht genommene Deficit iſt nicht 
nur verſchwunden, ſondern ein Ueberſchuß an deſſen Stelle getreten, 
und es wird dadurch, ſowie durch Verminderung verſchiedener Aus— 
gaben und Erhöhung einzelner Einnahmen möglich werden, die 
directen Steuern gegen das vorige Jahr um ein ganzes Simpel zu 
verringern. Sie finden hierin den Beweis, daß Meine 
Regierung auch das materielle Wohl des Landes ſtets 
im Auge hat und demſelben gerecht zu werden be— 
ſt rebt iſt.“ Ja, wenn die Erhöhung der Einnahmen dieſen 
Beweis lieferte, wenn alſo, je mehr wir bezahlen müſſen, 
defto mehr die Regierung den Beweis führen würde, daß fie für 
unjer materielle Wohl beftrebt ift und ihm gerecht zu werben ſich 
bemühe, jo wäre das allerdings eine fehr einfache, aber für die 
Steuerzahler nicht jehr angenehme Bemeisführung. Was nun aber 
die Steuern betrifft, jo Fomme ich zurüd auf die Eingangs erwähnte 
vergleihende Parallele zwiſchen den naſſauiſchen und preußijchen 
Steuern. Bezüglich der Grundfteuer habe ich das Nöthige bereits 
früher erwähnt. Ich babe nun aber aud die Vergleihung aus— 
gerechnet bezüglich des gefammten Steuerquantums in den Jahren von 
1853 bis 1862 in Preußen und Naſſau. In Naffau find während 
ber Jahre von 1858 bis 1862 in Summa 241, Simpel Steuern 
erhoben worden, macht im Durchſchnitt pro Jahr *%,,.Simpel. Das 
vertheilt ih pro Kopf — ich nenne zuerst die Ziffer von Naſſau 
und dann von Preußen — während dieſes Zeitraums bei ber directen 
Karl Braum, Kleinftaatere, I. 15 
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Steuer in Naffau auf 3 Fl. 19. Kr, in Preußen auf 2 Ft. 
4 Kr. In Betreff der indirecten Steuern beträgt die Quote in 
Naſſau pro Jahr 4 Fl. 39 Kr. pro Kopf der Bevölkerung, in Preußen 
4 31. 14 Kr. die directen und indirecten Steuern zufammen in Naſſau 
7%. 58 Kr., in Preußen 7 Fl. 3 Kr., alſo bezahlten wir pro Kopf 
und pro Fahr in dem gedachten Zeitraume mehr al® Preußen 
mit fammt feiner Militairreorganijation und feinem Herrn von Roon. 
Das find Thatſachen; und jelbjt auf die Gefahr Hin, daß ih nun 
wieder von irgend einem allein jeligmadenden Staatsweiſen meines 
engeren Baterlandes ein „Feind des Staats“ und ein „Annexioniſt“ 
geheißen werde, habe ich mich doch für verpflichtet gehalten, zur 
Befeitigung gefliffentlid) und jorgfältig gepflegter Irrthümer dieſe 
Thatſachen dem verehrlichen Abgeordnetenhaufe zur Prüfung vor: 
zulegen. Ich glaube, fie wiegen jchwerer, als alle böjen Redens— 
arten von „Annexiren“ und alle jhönen Redensarten von „Milde“ 
und von „Gerechtigkeit“, wie fie der Herr Regierungsdirector Schepp 
jo beredfam im Munde führt. 


V. 
Eine Rede auf dem Abgeordnetentage. 


(Sranffurt am Main, 1. October 1865.) 

Der Sechsunddreißiger-Ausſchuß hatte die Mitglieder ſämmt— 
licher deutfchen Landesvertretungen zur Berathung der ſchleswig— 
holfteinfhen Frage nach Frankfurt am Main berufen. Aus Defter- 
reih war nur einer gefommen, Herr Brinz. Aus Preußen acht, 
nämlich die Herren Pauli, Beder, Cetto, Jablonsky, Lüning, Raff: 
auf, Groote und — Freſe. Tweſten hatte fein Ausbleiben in 
einem Briefe an den Ausſchuß motivirt, Kar und fejt, wie immer. 

„Wir haben,’ fagte er, „nicht blog die Nechte des Volks den 
Regierungen gegenüber, wir haben aud die Machtitellung unſeres, 
des preußifchen Staats in’3 Auge zu fafjen und Fönnen uns daher 
nit an Schritten betheiligen, welche fi nit blos gegen die 
augenblidlidenMadthaber, jondern gegen den preu- 
Bilden Staat wenden, welde darauf abzielen, Preu— 
Ben eine Niederlage zu bereiten. Ich hielt es im Februar 
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v. J. für geboten, nicht mehr an dem Sechsunddreißiger-Ausſchuſſe 
Theil zu nehmen, al3 er das übrige Deutichland gegen Preußen 
aufrief. Aehnlich liegt die Sache jetzt. Wir ziehen jede Alter: 
native einer Niederlage ded preußiſchen Staates vor. 
Wir thun das nicht bloß in preußiſchem, jondern auch in deut: 
ſchem Intereſſe, weil wir durch den Berlauf der neuejten Er— 
eigniffe nur in der Ueberzeugung beftärkt jind, daß es Feine 
Macht giebt, die für Deutjhland etwaß leiften und 
wirfen fann, al& Preußen. Eine Gefahr von Schmad) und 
Schande dem Auzlande gegenüber, eine Gefahr der Einmiſchung 
defjelben liegt nicht vor. Eine ſolche Gefahr würde nur entjtehen, 
wenn die vagen, von fern gegen Preußen eingegebenen Gedanken 
eines Deutihland ohne Preußen Realität gewinnen könnten, 
Darauf gerichtete Pläne würde ih für verderblich halten, wenn 
jie nicht ohnmächtig wären. Bei der jetigen Sachlage fürdıte 
ih, dat Verhandlungen preußifcher und ſüddeutſcher Abgeordneten 
über bie ſchleswig-holſteiniſche Sache entweder vejultatlo8 verlaufen, 
oder den Bruch zwilden dem Norden und Süden Deutſchlands un: 
heilbar erweitern würden. Daher halte ich es für gerathen, daß 
die preußiichen Abgeordneten dem gegen ihre Wünſche berufenen 
Abgeordnetentage fern bleiben. Den Muth, für Redt und Frei— 
heit einzutreten, jomohl der eigenen Regierung wie populären Strö— 
mungen gegenüber, haben Mande von ung bewährt und werden 
ihn ferner bewähren. Die Vorausſetzung einiger jüddeutjcher Zei- 
tungen, als ob wir aus Furcht vor unferer Regierung zurücbleiben 
möchten, muß ich zurücdmeijen, und ebenjo die Vorausſetzung, daß 
die Ausbleibenden den etwaigen Beſchlüſſen der Erſchienenen zus 
ftimmten. Die Mehrheit der preußijchen Abgeordneten 
wird miemald Beſchlüſſen zuftimmen, welde gegen bie 
Macht und die Zufunft des preußiſchen Staates in die 
Schranken treten.” 

Der Ausſchuß fand e3 nicht indicirt, das Schreiben Tweſten's 
zu veröffentlihen. Dagegen finden ſich in der officiellen Ausgabe 
der Berhandlungen Zuſchriften veröffentlicht, bei welchen wenigſtens 
id) mir nichts zu denfen vermag; 3. DB. folgende von dem jonjt 
verdienitvollen Naturforiher Prof. Roßmäßler: „An den Ab— 


georbnetentag ꝛc. Sonder Klügelei und Bedenken fommt Ihr, wie 
15* 
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Pfliht gebot, Volfsreht zu wahren. In Volkes Namen wagt zu 
danfen: Rokmäßler. i 

Zwei andere preußifche Abgeordnete, Freſe der Demokrat 
und der alte Harkort, von Anno Neunundvierzig her berühmt als 
Demokraten-Freſſer, erließen Protefte gegen Tweſten, worin fie 
fi) „äußerſt weitgehend‘ gerirten und Tweſten in den Bann thaten. 

Im Ganzen waren 272 Abgeordnete da, fat alle Kleinjtaatler. 
Frankfurt und Nahbarihaft war am ftärkften repräfentirt. Aus 
Naffau z. B. jah man 21, aus Heffen-Darmftadt 23 und aus der 
freien Stadt Frankfurt gar 37 Vertreter des fouverainen Volkes. 

Der Literat Adam Trabert von Fulda (damals Mitglied 
der kurheſſichen Ständeverfammlung), welcher gegenwärtig in Wien 
für die Republif, mit dem Kurfürften Friedrih Wilhelm dem 
Standhaften an der Spike, ſchwärmt, bewegte ſich damals ſchon in 
gleiher Richtung. Er ftellte den Antrag, ein Manifeft an die 
deutihe Nation zu erlaffen. Dies „Manifeſt“ follte folgenden 
Inhalt haben: 

1. Die in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage entwidelte (sic!) 
Polttif Preußens und Oeſterreichs charakteriſirt fi) als 
miderrechtlihe und dabei antinationale Gewalt, aus melder an— 
zuerfennende Rechte, die im Widerſpruch ftehen mit dem Selbſt— 
beſtimmungsrechte der Schleswig-Holjteiner, niemals erwachſen können. 

2. Der preußifh-öfterreihifhen PVergemaltigungs- 
politif gegenüber find „die übrigen deutſchen Staaten” 
(sie!) verpflichtet, fich zu vereinigen zu einem engeren Bünbniffe, 
welches, geftüßt auf gemeinjame Volfövertretung und geleitet durch 
ein fräftiges Bundesdirectorium mit verantmwortlihen Bundes: 
miniftern, jeder Vergewaltigung zu mwiberjtehen und gleichzeitig den 
Anfang einer föberativen Einigung von Geſammtdeutſchland abzu- 
geben vermöchte. 

3. Unterlaffen e8 die deutfchen Regierungen (d. i. die der 
übrigen deutichen Staaten), gemeinſchaftlich mit dem Volke (d. i. 
ber Bevölferung der übrigen ac.) in biefem Sinne vorzugehen, 
jo wiirde e3 jedenfalls nicht die Schuld der deutſchen Abgeordneten 
fein, wenn in immer meiteren Kreijen die Ueberzeugung Platz 
greift, daß nur noch die Politik Derer gerechtfertigt erjcheine, welche 
die Herftellung einer deutjhen Föbderativrepublif 
durch das deutſche Wolf fordern. 
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Der württembergiſche Abgeordnete Oeſterlen fecundirte und 
ftellte einen Eventualantrag, wonad die deutſchen Regierungen fo: 
fort das Selbſtbeſtimmungsrecht von Sclesweg-Holftein und zu: 
gleih aud das Erbrecht des Auguftenburgers (beides diametral ent: 
gegengejegte Dinge, — Thronbejteigung durch Volkswahl und 
legitimiftiihe Thronfolge kraft pofitiven Rechts, kraft Geburt 
und Verträge!) im Bundestage beſchließen, falls aber Preußen jo 
nicht wolle, die „übrigen“ Regierungen, ftatt des alten, auf: 
zulöjenden Bundes, einen neuen etabliren follten, und zwar eben— 
falls „ſofort“. 

Herr Trabert rechtfertigte ſeinen Antrag in einer donnernden 
Rede, zu welcher er ſelber den Tact ſchlug, und zwar mit den 
Händen auf dem Pultbrette und mit den Füßen auf dem Boden 
der Rednerbühne, was großen Effect machte. Bemerkenswerth waren 
außerdem in der Nebe nur noch zwei Dinge. Erftens, daß ber 
Herr Redner behauptete, dag deutjche Volt habe die Politik jatt, 
ed rühre weder Hand noch Fuß, ja es erjcheine nicht einmal mehr 
als Zuhörer zu jeiner Abgeordneten unfterblichen Reden; von jeinem 
„Manifeſt“ verſprach er jich den Erfolg, e3 zu weden. Zweitens, 
daß er die feindfelige Einmiſchung Englands und Frankreichs in bie 
deutichen Angelegenheiten als ein keineswegs bebauerliches und jeden- 
fal8 in Kürze bevorftehendes Ereignig anfündigte. Das von 
Frankfurter Stenographen aufgenommene Protokoll vermerkt nad) 
jeglihem Sage entweder „Beifall“ oder „lebhafter Beifall’ oder 
„ſtürmiſcher Beifall”. 

SH ſprach gegen die Anträge der Herren Trabert und Oeſter— 
(en und vertheidigte die abwejenden Preußen, namentlich äußerte ich 
mich mit Entjchiedenheit gegen die Auguftenburgerei : 

„Die Hauptſache ift, daß in Schleswig-Holjtein die Intereſſen 
Deutſchlands gewahrt werden. Meiner Anficht iſt dies das Erite, 
nit aber, dag Herr So und So auf den Thron gelangt, und 
wenn jein Recht noch jo legitim wäre. Ueberhaupt muß ich auf: 
richtig gejtehen, daß ich nicht im Stande bin, mich an diejer legiti— 
miftifhen Schwärmerei zu erwärmen. Denn, im Grunde genom: 
men, meine Herren, was ift denn legitim in unferem Deutichland ? 
Nur Kaifer und Reich. Nur das ift unbeftreitbar legitim. Bon den 
Uebrigen aber ijt einer jo legitim als der andere.‘ 

Dann fuhr id) fort: 
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„Auf das Allerentſchiedenſte muß ich aber warnen vor den An— 
trägen der Herren Oeſterlen und Trabert.“ 

„Herr Trabert will wieder einmal ein Manifeſt an die deutſche 
Nation. Herr Trabert hat ſchon ſo oft verſucht, dem Volke zu 
ſagen, was er denkt. Wir Andere wohl auch, ein Jeder in ſeinem 
Kreiſe. Das Volk wird daher wohl wiſſen, was wir denken, und 
was es ſelber davon hält. Ueberhaupt iſt es ja weniger Mangel 
an Einſicht, woran wir leiden, als Mangel an politiſcher Thatkraft, 
an wirklicher Initiative. Wenn wir Kleinſtaatler fortwährend 
donnern gegen Preußen und Oeſterreich, ſo wird es doch endlich 
auch einmal an der Zeit ſein zu fragen, was haben wir denn ge— 
than? Ich fürchte, auf dieſe Frage haben wir keine andere Antwort, 
als die bekannte: „Wir find allzumal Sünder und ermangeln Alle 
des Ruhms.“ 

„Der badiſche Miniſter Freiherr Franz von Roggenbach konnte 
in der badiſchen Kammer, interpellirt wegen ſeiner Haltung zur 
ſchleswig-holſteinſchen Frage, ohne alle Gefahr eines Widerſpruchs 
wahrheitsgemäß und offenherzig antworten: „„Die Regierung fürch— 
tet ſich durchaus nicht, ſich tragen zu laſſen von den hochgehenden 
Wogen der öffentlichen Meinung, aber ſie hat bis jetzt in dieſer 
Frage noch nirgends etwas von einer ſolchen Bewegung entdeckt, 
von welcher ſie ſich tragen laſſen könnte.““ 

„Ich fürchte, wenn wir, wie Herr Trabert wünſcht, die klein— 
ſtaatlichen Regierungen aufrufen zu einem ſolchen engeren Bünd— 
niſſe, um damit der „„Vergewaltigung““ durch Oeſterreich und 
Preußen zu widerſtehen, ſo täuſchen wir nicht nur die Regierungen, 
ſondern auch das Volk und uns ſelber. Ich kann mir von einem 
ſolchen Bündniß weder ein „„kräftiges““ Divectorium, noch eine 
„„freie“““ Volksvertretung verſprechen. Ich traue auch einem jol- 
chen Bündniß keine Widerſtandskraft und keine Wehrfähigkeit zu. 
Wir könnten uns dabei höchſtens Schläge holen. Man 
ſpricht von einer Erhebung des Volkes. Ja, meine Herren, wenn 
wir einmal eine wirkliche, hochgehende nationale Volksbewegung 
in Deutſchland haben, dann begnügen wir uns nicht mit dieſem 
elenden Bundesbettel der Herrn Oeſterlen und Trabert. Dann ver— 
langen wir Beſſeres.“ 

„Im Grunde genommen beruht der Antrag ja doch auch auf 
dem Gedanken der ſogenannten „„dritten Gruppe““, der ſo alt iſt, 
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als Deutjchlands Verfall. In dem Augenblide, mo das nicht mehr 
lebenzfähige alte deutſche Reich in die Grube ſank, erhob ſich 
diht daneben zum erften Male jene dritte Gruppe; und fie 
nannte jih Rheinbund. Jetzt nennen fie es nicht Rheinbund, 
ſondern die dritte Gruppe, der neue Bund, oder daß engere Bünd- 
niß. Auf den Namen kommt es nicht an. In der Sadıe ijt es 
heute bafjelbe wie damald. Und mas war es damals, die engere 
Bündniß deutjcher Mittel- und Kleinftaaten? in Corruptions- 
werfzeug in den Händen des Auslandes zur Erniedrigung Deutſch— 
lands; eine Mafchinerie, mitteljt deren man Zehntauſende unferer 
Väter und Vorfahren in franzöfiihem Solde und für franzöfijche 
Intereſſen zur Schmach des deutſchen Namens, zur Knechtung des 
eigenen Vaterlandes, auf die Schlactfelder von ganz Europa, von 
Spanien bi8 Rußland, geführt hat. Ei, meine Herren, wo war 
denn damals bei dieſer dritten Gruppe das Fräftige Divectorium, 
das verantwortliche Bundesminifterium und die gemeinjame freie 
Volksvertretung? Die kleinen Herren regierten damals ja befannt: 
lich alle abjolut und wurden commandirt vom Kaijer von Frank— 
reich. Defterreih und Preußen dagegen, vor allen Dingen 
aber Preußen, waren es, welche 1813 und 1844 das Joch der 
Tremdherrichaft abgefchüttelt und die Ehre des deutſchen Namens 
wieder hergeftellt Haben. Deshalb Achtung vor Preußen !‘' 

„Mnd kaum, nachdem diefer Sieg glüdlich errungen war, na: 
türlih ohne Mitwirkung der dritten Gruppe, die, jo lange fie konnte, 
auf der Seite des Auslandes verharrte, da tauchte am Tage da— 
nad auf dem Parifer Frieden ſchon fofort dag Gelüſte auf, ein 
ſolches Bündniß, welches abermald in eine gewiſſe Liaifon mit 
Franfreic treten jollte, zu erneuern. Leſen Sie doch die Actenjtüde 
darüber nad in den Büchern des Profefjors Schaumann und des 
Freiheren Hans von Gagern über den zweiten Parijer Frieden !‘' 

‚And abermals etwas fpäter, es war, glaub’ ih, zu Anfang 
der zwanziger Jahre, da erſchien das verrufene „Manuſcript aus 
Süddeutſchland“, das von einem ſüddeutſchen Könige gejchrieben 
oder wenigſtens infpirirt war. Es erneuerte das Verlangen nad) 
Miederaufrichtung des Nheinbundes im ſüdweſtlichen Deutſchland. 
Es ſchimpfte wider Preußen und wider unjere Hanjeftädte, welche 
uns angeblid) an England verriethen. Es athmet den widerwär— 
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tigjten PBarticularismug, heuchlerisch verſteckt Hinter freilinnig klin— 
genden Phrajen. 

„Und dieje jelbigen Regierungen — denn jie jind ja diejelben 
geblieben — die jollen wir auffordern, die höchſten Intereſſen 
Deutihlandg zu wahren? Und womit follen wir ihnen den guten 
Willen dazu beibringen? Dadurch daß mir ihnen, nah Zrabert, 
jagen: „„Wenn hr Euch nicht ſchickt, Hinter uns da haben wir 
die Föderativrepublik!““ Ja, meine Herren, das ift eine höchſt eigen- 
thümliche captatio benevolentiae, um dieje Regierungen zu veran— 
lafien, daß jie nad) unjerer Pfeife tanzen, wenn wir ihnen zu 
gleicher Zeit die höchſt tröftliche Ausfiht auf eine deutjche Föde— 
vativrepublid in Gnaden zu eröffnen geruhen.‘‘ 

‚Run will ic Ihnen aber auch noch kurz jagen, was denn 
von diejen jelbigen Regierungen jpeciell in der jchleswig-holjteinijchen 
Sache zu erwarten wäre. Ich habe hier den Gejchichtöfalender von 
Schultheß mitgebradt; ich könnte Ihnen Alles das, was dieſe Re— 
gierungen in den Jahren 1863, 1864 und 1865 gethan und nicht gethan 
haben und gerade die Regierungen, die hier aufgefordert werden 
jollen) mittheilen; daS würde aber eine Stunde dauern und 
da ich nur 15 Minuten zur Verfügung habe, jo will ih Ihnen nur 
dag mittheilen, was dieje Regierungen gethan haben während der— 
jenigen Monate des Jahres 1864, wo die jchlesmig:holfteinifche 
Bewegung in Deutſchland am höchſten ging, wo jie aljo wohl dag 
Aeußerſte gethan haben, mas ihr guter Wille und ihre gute Kraft 
vermochten. Ich finde nun zuerjt eingetragen unterm 2. Januar 
1864, daß Dejterreich beantragt hat, den Herzog Friedrich aufzufor- 
dern, Holjtein jofort zu verlaffen; und dafür hat eine Reihe diejer 
Regierungen geftimmt. Dann hat das baieriſche Minifterium unterm 
3. Januar den ſchleswig-holſteiniſchen Vereinen verboten, die ge- 
jammelten Gelder an den Sechsunddreißiger-Ausſchuß abzulie- 
fern und unter einander in Verbindung zu treten. Aehnlich 
verfuhr am 5. Januar Sahjen, das aud dafür gejtimmt Hatte, 
den Herzog Friedrich aus Holjtein auszuſchwefeln — und fein 
vielgepriejener Miniſter von Beuſt hat deshalb in der jächji- 
ihen zweiten Kammer, die ihn darob heftig anging, allerlei 
kahle Entihuldigungen vorgebradt. Bon Kurheſſen finde ich ein- 
getragen unterm 7. Januar, daß der Kurfürjt auf eine Adreſſe 
des Stadraths und des Bürgerausjchufjes von Kaſſel eine ableh- 
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nende Antwort ertheilt und erklärt hat, „ſeine Regierung dürfe dem 
Bunde nicht vorgreifen, das führe zu Unordnungen; der Bund 
werde die Sache in der kürzeſten Zeit machen und darauf wolle 
er warten.” Es ſcheint nun, daß zwiſchenzeitlich bis jetzt der Kur— 
fürſt auf den Bund und der Bund auf den Kurfürſten gewartet 
hat. Ich finde weiter eingetragen unterm 7. Januar, dab ber 
Landtag des Fürſtenthums Liechtenjtein eine Adreſſe an den Fürſten 
von Liechtenftein und Vaduz erlajjen hat, worin er die jofortige 
Anerkennung de Herzogs Friedrich fordert, und diejer jelbe Land— 
tag ſchickt uns heute ein Schreiben, worin er jagt, Schleswig: Hol: 
jtein jolle preußijch werden. Unter dem 10. Januar finde ich ein- 
getragen, daß der König von Hannover den Empfang der ihm von Herrn 
von Bennigjen in Ausſicht geftellten Adreſſe der großen Landesver— 
jammlung in Hannover abgelehnt Hat, und daß jein Minijter von 
Hammerjtein erklärt hat, der König wolle der Bundegentjcheidung 
nicht vorgreifen, gerade wie der Kurfürjt von Heflen. Unterm 
14. Januar fam der Antrag von Defterreih und Preußen über: 
die Inpfandnahme Schleswigs zur Verhandlung, und da hat aud) 
wieder eine ganze Reihe von deutjhen Bundesregierungen dafür 
geſtimmt, aber der Antrag fiel durch, und ald nun Dejterreich und 
Preußen erflärten, jie würden e8 troß der Ablehnung des Bundes- 
tages jelbjt machen, wa3 war da mit dieſen deutichen Regierungen? Ich 
fönnte Ihnen wenigjtens aus eigener Wiſſenſchaft eine nennen, die gegen 
den Antrag gejtimmt hatte und fi im Geheimen königlich darüber 
gefreut hat, daß fie jelbjt nun, zujammen mit den anderen, von 
Dejterreih und Preußen vergewaltigt würde. Unterm 17. Februar 
hat der Furhefjiiche bleibende ſtändiſche Ausihuß in einer Adreſſe 
an das Mlinijterium zum Zwecke der Berathung der jchlegwig:hol- 
jteiniihen Sache die Wiedereinberufung der Stände verlangt. Das 
furfürjtlihe Minijterium bat ablehnend geantwortet. Darauf hat 
nun Baiern die Mittel: und Kleinjtaaten zu den Würzburger Con— 
ferenzen eingeladen. Die Zujammenfunft hat ftattgefunden und 
man bat dort beichlofjen, es jolle nunmehr vorwärts gehen und der 
Prinz von Auguftenburg jolle unverzüglich dur den Bund aner— 
fannt werden. Ob das gejchehen iſt, das willen Sie ja. — Der 
ichleswig-holjteinifche Verein von Nürnberg jendete eine Deputation 
mit einer Adrejje an den König von Baiern; diejer, hierin mit Seiner 
Majeität von Hannover vollfommen übereinjtimmend, lehnte die 
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Entgegennahme der Adreſſe am 17. Februar 1864 ab. Die 
Minijtereonferenz in Würzburg fand am 18. und 19. Februar ftatt; 
e3 wurde damals pofitiv ausgeſprochen, daß der Bund die ſchleswig—⸗ 
holfteinifche Angelegenheit bejchleunigen und am Bunde auf jofor- 
tige Anerkennung des Auguftenburgers, auf Einberufung der hol— 
ſteiniſchen Stände und Verftärtung der Bundestruppen angetragen 
werden jolle. Bon Alledem ift, wie Sie wiſſen, nicht? gejchehen. 
Ferner finde id) noch notirt, daß im Anfange Februar die han- 
növerijche erfte Kammer einen Beſchluß für Schleswig-Holſtein faßte; 
die zweite Kammer trat am 29. Februar bei, beide Kammern aber 
wußten damals nicht, was für ſchöne Dinge in dem engliichen Blau— 
buche jtanden — über die Verhandlungen des Miniſters Grafen Platen 
mit dem engliſchen Gejandten; die waren denn nachher fehr geeignet, 
auf dieſes herzliche Einvernehmen und diefe gemeinſchaftliche Schwär- 
merei zwijchen Regierung und beiden Kammern etwas jehr Faltes 
Waſſer zu gießen. Man jagte zwar, der englijche Geſandte habe den 
Grafen Platen mißverftanden, allein ich glaube das nicht, denn jo 
unfähig jind engliſche Gejandte nicht!” 

„Das ift aljo eine jehr unvollftändige und ganz kurze Blumenlefe 
von zwei Monaten, von nur zwei Monaten derjenigen Zeit, mo 
die Bewegung am höchſten ging; und nun follen wir von dieſen 
Regierungen, deren Grofthaten hier verzeichnet ftehen, plößlich 
Hülfe und Rettung erwarten, wenigſtens dann zu erwarten haben, 
wenn wir ihnen als Lockſpeiſe die „Föderativrepublik“ in Ausficht 
ſtellen?“ 

„Ebenſo wenig wie für den Antrag des Herrn Trabert kann ich 
für den des Herrn Oeſterlen ſtimmen; der ſtellt nämlich im Falle 
der durch Nichteinſetzung des Auguſtenburgers bedingten Auflöſung 
des Bundes einen „neuen Bund“ in Ausſicht. Ich denke aber, 
dieſer „neue Bund“ wäre ſchlimmer und mangelhafter als der alte, 
und der alte iſt mir ſchon defect genug. Neue Configurationen und 
Einriätungen macht man nicht auf diejem Löjchpapiernem Wege; 
die entjtehen nur durch eine große, majjenhafte, nationale Bewegung 
des Volks, wie fie im Jahre 1813 und 1848 Statt hatte.‘ 

„Iſt eine ſolche Bewegung jiegreich, fo entjteht etwas Beſſeres als 
die alte Einrichtung, und iſt fie nicht fiegreich, Jo muß nad) dem Grund 
jate des ritorn ar’al segno der Anlauf wiederholt werden. Aber 
durch ein Zurückweichen hat noch niemals Jemand einen Sieg er- 
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fochten und am allerwenigiten, wenn er in einem unbegreiflidh, finn: 
betbörenden Widerſpruche auf fein Banner, gleichzeitig die legiti- 
miftiihe und vepublifanijche Idee ſchreibt.“ 

Die Trabert'ſchen und Oeſterlen'ſchen Anträge wurben zurüd- 
gezogen. Trabert motivirte die Mafregel damit, „man babe den 
Antragitellern dad Wort abgejchnitten‘‘. Jeder derjelben hatte aber 
doch eine jehr lange Rede gehalten. Gleichwohl behauptete Trabert, 
man babe ihm und jeinem dien Freunde, dem Triarier Dejterlen, 
das Gehör verweigert; und der Frankfurter Publicus wieherte Bei- 
fall, vermifcht mit ſittlicher Entrüftung. 

Deiterreih, das damals noch nicht auf auguftenburgijchen 
Pfaden wandelte, jondern diejelben erft einſchlug, als ihm Preußen 
für feinen Antheil an der Kriegsbeute nicht Jo viel zahlen wollte, 
als e3 verlangte, — Oeſterreich klatſchte Feinen Beifall, jondern 
ſchrieb acht Tage nah der Verfammlung einen fehr groben Brief 
an den hochweiſen Senat der freien Stadt Frankfurt. Derjelbe hob 
an mie folgt: 

„Der Verlauf des am 1. d. Mt3. zu Frankfurt a. M. abgehal- 
tenen jogenannten Mbgeordnetentages hat bis jeßt nur die innere 
Haltlofigkeit diejes neuen Agitationsverſuchs und die Jerfahrenheit 
der politiichen Parteien in Deutſchland bloßgelegt.“ 

Dann aber wird dad Ganze doch ala ein jehr verbächtiges 
„revolutionaires“ Treiben aufgefaßt und gejhlofjen mit dem An- 
trage, der hohe Senat wolle dem Unfuge jofort ein Ende ſetzen, 
jonft werde man (jo lautet die unbeftimmte Drohung) „auf an— 
dermweite Schritte Bebadt nehmen, um von dem Sitze 
der hohen deutſchen Bundesverfammlung die bisherigen ungefeglichen 
Beitrebungen ferne zu halten”. 

Bekanntlich hat Oeſterreich dieſe Drohung nicht realijirt, jon- 
dern bald darauf jich jelbjt an die Spite der Herren Freſe, Tra— 
bert, Defterlen und Moſes May geftellt und jih, namentlich in 
Holjtein, mit großer Wärme den Bejtrebungen und Agitattonen 
bingegeben, welche e8 hier noch mit jo ſchwarzen Farben jchildert. 

Was mich anlangt, jo hatte ich das Vergnügen, ein Vierteljahr 
lang in allen großdeutfchen Blättern der verjchiedenen Nuancen 
(confervatio, demokratiſch, clevical, republikaniſch, föderativ, legiti— 
miſtiſch), aus Rock und Camiſol geſchimpft und damals ſchon aller 
derjenigen Ueberzeugungen und Meinungen geziehen zu werden, 
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welche ich mir, nah Herrn Johannes Scherr, erjt in weit |päterer 
Zeit auf dem Wege der Königgräb-Erfolganbeterei angeeignet 
haben joll. 

‘a, ich wurde jogar — worauf ich jehr ftolz bin — bejungen, 
und zwar von dem Frankfurter Stadbtpoeten Herrn Friedrich Stolte 
in dejjen Blatt, genannt „die Latern”‘. Er ſchilderte dort, wie 
demnädit des Himmeld Strafgerihte und verdammte Bismärder 
Alle niederſchmettern werde und jchloß mit einem Vers, der mir 
etwas befannt vorfam; denn ich glaubte, ihn jchon einmal in 
„des Sängers Fluch“ von Uhland gelejen zu Haben. Er lautete: 

„Und nur noch eine Säule . 
Zeugt von vergang’ner Pracht. 

Drauf fit der Braun als Eule; 

Und Alles bat gelacht.‘ 


Die Prophezeihung mit dem Laden traf denn auch ein. Denn 
e3 wurde allerdings fpäter gelacht über die ſonderbaren ercentrijchen 
Rüdzugsbewegungen der Frankfurter Gracchen, über die Heldenthaten 
des Frankfurter Bataillond und über bie gar zu weinerlichen 
Schmerzengjchreie, melde Herr Hampelmann und Herr Sonne: 
mann ausjtießen. 

Ih war jo unvorſichtig mitzulahen. Da jcrieben Herr 
Stolge, der Stadtpoet, Herr Sonnemann, der Banquier, und Herr 
Hampelmann, der baummwollene Waarenhändler, jeder eine Broſchüre 
wider mich theil3 in gereimter und theils in ungereimter Rebe; 
und der Stuttgarter „Beobachter“ verjicherte auf Ehrenmwort, id) 
jei durd jede derjelben „vernichtet“. 

Und ih? Was follte ih machen! ch glaubte ihm. „Denn 
Brutus ſprach's, und Brutus ift ein ehrenmwerther 
Mann!“ 


v1. 
Cine Yandtagdrede, 


(Wiesbaden, 27. Juni 1866.) 
Es war gerade fein jehr gemüthlicher oder behaglicher Zuftand, in 
welchem die national gejinnten Mitglieder des naſſauiſchen Land— 
tags ſich Ende Juni 1866 befanden. Die Regierung hatte einen. 
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weiten Credit für Kriegszwecke angefordert. Wir wußten, daß 
ſie einfach Oeſterreich Heeresfolge leiſten wollte wider Preußen. 
Die Regierung nannte das „Bundestreue“. Wir nannten es 
anderd, Wir wußten genau, was Deutjchland bevorjtand, wenn 
Defterreih im Bunde mit den Kleinjtaaten über Preußen fiegte. 

Wir hatten in Naſſau einen jehr deutlichen und wenig angenehmen 
Vorgeſchmack davon befommen jeit Auguſt 1863. Denn feit dem 
Fürſtentage von Frankfurt ftand der Herzog Adolf von Nafjau 
ausſchließlich unter öfterreichiichen Einfluß. Sein Regierung?: 
präjident Winter ſuchte denjelben zu mäßigen, aber er konnte nicht 
auffommen wider die geheime Camarilla, an deren Spike für 
Civilfahen der (nur zum Schein bei Seite gejchobene) Director 
Werren, fir Diplomatie und Militairfahen ein Herr Hieronymus 
Zimiecfi von Zimichenftein (mo diefer Zimichenftein liegt, Fonnte 
nie vermittelt werden) ftand. Lebterer war polnifcher Abfunft und 
war als Lieutenant aus Sachſen zugereift gekommen. Mit 
einer Geſchwindigkeit, welche an das Avancement in der „Herzogin 
von Gerolftein” erinnert, hatte ihn Herzog Adolf zum General 
vorrüden laffen. Jetzt ift er öſterreichiſcher General. Gleich Herrn 
von Beuft ift er die Treppe hinaufgefallen, jedoch nicht direct von 
Sachſen nad Defterreich, jondern Zwiſchentritt: Naſſau. Es giebt 
ſolche Smwilchentritte. In Naffau ſelbſt war der Landtag ein jolder. 
Wenn e3 einem nafjauiichen Beamten auf dem Weſterwalde zu ein= 
ſam und falt war, cujonirte er die Bauern jo lange, bis fie ihn 
in den Landtag wählten. Dort leiſtete er Knechtsdienſte; dann 
wurde er in den Rhein: oder Maingau verjeßt. 

Mir wollten nun im Landtage verhindern, daß Naſſau fich in 
den Krieg ftürze,; wir (d. 5. die nationale Partei des Landtags) 
fahen voraus und fagten auch voraus: Wenn Preußen fiegt, it 
e3 natürlich mit dem Herzogthum Nafiau zu Ende, denn es tit 
geographiſch eine Enclave von Preußen: und Preußen wird in jeinem 
Körper einen jtetS vebellivenden Giftitoff nicht dulden ; wenn Preu— 
Ken unterfiegt, fallen wir in Naſſan eimer öſterreichiſchen Miß— 
vegierung zum Opfer, gegen welche Tilly alg ein liebenswürdiger 
alter Gentleman ericheint. Konnten wir die Betheiligung am Kriege 
nicht Hindern, dann wollten wir wenigſtens nicht mitthun; wir 
wollten keine Verantwortung für Mafregeln übernehmen, an deren 
Stirn wir deutlich das „Finis Nassoviae“ eublidten. Wir woll— 
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ten, wie wir es im Huldigungseide geſchworen, dem Herzog Adolf 
„treu, hold und gewärtig ſein und ihn (ſo hieß es wörtlich) vor 
Schaden warnen”. 

Aber er ſelbſt machte und das Warner: Amt doch ein menig 
zu jauer. Dean hette den Pöbel wider uns und die Soldaten. 
Dem erjteren fagte man, wir jeien an dem Kriege und der Arbeits: 
lojigkeit ſchuld, ſie möchten: fi an uns halten. Wirklich) kamen 
aud einzelne Trupps edler Proletarier in meine weit vor der Stadt 
gelegene Billa und begehrten von mir unter ähnlider Moti: 
virung Beihäftigung. Wollte ich fie im Garten zur Arbeit an: 
jtellen, dann meinten fie, Geld jei ihnen lieber ala Arbeit. Wenn 
id fie dann nad) Namen, Gewerbe, Wohnort fragte, drüdten fie 
fid. Einer, den ich fejthielt, geftand mir, der herzogliche Polizei: 
jergeant ©. habe ihnen die Anfchläge wider mich gegeben. 

Den Soldaten ging es herzlich ſchlecht. Sie kamen nie zu 
einer friegerifchen Action, jondern wurden zwiſchen zwei entgegen- 
gejegten Polen hin und her gezogen. Einmal rief fie der Prinz 
Alerander von Heffen zum achten Bundesarmeecorps; dann rief 
fie mieder, wenn fih in Naffau ein preußiſcher Landwehrmann 
zeigte, der Herzog Adolf von Naffau zum Schutze feiner Grenz: 
pfähle nad Haufe. Das ging jo hin und ber, fünf-, ſechs-, fieben- 
mal; bei glühender Sonnenhite, die ſchweren Torniſter auf dem 
Rüden, mit ſchlechter Verpflegung. Die guten Jungen mwurben 
unmuthig. Man jagte ihnen, die Landitände feien ſchuld daran, 
daß es nicht zum Klappen komme; auch hielten fie mit dem Gelbe 
zurüd, deßhalb müßten die Soldaten den ‚Affen (Zornijter) 
ſchleppen, ſonſt würde ihnen folcher auf Regimentskoſten nachge- 
fahren werden; fie jollten jich deshalb nur an den Braun und den 
Yang halten. Wenn jie, was oft vorfam, an meiner Wohnung 
vorbeimarſchirten, drohten jie mit den Waffen. Als die eriten 
Preußen an meinem Haufe vorbei in die Stadt marſchirten, fragte 
mein Eleiner unge: „Warum find denn dieje Soldaten nicht 
auch böje? | 

Wir waren auf Weg und Steg von aufgehegten Menjchen be- 
droht nnd mußten ſtets, nicht aus Liebhaberei, wie Peter Napoleon, 
jondern aus triftigen Gründen den geladenen Revolver in ber’ 
echten Hojentajche führen. 

Mebrigens war es aud gar nicht zu verwundern, wenn bie 
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Leute glaubten, fie dürften uns todtſchlagen wie tolle Hunde. Denn 
in jeder Nummer der Regierungszeitung ftand Aehnliches gedruckt zu 
lefen. Wir waren, fo ftand da ſchwarz auf weiß, Nebellen wider 
„ven deutihen Bund und Fonnten dem Strid und der Kugel nicht 
entgehen. Diejer wenigſtens in der Form gemefjenen und anftän- 
digen Drohung folgten dann ganze Wagenladungen von gemeinen 
Schimpfreden und Verleumdungen, wie fie, Naffau ausgenommen, 
in Regierungsblättern noch nicht vorgefommen find. 
Bon dem Norden waren wir damals ganz abgejchnitten. Unjere 
Briefe waren nirgends mehr ficher. Ach hatte. nach Karlsruhe 
geſchrieben, um bei meinem verehrten Freunde, Herrn von Roggen: 


Rheinpfalz an Frankreich und Schadloshaltung Baierns auf Koften 
Badens parabire. Als Antwort erhielt ich einen Brief ohne Unter: 
fhrift, Tautend, mie folgt: „Hoffentlich erfennen Sie mich an der 
Handſchrift. Roggenbach iſt fort. Terrorismus der Schwarzen 
und Rothen. Eorrejpondenz abjolut unmöglich.“ Ach wußte, von 
wem der Brief kam und merkte bald an den Briefen, die ich ſelbſt 
ſchrieb und erhielt, wie die Dinge auf der Poft ftanden. Wir 
hatten darüber ſchon früher bei den naſſauiſchen Wahlen unjere 
Obfervationen gemacht und ftellten die Correjpondenz ein. 

Zeitungen aus dem Norden, namentlih aus Preußen, konnten 
nicht mehr zu ung bringen... Die einzige Zufuhr von Neuigkeiten 
fand über Frankfurt ftatt. Dort wurde natürlich Alles ſchwarz— 
gelb angeftrichen. Die dortigen Blätter logen alle wie gedruckt zu 
Gunſten von Dejterreid). 

Unter diefen Umſtänden jchritt die Kammer zur Berathung der 
von der Regierung angeforderten Mittel zur Kriegführung. Es 
war am 27. Juni. Die Vermilligung wurde von uns befämpft, 
von dem Regierungspräfidenten Winter und dem Abgeordneten für 
Limburg an ber Lahn, dem Geiftlihen Rath und Domherrn Rau, 
jomwie den übrigen Großbeutichen vertheidigt. 

Ich glaube, das die Letzteren jelber nicht wünjchen, die jelt- 
jamen Argumente, melde jie gebrauchten, veprobucirt zu fehen. 
Ich will fie daher der verdienten Vergeſſenheit überlafien. Nur 
das will ich jagen, während ihrer Reden wurden officielle Tele— 
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gramme, Frankfurter Blätter und Extrablätter in der Verſammlung 
herumgereicht, welche fabelhafte Siege Oeſterreichs meldeten. Danach 
hatten die Hannoveraner bei Langenſalza ein ganzes preußiſches 
Armescorpd indie Pfanne gehauen; in Kafiel mar eine Revolution 
zu Gunſten des Kurfürſten ausgebrochen, den die „liberalen“ Frank: 
furter Blätter ald Märtyrer feierten; Prinz Karl von Baiern war ' 
in die preußifche Provinz Sachſen einmaridirt; die Württemberger 
hatten die hohenzolfernichen Yande erobert und Gießen bejeßt; lam: 
Gallas hatte den Prinzen Friedrich Karl bei Turnau und Podol 
auf das Haupt geſchlagen; Steinmeß war bei Nachod den Defter- 
veichern erlegen; in Baden mar das Miniſterium Jolly abgeſetzt 
und geflüchtet; Herwarth von Bittenfeld Hatte bei Münchengrätz eine 
Schlacht verloren; und von dem ganzen Corps Bonin war bei 
Trautenau Fein Mann übrig geblieben, Gablenz hatte Alle theils 
getödtet, theil3 gefangen genommen; der Kronprinz war ſchwer ver: 
mwunbet, die ganze preußifche Armee auf dem Rüdzuge. 

Diefe Blätter, diefe Nachrichten wurden und während ber 
mehr als fünfftündigen Debatte von unjeren großbeutjchen Herren 
Eolfegen unter mütterlihen Vermahnungen und firchenväterlichen 


. Bußedrohungen freundnahbarlich überreicht. 


Ich ergriff gleich im Beginne der Gitung dad Wort, denn 
mein Freund Lang war leider franf und die Reihen begannen 
zu ſchwanken. Ich werde meine Rede zum Schluffe wiedergeben. 
Herr Scherr, den id für einen ehrlihen Mann halte, wird, wenn 
er ſie gelefen hat, jeine Beihuldigungen von Erfolganbeterei und 
Sefinnungsmechjel wohl widerrufen, denn der Erfolg war damals 
gegen und, und meine Gejinnung ift vor mie nad Königgräß 
diejelbe geblieben. Die Ständeverfammlung war ſtandhaft. Mit 
24 gegen 13 Stimmen verweigerte fie den amgeforberten Credit. 
Wenn überhaupt ein deutiher Yandtag im Stande it, eine Helden: 
that zu verrichten, dann war da3 eine, denn alle anderen deutjchen 
Yandtage, weldhe von Haus aus ähnliche und gleiche Abfichten 


hatten, unterwarfen ji damals der Gewalt der Regierung und dem 


terroriftiichen Unverjtande des irre geleiteten Volkes. Wir haben 
Beiden widerjtanden. Und ich frage nun Herren Scherr, was hat 
er denn um felbige Zeit gethan? Bei dem Schweizern über bie 
Preußen und über Deutihland geichimpft? Gehört denn dazu 
Eourage? Ich glaube doch kaum! Woher aljo will er denn 
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das Recht nehmen, mich politiſchen Wandlungen zu bezüchtigen, der 


ich, ſo oft ſich die Gelegenheit bot, auch damals meine jetzigen An— 
ſichten mit offenem Viſir und hoch erhobener Fahne vertrat unter 
Umſtänden, wo das wahrlich nicht ohne Gefahr war? 

Mährend ih ſprach, überreichte man mir ein officielles Tele: 
gramm aus Prag. Es Tautete ungefähr jo: „Sieg der Bundes— 
ſache durch Defterreihd und Sachſens Waffen auf der ganzen 
Linie. Die Hauptentfcheidungen erfolgten bei Nahod und Trau— 
tenau. Die preußifche Armee ift vernichtet. Der non preußiſchen 
Parlamentairen nachgejuchte Waffenftillitand wurde abgeſchlagen. Die 
öjterveichiiche Armee ift auf dem Marjche nach Berlin.‘ 

Ich las die Tartavenbotichaft während einer Kleinen Pauje. 
SH mußte nicht, was daran war. Aber um feine Muthlofigfeit 
aufkommen zu laſſen, gab ich fie zurüd mit den Worten: „‚beitellte 
Arbeit!’ und nahm den Faden meiner Rede ruhig wieder auf. So 
oft ich einen Ausfall gegen Defterreich machte, ſcholl mir ein wah— 
res Wuthgeheul entgegen, untermiiht mit Jurufen, wie: „Eu: 
ſtozza““, „Trautenau“, „Nachod“. Zuweilen aud) mit anderen, 
wenig parlamentariſchen Worten. Ja, eine naſſowitiſche Lordſchaft, 
welche, der Rede nicht mächtig, doch ihren hohen Gefühlen Aus: 
druck geben wollte, ſtreckte mir zähnefletſchend die geballten Fäuſte 
(oder ſagen wir lieber: „Kinderfäuſtchen“) entgegen, welche Sym— 
pathiebezeugung ich mit einer kühlen, aber höflichen Verbeugung 
erwiederte. 

Acht Tage ſpäter fand die zweite Abſtimmung ſtatt. Die öſter— 
reichiſchen Siegesbotſchaften hatten ſich als Schiffernachrichten ent— 
puppt. Die preußiſchen Siege ließen ſich nicht mehr leugnen. Auch 
Königgrätz und die Abtretung Venedigs konnten uns nicht mehr 
verheimlicht werden. Und nun ſtimmten Ihre Lordſchaften mit uns 
gegen die Verwilligung oder zogen es vor, durch ihre Abweſenheit 
zu glänzen. Andern Tags folgte unſere Auflöſung, und kurz da— 
nach die des Herzogthums Naſſau. | 

Meine Rede (wenn ich den poetiichen Kraftſchwung liebte, wie 
die Kleinſchwaben, würde ich jagen: mein naſſowitiſcher Schwanen- 
gejang) aber lautet im Auszug wie folgt: 

„Die vorliegende Verwickelung ijt bekanntlich ausgegangen 
von der jchleswig-holfteiniihen Angelegenheit. Wenn man den 
Gang diefer Verwidelungen betrachten und die Frage pre will, 
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wer ſchuld ſei an dem Zuſtande, in welchem wir uns jetzt befinden, 
dann muß man zurückſehen auf den Verlauf der Dinge ſeit dem 
Tode des vorletzten Königs von Dänemark, der bekanntlich im 
November des Jahres 1863 erfolgte. Damals waren alle Parteien 
in Deutſchland, ſie mögen Namen und Unnamen führen wie ſie 
wollen, die Großdeutſchen, die Kleindeutſchen, die Conſervativen, 
die Liberalen, die Demokraten, die Radicalen, alle waren einig 
darüber, was geſchehen ſolle und wer es thun ſolle; alle waren 
einig darüber, daß Schleswig-Holſtein los müſſe von Dänemark, 
und daß ſich es für ſich ſelbſt conſtituiren müſſe, natürlich unter Be— 
obachtung derjenigen Einrichtungen, welche nothwendig ſind, um 
die Rechte des Geſammtvaterlandes zu mahren und Schleswig: 
Holſtein jelbit den fo unumgänglich erforderlihen Schub durch 
diefeö zu gewähren. Darüber war alle Welt einig; und alle Welt 
war auch darüber einig, daß der deutſche Bund, wenn er (was 
ih damals ſchon in Zweifel 309) überhaupt nod Eriftenzfähig- 
keit bejige, dies nachzuweiſen habe dadurch, daß er das deutjche 
Recht in der jchleswig - holfteinifchen Sache alsbald zur Boll: 
jtredung bringe. 

‚Der Bund hat allerdings einige Verſuche dazu gemacht, er 
hat ein Bundesexecutionscorps nad Holftein abgefchidt, es mar 
im Begriff, auch Schleswig zu occupiren — da interventiven bie 
beiden Vormächte, fie jtellten den Antrag, daß fie mit einer In— 
pfandnahme Schleswigs beauftragt werden follten, um bort bie 
Stipulationen von 1850 und 1851, d.h. den verrufenen Londoner 
Vertrag, der dag deutſche Recht auf das Tieffte verlegte und Fränkte, 
zur Vollſtreckung zu bringen; fie wollten alfo, wie fie damals er: 
Härten, Schleswig-Holftein der dänifchen Herrſchaft überlaffen oder 
zurücdgeben. 

Der Bundestag ermannte ſich nun ſcheinbar; in feiner Sitzung 
vom 14. Yanıar 1864 warf er diefen Antrag mit einer großen 
Majorität, mit 11 gegen 5 Etimmen ab, unter diefen 5 waren 
aber Preußen und Defterreich; dieje beiden erklärten nun dem 
deutjchen Bunde ganz einfach, das ließen fie ji nicht gefallen, 
sie nähmen, wie fie jagten, die Sache in die eigene Hand umd 
fragten nad) dem deutſchen Bunde jo viel, wie nad einem alten 
Kalender. Damit war der Bund thatjächlic abgejett. 

Einzelne Regierungen zeigten mehr oder weniger guten Willen, 
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fie traten zu verſchiedenen Eonferenzen zufammen, 3. B. im Februar 
1864 in Würzburg, worunter auch die nafjauische Negierung war; 
allein fie vermochten ſich zu Feinerlei Energie und Einigkeit aufzu— 
raffen; fie ließen ſich mißhandeln, fie ließen den Bund in den 
Ruheſtand decretiven. Und das find zum Theil diejelben Regie: 
rungen, die jest diefen Bund als das alleinige Heil- und Ret— 
tungsmittel ausrufen. Den weiteren Verlauf des Jahres 1864 
fennen Sie, meine Herren. Die deutjchen Truppen erfochten über Däne: 
mark glorreihe Siege, aber wir fonnten uns diefer Siege nicht jo 
freuen, wie man ji hätte freuen müſſen über Giege beutfcher 
Waffen, denn wir jahen damals jhon fommen, was ſchließlich denn 
auch daraus entjtanden ift. 

Dejterreih trug damals, mie nicht ich jage, fondern mie ein 
Öfterreichiicher Abgeordneter im Reichstage zu Wien fagte, „de— 
müthig Preußen die Schleppe“; und die deutjchen Mittel- und 
Kleinftaaten wurden immer Heiner. Sie hatten mit großem Ap- 
parate eine enorme Oppofition in ber Zollvereindangelegenheit gegen 
Preußen in's Merk gejegt, eine Oppofition bei der fie materiell 
Unrecht hatten, bei der jie die Intereſſen ihrer Länder jchädigten, 
bei der jie das Zuſtandekommen eines heilfamen Vertrags um eine 
lange Zeit verzögerten, woburd fie und von den ausmärtigen 
Märkten ausſchloſſen, indem die anderen Nationen den franzdjiichen 
Markt eher occupirten. Diejen enormen Widerjtand, den ſie ge- 
madt hatten, ließen jie fallen, fie krochen fang: und flanglos 
unter innerhalb der peremptorifchen Frilt, die Preußen ihnen an- 
beraumt Hatte. 

Und jo ging denn das Verhängniß weiter gegenüber dieſer 
Mattherzigkeit. Das End’ vom Liede war, daß die deutſchen Bun— 
destruppen von Preußen aus Holftein hinausgemorfen wurden. 
Dejterreich, das jebt jo bundesfreundlide und mit den Mittel- und 
Kleinftanten Eofettivende Dejterreich, leiſtete dabei Paſſivaſſiſtenz. 
Es vermittelte bei der Bundesverfammlung, daß man beſchloß, die 
Executionszwecke jeien erreicht und deshalb jei es ganz ſchön und 
recht, da man hinausgeworfen worden jei. 

Das hat der deutjhe Bund gethan, das iſt das Ende dieſer 
Bundeserecution gemwejen, die uns ſolche Koften gemacht hat, zu 
welden wir denn aud aus unjerem Fleinen naſſauiſchen Staat3- 
ſäckel 180,500 FI. beigetragen haben, lediglich um an die Luft ges 
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ſetzt zu werden. Daß Hannover und Sachſen ſeit dieſer Zeit einen 
bitteren Grimm im Herzen tragen, das nehme ich ihnen nicht übel; 
daß ſie aber dieſem Grimme jetzt erſt Luft zu machen ſuchen auf 
Gefahr eines Bürgerkriegs, das iſt ihnen höchlichſt zu verübeln; 
denn im Grunde genommen hat ſie doch Oeſterreich nicht beſſer be— 
handelt, als Preußen. 

Die Dinge entwickelten ſich weiter. Dänemark in feinem ver- 
blendeten Eigenjinn wied jeden Vermittelungsantrag zurüd; es 
wurde zulegt von ber Uebermacht zu Boden geworfen und mußte 
den Wiener Frieden jchließen. In diefem Wiener Frieden wahrten 
die Großmächte nicht gerade dad Recht Deutſchlands, fondern fie 
ließen fi, den zwei Dynajten, dieſes deutfche Land abtreten von 
dem Könige von Dänemark, den fie als den rechtmäßigen Eigenthü— 
mer des Landes behandelten und für deſſen Rechtönachfolger jie 
fi) ausgaben. Sie haben alſo diefes deutsche Land erobert und 
fein Hehl daraus gemacht, daß fie es für erobertes Land hielten, 
bis zu der neuejten Wendung der Dinge, 

Dann folgte jener unglücjelige Vertrag von Gajftein, der eine 
Theilung verfuchte, die an und für fi unmöglich ift; die Souve- 
rainetät jollte nicht getheilt werden, die Verwaltung follte getheilt 
fein; die Grenze zwijchen beiden zu ziehen ift unmöglich und des: 
halb trug diefer Vertrag einen weiteren Keim des Bürgerfrieges in 
ih. Wir Haben diefen Vertrag ftet3 befämpft, die conjervative 
Partei war es, die ihn anerkannte und befürmortete. 

Man wurde ftreitig, nicht weil Einer für, der Andere gegen 
das deutſche Recht war, jondern weil Defterreich mehr verlangte, als 
Preußen bot, und weil man über die Abfindungsfumme ober über 
das Compenjationgobject nicht einig werden fonnte. Nun jagt man 
freilich, Dejterreih ſei zurüdgefehrt zur Bundesverfafjungstreue. 
Diefe Rückkehr ift zu jehr verjpätet, um als aufrichtig gelten zu 
fönnen; und dann frage ih, hat es denn die 2,500,000 däniſche 
Riksdaler für Lauenburg wieder herausgegeben? Ich habe bis 
jegt nicht8 davon vernommen. Nun griff man einfach zur Gewalt. 
In Preußen wurde die Verfaſſung bei Seite geihoben, in Dejter- 
reich wurde fie jiftirt; und nachdem nun'beide Mächte durch ihren 
verfaffungslofen Zuftand zu einer Netion nad) Außen frei waren, 
da hat dieje Action auch begonnen. In jedem andern europäiſchen 
Lande würde ein jo glänzender Eieg der nationalen Waffen, mie 
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ihn die deutjchen Truppen mit rühmlichfter Tapferkeit in Schles⸗ 
wig-Holſtein im Jahre 1864 errungen haben, die Ehre des Volkes 
gekräftigt, die Wehrkraft geſtärkt, das Nationalgefühl, die Einigkeit 


und die Einheit gefördert und gehoben haben, In Deutſchland 


führten die Siege über den äußeren Feind zunächſt zu dem inneren 
Bürgerfriege, und zwar dies aus dem einfachen Grunde, weil mir 
in Deutſchland Feine Centralverfafjung haben, weil wir an jener 
Stelle, mo eine fräftige Bundesregierung fein müßte, eine unthätige 
und ohnmächtige Gejandtenconferenz haben. 

Das ift der alleinige wahre Grund des Bürgerkrieges; und 
jo lange diefer Zuftand dauert, jo lange ift Fein Thron in Deutſch— 
land feiner Eriftenz, fein Land feiner materiellen Wohlfahrt und 
fein Volksſtamm feiner verfafiungsmäßigen Rechte verfihert. Es 
liegt im gemeinjamen Intereſſe unfer aller, der Fürſten mie ber 
Länder, daß diefem Zuftand, der uns von den fremden Mächten 
aufgezwungen worden ift, baldigjt ein Ende gemacht werde, daß 
Deutſchland eine nationale Gentralregierung erhalte, mie ſie die 
verjchiedenen anderen Bundesjtaaten und Staatenbündnifie haben. 
Das ift die einzige Rettung, wie man aus diefer Krijiß heraus— 
fommen kann; das ift von allen Seiten anerkannt, aber von feiner 


Seite vollzogen. Die Verſuche, die man dazu gemacht hat, waren 


von Haus aus unglücklich angelegt, worunter id) aud vor allem 

den Verſuch rechne, den Defterreich im August 1863 gemacht hat. 
Dejterreich hat damals falſche Mittel vorgefchlagen, aber die 

Gefahren richtig erfannt; es hat gejagt, diefe ganze Bundesver— 


faſſung beſtehe jetzt nur noch aus morſchen Wänden, die bei der 


erſten Erſchütterung auseinander fallen würden. Dieſer Fall iſt 
eingetreten, das prophetiſche Wort des Kaiſers von Oeſterreich hat 
ſich verwirklicht, die morſchen Wände des Bundestages ſind nun 
geſunken. 

Wenn Deutſchland nicht zu Grunde gehen ſoll, ſo müſſen 
wir anknüpfen an die großen glorreichen Traditionen unſerer deut— 
ſchen Geſchichte. 

Wir ſind keine Nation von geſtern; wir ſind ein tauſend— 
jähriges Reich; und deutſche Fürſten und Völker haben ſich ſtets 
nur dann wohl befunden, wenn das Reich blühte und die Reichs— 
gewalt ſtark und kräftig war. Als die Reichsgewalt anfing ſchwach 
zu werden, da haben wir ein Land nach dem andern verloren; 
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wir haben fie namentlich verloren, während die öfterreichiiche 
Dynaftie auf dem deutſchen Kaiſerſtuhle faß. Wir haben Elſaß, 
Kothringen, dad Hennegau, den ganzen burgundifchen Kreis mit 
Weitfriegland, Braband, Gelderland ıc. verloren und gewonnen 
haben ‚wir nichts. So lange aber nod der Kaifer ftarf und die 
Reihöverfaffung in voller Kraft war, da haben die deutjchen 
Waffen die Grenzen des Reiches ausgedehnt nad; Süden und nad) 
Norden, nah Diten und nad) Weiten. 

Knüpfen wir wieder an die glorreihen Erinnerungen des 12 
und 13. Jahrhundert? an, verwiſchen wir die legten Spuren der 
Schmach, die und durch die elenden Satungen des weſtphäliſchen 
Friedens von Fremdlingen aufgeladen worden ift, und ehren wir 
dahin zurüd, wo die jtarfen Wurzeln unferer Kraft find. 

Er iſt zu beklagen, diefer Bürgerkrieg, und ich ftimme darin 
vollftändig dem Abg. Rau bei; man mag ji einer Seite zuneigen, 
welder man will, man fann das nicht anders als mit blutendem 
Herzen. Aber darum wollen wir nicht an der Zukunft unferer 
Nation verzweifeln. Ich bin überzeugt, fie wird wie ein Phönix 
wieder emporfteigen aus dem vorübergehenden Brande, der von 
böjen Händen angejtiftet und von noch bösmilligeren geſchürt wor— 
den it. 

Man verweiſt ung auf den Bundestag. Ich beziehe mich auch 
bier auf die Worte des Kaijerd von Dejterreid vom Auguft 1863. 
Er hat den Bundestag charakterifirt als das, was er ift. Die 
morſchen Wände find ja ſchon allerdings auseinander gefallen; ein 
Theil ijt nad) Süden, der andere nad) Norden gefallen, die Thätig- 
feit des gejammten Bundestags ijt ſuspendirt. Man hat fo viel 
davon geiproden, al3 im Jahre 1849 ein Theil der Parlantents- 
glieder aus dem Parlamente außgetreten war; man hat gejagt, das 
it das „Rumpfparlament‘‘, das kann gar nicht mehr discutiren, 
da fehlen jo und jo viel Leute. Nun, man wende dieje Theorie 
jet einmal auf den Bundestag an! Er ift ja aud ein Rumpf. 

Es jind uns bis zum Ueberdruß von der Regierung und von 
der großdeutſchen Partei die bundesrechtlihen Vorſchriften vorge: 
fefen worden, aber gerade die nicht, worauf fi der Beſchluß vom 
14. Juni gründet. Es iſt nämlich der Artikel 19, welcher in dem 
Beſchluſſe angezogen iſt, und der heißt: 

„Wenn zwilchen Bıurndesgliedern Thätlichkeiten zu beſorgen 
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oder wirklich ausgeübt worden find, jo ift die Bundesverfammlung 
berufen, vorläufige Maßregeln zu ergreifen, wodurch jeder Selbjt- 
hülfe vorgebeugt und der bereit3 unternommenen Einhalt gethan 
werde. Zu dem Ende hat jie vor Allem für Aufrechthaltung des 
Beligftandes Sorge zu tragen.‘ 

Der Artikel 11 jagt ausdrücklich: 

„Die Bundesglieder machen ſich verbindlid, einander unter 
feinerlei Vorwand zu befriegen, nod ihre Streitigfeiten mit Ge- 
walt zu verfolgen, jondern fie bei der Bundesverfjammlung anzu— 
bringen. Diejer Tiegt alsdann ob, die Vermittelung durch einen 
Ausſchuß zu verfuhen; falls diefer Verſuch fehljchlagen follte, und 
dennoch eine vichterliche Entſcheidung nothmendig würde, jolde durch 
eine Aufträgalinftanz zu bewirken, deren Ausjprud bie jtreitenden 
Theile ſich jofort zu unterwerfen haben.“ 

Hier ift der correcte Gang der Dinge klar und deutlich vor- 
gezeichnet. 

Wenn die Bundesverfammlung der Meinung ijt, daß ein Mit: 
glied des Bundes das Bundesrecht verletzt Habe, jo hat fie ſich damit 
in ihrem engeren Rathe zu befaffen, fie hat VBermittelungsverjuche 
zu machen; wenn die VBermittelungsverfuche nichts helfen, ein 
Aufträgalgericht zu berufen, und die Entiheidung dejjelben ift zu 
volljtreden nad) der Vorjchrift der Bundeserecutiongordnung. 

Die Bundeserecutionsordnung enthält eine ganze Reihe 
detaillirter Beftimmungen und Borfchriften, von welden in 
dem vorliegenden Kalle aber auch nicht eine berücjichtigt wor = 
den iſt. 

Es heißt 3. B. ausdrücklich in dem Artikel 7: 


„Die Bundesverfammlung extheilt zum Zwecke der Aus- 
führung ihrer Beſchlüſſe mit Berüdfigtigung der localen Umſtände 
und fonftigen Verhältniffe einer oder mehreren bei der Sade 
nit betheiligten Regierungen den Auftrag zur Vollſtreckung.“ 

Wenn aljo zwei Bundesmitglieder im Streite ftehen und die 
Bundesverjammlung beſchließt, daß ihre Bundesmacht fih auf die 
Seite des einen Betheiligten ftellen ſoll, jo iſt dad das bivecte 
Gegentheil von dem, was die Bundesgrundgejeße vorjchreiben, 
Daß aber der Beſchluß vom 14. Juni darauf hinaugläuft, das be— 
weijen die Thatſachen; denn die Bundesarınee ift bereit3 zuſammen— 
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geſetzt nicht nur aus den rein deutſchen Contingenten, ſondern 
es iſt auch bereits eine öſterreichiſche Brigade (Kalik) dazu ge— 
ſtoßen. 

Ich will nicht beſtreiten, daß der Bund ſich mit der Sache be— 
faſſen konnte, allein das erſte wäre dann geweſen Vermittelung; 
er hätte unparteiiſch den beiden im Streite befindlichen Bundesglie— 
dern ſagen müſſen: „Es muß des Streites ein Ende ſein und ihr 
müßt demobiliſiren“. Das hätte der Anfang fein müſſen; gleich— 
zeitig und zwar ſchon im April, wo der Gegenftand zum erjten Male 
auf die Tagesordnung gebracht wurde, wo die Leidenſchaft noch nicht 
jo erregt, wo die Kriegsfackel noch nicht jo entzündet, mo der Frie— 
den noch möglich war, hätte die Bundesverfammlung vorgehen 
müſſen mit der Berufung eines deutihen Parlament? Hätte man 
im April ein Parlament zufammenberufen, die gemuchtige Macht 
der Stimme der ganzen Nation würde diefen Bürgerkrieg vielleicht 
verhütet haben. Statt dejien hat man am Bund einfeitig für 
Deiterreih und gegen Preußen Partei ergriffen; man hat den An— 
trag Preußens mit allerlei Berjchleppungen herumgezogen und hat 
nicht dasjenige daraug gemacht, was man im Intereſſe der Erhal- 
tung de3 Friedens, der Vermeidung des Bürgerfriegd daraus hätte 
machen müſſen. So find wir in die Krifis hineingefommen, ohne 
es zu wollen; ich gebe das jogar von einem Theile der jet be- 
theiligten Pegierungen zu, daß fie dieſes Ziel gewiß nicht 
gewollt Haben. Wenn jie es aber nicht verſchuldet haben 
duch böfen Willen, jo haben jie es mitverjchuldet durch ihre 
Rathlofigkeit und Schwäche, die jie jeit dem Jahre 1865 ge— 
zeigt haben. 

Um nun, was iſt diefer Bundesbeſchluß? Der Antrag ift 
von Dejterreich, alfo von einem der jtreitenden Theile ausgegangen, 
während nad) dem Bundesrechte die Entſcheidung von den nichtbe- 
theiligten Mitgliedern ausgehen joll; der Antrag ijt gegründet auf 
die angebliche Verlegung des Vertrags von Gaftein; aber der Bund 
fennt feinen Vertrag von Gajtein; der Gajteiner Vertrag ijt ohne 
den Bund und wider den Bund abgeichlojjen worden, und der 
Bund kann und darf diefenm Vertrage nicht zu Hülfe eilen. Und 
num vergleichen Sie doch einmal die Motivirung der verjchiedenen 
Bota der einzelnen Bundesglieder! Ich möchte einmal den Staats- 
mann jehen, der aus diefen Motivirungen der einzelnen Vota einen 


3 — 


übereinftimmenben, in fich folgerichtigen und fchlüffigen Gedanken 
herausfinden kann. Ich wäre z. B. begierig zu hören, ob unfere 
Regierung dazu im Stande ift? — Man hat uns auf Amerika 
verwiejen. Allerdings hat fich die amerikanische Nation zum Schuße 
ihres Bundesrechts erhoben, aber dieſes Bundesrecht ift nicht octroirt 
wie das unfrige; diefes Bundesrecht ift mit Zuftimmung der ganzen 
Nation, mit der unzmweifelhaften Zuftimmung der Gentral:Körper- 
Ihaften, der Körperſchaften der Einzelftaaten und durch das Votum 
der ganzen Bevölkerung der Union zu Stande gefommen, es ift 
niemal3 durch Negierung und Volf3vertretung abgeſchafft geweſen, 
wie das deutjche Bundesrecht in den Jahren 1848 und 1849 es 
geweſen ift; und es ift niemal3 ohne Juftimmung der Bevölkerung 
rejtaurirt ober wieder reoctroirt worden, wie das deutſche Bundes- 
recht; es entipridt den Forderungen, den Wünſchen der Union, 
mwährend bei und von Alledem das Gegentheil der Fall ift. 
Schaffen Sie uns eine ftarfe Bundesregierung, dann verhüten Sie 
den Bürgerkrieg. 

Die jebige Kriji3 haben meiner Meinung nad) diejenigen zu 
verantworten, die ſich beharrlih und hartnädig einer jeden wahren 
Reform der Bundesverfaffung widerſetzten und die den Bund blos miß— 
braucht Haben zu allerlei Scheerereien und Pladereien, zu Preßpolizei und 
Vereinspolizei, Cenſur und all’ dergleichen Dingen, womit man dem 
deutichen Geiſte auf die Dauer doch nit Feſſeln wird anlegen 
fünnen. So lange der Bundestag feine Aufgabe jo auffaßt, mie 
er es biöher gethan hat, jo lange er nur fein will, wie es ber ehe- 
malige preußifche Miniſter Manteuffel ausdrüdte, eine „Feuerlöſch— 
anftalt”, eine Bolizeianjtalt, die den nationalen Geijt mit Waſſer 
begießt, um ihn abzufühlen und niederzudrüden, jo lange wird er 
nichts außrichten, und wenn Sie ihm alle Armeen der Welt zur 
Verfügung jtellen. Man treibt bier in der That einen wahren 
Lurus mit der Bundes: Verfafjungstreue. Wir würden das eher an— 
zuerfennen geneigt fein, wenn man mehr Ausdauer und Treue ge- 
zeigt hätte in Bezug auf unfere innere Landes-Berfaffungsangelegen- 
beit. Warum joll man Verfaffungstreue auf den Erport produciren, 
während e8 im Lande daran fehlt? Erſt einmal Landes-Verfaſſungs— 
treue im Innern des Landes und dann glauben wir vielleicht auch 
an eine Bundes-Verfaſſungstreue der Regierung. 

Man fagt, die Bundesbehörde habe zu bejchließen. a, aber 
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auch ein bloßer Theil der Bundesbehörde? Die Wirkſamkeit des 
geſammten Bundes iſt offenbar augenblicklich ſuspendirt, factiſch 
ſuspendirt. Der Bund, iſt rechtlich unlösbar, d. h. den Worten 
nach, wie ja auch alle Verträge geſchloſſen werden „auf ewige Zeiten“; 
das gebe ich zu; aber factiſch iſt er gegenwärtig außer Function ge— 
ſetzt. Ich will eine ganze Reihe von Staaten herzählen, die ſich 
heute ſchon vom Bundestage losgeſagt haben. Es ſind nad) der 
neueſten Zeitung: Mecklenbur Schwerin, Mecklenburg-Strelitz, 
Altenburg, An die beiden Schwarzburg, Coburg-Gotha, Olden⸗ 
burg, Reuß, eck und Lippe. Eine andere Reihe von Staaten 
nimmt eine Ferne Stellung ein, fie haben ji) nicht betheiligt 
bei den Rüjtungen und nicht bei dem Bundesbeſchluß und gehören 
nicht zu denen, die marſchiren lafjen. 

Es find das z. B. Weimar, die Hanfeftädte und Braunſchweig. 
Wenn gejagt worden ift, wer nicht rüſtet, wird von der Bundes— 
arınee occupirt; nun, Braunſchweig ijt nit vom Bunde oecupirt 
und hat die feierlihe Zujage — es jteht wenigſtens hier in ber 
Zeitung — daß e3 aud) nicht occupirt werden joll. 

Es ift wahr, was Herr Rau fagte, der Bundestag hat uns 
50 Jahre lang den Frieden erhalten, aber um einen hohen Preis. 
Er hat den Vorzug, daß er nicht aggreſſiv ift, jondern nur defenjiv; 
und ob er wirklich Defenfiofraft hat, wäre aud) noch zu bewähren ; 
ich könnte eine Reihe von Fällen anführen, wo wir vom Auslande 
mißhandelt worden find, und der Bundestag hat e8 ji) gefallen 
laffen. Und das iſt feine Ehre für die Nation. Wir wollen nicht 
dad Band zerreißen, welches Deutjchland vereinigt, wir wollen das 
ſchwache Band durd ein ſtarkes erſetzt haben. 

Wenn von einem franzöfiihen Marihall geſprochen worden 
ift, der gejagt hat: „Ich Kenne fein Deutſchland,“ jo indignirt ung 
ein folches Wort, aber wir dürfen e8, ald von einem Franzoſen ge— 
ſprochen, unbeachtet lajjen. Wenn aber ein deutjcher Minijter, der Mi- 
nijter der ung mit der Bundesacte und mit der Wiener Schlußacte und 
mit den Carlsbader Beichlüfien und mit Alledem beglückt hat, wenn 
ber jagte: „Deutſchland iſt nur ein geographijcher Begriff,‘ jo iſt das 
eine Beleidigung der Nation von einem Angehörigen derjelben und 
bat ein viel ſchlimmeres Gewicht, als die Worte eines franzöfiichen 
Marſchalls. Man hat darauf verwiejen, daß die Preußen, troß- 
dem, daß fie vereinigt waren mit Rußland, bei Lügen und Bauten 
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geſchlagen worden ſind, und man hat geſagt, es hätte erſt dann 
geſiegt, als ihm Oeſterreich zu Hülfe gekommen. So viel ich weiß, 
iſt die Schlacht an der Katzbach, die die Wendung des Krieges zum 
Glück mit ſich führte, nicht von Oeſterreich, ſondern von dem alten 
Blücher geſchlagen worden und von ſeinen braven Pommern, die 
die Gewehre, als ſie wegen Näſſe nicht mehr losgehen wollten, um— 
drehten und mit den Kolben dreinſchlugen mit den Worten: „Slan 
is beeter“. 

Die große Majorität der deutſchen Landtage, ſagt das verehr— 
liche Mitglied für Limburg, Habe ſich ausgeſprochen für die füb- 
weftdeutiche Gruppe. Ausgeiproden haben ſich nur wenige Kam: 
mern; und diefe wenigen Kammern konnten ſich nit vollftändig 
ausſprechen, weil man jie in derjelben Minute, mo fie das Geld 
verwilligt hatten, auch jofort, ohne daß fie nur den Reſt der Tages— 
ordnung erledigen konnten, nah Haufe zu jchicfen ſich beeilte. 
Wenn das verehrliche Mitglied für Limburg jagte, das Volk im 
Norden ift mit uns einverjtanden, das preußiſche Volk will feinen 
Krieg, jo haben wir, wenn dies (ich weiß es nicht) wahr ift, doch 
um jo weniger Grund, daß wir unjererjeitß dem preußiſchen Wolfe 
den Fehdehandſchuh Hinwerfen, dem Volke, das unſer Nachbar ift, 
mit dem wir täglich in Handel und Wandel ftehen und mit mel- 
chem wir, auch wenn mir einen Krieg mit ihm führen, und wenn 
wir e3 in dieſem Kriege bejiegen, doch am nädjten Tage nad) 
dem Kriege wieder freundnahbarlihen Verkehr pflegen müſſen, 
wenn wir nidt am Hungertuhe nagen mollen. (Wider— 
ſpruch von der Rechten und der Regierungsbanf. Stimmen: 
„Gegenſeitig“;) Jawohl „gegen ſeitig“; es beruht in der wirthſchaft— 
lichen Welt Alles auf Gegenſeitigkeit; ich glaube aber, daß das 
preußiſche Volk, das 20 Millionen zählt, in Betreff ſeiner wirth— 
Ihaftliden ntereffen eher die 80 Duadratmeilen Naſſau und die 
460,000 Dann Naſſauer entbehren fann, als umgekehrt. Das 
beruft doch wohl auf einer ziemlich zuverläjfigen mathematifchen 
Berehnung. Indeſſen ftelle ich das dahin, darauf lege ich feinen 
bejonderen Werth, ich jage nur, unjere materiellen Intereſſen weiſen 
und darauf hin, mit dem preußiihen Volke feinen unnützen Streit - 
vom Zaune zu brechen. Wir ftehen im Zollverein. Der Anfang 
des Krieges ift das Ende des Zollvereind. So wie wir actuell 
Krieg mit Preußen haben, was nod immer Gott verhüten möge, 
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dann haben wir rund um unfer Land Zollſchranken; unfere 
Eiſenbahn wird nicht mehr rentiren, während wir 34 Millionen 
Gulden Eiſenbahnſchuld verzinfen und amortifiren müffen; unfere 
Weine, unjere landwirthſchaftlichen Erzeugniffe, Bergproducte zc. 
werben nicht mehr erportirt werden können und aus der Zollver— 
eingkafje werden wir feinen Kreuzer mehr befommen, denn Preußen 
führt die Zollvereinskaſſe und wird einem Feinde, der mit ihm 
Krieg Führt, ſchwerlich einen Kreuzer Geld aus berjelben ver: 
abfolgen. 

Ich bin der Meinung, mer das Teuer des Bürgerfrieges 
jhürt, der verdient, von dem feuer verzehrt zu werben; ich bin 
der Meinung, je mehr Geld und Waffen wir in diefen Elaffenden 
Schlund hineinwerfen, dejto größer wird er werben und deſto eher 
wird er au ung verjchlingen. Ich weiß recht gut, was über ung, 
die wir uns der KHeeresfolge für Dejterreich widerſetzen, kommen 
kann; man führt e8 uns ja täglich in hieſigen und Frankfurter 
Blättern vor; aber id fürdte für meine Perſon nicht die Be- 
drohungen mit Standredt und Strang und die jonftigen Liebens— 
würbigfeiten, melde uns von officiöfer Seite entgegengetragen 
werden. Jawohl! In der „Naffauer Landeszeitung”, die von 
der Regierung bezahlt wird. Ja, eine der Regierung naheftehende 
Berjon hat, wie mir ein Mitglied dieſes Haufes verjicherte, im 
Lande ein Blatt colportirt, worin 3. B. fteht, ich hätte mich ge- 
flüchtet und die herzogliche Regierung hätte einen Preis von 1000 Kt. 
auf meinen Kopf gejegt, was mir übrigens, beiläufig bemerkt, ein 
Bischen wenig zu fein jcheint. 

Ein Agent der bewaffneten Macht in Wiesbaden geht herum 
und fordert die Menſchen auf, giebt ihnen wenigſtens durch die 
Blume zu veritehen, daß es wohl indicirt fein würde, mir mein 
Haus zu demoliven. Glücklicherweiſe bejteht übrigens, beiläufig 
bemerft, das 1848er Tumultgejeg, und die Wiesbadener Stabtkafje 
müßte mir alsdann mein Haus bezahlen. Ueber all’ dergleichen 
Erbärmlichkeiten will ich hinausgehen. Deren Urheber follten fi 
ihämen. — — 

Ich gebe gern zu, daß die Kriſis unklar ift und die Anfichten 
des Volkes getheilt find, und daß die Stellung, die wir einnehmen, 
der fchwerften Verfennung ausgejeßt fein wird, und das jchmerzt; 
aber man darf fich dadurch nicht abhalten laſſen, feine Bürger: 
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pflicht zu erfüllen und das zu rathen, welches in Uebereinſtimmung 
iſt, nicht mit dem äußerſten Formalismus des Bundestages, ſon— 
dern mit den Intereſſen Deutſchlands, und nicht mit den Wünſchen 
des Miniſteriums Wittgenſtein, ſondern mit den Intereſſen unſeres 
naſſauiſchen Landes und Volkes. 

Ich für meine Perſon werde mich durch jene Erbärmlichkeiten 
wenigſtens nicht irren laſſen und mich nicht dadurch zwingen laſſen, 
mit dem Munde ja zu ſagen, während mein Herz und mein 
Kopf „nein, nein und abermals nein“ ſagt. 

Es iſt auch die Rede geweſen von den inneren Fragen. Wir 
haben in dem Ausſchuſſe ausführlich darüber verhandelt, allein wir 
haben in dem Ausſchuſſe keinerlei Erklärung vernommen, die im 
Stande geweſen wäre, uns zu beruhigen oder zu befriedigen in 
Betreff der Zukunft und Entwickelung der inneren Einrichtungen 
unſeres engeren Vaterlandes. Man beſtreitet theils die Forde— 
rungen des naſſauiſchen Volkes, theils ſagt man, im Augenblicke iſt 
die Zeit nicht dazu da, ſie zu realiſiren. Ich mache darauf auf— 
merkſam, daß der Inhalt des Limburger Programms 
nichts verlangt, als was in der enormen Mehrzahl 
der deutſchen Staaten bereits realiſirt iſt. 

Mit ganz winzigen Ausnahmen iſt in ſämmtlichen deutſchen 
Staaten z. B. die Juſtiz von der Verwaltung getrennt. Nennen 
Sie mir einen deutſchen Staat, wo ſolche Jagdzuſtände ſind wie 
in Naſſau! Selbſt in Kurheſſen hat man ſie fallen laſſen müſſen, 
und ſelbſt in Mecklenburg jagen die adeligen Gutsbeſitzer nur auf 
ihrem eigenen Grund und Boden, aber nicht auf fremdem. Ver— 
gleichen Sie alle übrigen deutſchen Staaten, ob dort ſolche hinter 
der Civiliſation und Cultur der Mitte des 19. Jahrhunderts zu— 
rückgebliebene Inſtitutionen ſind wie in Naſſau, und da ſoll man 
nicht fragen, wann ſoll reformirt werden? Da ſoll man nicht 
ſagen dürfen, wer Vertrauen zu der Zukunft des Vaterlandes hat, 
ſoll gerade in der kritiſchen Zeit die Hand an's Werk legen und 
ſoll die äußere Kriſis überwinden durch die Vortrefflichkeit innerer 
Reformen. So haben es die Vorfahren des jetzt regierenden Lan— 
desherrn gemadht. 

Im Sahre 1814, ald Gefahr von Außen drohte, da haben die 
damals regierenden Fürften von Naffau die Gefahr dadurch be: 
Ihworen, daß jie eine Reihe vortrefflicher Reformen machten und 
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eine Verfaſſung gaben, welche für die damalige Zeit an der Spitze 
des Liberalismus in Deutſchland ſtand. 

Faſt alles, was in unſerem Lande gut iſt, datirt aus den 
Kriegsjahren 1806—1815. Damals hat man nicht gejagt, es blitzt 
und donnert draußen und deswegen wollen wir die Hände in den 
Schooß legen, da jagte man, draußen iſt Unmetter und deswegen 
wollen wir ein jhügendes Dach über uns bauen und darum mollen 
wir im Innern unſers Haufes alle Schranken der wirthſchaftlichen 
Freiheit befeitigen, wir wollen dem Volke, das mit Kriegsſteuern 
heimgejucht wird, das Gut und Blut opfern joll für feine Dynaſtie 
und für das Land, dem wollen wir feine Rechte und ‘Freiheiten 
wieder zurückgeben, damit es leben, damit es arbeiten, produciren 
und bezahlen kann. 

Das ift, was ich vorläufig zu entgegnen habe auf die Aus— 
führungen des Herren Regierungspräjidenten. 

Was die von ihm gerühmte Milde der politiichen ‘Polizei an- 
langt, fo will ih nur einfadh daran erinnern, daß wohl kaum 
ein Mitglied der liberalen Partei in dieſem Haufe fitt, das nicht 
irgendwie heimgejucht worden ift, und die Regierung ijt nicht 
Ihuld daran, daß wir nicht Alle miteinander hinter Schloß und 
Riegel figen. Denn fie hat es bei Jedem verfuht und noch 
gegenwärtig ſchwebt eine Unterfuhung, die einen monftröjen Um— 
fang angenommen hat, gegen jo und fo viel Mitglieder diejer 
Verſammlung, worunter ich mich nicht befinde, nämlich wegen 
der jhon im Februar 1865 erfolgten Verbreitung eines Flug— 
blattes, das ein unjchuldiges Lamm ift gegenüber den Ylugblät- 
tern, Die die Beamten der Regierung damals colportirt haben, 
und zwar unter Benubung der Staatsanftalten und unter Miß— 
brauch des Portofreitfums. Und ein neuer Act der politiichen 
Milde hat in der verfloffenen Nacht jtattgefunden, wo man einen 
harmlojen Bänkeljänger aus jeinem Bett geholt und über bie 
Grenze transportirt hat, weil er angeblich „preußiiche Lieber’ ge— 
jungen babe. 

Es find Hier genug Herren anmejend, die darüber ge— 
naue Auskunft geben können, auf Grund ihrer Mittheilungen 
babe ich dieſen jeltjamen Vorgang berichtet. Sch eile nun zum 
Schlufie: 

Buftimmen zu den Bamberger Beihlüfjen, die ich nicht Fenne, 
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zuſtimmen zu dem Bundesbeſchluſſe vom 14. Juni, der in ſich un— 
klar und widerſprechend iſt, zuſtimmen zu geheimen Abmachungen 
mit Oeſterreich, mit Baiern ꝛc., die vielleicht auf ein Anrufen Frank— 
reichs, auf eine Zerjtüdelung Deutſchlands hinauslaufen, — das 
kann ich nicht; ich kann nicht die Zuſtimmung erklären zu etwas, 
was mir ganz unbekannt ift, ebenſowenig zu etmas, dad an und 
für jih unklar iſt. Es ift ung gejagt worden, die Regierung fomme 
in DVerlegenheit. Wir find nicht ſchuld daran. Hätte die Regierung 
dem Landtage erlaubt, bei Zeiten zu jprechen, ftatt ihn vom 17. Mai 
bis 4. Juni nad) Hauſe zu ſchicken; hätte fie ihm geftattet zu ſprechen, 
jtatt am 13. Juni die Sikung zu vereiteln, in welcher die Lage 
de3 Landtages discutirt werden follte, dann hätte man ſich wohl viel- 
leicht verftändigen fönnen. Ich für meine Perfon, weil ich die Inter— 
eſſen des Landes unendlich weit höher ftelle, als die Intereſſen irgend 
einer Partei; weit entfernt, aus den Verlegenheiten der Regierung 
irgend einen Nutzen ziehen zu wollen zu Parteizweden, id wünjchte, 
dag ſich Mittel und Wege finden ließen (und ich glaube, daß dies 
bei dem beiderjeitigen guten Willen und Entgegenfommen immer 
noch möglich wäre), wie wir, ohne die Zuftimmung zu ertheilen zu 
dem Wege, den jet die Regierung eingejchlagen hat, — denn das 
können wir nicht, das verbietet uns unjere Ueberzeugung, — doch 
diejenigen Mittel beſchaffen können, durch melde der regelmäßige 
Gang der Verwaltung, des Staatshaushalt3, der Credit des Landes, 
der Landesbank und der Einzelnen gegen ſchädliche Einflüfje gejichert 
und erhalten bleiben könnte. Ich verwahre mich für meine Perſon 
feierlich dagegen, daß mir die Abficht einer Steuerverweigerung in 
jo Fritiichen Zeiten untergeſchoben werde, aber ebenjo entjchieden 
verwahre ich mich dagegegen, dag mir zugemuthet werbe, als Ver— 
treter bed Landes die Zuſtimmung zu einer Politif zu erklären, die 
ich für unrichtig, die ich für [hädlich halte gegenüber den Intereſſen 
des Landes, das ich zu vertreten die Ehre habe. Mögen die Ur: 
heber diefer Politit die Verantwortung dafür allein tragen. Ich 
will nicht Theil daran haben. 

Glaubt die Regierung, dag wir mit diefem Standpunkte die 
Intereſſen des Landes jchädigen, und das Land anderer Meinung 
jei wie wir, wie fie da3 ja angedeutet hat, nun, jo möge jie von 
uns an das Land appelliven, wir merden uns bereitwillig bem 
Ausſpruche ded Landes unterwerfen; giebt es ung Unrecht, gut, 
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jo fönnen wir nicht anders jagen, ald wir find unjerer Leber: 
zeugung gefolgt; ijt das Yand der Meinung, daß wir uns geirrt 
haben, jo möge es Beſſere und Klügere hierher fchiden, aber 
gegen unfere Ueberzeugung können wir nicht, troß Bundestag und 


‘ Ministerium.” 





So war es vor dreihundert Iahren. 


Em Meitsag zur Geſchichte der wirthſchaftlichen Entwicktlung Deutſchlands. 


Mo 

Nur Plag! Nur Blöge! 
Wir brauchen Räume, 
Bir fällen Bäume, 
Die krachend ſchlagen. 
Und wenn wir tr — 
Dann giebt es Stöße 

u unjerm Yobe 

ringt dies in's Reine, 
Denn wirkten Grobe 
Nicht auch im Lande, 
Wie fümen Feine 
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5 ſeid belehret! 
De Ahr erfröret, 
Wenn wir n A Km ten. 
«bo Tabauer, 
in — Fauſt, 2. Theil. 
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Einleitung. 


Sämmtliche obige Werke verdanken ihre Entjtehung dem Preis: 
ausschreiben der fürſtlich Jablonowski'ſchen Geſellſchaft in Leipzig. 
Sie find von der leßteren gekrönt und herausgegeben worden. Sie 
behandeln Gegenſtände der Wirthihaftsgejhichte; theils der antiken 
(4.), theils der modernen, theils der deutichen, theil® der außer: 
deutſchen (6.); theils der Tandmwirthichaftlihen (4.), theil3 der 
mercantilen und gewerblichen, welche auch in die corporativ=politifche 
Sefchichte, in die Rechts- und Culturgeſchichte der Genoſſenſchaften, 
übergreift (1. 2. 3.); theils der legislativen und gouvernementalen 
(7.). Sie theilen jih in Darftellungen der Geſchichte der volks— 
wirthſchaftlichen Zuftände (1. 2. 3. 4.), und der Geſchichte der 
volkswirthſchaftlichen Dogmen und Vollsanihauungen (5. und 6.), 
welden beiden Klaſſen al3 dritte Gattung ſich die Darftellung der 
Thätigfeit einer deutjchen Zerritorialregierung in wirthichaftlichen 
Dingen und der Folgen und Einwirkungen diefer Thätigkeit auf 
die wirthichaftlihen Zuſtände dieſes Territoriums während eines 
gegebenen Zeitraumes, d. i. während der Regierung eines für feine 
Zeit fajt prototypiichen begabten Fürſten (7.), anreiht. 

Die kritiſche Zufammenjtellung diefer Nublicationen recht— 
fertigt fich nicht allein durch deren gemeinſchaftliche Entjtehungsart 
(jofern in leßterer überhaupt ein Zuſammengehörigkeitsgrund ge: 
funden werden jollte), jondern auch durch eine derjelben ziemlich 
gemeinfame Forſchungs- und Darjtellungsmethode.. Bor Allem 
aber durch den Stoff. Dies wird Flarer werden, wenn man und 
erlaubt, ein Wort über die Wichtigkeit der Wirtihafts-Eulturge- 
ſchichte, und namentlich der Specialftudien innerhalb des Gebiets 
derjelben, vorauszuſchicken. 

Die Volkswirthſchaft, als ein Zweig der Naturmifienichaffen, 
ift auf die inductive Methode angewieſen. 

Die Phyſik und Chemie, melde es mit Körpern und deren 
Eigenihaften zu thun haben, verdanten ihre Genauigkeit und ihre 
Triumphe der Beherrihung des Zahlenelemented dev Dinge, wenn 
ſich auch oft nur mittelft der kunſtvollſten Werkzeuge und auf 
weiten Umwegen, welche einen Aufwand des höchften Grades 
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menjchlihen Scharfjinnes erfordern, die Kräfte und Eigenschaften 
der Körper mefjen und wägen und auf quantitativ genau bejtimmte 
Raum= und Zeitverhältnijfe zurüdführen Laffen. 

In ähnlicher Weile Liefert die Statiftif der Volkswirthſchaft 
quantitative Feititelungen in Betreff 3. B. des Beſtands und 
der Beitandtheile de3 Vermögens, der Bewegung des Handels, 
der Induſtrie und der Landwirthichaft, der Beichaffenheit und Ver: 
theilung de3 Grundeigenthums, des Beſtands und der Bewegung 
der Bevölkerung, der Miederfehr gemwifier Hergänge, namentlich der 
regelmäßigen Gejege in der Wiederholung und Häufigkeit ſcheinbar 
freiwilliger menſchlicher Handlungen u. j. m. 

Allein auch die Statiftif hat ein begrenztes Gebiet. Sie ift 
eine junge Wiffenfchaft, die uns oft im Stiche läßt, im Stiche laffen 
muß. Die Kriterien und Kategorieen, nad welchen fie ihre Ziffern 
gruppirt, find nicht überall die nämlichen. Es ift auch ſchwer, eine 
univerjelle Verftändigung über dieje Kategorien jelbft unter einander 
ſehr naheftehenden, gleich hoch cultivirten Nationen herbeizuführen. 
Denn es decken ſich weder die Juftände, noch die Spraden, noch 
die Geſetze. Die Sprache einer jeden Nation jpiegelt deren Denf- 
traft und deren Denkſchwäche und die durch leitere erzeugten na— 
tionalen Denkfehler wieder. Auch die Zuſtände laſſen ſich ſchwer 
in ein tabellarijches Prokruſtesbett einzwängen. Die Tabellen führen 
zu falfeher Handhabung und Trugichlüffen, wenn ihnen nicht die 
genauejten Erläuterungen beigegeben find. Der Finanzſtatiſtiker 
von Reben hat z. B. Abgaben verjchiebener Länder zufammengrup- 
pirt, blos deshalb, weil jie den nämlichen oder einen ähnlichen 
Namen führen, mährend fie in allem Uebrigen bimmelmeit von 
einander verjchieden find. Es fehlt da die Kenntniß der Yandesge- 
jeße und Einrichtungen. 

Zudem ift die Statiftif nur möglich bei Culturvölfern, und 
auch bei diejen nur, wenn fie eine gute Regierung haben, melde 
Geld, Material und Arbeitskraft zur Verfügung jtellt. 

Dann bat der Phyfiolog noch einen andern Vorzug vor dem 
Volkswirth. Er fann zum Zwecke der Beobadtung und Forſchung 
mit feinen Objecten nah Willkür jchalten und malten und erperi: 
mentiren. Er fann trennen, was verbunden, verbinden, was ge- 
trennt ijt, einen Raum von Luft leeren, ober die Yuft darin com: 
primiren, Fröſche decapitiven und Hunde bei Tebendigem Leibe je: 
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eiren. Er kann die Natur einem inquifitorifchen Kreugverhör unter: 
werfen und fie zur Antwort zwingen. In gewiflen Fällen muß 
jie ihm ftille halten. 

Die menſchliche Geſellſchaft dagegen und ihre mirthichaftliche 
Ordnung find fein Gegenftand zu Erperimenten oder Bivifectionen. 
Die Gefhichte erzählt und von Narren und Tyrannen, bie ber: 
gleichen verfuchten. Sie haben elend Schifibrud erlitten. Dajfelbe 
Schickſal werden unſere jocialiftiichen Wiedertäufer und professeurs 
de jeu haben, wenn ſie etwa eine Regierung finden follten, die ſich 
ihnen anvertraut. Sie werden jich ruiniren und die Regierung dazu. 

Die Naturgefege der Wiſſenſchaft unterwerfen ſich nicht unferer 
fubjectiven Logik. Wir müſſen e8 oft machen wie Muhameb der 
Prophet. Er hatte dem Berge befohlen, zum Propheten zu fommen. 
Der Berg gehorchte nicht. Was machen? Da der Berg nicht zum 
Propheten fam, jo ging der Prophet zu dem Berge. Da die Ge: 
ſellſchaft fi nicht unjerer perjönlichen Weisheit unterwerfen will, 
jo muß ſich unfere Weisheit der Gefellfchaft unterwerfen. Wir 
müffen die Gefellihaft ftudiren. Dieſes Studium ift die Leiter der 
ipeculativen Deduction, woran unjere Wiſſenſchaft in die Höhe 
klimmt. 

Vor der Statiſtik der Gegenwart hat die Geſchichte der Ver— 
gangenheit ſeit der volkswirthſchaftlichen Culturentwickelung einige 
für Erfaſſung der Geſetze große Vorzüge. Sie ſtellt uns größere 
Zeiträume und in denſelben eine große Menge von Thatſachen, 
(eßtere nicht nur im räumlichen Nebeneinander, jondern auch im 
zeitlichen Nacjeinander, zur Verfügung; und wir finden uns, weil 
wir an Alledem weniger direct interejjirt jind und es aus einer 
Entfernung betrachten, melde eine generelle Ueberficht erleichtert, 
befier im Stande, das Zuſammenwirken und das Gegeneinander:- 
wirfen der verjchiedenen Kräfte und Gemalten zu würdigen und 
aus der großen Menge der einzelnen Hergänge und Vorkommniſſe 
die Geſetze unferer Wiffenfchaft zu ermitteln. So wird aud bier 
die Vergangenheit zur Lehrerin für Gegenwart und Zukunft. Es 
bieße aber die Natur der Volkgwirthichaft verfennen, wenn man 
jie deshalb in die Reihe der rein hiſtoriſchen Wiſſenſchaften ver- 
jegen mollte, weil die Geſetze, welche fie regieren, fi in der An— 
wendung vielfach modificiren, je nach den natürlihen und den ſo— 
cialen Voraugjegungen von Ort und Zeit; nicht nur nad Klima, 
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Lage, Rage u. ſ. w., ſondern auch nach den übrigen Facto ren des 
menſchlichen Zujammenlebens ; nad) Recht, Sitte, Sprache, Religion, 
Kunſt, Genoſſenſchafts- und Staatsverfafjung Auch darf man 
nicht der mwirthichaftlihen Entwidelung einen rein nationalen Cha- 
rafter vindiciren wollen. Gie trägt ihn nur fo lange, als die 
Völker und Länder gegeneinander in Iſolirung verharren. In 
dem heutigen Zuſtande des Jufammenhanges, der Verbundenheit 
und der Freiheit jtreben Wirthſchaft, Recht, Wiſſenſchaft, Reli: 
gion u. ſ. w., auf dem Wege ber internationalen Arbeitötheilung 
einen univerjellen Charakter zu erhalten. 

In diefer Doppelftellung dev Volkswirthſchaft, welche ſich gleich- 
jehr mit der Natur: wie mit der Menſchengeſchichte zu befafien hat, 
beruht die Wichtigkeit der Specialforfhungen im Gebiete der wirth— 
Ihaftlihen Culturgeſchichte, im Gebiete nicht allein der Zuſtände, 
jondern auch der Dogmen, d. i. der Meinungen über die Juftände. 
Diefe Meinungen find nicht minder wichtig, als jene Zuftände. 
Einmal, weil fie die Vorgeihichte unjerer heutigen wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung enthalten. Sobann, weil die Meinungen einen großen 
Einfluß üben auf die Entwidelung der Juftände; denn, jagt der 
griechiiche Philojoph, „nicht die Dinge, wie jie find, jondern bie 
Dinge, wie man fie fich vorftellt, lenken die Entſchlüſſe des Menſchen.“ 

Dies find die Gründe, warum wir alle in dieſes Gebiet ein- 
ſchlagenden Jablonowski'ſchen Publicationen oben zufammenjtellen 
und unjeren Lejern empfehlen. Es mar namentlid die Rückſicht 
auf unjer Bublifum außerhalb Deutichlands,*) melde ung veran- 
laßte, auch die älteren Schriften mit aufzuführen, melde übrigens 
aud in Dentjchland leider noch nicht jo allgemein befannt find, wie 
fie e8 verdienen. 


I. 
Der deutjche Territorialitant und die VBolkswirthidaft. 


Zum Gegenstand unjerer jpeciellen Erörterung gedenken wir 
das legtgenannte Werk zu madhen: die Gefhichte des Kurfürsten 
Auguft von Sachſen in volfswirthichaftlicher Beziehung, von Jo— 


* Dieſe Abhandlung ift in ihrer urſprüuglichen Geſtalt in Faucher's Viertel⸗ 
jahrsſchrift für Volkswirthſchaft und Culturgeſchichte erſchienen. 
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hannes Falke, — die Muſterarbeit eines befannten und verdienſt— 
vollen Forſchers, der ſich nicht auf gedruckte Quellen beſchränkt, 
ſondern mit einem ſtaunenswerthen Fleiße das reiche Material, das 
die, ihm mit dankenswerther Liberalität geöffneten Archive des Kö— 
nigreichs Sachſen, namentlich das Hauptjtaatsardiv und das 
Finanzarchiv in Dresden, boten, durchforſcht, bewältigt und uns 
zu äußerer klarer Anſchauung gebracht hat. 

Hier finden wir eine Vereinigung der Darſtellung der wirth— 
ſchaftlichen Zuſtände und der wirthſchaftlichen Dogmen in der zweiten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts in dem Kurjtaate Sachſen, 
welder damals vermöge jeiner politiichen Stellung und jeiner hohen 
Eultur (bei weitem der älteften in dem mehr gen Often gelegenen 
Theile Deutjchlands) eine höchſt beachtenswerthe Rolle jpielte. Dieje 
Periode, die lebte Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts, ift wichtig 
für die Eulturgejchichte, namentlid für die volkswirthichaftliche Ge- 
ſchichte Deutſchlands, weil jie, obgleich auf der Oberfläche noch jo 
glatt, ruhig und glücklich, doc) ſelbſt in ihrer wirthſchaftlichen Phy— 
Nognomie dem fritiihen Auge jchon die Spuren des demnächſt jo 
ihrecdlich über unfer Vaterland hereinbrechenden allgemeinen Ver— 
fall3 zeigt, — jenes Verfall, der in den unglüdlichiten Zeiten des 
dreißigjährigen Krieges und in den nächſten Jahrzehnten nad) dem 
Kriege jeinen Höhepunkt erreichte, und den wir dann gewöhnlich 
auch von diejer Zeit an batiren, während doc die Keime, mie 
überall, jo auch hier, einer weit früheren Zeit angehören, als die 
Ericheinung. 

Wir benutten dieje Gelegenheit, um wiederholt zurücdzufommen 
auf die von und ſchon öfter angeregte (dee einer „Geſchichte der 
wirthſchaftlichen Cultur Deutſchlands“, welche zu jchreiben möglic) 
ſein würde, wenn wir für alle Zeiträume und für alle Territorien 
ſo vortreffliche Detailforſchungen beſäßen, wie die vorliegenden von 
Johannes Falke über Sachſen zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, 
zur Zeit des Verfalls des Feudalismus und des Aufblühens des 
Territorialismus. Heinrich von Sybel beſchwert ſich bei Gelegen— 
heit der von ihm beſorgten neuen Ausgabe eines vor länger als 
zwanzig Jahren erſchienenen vortrefflichen culturhiſtoriſchen Buches 
(Johann Wilhelm Löbell, Gregor von Tours und ſeine Zeit, vor— 
nehmlich aus ſeinen Werken geſchildert. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Entſtehung und erſten Entwickelung romaniſch-germaniſcher Ver— 
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hältniſſe. Ae Aufl. Leipzig, 1869), daß für die Zeiten der Mero— 
vinger und der Karolinger ſowohl in der franzöſiſchen Literatur 
(Montesquieu, Dubos, Mably, Thierry, Guizot, Guérard, Perre: 
ciot und Mlle. Lezardière), als auch in der deutſchen (Pardeſſus, 
Waitz und Paul Roth) eine juriſtiſche und antiquariſche Erörterung 
der andern folgt und überhaupt jede Art der Betrachtung geübt 
wird, nur die ſtreng hiſtoriſche im engeren Sinne ganz hartnäckig 
nicht. „Der bei weitem größere Theil des Forſchungseifers,“ ſagt 
von Sybel, „richtet ſich weniger auf die perſönlichen Momente und 
Motive, als auf die Form der Einrichtungen; weniger auf den 
Fluß der Ereignijje, als auf den Beftand der Verhältniffe.‘ 

Was in den Augen des Herrn von Sybel ein Fehler ijt, dünft 
uns ein entſchiedener Vorzug diejer Forſchung, der doppelt groß 
erſcheint, wenn man bedenkt, daß es ſich hier um zwei enorm wich— 
tige Momente handelt: erſtens um den, wo bei dem damals maß- 
gebenden Stamme der Franken die Abendröthe der römischen und 
die Morgenröthe der germanifchen Zeiten zufammentrafen, und 
zweitens um den Uebergang vom Volksſtaate zum Yehenjtaate, der 
ih damals zuerft in Deutfchland und dann aud in allen anderen 
von germanijchen Einwanderern occupirten Territorien, wie Frank— 
veih, England, Spanien und Stalien, ja auch bei nichtgermaniſchen 
Völkern, wie den Ungarn und den Polen, vollzog. 

Wir möchten gegen jene Forſchung den entgegengejegten Bor: 
wurf erheben, nämlich den, daß fie nicht das ganze Gebiet der Eul- 
turgejchichte, jondern nur einen Theil occupirt, namentlich daß ſie 
zwar die politiſche, ſociale und militairiſche Seite des bezeichneten 
Uebergangs von der demokratiſchen zur feudalen Organiſation in 
das Auge faßt, nicht aber auch hinreichend die wirthſchaftliche, welche 
doch die hervortretendſte iſt. Denn es handelt ſich um eine Aen— 
derung des Syſtems des Grundeigenthums, um die Veränderung 
des Eigenthumsbegriffs, um ſeine Zerlegung in Ober- und Unter— 
eigenthum, um die Feſſelung des früher ſo freien und wander— 
luſtigen Germanen an Grund und Boden und die Unterordnung 
und Einſchachtelung der Geſellſchaftsklaſſen je nach ihrem Grund— 
beſitze; und alle dieſe Momente würden erſt unter wirthſchaftlichem 
Geſichtspunkte ihr richtiges und volles Licht erhalten. 

Von gleich großem Intereſſe wie die Zeit der Entſtehung des 
Feudalismus in Deutſchland iſt die ſeines beginnenden Verfalls 





für die Gefchichte der wirthſchaftlichen Eultur. An dieſen Verfall 
ſchließt jich die Zeit de3 Uebergangs vom Feudal- zum Territorial- 
ftaate. Heutzutage ijt auch die Uhr des Territorialjtaates abge: 
laufen und wir befinden ung im Uebergange vom Territorial- zum 
Nationalftaate. Für den Uebergang vom Feudal- zum Territorial- 
jtaate fließen die reichlichſten Quellen wirthichaftlicher Eulturgejchichte, 
und diefe Quellen jind zum Theil jchon vortrefflich ausgebeutet. 

Mitten in diefe unglüdliche Zeit hinein führt ung die Mono- 
graphie von Johannes Falke. 

Der Feudalismus hat an Deutfchland ein großes Verbrechen 
begangen: er hat das Aufkommen einer nationalen Monardie ge- 
hindert. So lange er herrjchte, ſchwankte Deutſchland Hin und ber 
zwiſchen dem Gelüjte, eine ſich auf die ganze civilifirte Welt von 
damals ausdehnende Univerfalmonardie zu ftiften, und der Gefahr, 
den centrifugalen Bejtrebungen der Territorialfürjten zu erliegen. 
Univerjal- oder Particularmonarchie, keine Nationalmonardie! Schon 
im jechzehnten Jahrhundert war der Sieg des Particularismug 
entjchieden, und mit ihm der politiihe und wirthſchaftliche Verfall. 
Die Weltherrfchaftsgelüfte Karl's V. und Ferdinand's II. waren ohne 
Erfolg. 

Spanijche Kriegsſchiffe und Piraten brandihagten damals un: 
gejtraft die deutfche Handelsflotille. Die Niederländer verjchlojjen 
uns die Nordjee und die Rheinmündungen; der Stromverfehr war 
durch zahllofe Pafjagezölle gehemmt. Der Moskoviter nahm 
und die durch deutjches Blut eroberte Oſtſee. Die deutichen See— 
jtädte mußten fih von Holand und Dänemark mißhandeln Laffen. 
Das deutſche Neich fühlte, daß ein ſchweres Gemitter in der Luft 
hing. Das Volk wandte jich jeder nationalen Idee ab, es marf 
ih auf die Theologie, um bald auch dieſe aufzugeben und einem 
byperconjervativen Quietismus, einer Art von Euthanafia, zu ver- 
fallen. Da Kaiſer und Reich) nicht3 mehr galten, warf man ich 
den Territorialfürjten in die Arme, und gerade die zweite Hälfte 
des jechzehnten Jahrhunderts hat aud eine ungewöhnlich große 
Zahl befähigter deutjcher Fürſten hervorgebracht, welche eifrig be- 
ſtrebt waren, ihre Landesherrlichkeit zu erweitern und zu dem Zwecke 
auch das Wohl ihrer Unterthanen zu fördern. Wir nennen: Joa— 
him von Brandenburg, Mori und Auguft von Sachſen, die Er— 
neftiner, Albrecht von Bayern, Chrijtof von Württemberg, Wilhelm 
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von Heſſen und Julius von Braunfchmeig. Dieſen gelang ed dur 
gemeinjame Thätigfeit und Verträge, im Innern de Reich wie- 
der eine gewiſſe Rechtsſicherheit herzujtellen, als unentbehrliche 
Vorausſetzung des mwirthichaftlihen Verkehrs. 

Aber die Fürften bejchränkten fich nicht darauf, den Verkehr 
zu jhügen. Sie ſuchten denjelben auf jede Art fiscaliih auszu— 
beuten und jich dienftbar zu maden. Das feudale Regiment yatte 
einen Vorzug gehabt: es war billig. Das territoriale war theuer, 
Man ging von der Natural» zur Geldwirthſchaft über, von dem 
Syitem der Domainen= und fonjtigen Naturaleinkünfte zu dem der 
Steuern, der Acciſe und der Negalien. Früher hatte der Fürſt die 
Landesverwaltung und Landesvertheidigung gegen Bezug der Do- 
mainialeinfünfte (wenn es erlaubt ift, zur Bezeichnung der Sade 
einen nicht den damligen, jondern den heutigen Anjchauungen ent- 
iprechenden modernen Ausdruck zu gebrauchen) gleihjam „in Ge- 
neralentreprife genommen.” Nur in ganz außerorbentlichen Fällen, 
wenn jene Einfünfte ausnahmsweiſe nicht reichten, wurden Steuern 
verwilligt, welche auch dann noch den Charakter einer höchſt ercep- 
tionellen auf einem Specialvertrage beruhenden Einnahme hatten 
Regalien ftanden uriprünglih nur dem Kaifer, aber nicht den 
Zerritorialherren zu; legteren mwenigjtend nur dann, wenn ihnen 
deren Ausübung vom Kaifer ausdrücklich übertragen worden mar. 
(Constitutio Frideriei I. de regalibus, 1158; privilegium Fri- 
derici II. de 1220 et 1226. Pertz, leges, II. pag. 175, 236. et 
291. Straud, Ueber Urjprung und Natur der Regalien. Er: 
langen, 1865.) 

Der Territorialjtant nun, als er zu jeiner Machtentfaltung 
gelangt war, bemächtigte jih, um feine jtehenden Heere von Be- 
amten und Soldaten zu unterhalten, der Regalien und dehnte die- 
jelben nach und nad auf faft alle Zweige der wirthichaftlichen 
Thätigfeit aus; und wieder um dieje jich mit jedem Tage mehr er: 
weiternden NRegalien gehörig außzubeuten, vermehrte er mit jedem 
Tage die zahlreihe Armee der Beamten. Beides jtand in noth- 
mwendiger und ununterbrochener Wechſelwirkung. Als diefe Ent- 
widelung ihren Höhepunkt erreicht, als ſich 3. B. dad Bergregal 
über alles Grundeigenthum, auch über das allerprivilegirteite, und 
auch auf alle Halbmetalle und Foſſilien erjtredt; als das Forſt— 
regal jich aller innerhalb dev Landesgrenzen gelegenen Waldungen, 
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auch derjenigen der Markgenoſſenſchaften und ſonſtigen Corpo— 
rationen, bemächtigt; als das Jagdregal den geſammten Grund— 
beſitz ſich ſervitutpflichtig gemacht; als das Waſſerregal nicht nur 
die Fiſcherei, ſondern auch die Benutzung der mechaniſchen, dynami- 
ſchen und chemiſchen Kräfte des Waſſers in Seen, Flüſſen und 
Bächen zu den Zwecken der Schifffahrt, der Landwirthſchaft und 
der Triebwerke, der Ausbeutung Seitens der territorialen Fiscalität 
unterworfen; als man jene zahlloje Reihe anderer Monopole und 
Regalien (Salz, Tabak, Zalpeter, Schiekpulver, jodann Pojtregal, 
Bantmonopol, ausſchließliche Befugniß, öffentlihe Glücksſpiele, mie 
Spielbanken, Zahlen: und Klafjenlotterie, Kotterieanlehen zu halten, 
Monopol des Branntweinbrennens, des Mühlenbetriebs, der Bier: 
brauerei, de3 Kornhandels, des überjeeiichen Handels u. |. w., u. |. m.) 
erfunden, und deren Betrieb zur Sade des Staats, ihre Aus— 
beutung zur Aufgabe der fürjtlihen Kammerverwaltung gemacht 
und für letztere eine bejondere Wiſſenſchaft, die National- oder 
Staat3öfonomie der damaligen Zeit, die „Cameralia,“ welche nicht 
nur die Kammergüter und -Gefälle, jondern aud die zahllojen ge: 
werbliden und commerciellen Unternehmungen des Landesherrn 
zu adminijtriren lehrt, gejchaffen hatte; da war der Augenblid ge: 
fommen, wo in Deutjchland der fiscalijch » bureaufratijch - abjolu: 
tiſtiſche Territorialfttaat an die Stelle des corporativen mittelalter: 
tihen Feudaljtaats trat. In Deutjchland hat ſich diefe Umwandlung 
im fiebenzehnten Jahrhundert ſchon ziemlich volljtändig vollzogen. 
Der abjolutijtiiche Territorialitaat gipfelt aber erjt im achtzehnten 
Sahrhundert. Im neunzehnten beginnt er dem freien National: 
jtaate zu weichen. Den erſten Stoß erhielt er durch den Zollverein, 
der die Schlagbäume ummarf und ein einheitliches und freiheit: 
lies inneres Wirthichaftsgebiet für die Nation jchuf, eine Idee, 
die dem Territorialjtaatsigften ein Greuel war und jein mußte 
und deren Realiſirung man ji nur in Anbetradjt der neuen und 
reihen Finanzquelle, welche der Verein, unabhängig von jeder land: 
jtändiihen Verwilligung, fließen madte, Halb widerwillig ge: 
fallen lie. 

Schon im jechzehnten Jahrhundert hatte ji überall der 
deutjche Territorialherr unter dem Titel „Regal“ des Bergbaus, 
des Hüttenbetriebs , der Waldwirthſchaft und einer ganzen Reihe 
gewerblicher und mercantiler Unternehmungen bemädhtigt, für deren 
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Betrieb er den Beſitz der Staatögewalt im monopoliftiichen Sinne 
ausnutzte, jei ed zur Unterdrüfung oder zur Beeinträchtigung 
der Goncurrenz oder zur Benachtheiligung des confumirenden 
Publifums. 

„Sp begann,” jagt Falke, „der Landesherr damals der vor- 
nehmfte und größte Gemwerbtreibende im Lande zu werden und 
vermitteljt dieje® feines Gemwerbebetriebes dem Staate die Mittel 
zu liefern und zu ergänzen, welche die Domanial- und Kammer- 
güter nicht mehr und die Steuern nod nicht aufzubringen ver- 
mochten.“ Darum find diefe Territorialfürften aus der zweiten 
Hälfte de jechzehnten Jahrhunderts, die wir oben dharakterijirt 
und zum Theile namentlich aufgeführt haben, auch jo praktiſch eifrige 
und verjtändige, auf jede nüßliche Erfindung, auf jeden Gewinn 
verheißenden Fortjchritt erpichte Gejhäftsleute, und es gewährt das 
höchſte Intereſſe, aus ihren Correipondenzen zu erjehen, wie fie 
einander Gelehrte, Künftler und auch wohl Schwindler und Taufend- 
fünftler, oder ein ander Mal Erzſtufen und neue mechaniſche Kunſt— 
werfe zujenden, und neue Erfindungen wechjeljeitig mittheilen; wie 
jie ſich mit Allerhöchſt-ſelbſt-gepfropften Objtbäumen, oder in Höchit- 
eigener Wirthſchaft gezüchtetem Rindvieh, mit neu entdeckten Küchen- 
oder Zierpflanzen, mit Nüslichkeiten. und Brauchbarkeiten aller Art 
Freude machen; wie der Eine in der Mechanik, der Andere in 
der Gartenkunjt, der Dritte in Aderbau und Viehzucht, der Vierte 
in Berg: und Hüttenwejen, und endlich diefer Kurfürjt Auguft, 
deſſen Wirthſchaftsgeſchichte Archivar Falke jchreibt, in allen diejen 
Dingen zugleih, wenigſtens von jeinen fürjtlichen Bettern und 
Sreunden, und ohne Zweifel aud) von jeinen Beamten, als oberjte 
ſachkundige Autorität anerfannt und gepriefen wird. In Dielen 
Correſpondenzen nimmt ji das Alles jehr ſchön aus; aber in 
Wirklichkeit jteuern die Dinge, auch ſchon zu Ende des jechzehnten 
Sahrhunderts, obgleich jie äußerlich vielfach noch das Gepräge 
glänzender Wohlfahrt tragen, innerlich ſchon dem Verfalle zu. Der 
fiscaliihe Monopolgeift dev Territorialvegierungen, welche Vorjehung 
ipielen, Alles jelbjt und Alles allein thun wollen, welche, in ber 
Abficht, ihre jtet3 geldbedürftige Kaſſe zu füllen, alle Geſchäfte und 
alle Unternehmungen an fich reißen und in ihrer Hand monopolifiren, 
indem jie von dem Pulitum Geld zu verdienen trachten, nicht da— 
duch, daß jie es gut bedienen, jondern dadurch), daß jie es be— 
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herrſchen und moͤglichſt ſchlecht und möglichſt theuer bedienen, zer— 
ſtört allmälig die wirthſchaftliche Thatkraft der Nation und der 
Einzelnen. Der Erwerbs- und Unternehmungsſinn verſchwindet 
und kann in ſeinen Wirkungen durch eine kleinlich banauſiſche 
Sparſamkeit des Einzelnen nicht erſetzt werden. Der Adel verkommt. 
Der Bürger verknöchert, und auf dem Bauern trampeln ſie Alle 
gleichmäßig herum. Das Alles trat jedoch erſt im 17. Jahrhundert 
deutlich zu Tage. Werfen wir nun einen Blick auf Handel, Ge— 
werbe und Landwirthſchaft in der zweiten Hälfte des fechzehnten 
Jahrhunderts. 


III. 
Die territorialfürſtliche Monopolwuth. 


Die Weltſtraße zwiſchen Indien und Europa ging in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nicht mehr mitten durch Deutſch— 
land. Seit Entdeckung der neuem Seemege war Liffabon der Mittel- 
punkt des Gewürzhandels geworden. Jedoch hatte dadurch die alte 
Verkehrsſtraße aus Italien über die Alpen nad Deutichland immer 
noch nicht ganz aufgehört. Die ſüddeutſchen Handelsſtädte bezogen 
wenigſtens noch für den Bedarf des Reichs die Producte ded Orient? 
über Genua und Venedig, welche ala Seehäfen auch damals noch 
eine große Rolle jpielen, jelbjt für den jo wichtigen Gewürzhandel. 

Auch der Kurfürft Auguft, unermüdlih in neuen Unterneh: 
mungen, machte einen Verſuch, fi dur Vermittelung eines jüb- 
beutfchen Kaufmannes an dem Pfefferhandel zu betheiligen. Die 
Geſchichte dieſes Pfefferhandels iſt höchſt lehrreich und charakteriſtiſch 
für die wirthſchaftlichen Anſchauungen der Zeit, namentlich der da— 
maligen deutſchen Territorialregierungen. Wegen der intereſſanten 
Details müſſen wir auf Falke S. 307 u. ff. verweiſen. Für uns 
genügen hier die Grundzüge des Hergangs. Sie zeigen uns, wie 
hoch das Vollbewußtſein der Landesherrlichkeit einerſeits und glück— 
licher Erfolge in einzelnen Geſchäften (Bergbau ꝛc.) andererſeits den 
Unternehmungsgeiſt des Kurfürſten geſteigert hatten, ſo daß er auf 
nicht Geringeres ausging, als einen ſehr erheblichen Theil des Ge— 
würzhandels nicht nur für Sachſen, ſondern für ganz Europa in 
ſeiner Hand zu concentriren und zu monopoliſiren; wie ihn keine 
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Ausgabe und keine Schwierigkeit zurückſchreckt; wie er, um das be— 
gonnene alte Unternehmen erfolgreich durchzuführen, zu neuen Ge— 
ſchaften gedrängt wird, auf dem Gebiete des Bergbaues ſowohl mie auf 
dem der Poft und der Seefchifffahrt; wie er überall Monopole 
Ihaffen will und jih in dem Irrthum feftfährt, weil die inner- 
halb der engen Grenzen feines Kurftaats möglich geweſen ſei, müſſe 
es fi) auch auf dem Gebiete des Welthandel realifiren laffen; mie 
dann ein Monopolift mit dem andern in Kampf geräth, wie 3. B. 
der beutfche Kaifer auf dem Gebiete des Pfefferhandeld der Mono: 
polſucht des Kurfürften al3 Feind entgegenarbeitet, während er auf 
dem Gebiete des Poſtweſens fid ala Freund des Monopol erweiſt 
und im Intereſſe des Kürften von Thurn und Taxis den Polt- 
unternehmungen des Kurfürften enigegentritt, jo daß dieler faft 
gröblid an Seine Kaiſerliche Majeftät ſchreibt (13. Mai 1579): 
„ext, der Kurfürft, vernehme mit Erftaunen, daß Seine 8. M. 
Bedenken trage, die beabfichtigte ſächſiſche Poft zu genehmigen, weil 
außer Thurn und Taxis Niemand das Recht habe, im Reiche eine 
Poft anzulegen; er, der Kurfürft, habe niemals davon gehört, daß 
die Reihaftände dem Taxis ein ſolches Monopol verwilligt hätten, 
oder aud nur darum angegangen worden wären; deshalb könne er 
auch ſich unmöglich davon überzeugen, daß durch eine etwa von dem 
Kaifer dem Taxis ertheilte Conceffion den Kurfürften das Recht 
entzogen ſei, im Neiche ihre eigenen Poften anzulegen; es würde 
doch auch ein höchſt jeltiames Anfehen haben, wenn ausländijchen 
Potentaten (Taxis war Spanier) freiftehen follte, ihre Poſten 
durch's Reich zu legen, ſolches aber den Kurfürften des Reichs ſollte 
verweigert werben.” Allein damals halfen ſelbſt ſolche energiſche 
Borftellungen nichts. Später jah befanntlich der Kaifer den Kur— 
fürften, menigjtens den mächtigeren, durch die Finger, wenn fie fi) 
von Taxis emancipirten und Territorialpoften anlegten — Branden: 
burg machte den Anfang damit (jiehe H. Stephan, Gefchichte der 
preußiihen Poft von ihrem Urfprunge bis auf die Gegenmart. 
Berlin, 1859. Abſchnitt I. Kap. 3: „Der Streit des großen Kur: 
fürften mit dem SKaifer und dem Haufe Thurn und Taxis.“ 
S. 39-51) —, jedod that die der Kaifer nur unter der Vor— 
ausſetzung und Bedingung, dat dieje Mächtigen ihm auf dem Reichs— 
tage ihren Beiftand zu Gunften des Thurn und Tariß liehen, wenn 
minder mächtige Etände ebenfalls verfuchen wollten, das Joch dieſes 
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ausbeutungsluftigen NReihsmonopoliften, jei es im Intereſſe des 
öffentlihen Verkehrs, ſei es in dem ihres eigenen Fiscus, abzu- 
ſchütteln. 

Doch kehren wir zurück zu unſerer Pfeffergeſchichte, wie ſie ſich 
ergiebt aus den Acten des Dresdener Finanzarchivs, betitelt: „Hand— 
fung und Contract, welche die doringiſche (thüringiſche) Geſellſchaft 
mit Kunrad Rotten (Roth) von Augspurg des indianiſchen Pfeffers 
halber getroffen, betreffend.“ 

Wie bereits oben erwähnt, war damals Liſſabon der Mittel— 
punkt für den europäiſchen Gewürzhandel; man glaubte, der Pfeffer 
komme allein aus den indiſchen Colonieen der Portugieſen, und der 
König von Portugal habe die alleinige Dispoſition darüber. Der 
Kaufmann Konrad Roth von Augsburg, der als „Mitglied des Ge— 
heimenraths“ dieſer Stadt bezeichnet wird, war an dem portu- 
gieſiſch-indiſchen Gewürzhandel betheiligt. Er hatte von Liffabon 
aus via Hamburg Gewürze für den Dresdener Hof geliefert, welche 
Gnade fanden vor ber Zunge des Kurfürften, zugleich aber auch 
dejjen Speculationsgeift wedten. Als Konrad Roth ihmam 14. Ya- 
nuar 1579 meldete, der König von Portugal ſei jein, Roth's, 
Gönner und molle den gefammten Pfefferhandel zwiſchen Indien 
und Europa in jeine Hände legen, fie hätten bereit3 Contract mit 
einander geſchloſſen; der König von Portugal jei bereit, den Ver— 
trag von 1580 ab auf weitere fünf Jahre zu verlängern; gelinge 
es hierdurch, den Pfefferhandel jo zu monopolifiren, daß jonft Nie- 
mand in Indien Faufen, oder in Europa verfaufen könne, jo könne 
man ji den Pfeffer beliebig hoch bezahlen Lafjen und in Kurzem 
Millionen verdienen, man bebürfe nur eines fofort parat zu ftel- 
(enden anjehnlichen Betriebscapitals: — biß der Kurfürft jofort auf 
den glänzenden Proſpeet an, jedoch nicht, ohne zugleich feine hoch— 
fürftlihe Würde zu wahren. Er ließ ſich nämlich) von feinen Die: 
nern vorjtellen, „obwohl es billig fei, da der Kurfürft, da er das 
große Werk allein verlege und erhalte, auch allein Namen, Ruhm 
und Danf davon habe, jo jei doch ſolches in fofern bedenklich, als 
Kurfürftliche Ginaden zu hoch jtänden, um ſich öffentlich mit einem 
Handeldmanne unter derjelben Firma in gemeine Gejelfchaft ein- 
zulafjen; ohne Zweifel würde eine ſolche Handelsgeſellſchaft nicht 
Jedermann gefallen, und daher Allerlei davon geredet, geichrieben 
und gedruct werden, was Kurfürſtliche Gnaden unmuthig machen 
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fönne, namentlich werde die ftarfe Steigerung der Pfefferpreife beim 
Publifo allerlei Verdrieklichfeiten machen, und endlich möchte es doch 
dem Kurfürften unbequem fein, alle Zufchriften der Kaufleute und 
Händler felbit zu lejen und zu beantworten.” Auf Grund dieſer 
Bedenken wurde bejchlofien, die Betheiligung des Kurfürften durch 
eine anonyme Gejellihaft zu maskiren; letztere wollte der Kurfürſt 
Anfangs jeiner Rejidenz zu Ehren die „Dresdenifche Handelsgeſell— 
ſchaft““ taufen;*) allein er jtand davon ab, „dieweil die Dresdener 
Kauffahrtei bis dahin Feines jonderlichen Rufes genoſſen und e3 
daher bei den Leuten allerlei Verwunderung und Nachdenken darüber 
erregen würbe, wie ſolche in jo furzer Zeit zu jo vielem Gelde und 
fo ftattlihem Handel gefommen ſei“. Deshalb begnügte man jid) 
mit dem beſcheidenen Titel der „thüringiſchen Geſellſchaft.“ 

Schon Ende Februar wurde der „Pfeffer-Contract“ zwiſchen 
Konrad Roth und den Kammerbeamten des Kurfürften in Dresden 
geſchloſſen, im Wejentlichen folgenden Inhalts: 

Roth kauft allen Pfeffer in India Orientali und jhafft ihn 
nach Liffabon. Hier wird er an drei Gejellfchaften vertheilt. Dieſe 
drei Gejellichaften theilen den europäiſchen Markt unter fih. Die 
portugieſiſche Geſellſchaft erhält ala ihren ausſchließlichen Bannbezirk 
Portugal, Spanien, England und Frankreich; die italieniiche erhält 
Stalien, Venedig, Toscana, Neapel, Genua, Sicilien, Eorfica und die 
fonftigen Infeln im Mittelmeere, die thüringiſche Gefellichaft endlich 
(d. i. Konrad Roth und der Kurfürft) erhält Deutichland, die 
Dftfeeprovinzen, Polen, Böhmen und Oeſterreich, miteinbegriffen 
Ungarn und Schlejien. Die drei Gejellichaften verpflichten jich, ein= 
ander „feinen Abbruch zu thun”, d. i. feine Goncurrenz zu machen. 
Wenn eine diefer Gejellihaften in dem Bannbezirfe der andern Ge- 
Ihäfte macht, verfällt fie für jeden verkauften Duintal (Eentner) 
Pfeffer in eine Strafe von zehn Ducaten. Die thüringifche Gejell- 
ſchaft hat ihren Sit in Leipzig. Dorthin ſchafft Noth den Pfeffer, 
und von da aus wird Deutichland und der civilijirte Often Europa's 
damit verforgt. Der Gewinn des Gejhäfts wird jo und fo getheilt, 
mobei der Kurfürjt den Löwenantheil bezieht, aber freilich aud den 
Betriebsfonds zu jtellen hat. 


*) Das größte deutiche Droguengejchäft ift heut in Dresden. War ver Volls— 
geiſt im Fürſten lebendig? 
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Nah Abſchluß des Vertrags wendet man fih an Stadt und 
Kaufmannfchaft von Leipzig. Die Kammerbeamten des Kurfürften 
ftellen ihnen mit beweglihen Worten vor, wie Seine Kurfürjtlide 
Gnaden mit Bedauern wahrgenommen, daß der Handel von Leipzig 
zurüdgegangen und in Folge deſſen die Hanbeläleute und die Stabt- 
gemeinde in ihrer Nahrung geſchwächt feien, und wie daher ber 
Kurfürft, Tediglich in der Abficht, allerlei nützliche und erjprießliche 
Handlung nach Leipzig zu bringen, den Pfeffercontract abgejchloffen 
babe; die Stadt und die Kaufmannjchaft möge daher zum Betriebe 
des Pfeffergeſchäftes das Gewandhaus zur Verfügung jtellen und 
zufehen, „wohin fie den Tuchhandel bringen möge”. 

Der Rath von Leipzig jah ſich die Sache mit gelafjenem Herzen 
und Sharfen Augen an. Er antwortete, das ganze Project jcheine 
ihm bedenklich; auf anderen Wegen fomme mehr Pfeffer nach Europa, 
al3 die Liffaboner Quantität, worüber Konrad Roth verfüge; mit 
dem Monopol fei es alſo nichts, dann aber werde ein jo großer 
Vorrath von Leipzig aus jchwerlich abzujeken fein; jedenfall werbe 
es mit dem Umschlag nur langjam gehen; während das Geſchäft 
jofort eine Ausgabe von einer Million pro Jahr erfordere, werde 
der Abſatz „einlitig” bleiben, der Verkauf werde nicht anders, ala 
auf Borg geichehen Fönnen; ein großer Theil werde Anfangs unver- 
fauft liegen bleiben; erſt nad) und nah und durd eine lange Ge— 
wohnheit laſſe fih ein derartiges Gejhäft an einen neuen Ort 
ziehen und daſelbſt concentriren, jedenfall® aber würden die jüb- 
deutjchen Concurrenteu, namentlid Nürnberg, alle Minen jpringen 
laſſen; man jolle daher lieber Elein anfangen. 

Der Kurfürſt, durchdrungen von dem Gefühle jeiner Allmadt, 
hörte nicht auf die verjtändige Warnung. Da der Rath von Leipzig 
vorerst das Gewandhaus noch nicht dazu hergeben wollte, jo machte 
er feine dortige Pleißenburg zur europäijchen General: Bfefferbüchle. 
Er Tieß ih durch Roth überreden, auch noch „Nägelein, Kaneel, 
Muscatnüffe, Macis, Ingwer“ ꝛc. in den Bereich der Geſchäfte zu 
ziehen, gab jedoch jpäter dieſen Zweig wieder auf, weil die Bezugs— 
quellen zu mannigfad) und weit außeinander gelegen jeien, um aud) 
diefen Handel monopolifiren zu Eönnen, und weil der Pfefferhandel 
ohnehin ſchon jehr viel Geld Heifche. 

Mas den leßteren anbelangt, jo hielt man mit Hartnädigfeit 
an den Gedanken des Monopols feſt. Man gedachte durch diejes 
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den Preis, der bis jetzt 11 Groſchen pro Pfund betrug, für ganz 
Europa auf 15 Groſchen zu fteigern. Roth ging nad Liſſabon 
und Benedig, um alle Quellen für das Leipziger Geſchäft abzu— 
fangen. Der Kurfürft verwandte inzwiſchen in Deutjchland bedeu— 
tende Summen, um in den See: und Handelsftädten, namentlid) 
in Frankfurt und Nürnberg, ja jogar in Venedig, alle von früher 
her noch vorhandenen Pfeffervorräthe aufzufaufen,; damit mollte 
man fortfahren, bi8 man alle Vorräthe vereinigt und ſich in den 
Stand gejeht hatte, den Preis zu dictiren. Aber während man auf: 
Faufte, floffen neue Vorräthe zu, und der monopolſüchtige Speculant, 
jtatt das Publikum zu fteigern, ichädigte ſich jelber. 

Um feinen kurfürſtlichen Handelsgefellichafter bei guter Saund 
und deſſen Kafje offen zu erhalten, ſchickt Roth aus der Ferne 
„Laufzettel der Waaren“, Preiscourante in fremden Jungen mit 
deutſchen Weberfegungen, Nachrichten über die Berg: und Hütten: 
producte auf dem Weltmarkt (der Kurfürft jpeculirte für fein 
Bergregal darauf), ſowie über merfwürdige und neu entbedte Ge— 
wäfjer; unter Anderem ſchickt er auch damals ſchon Tabakſamen 
und junge Tabakpflanzen nad; Dresden, ohne aber jelbjt eigentlich 
recht zu willen, mad man damit madt; vielmehr jchreibt er, dies jei 
ein Wunderfraut, woraus die Indianer einen alle Wunden heilen— 
den Baljam präparirten. 

Allein dag Geſchäft jelbft will nicht recht gedeihen. Der un 
ermübdliche Roth findet die Urſachen des Mikerfolgs in Mängeln 
der Boft und der Seeſchifffahrt und in dem Widerpart der Nürnberger, 
welche ſich darauf capricirt hätten, ich von ihm nicht lahm legen zu 
lajjen. Roth war aus Augsburg. Augsburg und Nürnberg riva- 
liſirten damals ſtets, und diesmal aud in Lifjabon und Indien. 

„Was großen Haß“, ſchreibt Konrad Roth an den Kur: 
fürſten, „was großen Haß und Neid die von Nürnberg tragen 
von wegen unjerer aufgerichteten Gompagnia, werdet Ihr von den 
Eurigen vernommen haben. Sie laffen viel Drohworte hören, ala 
wollten fie Wunder jtiften, mich mit dem Credit zu ſchwächen 
u. dgl. Mufte viel hören; aber ald Contractor des König von 
Portugal hab’ ich guten Fug und Macht, feine Waaren zu führen, 
wohin mir's geliebet. Sie wollen mich vor dem römiſchen Kaiſer 
verklagen, daß ih monopoliihe Handlung treib’. Will ich aber 
die Specerei nur an einem Orte im Reiche führen, da es mir ges 

Karl Braun, Kleinſiaalerei. I, 18 


78 a” 


— 7A — 


fällt, wird Kaiferliche Majeftät mich daran nicht hindern, in An: 
jehung, daß Specerei im Reiche nicht wählt. Ich Faufe auch Feine 
im Reiche auf (unmahr, fiehe oben), jondern führe fie aus Indien 
hierher. An Summa: dad Bolf plagt mich dermaßen, daß ih an 
allen Orten Befehl gegeben habe, alle meine Waaren zu Land und 
ob dem Meere jtrad3 nad Leipzig zu verſchicken.“ 

Dann klagt Roth über die Poſt, Taxis bediene jelber mit 
jeiner monopoliftiihen Reichspoſt da3 Publiftum jchleht und laſſe 
ed durch den Kaiſer hindern, fich einer Privatpoft (damals florirte 
no die Mebgerpojt, melde Fra jpäter ganz unterdrüdte) zu 
bedienen; das Pfeffergeichäft, das den europäijchen Markt beherr- 
ſchen jolle, erfordere aber einen regel- und gleichmäßigen Poſtver— 
Fehr mit Venedig und Hamburg, Liffabon und Antwerpen, Mailand 
und Nürnberg, Augsburg und Frankfurt u. ſ. w.; der Kurfürft 
möge daher, um das Monopol von Taxis zu bredien (Pfeffer: 
monopolift wider Poftmonopolift), eine Eurfürftliche Territorialpoft 
errichten, welche ſich über das europäische Feſtland erjtrede und 
Leipzig, Dresden und Meißen zum Mittelpunft habe. Roth legte 
einen vollftändigen Organifationsplan, mit Stationen, Routen, 
Taren, bis in’8 Einzelnſte ausgearbeitet, vor. Allein man war 
in dem Kampfe gegen das Pojtmonopol damal3 nicht glücklicher, 
als in dem Kampfe für dad Pfeffermonopol. 

Als Roth, empfohlen vom Kurfürften, den Kaiſer zu Prag 
wegen der Pojt anging, verwies Majeftät achjelzudend auf Taris. 
Darauf ſchrieb der Kurfürft an den Kaiſer den oben erwähnten 
groben Brief, worin er die Genehmigung der von Roth intendirten 
reitenden Pojten verlangt. Der Kaijer erwidert darauf, er habe 
ja dad Geſuch Roth noch gar nicht abgeichlagen, ſondern nur, bie: 
weil ihm der Vorjchlag etwas fremd und bei den Vorfahren im 
Reiche nie bräudig gemejen, habe er Berichte darüber gefordert, 
und hoffe er, Kurfürftliche Liebden würden zu warten geruhen, bis 
foldhe eingingen, Der Kurfürft monirte jpäter einige Mal. Kaijer: 
lihe Antworten darauf finden ſich aber nicht vor. Es jcheint, 
Taxis hatte dafür gejorgt, daß Feine Berichte eingingen. Und 
Ipäter fam der Kurfürjt nicht wieder darauf zurüd. Denn er 
wollte an den Pfeffercontract und Alles, was damit zufammenhing, 
nachher nicht wieder erinnert fein. 

Ebenfo ſchlecht, wie mit der Poft, ging es mit der Handels— 
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ihifffahrt zur See. Das ganze Gefhäft war auf eine ununter: 
brochene, fichere und vegelmäßige Verbindung zwilchen Lifjabon und 
Hamburg (Yeipzig) berechnet. Diefe war aber nicht möglich, weil 
ih zur See die Spanier und die Niederländer, ſowie auch die 
Holländer und die Hanfeaten in den Haaren lagen, und der Kur: 
fürft von Sachſen Feine Seemacht war und Feine Marine bejak. 
Allein der unermüblice Roth mußte für Alles Rath und ftellte 
jedem neuen Hinderniß ein neued Project gegenüber. „Eure 
Kurfürftlide Gnaden haben ja den König von Dänemark zum 
Schwager,“ ſchreibt er, „und diefer Schwager hat große und mwohl- 
ausgerüftete Seeſchiffe; ſchließen mir mit ihm auf ſieben Jahre 
einen Vertrag, daß er alljährlih im October mit drei Schiffen 
nach Liffabon und im December mit denjelben wieder zurüdfährt, 
bin mit Artifeln aus dem Kurfürftentfum, mit Getreide, mit 
Kupfer und jonftigen Producten der furfürftlihen Montaninduftrie, 
zurück mit indiihen Gewürzen.” Auch hierauf ging der Kurfürft 
ein. Er unterhandelte mit dem König von Dänemark wegen der 
Schiffe und befahl in feinem Lande Bemweißaufnahme wegen der 
Erportartifel. Ehe jedoch diefe Aufnahme und jene Unterhandlung 
zu einem Abſchluß gedieh, nahete ſchon die Katajtrophe. 

Die fommenden Ereignifje begannen ihre Schatten vorauszu— 
werfen. Der furfüritlihe Gejandte am ſpaniſchen Hofe berichtete, 
der König von Portugal ſei gefährlich Frank; derfelbe habe ſich den 
König von Epanien zum Nachfolger erforen; bie Portugiefen woll: 
ten aber einen ſolchen König nicht; nad dem Tode des erjteren 
komme es hierüber wahrjheinlich zum Kriege; wenn aber auch) nicht, 
jo ſei au im Falle der Succeflion des Spanierd der Pfeffercon- 
tract in Gefahr, u. f. m. 

Roth, zum Bericht hierüber aufgefordert, verfichert, der König 
von Portugal befinde fih nad Umftänden wohl, Spanien rüjte 
zwar, aber nicht gegen Portugal, jondern gegen die Niederlande; 
er, Roth, komme übrigens bald nad Dresden und Alles werde 
dann gut gehen. Er beruhigt, wie gemöhnlid, den Kurfürjten 
wieder mit neuen Projecten: Gemwehrlieferungen für Portugal, 
Import von brafilianiihem Zucker gegen Erport von ſächſiſchem 
Kupfer; furfürftlihe Gnaden möge jelber Sachverſtändige gen Lil: 
jabon entjenden, diefelben würden dort Alles in Ordnung finden 
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Roth kommt dann wirklih nah Dresden, aber er verlangt 
immer Geld, Geld und abermald Geld. Man giebt ihm nit fo 
viel, wie er verlangt. Darüber fommt es, wie in ber Regel 
zwiſchen Compagnons, wenn die Gejchäfte fchlecht gehen, zu gegen- 
leitigen Vorwürfen. Der eine will den Einſatz verdoppeln, der 
andere will die Hälfte davon zurüdziehen, um wenigſtens dieje in 
Sicherheit zu bringen. Der eine will immer mehr Faufen, um Be— 
herrſcher des Marktes und Dictator der Preiſe zu werben; ber 
andere will verfaufen, wenn aud billig, um doch wieder einmal 
Geld zu ſehen. 

Der Chef der Furfürftlihen Kammerverwaltung klagt gegen 
Roth: „Es ift von ung nicht aus dem Contracte gejchritten, und 
macht mir jein unabläſſiges Nachſuchen (über die Verpflichtungen 
des Vertrages hinaus) nicht geringes Nachdenken. Wenn ihm bie 
Eontracte gehalten werden, hat er ſich nicht zu beichweren; ſonſt 
wollte e8 jchwer fallen, alfen jeinen Anmuthungen  ftattzugeben ; 
jehr leicht wäre es, bald viele Tonnen Goldes aus unjeren Landen 
zu ſchaffen, wie wir fie aber bald wieder befommen, mödjten wir 
zuſehen.“ Roth dagegen jcheint ſich an die oſteuropäiſchen Sitten 
nit vecht gewöhnen zu können; er Elagt bitterlih, daß er feine 
Zeit in Dresden ganz vergeblih „mit Saufen und anderen un— 
nügen Dingen‘ habe zubringen müflen, und daß ihn die Beamten 
nicht perfönlich beim Kurfürften vorgelafjen hätten, anfonften würbe 
er demjelben ‚große Dinge entdeckt haben’. 

Und in der That jcheint es, dieje „großen Dinge‘, d. i. immer 
neue Projecte, haben für ben fürjtlihen Speculanten immer noch 
nicht ihren Zauber verloren. Noch einmal fiegt Roth. Im Wider: 
Ipruche mit den Furfürjtlihen Räthen, welche vorjtellen, mie große 
Vorräthe jih ſchon in Leipzig gejammelt hätten und noch im An- 
marſch wären, wie jehr die verausgabten Summen ſchon die durch 
Vertrag und Voranſchlag gezogenen Grenzen überftiegen, und 
welche Fategorijch verlangen, daß man nun mit dem Verkaufe be- 
ginne, wird auf Grund der Außeinanderjegung Roth's, daß bie 
ganze Speculation das factiihe Monopol zur Vorausſetzung ihres 
Gelingens habe, daß aber immer noch aus früheren Zeiten an vielen 
anderen Orten große Pfeffervorräthe auf Lager jeien, und man 
dieje ji) zuvor in die Hand ſchaffen müfje, beichlofien, vorher noch 
alle dieje Vorräthe aufzufaufen und nach Leipzig zu jchaffen. 
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Allein auch die weiteren Ankäufe halfen nichts. Es kommt 
dennoch von allen Eden und Enden Pfeffer nah Deutſchland und 
DOfteuropa. Die Preife ſinken, ftatt zu fteigen, und zwar ganz 
natürlich deshalb, weil man die Vorräthe zu ftark hat anwachſen 
lajjen, und das Angebot die Nachfrage überfteigt. Man vermuthet, 
die italieniſche und die portugiefifche Gejelihaft hätten den Anti: 
concurrenzcontract gebrochen und im Widerfpruhe mit demfelben 
doch Pfeffer auf den deutſchen Markt geworfen; man fordert Roth 
auf, nachzuweiſen, wie er künftig feinen Verpflichtungen nachkommen 
wolle und welche Mittel er habe, um die italieniſchen und portu— 
gieſiſchen Mitcontrahenten vom Verkaufe des Pfefferd nad Deutſch— 
land abzuhalten; „koͤnne diefer Hauptpunft des Vertrages nicht 
durchgeführt werden, jo müfje die Geſellſchaft mit Schimpf und 
Schande zu Grunde gehn”. Auch dem Kurfürften gehen die Augen 
auf. „Wir beforgen,‘ jchreibt er, „es fei bei Weitem geirrt, daß 
aller indifher Pfeffer zu Liffabon ankomme, und fonjt Feiner auf 
anderen Wegen nah Europa geführt werden könne.“ Er befiehlt 
feinen Beamten, den Roth zu drängen, jo viel Werthe ala möglich 
nach Leipzig zu liefern; dann babe man ihn in der Hand und 
fönne fich daran feines Schadens erholen. Es war zu jpät. Kurz 
darauf traf die Nachricht ein, Roth jei gejtorben. 

Derjelbe Hatte einen ganzen Tag auf jeinem Comptoir in 
Augsburg fleißig gearbeitet und beim Weggehen einen Zettel hinter- 
lafjen, lautend: „Morgen vruh wil ich verreijen.‘ Des andern 
Tags mar er auf einem benadhbarten Dorfe geftorben. Es jtellte 
fih heraus, daß er Gift genommen, nachdem er die Nachricht erhal: 
ten, der König von Portugal ſei geftorben und durch feinen Tod 
der Pfeffercontract aufgelöft. Der Fkurfürftlihe Kammerbeamte, 
welcher zum Pfeffercontracte gerathen, machte ebenfalls feinem Leben 
ein Ende. 

Der Kurfürft wurde Anfangs wild. „Das Pfeffergeſchäft,“ 
jo jhrieb er in trogigem Ingrimm, „muß fortgejegt werben und 
follte es alle Woche ein Menjchenleben koſten.“ Allein bald jiegt 
der Geihäftsmann über den Autofraten. Kurz darauf jchreibt er 
höchſt harafteriftifch: „Weil ich mich denn nunmehr alt, verdrieß- 
lich und faul made, und die Zeit, jo mir Gott ferner zu leben 
vergönnt, gerne mit Ruhe zubringen will, fo babe ich ernſtlich bei 
mir beichlofjen, mich aller Händel, und infonder8 auch de Pfeffer: 
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handels, abzuthun und zu entäußern, es geſchehe nun ſolches zu 
meinem Nutzen oder zu meinem Schaden.“ Er befiehlt, die Vor— 
räthe zu verkaufen; an wen, ſei ganz einerlei. „Es gelten mir 
Aachener, Braunſchweiger, Nürnberger und Augsburger ganz gleich; 
denn ich habe den Kopf geſtreckt und will der falſchen Händel 
los ſein.“ 

Die Geſchichte von dem kurfürſtlichen Pfefferhandel habe ich 
deshalb jo ausführlich wiedergegeben, weil ſie ſehr lehrreich und 
zugleich prototyp ift für alle jene ſpäteren Verſuche, ſich durch Auf— 
fauf oder Confiscirung eine ganzen Artikels und durch zeitweile 
Siftirung ded Angebots ein factiiches Monopol zu verihafien und 
die Preife willfürlidh zu fteigern, wie ſolche Verſuche ſeitdem jo oft 
gemacht worden jind, wie namentlih im 18. Jahrhundert von ver: 
ſchiedenen Handelsgeſellſchaften, und im 19. jomohl auf der Börfe 
(3. B. mit den Berechtigungsſcheinen der Darmftädter Bank für 
Handel und Anduftrie von Mainz aus, ald auch auf dem Arbeits: 
marft von den Gemwerfevereinen und Strifedirectoren. Da platt 
immer irgendwo eine Maſche, und in Folge dejjen löſt ſich das 
ganze Netz auf. Es iſt aud ganz natürlih. Durch die Beijeite- 
ihaffung von Waaren oder die Lahmlegung von Arbeitskräften ent- 
jteht ein leerer Raum, und die wirthichaftliche Bewegung fühlt das 
Bedürfniß ihn wieder zu füllen. Das geht nad den Lehren der 
Hydroftatif oder dem Geſetze des horror vacui, das nicht blos in 
der phyſiſchen Natur gilt. Das Vacuum übt jeine Attraction, und die 
herbeiftrömenden Waaren und Arbeitskräfte zwingen den Sammler, 
Confiscirer und Strifer, loszuſchlagen, oft unter dem früheren 
Preife, den er zu fteigern verfudte. Das wiſſen wir nun ſchon 
jeit dreihundert Jahren in Deutſchland Aber Die, melden es 
nit in den Kram paßt, die wollen’3 nicht glauben, und müßen 
deshalb immer noch theueres Lehrgeld bezahlen, gleich dem Kur- 
fürjten Auguft von Sadjfen. 

Die Augsburger kauften dem Letzteren endlich jeine Vorräthe 
und auch feine Anfprüche gegen den Roth’ichen Nachlaß für etwa 
195,000 Gulden ab; 40,000 Gulden wurden baar bezahlt, für den 
Reit verbürgte fih der Banquier Mar Fugger in Augsburg. Noch 
einmal hatte der Kaufmann über den Landesherrn, die Goncurrenz 
über die Monopoljucht gejiegt. Aber dieſe Siege wurden immer 
jeltener, je mehr die Machtvollkommenheit der Territorialherren 
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wuchs. Andererſeits besten aber auch die Territorialgewalten ge— 
gen die großen Bank: und Kaufhäufer in Deutichland, welche den 
deutjch-überfeeifchen Handel beforgten. 


IV. 
Territorialherrlicher Krieg gegen das Capital. 


Schon auf den Reichdtagen von 1522 und 1523 hatte man 
die ſüddeutſchen Handelshäufer beſchuldigt, jie verleiteten das Bolt 
zu neuen Genüffen und neuen Bedürfniſſen; auch feien fie Schuld 
daran, dab die Preife der Colonialmaaren ftiegen und daß jo viel 
Geld aus dem Lande gehe; in ihren Händen hätten ſich enorme 
Sapitalien zufammengeballt, ihre Factoreien verbreiteten fich über 
die ganze Erde; dieſe bevorzugte Stellung mißbrauchten fie, um ji) 
ein Monopol zu verſchaffen; in Portugal 3. B. zahlten fie frei- 
willig dem Könige weit höhere Preife für die Gewürze, als er jel- 
ber fordere, wenn er ihnen nur verſpreche, den Späterfommenden 
noch mehr abzunehmen. 

„Wie Rom wegen feiner Indulgenzen, die deutfche Ritterſchaft 
wegen ihrer NRäubereien und Gemwaltthaten, jo wurden die Städte 
und Handelshäufer wegen Uebertheuerung unaufhörlic angegriffen. 
(Ranke, Deutfche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. Ite Ausg. 
Bd. 2. ©. 36 u. ff.) 

Auf dem Reichdtage von 1522 auf 1523 wurde jogar der 
förmliche Beſchluß gefaßt, jede Handelägejellihaft zu unterdrüden, 
welche über 50,000 Gulden Gapital habe; zur Liquidation jolle ihr 
anderthalb Jahre Zeit gelaffen und dann rüdjichtslos die Auf: 
löſung an ihr vollzogen werden. Die Grundherren, welche diejen 
Beihluß befürmorteten, jahen in ihrem Furzfichtigen Egoismus nicht 
ein, mie einem Beichluffe, welcher die Größe des Betrieb3capitals für 
Handelsgeihäfte bejhränft, wenn er zur Wahrheit wird, noth: 
wendig eine lex agraria folgen muß, welche aud dem Grund: 
bejige eine Marimalgrenze zieht. Denn was läßt ſich am Ende 
nicht Alles mit weit mehr Fug und Recht gegen die Yatifundien 
und die Plantagenmwirthichaften jagen, wie gegen die großen Hanbel3- 
gejellichaften? Solche Gejege machen die Reichen arm, ohne die 
Armen veih zu machen. Dem 1523 gefaßten Bejchlujje wider Die 
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Kaufherren folgte 1525 der Bauernkrieg wider die Grundherren ſo— 
fort auf dem Fuße nad). 

Nur zu bald wurde den auf Uebermaß an Reichthum gerichteten 
Anflagen, welche in Bewahrheitung der Lehre, daß 

„Nichts ift ſchwerer zu ertragen, 

„Als eine Reihe von guten Tagen‘, 
damals fajt wie heute, in Deutſchland Grundcapital und Geldcapital 
gegen einander fchleuderten, ein Ende mit Schreden gemadt. Ein 
„friſcher, fröhlicher Krieg”, der leider nur etwas lange dauerte, 
nämlich volle dreißig Jahre, fette dem Gegenjtande der wechſel— 
jeitigen Beſchwerden, dem Reichthume, ein gründlicheg Ende. Als 
mehr als ein Drittel der Bevölkerung außgerottet, die Fluren ver- 
mwüjtet, ganze Städte und Dörfer von dem Erdboden verſchwunden, 
die übrigen von den fremden Söldlingen halb zerftört und ganz geplün— 
dert waren, als alle gleihmäßig am Hungertuche nagten, da war 
auch das Feldgeſchrei „Krieg dem Capitale“ verſtummt. E3 herrichte 
eine gar friedliche Stille, die Ruhe des Kirchhofs. 

Der Reichstagsbeſchluß von 1523, welcher das Geſellſchafts— 
capital auf 50,000 Gulden beſchränkte, und von welchem man ſich 
eine Verminderung der Macht des Kapitals, die Concurrenzfähig: 
feit der Hleineren Häujer und in Folge defien beffere und billigere 
Bedienung ded Publikums verſprach, wurde nicht vollzogen und 
fam in Vergeſſenheit. Bielleiht ſah man auch nadträglid ein, 
daß ein erweitertes Handelsgebiet ein vergrößertes Betriebscapital 
erfordert; daß es dem Volke nichts ſchadet, wenn es ſich neme und 
höhere Bedürfniffe angemöhnt, vorausgeſetzt, daß die Mittel vor- 
handen find, joldhe zu befriedigen, und daß e3 die Kraft und den 
Willen hat, fih durch Arbeiten und Sparen in ben Beſitz biejer 
Mittel zu ſetzen; daß an dem Import der Waaren nicht der Kauf- 
mann ſchuld war, der fie brachte, jondern das Wolf, das fie ver: 
langte, und daß die Preife nur ausnahmsmeife in Folge Fünftlicher 
Manipulationen jtiegen, jondern vielmehr in der Regel durch den 
Zufluß der Edelmetalle aus Amerika, da3 Sinken des Geldwerth3, 
das Steigen des Luxus und die dadurch hervorgerufene Erhöhung 
der Nahfrage nad Colonial- und anderen überfeeifchen Waaren. 

Jedenfalls beweiſt dieſe Epiſode, daß es aud damals fchon 
pſeudo⸗ conjervative Sorialiften gab. Wir dürfen ung daher nicht 
wundern, daß es heute auch noch deren giebt. Statt und zu ver- - 
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wundern und zu beflagen, follte man fih — mas leider nur allzu 
wenig geſchieht — ihrer befjer ermehren. 

Damals, in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, ver- 
mochten fie nicht zu hindern, daß die Augsburger Bankhäufer, die 
Fugger und die Welfer, die Bankgefchäfte nicht nur für das deutjche 
Reich, jondern aud für defjen Beziehungen nah Weiten, Süden 
und Often führten, und außerdem .in einer Ausdehnung, wie wir 
fie im Verhältnifje zu der gejteigerten wirthſchaftlichen Geſammt— 
thätigfeit der Nation heutzutage bei einem einzelnen Geſchäfte nicht 
mehr vorfinden, dem Bergbau, ſowie dem Metall- und dem Ge- 
mwürzhandel oblagen. Wie heutzutage der King Cotton, jo be- 
herrſchte damals der König Pfefferſack die Welt. 

Allein jelbjt die Fugger und Weljer konnten, wenn ihnen aud) 
mehr Antelligenz und Capital zu Verfügung ſtand, ala dem Kur- 
fürjten von Sachſen, ſich eben jo wenig, mie biejer, ein Gemürz- 
monopol verjhaffen, obgleich e8 wohl an gutem Willen dazu nicht 
fehlte. Neben ihnen kamen ſogar Parvenu’3 auf, bie ihnen die 
lebhaftefte Concurrenz madten. In Augsburg jelbit florirte damals 
das Haus Mannlich (oder „die Gejellichaft derer Mannlich zu Aug: 
burgf’‘), da3 nicht aus dem Patriciat oder dem alten Bejig, ſon— 
dern aus dem Kreife faufmännijcher homines novi hervorgegangen 
war; e3 hatte allein zwiſchen Genua und Marjeille einerjeit3 und 
den Hafenpläßen von Kleinaſien andererjeits jieben Schiffe unter- 
wegs, und andere gingen zwijchen Liſſabon und den niederländiſchen 
Häfen hin und her. Der Verkehr zwifchen Deutihland und ber 
iberiſchen Halbinjel war jeit Karl V. bejonders lebhaft geworben. 

Aus einem von Ulrih Kraft, Factor des Hauſes Mannlich, 
binterlaffenen Tagebuche erjehen wir, daß letzteres in Gemeinſchaft 
mit anderen Augsburger Häujern große Factoreien in Genua, Ve— 
nedig und Marjeille hatte, und daß auf Eypern, in Aleppo, in 
Tripolis und in Wlerandrien neben franzöfiichen und venetianijchen 
Handelsniederlafjungen ebenjo viele deutjche bejtanden. 

Bei all’ diefem Glanze finden wir aber aud ſchon Vorboten 
des Verfalld. Wir find gewohnt, mit einer gewiſſen Verachtung 
auf das „finſtere““ Mittelalter herunterzujehen und es namentlich) 
in wirthichaftlicher Beziehung für den Hort der Uncultur zu halten. 
Bei näherer Unterjuhung werden wir finden, daß in Deutſchland 
die wirthichaftliche Freiheit im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 


et a 4 
wlan. 


a DR 


beſſer gedieh, als im jechzehnten und jiebzehnten, und mir werben 
ung überzeugen, dab wir bejjer daran thun werben, ftatt gegen 
das Mittelalter zu declamiren, die Fehler unferer jüngeren territo- 
vialen Vergangenheit in das Auge zu fallen; denn die legteren find 
es, welche wir heute zu bejjern und gegen deren Wiederholung wir 
und jicher zu jtellen haben. 

Während des Mittelalter war das „Liberum Commereium“ 
als deutſches Grundrecht proclamirt und wurde von Feiner Seite 
ernjtlich in. Zweifel gezogen. Freilich dürfen wir und unter biejem 
freien Commerz nicht den Freihandel im heutigen Sinne des Wortes 
vorjtellen. Mean verſtand darunter nur, daß Handelsverbote und 
mas ihnen gleihfam, unftatthaft waren. Eben jo wenig gab es 
Schutz-, Differential: und andere Zölle an den Außenlinien. Im 
Innern allerdings wurde der Verkehr gehörig verirt und auöge- 
beutet. ch erinnere nur an das Stapel: und Niederlageredt, an 
die Geleitätaren (für Gewährung des ficheren Geleits, das oft nicht 
jicher, aber immer Eoftjpielig war), Straßenzwang, Pafjlageabgaben 
(thelonea pro transitu) u. dgl. Alle dieje Lajten aber waren für 
ale Waaren gleich, fie mochten herkommen, woher jie wollten. Die 
jpäter gänzlich abhanden gefommene freie Concurrenz bejtand aljo 
im Mittelalter, und fo lange der Kaijer Gewalt Hatte, jorgte er 
auch dafür, daß es mit den Flußzöllen u. ſ. w. nicht gar zu arg 
getrieben wurde. 


V. 
Ein Zollvereinsproject von 1522. 


Grenzzölle kannte das deutſche Reich nicht. Ein 
Verſuch ſie einzuführen, mißlang. Er iſt zu intereſſant, als daß 
wir ihn nicht an dieſer Stelle kurz mittheilen ſollten, obgleich er 
nicht in die zweite, ſondern ſchon in die erſte Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts fällt. Die directe Reihsjteuer, der gemeine 
Pfennig, war damals jchon in abusum gefommen. Bei der in— 
directen Neichgjteuer, dem Römermonat (ungefähr das nämliche, 
was man jebt im norbdeutihen Bunde die Matricularumlagen 
nennt), war der Kaiſer auf den (in der Regel nicht vorhandenen) 
guten Willen der einzelnen Reichsſtände angewieſen. Die Reichs— 
krongüter waren großentheils abhanden gefommen. Das wenige, 


— 3 — 


was von Reihsbomanialeinfünften noch übrig geblieben war, reichte 
zur Beftreiung der Ausgaben nicht hin. Der Uebergang von der 
Naturalwirtichaft zur Geldwirthſchaft hatte ſich vollzogen. Geld 
war nun die Waare, für melde alle anderen Waaren zu haben 
waren. Man war in Folge dieſes Uebergangs im Anfange natür- 
li jehr geneigt, den Werth der Flingenden Münze zu überjhägen ; 
man hielt es damals ſchon für das größte Glüd, wenn Geld in 
das Land Fam, und für das größte Unglüd, wenn „das Geld aus 
dem Lande ging”, mochten auch höhere Werthe dafür eingehn. 
Endlih mußte Geld beihafft werden für Kaiſer und Neid, und 
Stenerzahlen war durdaus nicht die Liebhaberei der Reichsſtände. 

Unter diejen Umftänden, da ferner der Handelsjtand, wie 
ihon oben erwähnt, damals mißliebig war bei der Mehr- 
zahl der legislativen Factoren des Reichs, und da endlich andere 
europäijhe Staaten jhon GrenzzÖlle hatten, melde 
ohne Bejchwerden laut zu rufen, viel Geld eintrugen, Fam ber 
Reichstag auf die dee, den Bedarf aufzubringen durch Beiteuerung 
des Handels mit dem Auslande, d. h. durch Kinführung von Ein- 
und Ausgangszöllen an den Grenzen des beutichen Reid. Schon 
im Sabre 1524 hatte Kurfürjt Joachim I. von Brandenburg ein 
jolhes Reichsfinanzſyſtem lebhaft empfohlen. Im Frühjahre 1522 
faın man darauf zurüd. Die Reichsſtände beſchloſſen, darauf einzu— 
gehen, weil, wie fie jagten, „vergemeine Mann,‘ und weil, wie 
jie dachten, au die Reichsſtände jelbjt dadurch nicht bejchwert 
» würden, jondern nur der Kaufmann, den man nicht liebte, weil e8 
ihm gut ging. Man verwies die Sade an eine Comiſſion. Die: 
jelbe arbeitete einen Entwurf aus, melder unter dem Titel: 
„Ordnung aines gemainen Reichszolls, jn Rathſchlag verfaßt 2c. 
1523 publicirt ward. 

Der Entwurf ging von dem löblichen Grundjage aus, daß 
nothmendige Lebensbedürfniſſe zollfrei bleiben müfjen. 
Darunter vechnete er: Getreide, Wein und Bier, Zug: und Schladt- 
vieh aller Art, und ſogar auch Leder. Alle übrigen Dinge jollten 
nicht nur bei der Einfuhr, jondern aud bei der Ausfuhr mit Zoll 
belegt werden; aljo auch hier noch Fein Schußzoll, ſondern eigentlich 
immer nur eine Art von Finanz- und Pajjagezoll, nur 
nicht im Innern, jondern an des Reiches äußerer Grenze. 

Die Finanzkunſt war noch zu wenig entmwidelt, um jih an 
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Gewichtszölle und einen complicirten Tarif beranzumagen; man 
griff daher zu einem allgemeinen gleihen Sage. Yede Waare, 
die ein=, und jede Waare, die ausgeht, joll vier Procent bezahlen, 
und zwar von ihrem Einkaufspreis, welden jeder Jmporter 
und Erporter auf Pflicht und Gewiſſen declariren fol. Aus ben 
vorgeſchlagenen Zolljtätten kann man fehen, wie jich die Reichsſtände 
die allerdings damals etwas ſchwer definirbaren Grenzen des Reiches 
gedacht haben. Die Zolllinie follte in Mähren beginnen, bei dem 
durd) die Ereignijje von 1866 berühmt gewordenen Nikolsburg; von 
bier über Wien und Graz (Steiermarf) nad Villach (Kärnthen), 
von da läng3 der Alpen nad Venedig und Mailand, von hier 
nah Trient und dann längs der Tyroler Süd- und MWeftgrenze 
nah Feldkirchen (Vorarlberg), nad Bafel, nah Straßburg, und 
von dort über Met, Luremburg und Trier nah Aachen laufen ; 
und da man bie Niederlande als zum Zollgebiete gehörig betrachtete, 
nahm man auch Utreht, Dortredt u. |. w., ſowie Antwerpen, 
Brügge und Bergen-op-zoom ala Zollftätten in Ausfiht. Gegen 
den Norden macht die Meeresküjte mit ben Hanfeftädten von 
Bremen und Hamburg bis Danzig die Grenze; gegen Polen find 
Königsberg in der Neumarf und Frankfurt an der Oder als Reichs— 
zollftätten bejtimmt, ſowie mehrere Kleinere Orte in der Laufig und 
in Schlefien. Ueber die Grenze zwiſchen Schlefien und Mähren 
(Nikolsburg), namentlih darüber, ob Böhmen hereingezogen oder 
draußen gelaffen werden ſolle, war man noch zweifelhaft. Ueber- 
haupt lieg man mande Einzelheit noch in suspenso und beſchloß, 
vorerjt die Grenzlinie no einmal durch Reihscommiffarien bereijen 
zu laſſen. 

Der Kaijer hatte ih ſchon vorher, ehe die Sache an die Com: 
miſſion ging, derjelben geneigt gezeigt; im Frühjahr 1523 ging der 
Entwurf zur Betätigung an ihn zurüd. Allein e8 ward nichts 
daraud. Denn die religiöfen Bewegungen und was daran hing, 
traten dazwiſchen. Gewiß, es ijt eine jehr interefjante Frage, wie 
fi wohl die Dinge geftaltet Haben würden, wenn dieſer Plan zur 
Verwirklichung gelangt wäre. 

Leopold Ranke beantwortet diefe Frage jo: Diefer Entwurf 
ſchloß die großartigjten Ausfichten für die Zukunft von Deutjch- 
(and in jih. Es war ſchon überaus nüglich, genau beſtimmte und 
beauffichtigte Grenzen zu haben, deren gejammter Umfreiß in enger 
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Beziehung zu einem lebendigen Mittelpunfte geftanden hätte. Das 
Bewußtſein der Einheit des Reiches mußte dadurch an jeder Stelle 
belebt werben. Aber auch das gefammte Staatsweſen hätte einen 
andern Charakter bekommen. Das Reichsregiment, die wichtigite 
vaterländiſche Inſtitution, an der man jo lange gearbeitet hatte, 
würde daburch zu einer natürlichen und ficheren Grundlage gelangt 
fein und hinreichende Kräfte zur Handhabung der Ordnung erlangt 
haben. Noch immer war fein Friede im Lande; alle Straßen waren 
unſicher; bei feinem Urtheil, feinem Beſchluſſe Eonnte man auf die 
Ausführung zählen; jest aber würde die beichlofiene Erecutiong- 
ordnung Leben gewonnen, das Reichsregiment würde Mittel erlangt 
haben, um bie Hauptleute und Räthe in ben Kreiſen, von denen 
im Reichstage jo oft ſchon die Rede geweſen, mit Bejoldung zu ver: 
jehen und einige® Kriegsvolk in feinem und ihrem Gehorſam auf: 
zuftellen. 

Unbeſchadet aller Verehrung für unjern großen Hiftorifer glauben 
mir doch, feine Anficht iſt etwas zu optimiſtiſch. Angenommen, der 
Entwurf wäre Reich3gejet geworden, jo märe feine Ausführung 
entweder, wie dies ja bei jo vielen Bejchlüffen der Tall war, ganz 
unterblieben, oder im Wejentlichen in die Hände der Territorial- 
gemwalten gefallen, die daraus ohne Zweifel etwas ganz Anderes 
gemacht hätten, ala e8 in der Abficht des Kaiſers und in dem In— 
terejje bes Reichsregiments lag. Denn die Territorialfürjten dachten 
in der Regel zunächſt an ſich und dann erjt vielleicht auch an Kaifer 
und Reid. Sie meinten, für letztere jei das, was fie übrig ließen, 
immer noch gut genug. Wir Hätten dann zu ben zahllojen Be— 
läftigungen und Bebrüdungen des Verkehr im Innern dur 
Pafjagezölle und Straßenzwang, Schuß: und Geleitätaren, Stapel: 
und Nieberlage- und Vorkaufsrechte u. ſ. m. noch einen unerträg- 
lichen Ein» und Ausfuhrzoll an der Grenze erhalten, während doch 
in ben übrigen europäijchen Eulturftaaten, auf welche jich die Reichs— 
ftände bei Empfehlung des Grenzzoll-Projects beriefen, die Durd;- 
führung des Grenzzollſyſtems gleichzeitig und gleihmäkig mit der 
Befreiung de innern Verkehrs vorgejchritten war, an melde Be- 
freiung man damal3 in Deutfchland, wie wir gleich jehen werden, 
nit im Entfernteften dachte. Wäre es aber auch der Faijerlichen 
Gewalt gelungen, fich mittelft jener Finanzquelle wieder aufzuraffen, 
fo war auch bier der Gewinn für die nationale Sade mehr ala 
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zweifelhaft. Karl V., feiner Erziehung nad ein belgiicher Fran— 
quillon, feiner Weltanihauung nad ein Spanier alten Styls, hatte 
fein Herz für Deutichland, das er mit fpaniihen Söldlingen über: 
Ihwemmte und das er, wenn er die unzmeifelhafte Obergemalt ge: 
wann, zu einer Dependence von Spanien gemadt hätte, wie er ja 
auch das, was er von Italien eroberte, nicht zu Deutichland, wozu 
es vordem einmal gehört hatte, flug, fondern zu Spanien. So 
war denn im Großen und Ganzen der wirthjchaftlihe Schaden 
ſicher und der politiiche Gewinn unficher bei dieſem Neichdgrenz- 
Zollplan. Die Nation mußte fi andere Wege zu ihrer Wieder: 
geburt ſuchen. Glücklicherweiſe find fie im 19. Jahrhundert ge: 
funden. Die kaiſerliche Gewalt war damals ſchon, im 16. Jahr— 
hundert, einer ſolchen Miſſion nicht mehr gewachſen, und den Ter- 
ritorialfüriten fehlte der Mille; die Mehrzahl derjelben folgte ihrem 
perjönlihen Vortheile, und ihren Bortheil fanden fie im Berfalle 
des Ganzen. Wahrlich, die Deutſchen hatten während der legten 
drei Jahrhunderte Zeit, zu beweiſen, daß fie ein eben jo langlebiges, 
als ſich langſam entwidelndes Volk find. Eine andere Nation 
würde jchneller entweder zu gänzlichem Verfalle oder zur Wieder: 
genejung gelangt jein. 

Das deutiche Reichs-Grundrecht des Liberum Commereium 
fiegte aljo auch über den Entwurf von 1523. Aber dad Syitem 
des Territorialismus ſchlug feit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
immer mehr eine der mwirtbichaftlichen Freiheit feindfelige Richtung 
ein. Immer jchwerer laiteten die Stapelrehte auf dem innern 
Verkehr. Sie dehnten ſich ſchließlich in Folge der Einführung und 
Ausbildung derjelben in den Seeplägen (namentlih in Hamburg) 
aud auf den überfeeiichen Verkehr aus. Jeder Dynaft und jede 
Stadt jchrie zwar Zeter über die Stapelrechte und den Straßen: 
zwang der Anderen, aber ihre eigenen „mohlerworbenen und alt: 
hergebrachten Gerechtſame“ confervirte jie wie Heiligthümer. Jeder 
pochte auf jeine Autonomie und auf die gemeine deutjche freiheit 
(die „germaniſche Libertät”), welches jchöne Wort man miß: 
brauchte, um damit dem DVerrathe aller gemeinfamen Intereſſen ein 
Fleidfames Mäntelchen umzuhängen. Jeder fand in jenen Belaftun- 
gen und Beichränfungen des Verkehrs, die er übte, die Haupt: 
bedingung des Gedeihens feines eigenen localen oder territorialen 
Handel, Wandels, und hielt daher mit eijerner Zähigkeit 
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daran feſt, wie viel Andere dadurch auch verdarben und ſtar— 
ben, und ob auch am Ende der Verkehr felber im Großen und 
Ganzen darüber zu Grunde ging. Die freien Städte in Deutſch— 
land namentlich vergaßen, zur richtigen Zeit daran zu denfen, daß 
fie nur als Theile des Ganzen eriftenzfähig feien, und daß die 
communale Autonomie eine vorherige Regelung der Grenze zwiſchen 
Staat und Gemeinde vorausſetzt und die Zwecke des Ganzen nur 
dann nicht gefährdet, wenn fie ſich auf das Gebiet des wirklichen 
Gemeindeleben befchränft nnd darauf verzichtet, der Welt Gefeße 
geben und fich als Mittelpunkt des Univerfums ftabilifiren zu wollen. 
Die maßlofe und bornirte Selbftfucht vieler deutſcher Städte führte 
ihren Untergang herbei und bewirkte, daß ihr im Augenblide der 
Mediatifirung ausgeftopener Schmerzensſchrei Fein ſympathiſches Echo, 
ſondern Hohngelächter und Schadenfreude hervorrief. 

Jener falſche Eonfervatismus oder Quietismus, welchem die 
Dynaften und Städte im Laufe des 16. Yahrhunderts immer mehr 
verfielen, führte zu einer immer größeren Ausdehnung des Straßen- 
zwanges, der Stapelrechte und der Paflagezölle. Der Verkehr 
machte die größten Anftrengungen und Ummege, um fich diefem 
Syſteme der fiscaliihen Plusmacherei zu entziehen; er viscirte lieber 
Beihlagnahme und Strafen und mied die allzu fehr belafteten guten 
und directen Wege zu Gunften minder belafteter, jchlechter und 
langer Ummege. So veröbeten die beiten MWaflerftraßen, wie 3. 2. 
der Rhein, unter dem Einfluffe dieſes Territorialiyitems. 


VI. 


Krieg der Abſperrungspolitik gegen Handel, Schifffahrt 
und Verkehr. 


Auch an das Liberum commercium begann man ſchon zu 
Ende des 16. Jahrhunderts Hand anzulegen. Die Hanſa, ihrer 
Privilegien auswärts, namentlid in England, beraubt, von der 
englifhen Concurrenz in einzelnen Artifeln, namentlih in Wolle 
und Wollentuch, aud in Deutichland hart bedrängt, juchte, was ihr 
an Macht, Glanz und Reichtum verloren gegangen war, durch 
Schutzmaßregeln zu erjegen. Sie bejtürmte den Reichstag und ein- 
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zelne größere Reichsſtände mit protectioniſtiſchen uud prohibitiven 
Anträgen, ohne jedoch ſonderlich Gehör zu finden, denn der 
Reichstag war unſchlüſſig und ohnmächtig; und die Territorial— 
gewalten dachten natürlich mehr an ſich, als an die Hanſa. Auch 
war letztere damals ſchon dem deutſchen Fluche der Zwietracht und 
Zerſplitterung erlegen. Die preußiſchen Städte, unter Führung von 
Danzig, die Seeplätze von Albingien und der deutſchen Nordſee, 
unter Führung von Hamburg, die niederländiſchen Häfen, unter 
Führung von Amſterdam, wirthſchafteten eine jede Gruppe für ſich, 
ohne fi viel um die anderen zu fümmern. In den Händen ber 
Niederländer war vorzugsmeife der Verkehr mit der iberifhen Halb- 
injel, namentlich; mit Liſſabon. Lübeck war von feiner früheren 
Höhe ſchon heruntergeftiegen und von Hamburg überflügelt worden; 
Veßteres war nun das Haupt-Ein- und Ausfuhrthor des deutſchen 
Reiches, ſeitdem die deutſchen Dynaften und Städte durch ihre 
Pafjagezölle und Stapelrechte die Schifffahrt auf dem Rheine zu 
Grunde gerichtet hatten und die Niederländer ung dejjen Mündungen 
verfchloffen hielten. Am meiſten blühete damals Danzig, bejonders 
durch feine Handelöverbindungen mit Preußen, Rußland, Polen, 
Schleſien, Böhmen u. f. wm. Auch mit dem Kurfürftentfum Sachſen 
hatte es einen lebhaften Verkehr; ja es war durd) alte Handels— 
ftraßen fogar enge mit Stalien und dem Mittelmeere verbunden. 
Der Shifffahrtsverfehr zwifchen den deutſchen Hanfaftädten 
und Liffabon litt durch die Niederländer, nicht fo jehr durch deren 
Eoncurenz, als durch deren Seeräuberei, welcher jie fi aus Anlaß 
ihres StreitS mit Spanien ergeben hatten und deren Spibe fie 
vorzugäweije nicht gegen Spanien, fondern gegen ihre beutjchen 
Nivalen richteten, obgleich diefe doc wahrlicd Feine Anhänger des 
bigotten jpanifchen Abjolutismus waren. Den Todesſtoß aber er- 
hielt der deutjche Seehandel 1580 dur Spanien. In diefem Jahre 
erlojch die Dynaftie von Portugal. Das Land wurde mit Spanien 
vereinigt und dadurch jo furchtbar beichädigt, daß die damaligen Er- 
fahrungen noch heute nachwirken und den Portugiefen eine wahre 
Idioſynkraſie gegen jede Vereinigung mit Spanien einflößen. König 
Philipp II. von Spanien verſchloß den Hafen von Lifjabon den 
Fremden. Sein Haß gegen die Niederländer war blind genug, 
daß er die Nachtheile, welche er durch dieje tolle Maßregel nicht 
nur dem deutſchen, niederländiſchen und englifchen Handel, fondern 
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auch vor Allem ſeinem eigenen Lande und ſeinen eigenen Kaſſen 
zufügte, vollſtändig überſah. Die Holländer, die er vorzugsweiſe 
treffen wollte, traf König Philipp damit am wenigſten. Sie und 
die Engländer waren in der Entwickelung ihrer Marine ſchon weit 
genug vorgeſchritten, um den Handel mit Liſſabon durch directe Ver— 
bindungen mit Amerika und Indien erſetzen zu können; und ge— 
rade dadurch überflügelten ſie Spanien, das ſeitdem in die zweite 
und dritte Linie zurücktrat. Für den deutſchen Welthandel aber, 
der damals nicht Fräftig genug war, um ebenfalls jene Bahn ber 
directen Verbindung mit Erfolg einzufchlagen, war jene Maßregel 
von vernichtender Wirkung, um jo mehr, als aud) der italieniſche 
Handel um diefelbe Zeit anfing, zu finfen. Im 17. Jahrhundert 
war der deutjche Seehandel nur noch ein Appendir de engliſchen. 
Er hatte aufgehört, eine ſelbſtſtändige Rolle zu jpielen. 

In dem Pfefferhandel des Kurfürften Auguft hatten ja auch 
die Piraterie der Niederländer und das Erlöfchen der Dynaftie von 
Portugal ihre verhängnigvolle Rolle gejpielt. Wir haben dieſe 
Epiſode deßhalb ſo ausführlich wiedergegeben, weil ſich an dieſem 
einzelnen Hergange die damaligen wirthſchaftlichen Zuſtände ſo 
trefflich ſpiegeln, mit Inbegriff der Rivalität zwiſchen dem Kauf— 
mann und dem Territorialherrn. Der Letztere welcher ſich allen 
Aufgaben gewachſen fühlt, möchte, unter der Vorausſetzung eines 
Monopols, auch des erſteren Functionen an ſich reißen, aber doch 
vorerſt noch nicht ſeinen hochfürſtlichen Namen dazu hergeben; denn 
der Kaufmann war damals etwas mißliebig. 

Wir wollen die Maßregeln des Kurfürſten Auguſt gegen den 
Zins- und Kornwucher; feine Getreidehandel- und Theuerungspoli⸗ 
tik; ſeine Beſchränkungen des Marktverkehrs durch Schutzmaßregeln 
gegen die Verkäufer und Aufkäufer, welche man als die vermeint⸗ 
lichen Preisſteigerer haßte, während man ihnen für die durch ſie 
bewirkte Zufuhr hätte dankbar ſein ſollen; ſeine Verbote des Pri⸗ 
vatankaufs zu Gunſten des Marktverkehrs... (Als Probe möge fol: 
gende jeltfame Verordnung von 1589 dienen: „Es unterjtehen ſich 
Etzliche, die Wolle außerhalb öffentlicher Jahr- und Wollenmärkte 
auf dem Lande in den Schäfereyen und bei den Bauern aufzu⸗ 
kaufen und dieſelbe außerhalb unſerer Lande zu verführen, oder 
aber ſchießen die beſten von den geringen aus und laſſen die ge— 
ringe im Lande. Wenn dann hieraus große Steigerung der Woll: 

Karl Braum, Kleinſtaaterei. J. 19 


— Mm — 


preiſe, oder dies erfolgt, daß die Tuchmacher in unſeren Landen, 
von denen ſich doch viele arme Leute ernähren, ihren Bedarf an 
Wolle im Inlande überhaupt nicht decken können, ober dieſelbe zu 
einem jo hohen Preiſe kaufen müfjen, daß fie ſolchen nicht zu er— 
ſchwingen vermögen und dabei gar verarmen, meldes dann aud) 
endlich vielen unferer Städte, darin ſich eine große Anzahl Tud: 
macher aufhält, und dies das vornehmfte Gewerbe ift, zu merflichem 
Nachtheil und Verderben gereichet, Jo find wir foldhen Verkauf der 
Wolle in unferen Landen nicht zu geftatten gefinnt, fondern wollen, 
daß Jeder, der Wolle zu verkaufen bat, diefelbe in bie nächfte 
unferer umliegenden Städte zu feilem Kaufe führen, oder ben 
Tuchmachern, oder anderen unverbäcdtigen Perjonen, Me fie zu ihrer 
Nothdurft bedürften und nicht ihres Vortheils halber ferner ver- 
faufen, um ein Gleihmäßiges zukommen lafjen fol”); die ferneren 
Verbote und Beihränfungen in Betreff de Handel mit Holz, 
Getreide und anderen zu „des Leben? Nothdurft unentbehrlichen‘ 
Materialien, nicht ausführlich fchildern, verweilen vielmehr in Be- 
treff dieſer übrigens höchſt intereffanten Eingelnheiten auf alte, 
©. 279. bis 299. 

Es iſt merfwürdig, wie derjelbe Fürſt, der ſelbſt eine jo ent- 
Ichiedene Neigung zum Handel mit möglichſt großem Gewinne an 
den Tag legte, der den Pfeffer aller Eolonien in Liſſabon auffaufen 
und als Auf» und Verkäufer Deutihland und das ganze öftliche 
Europa ganz allein mit diefem Gewürze verjorgen wollte, doch 
wieder in der Abneigung gegen den Handel mit dem amerifanifchen 
Nationalöfonomen Carey wetteifert; mie er jeden Auffäufer und 
jeden Verkäufer, ja jchlieklich Jeden, der Etwas Fauft, nicht um 
es jelbjt zu verarbeiten oder jelbft zu verbrauchen, jondern um es 
wieder zu verfaufen, geradezu für eine „verbächtige Perſon“ erklärt 
und feinen Unterthanen verbietet, ihm etwas zu verfaufen: wie er 
meint, nur der Kaufmann handele um ſeines Vortheild halber, aber 
der biedere MWollenfpinner oder Weber nicht; mie er den directen 
Ankauf bei dem einzelnen Producenten verbietet, ſowie überhaupt 
den Handel auf dem flachen Lande, und befiehlt, daß die landwirth— 
Ihaftlihen Producte alle zu Marft gebracht und dort und nur 
dort der Anfauf und der Verkauf durch die Gefammtheit vorgenom- 
men werden folle, „ohne dak Jemand im Einfaufe oder Verkaufe 
einen Northeil dabei genieße.“ 
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Daß er damit vor Allem der Landwirthſchaft einen unfäglichen 
Schaden zufüge; daß er 3. B. namentlich), wenn es ihm gelänge, 
dadurch in Betreff der Wolle den Tuchmachern einen Vortheil zu: 
zumenben, die Erreihung diejes Ziele auf Koften der zahlreichiten 
Elafje feiner Unterthanen, der Bauern, theuer bezahle, da der für 
die Bauern erwachſende Nachtheil ji auf das Vierfache des Vor- 
theils der Tuchmacher belaufe, davan dachte der Kurfürit gar nicht. 
Man mar damals, namentlich feit Niederihlagung der Bauernauf: 
fände, in Deutfchland nicht geneigt, die Bauern (die „rustica gens, 
optima flens, pessima ridens‘) überhaupt noch für Menfchen gelten 
zu laffen. Wir werden weiter unten, wo wir von ber damaligen 
Landwirthſchaft veden, darauf noch zurüdfommen. Immerhin aber 
ift dieſes plößliche Mbmweichen von der dee des liberum commer- 
cium, das Auffommen dieſes Syſtems der Handel3verbote, der Pro: 
hibiti⸗ und Protectivmaaßregeln in Deutfchland auffallend zu 
einer Zeit, mo man im übrigen Europa ſchon daran ging, die Be- 
Ihränfungen wenigſtens de3 inneren Verkehrs überall nach Kräften 
zu befeitigen. Dieje wirthſchaftliche Krankheit, dieſes Zurückweichen 
hinter die mittelalterliche Auffaffung zurüd, läßt fih nur aus den 
politiſchen Zuftänden erläutern, die auf eine mechjelfeitige Abſchließung 
und Ausſchließung der verjchiedenen deutſchen Territorien hinaus- 
arbeitete. Wäre man reich genug gemwejen, fo hätte jedes Gebiet eine 
chineſiſche Mauer um feine Grenze gezogen. Das Gefühl der Ge: 
meinfamfeit und des Zuſammenwirkens mar verloren gegangen. 
Feder Fürft Hatte nur fein eigenes Feines Gebiet im Auge. Dieſes 
fuchte er, namentlich auch im Intereſſe jeiner Kammer und feiner Steuer: 
kaſſe, möglichft zu fördern, und zwar ganz bewußter und geflifjener 
Maßen ftet3 zunächſt auf Koften feiner Nachbarn. Jede Schäbi: 
gung des Nachbarn hielt man für eigenen Gewinn, die Hintan- 
feßung der Gefammtinterefien Deutjchlands zu Gunſten des eigenen 
Ländchens hielt man für die oberjte Pflicht des Negenten. Wäh— 
rend die Grenzen Deutſchlands immer verſchwommener und unficherer 
wurden, traten die ded einzelnen Territoriums immer jchärfer 
hervor. Jene gab man preiß, dieſe beauffichtigte man auf das 
Genauefte. Das Beftreben ging dahin, zu verhüten, daß das 
„Geld aus dem Lande gehe”. Aber nicht blos Geld, jondern auch 
Lebensmittel und Rohftoffe wollte man womöglich daheim behalten 
und dem Fremden und fonftigen „verbächtigen Perſonen, melde 
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foldhe außer Landes verführen,’ deren Ankauf verbieten. Ganz: 
und Halbfabrifate dagegen führte man gern aus. Um aber bie 
Fabriten und Manufacturen zu fördern, fuchte man ihnen den in- 
ländiſchen Rohſtoff möglichit bequem zugängli und billig zu machen. 
Man glaubte damals ähnlih, mie heutzutage ein feubal-jocia- 
liſtiſcher Abgeordneter in Preußen das „ungezügelte Capital“ vegle: 
mentiren will, den mirtbichaftlichen Verkehr überhaupt vegeln zu 
fönnen wie ein Uhrwerk, und bebadjte nit, dag, was man 
fünftlih dem Einen zu Gunften machte, nothwendig zum Nachteile 
alfev Uebrigen und ſchließlich auch des Ganzen ausſchlagen mußte. 
Die vom kleinlichſten und kurzſichtigſten Egoismus geleitete Staat3- 
gewalt wollte durch Regierungsfünfte Wunder wirken, und zwar. 
vorzugsmeife ſolche Wunder welche ihrem eigenen Fiscus zu gut 
fümen. Heutzutage erleben wir es wohl zeitweife, daß jolde 
Utopien wieder aufgewärmt werden, ſei e8 auch zu ganz anderen 
Zwecken, wie 3. B. um eine politifche Partei ‚‚nieberzuhalten‘‘, 
oder um der Regierung die Stimmen der Arbeiter zuzuführen u. 
dgl. m. Sole Projecte, zu Gunften Einzelner mitteljt der Staats— 
gemalt die wirthichaftlichen Naturgeſetze, welche das Ganze regieren, 
auf den Kopf zu jtellen, geben fich gegenmärtig zumeilen den An- 
ſchein genialer Neuheit oder profunder Gelehrſamkeit. Dies ift 
Täuſchung. Es find das nur Gejpeniter, die aus dem 16. und 17. 
Sahrhundert zu ung zurüdkehren. Die Zunft hat die Gefellen 
und der Schubzoll hat die Fabrifarbeiter zu Socialiften oder Com- 
munijten gemacht. Damals hatten dergleichen Einfälle vielleicht eine 
Art von Berechtigung, weil damals Jeder ſich gegen den Anbern 
abjchloß, und fich daher Jeder auf Selbjtvertheidigung, Nothwehr 
ober Reprefjalie angewiejen glaubte; heute aber, mo die Länder und 
Völker aus der Yolirung erlöft, mo alle Eulturvölfer ber Erde in 
die große Wettbemerbung des Weltmarktes eingetreten jind, wo 
Jeder mit Jedem concutrirt und Alle, wenn fie wollen, Theil 
nehmen an ben Wohlthaten der verbundenen Welt und der inter- 
nationalen Arbeitötheilung, find ſolche Einfälle ebenfo Tächerlich, 
wie ein Gefpenjt am hellen lichten Tage. Gleichwohl können folche 
und ähnliche Gelüfte, (mie z. B. die von Wagener-Neuftettin im 
Reichstage vorgetragene Lehre, daß die Regierung berufen fei, inner- 
halb ihres Landes dem „‚ungezügelten‘‘ Capital die richtigen Bah— 
nen vorzuzeihnen), auch heute noch fehr gemeinihädlih und ver- 
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berblich werden, wenn jie fich der öffentlichen Gewalt bemädtigen. 
Man jollte in dev That aufmerkfamer und bedenklider fein gegen- 
über jolden Symptomen avitiſcher Rüdbildung oder rüdjchreitender 
Metamorphoje der volfswirthihaftlihen Anſchauungen, namentlich) 
wenn fie, wie in Preußen, mit einer gewiſſen Prätention in offi- 
ciellen Kreijen auftreten, oder wenigſtens ſich ‚den Schein geben, 
aus jolchen hervorzugehen. 


VII. 
Die reſultatloſen Elbe-Oder-Schifffahrtstage. 


Durch jene territoriale Abſperrungspolitik, welche über den 
kleinlichen und particulariſtiſchen Intereſſen die großen und gemein— 
ſamen gefliſſentlich vernachläſſigte, geriethen gemeinnützige Unter— 
nehmungen, wenn ſie ſich über mehrere Territorien erſtreckten, alle— 
mal wieder in das Stocken. 

Ein ſolches Unternehmen war im 16. Jahrhundert die Schiff— 
barmadhung oder Eanalifirung der Elbe und der Oder und die 
Vereinigung beider zu einer gemeinjamen Waſſerſtraße. Schon im 
Anfang 1548 war der König Ferdinand in Gemeinihaft mit den 
Kurfürften Joahim von Brandenburg und Morit von Sadjien 
dafür thätig. Er conferirte am 1. Juni 1548 in Augsburg mit 
Joachim darüber, „Durch welche Mittel und Wege künftig die Kauf: 
mannsgüter von den Niederlanden, aus der See herauf, durch 
Sachſen und Brandenburg auf der Oder und Elbe bis nad Böhmen 
geführt, dieje beiden Ströme in einander geleitet und ſonderlich die 
(biß dahin jeeaufmärts nur bis Frankfurt a. DO. fahrbare) Oder 
eröfinet und jchiffreich gemacht werden Fönne. 

Im October trat 1548 in Frankfurt an der Oder zur Berathung 
dieſes Unternehmens ein Congreß von Eaiferlichen, kurſächſiſchen und 
furbrandenburgifchen Benollmächtigten zufammen. Der Kaijer ließ 
erflären, er jei bereit, ohne Vorbehalt, was Schlefien und Böhmen 
anlange, auf das Project einzutreten, denn wenn aud von Breslau 
ab eine Menge von Mühlen, Waſſerwerken, Wehren und fonjtigen 
Anlagen beftehe, und ſowohl deren Wegräumung, als auch die 
Entihädigung der Befiger und fonftigen Intereſſenten ſchwere 
Kojten verurjachen werde, jo hoffe er (der. Kaifer) ſich doch an den 
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jteigenden Flußzoll-Einnahmen wieder erholen zu können, denn ein 
Schiff führe mehr Ladung, als viele Wagen. Kurbrandenburg 
war ebenfall3 bereit. Allein die fächfiihen Bevollmädtigten er: 
Härten, Kurfürft Moritz jei zwar geneigt, das gemeinnügige Unter: 
nehmen zu fördern, aber nur, wenn die ohne Nachtheil für ihn 
und fein Territorium möglich fei; durch die Verbefjerung der Schiff⸗ 
fahrt litten jedoch die Privilegien und Gerechtjame jeiner Unter: 
thanen, namentlich der Handwerker, in einer Anzahl größerer und 
Hleinerer Städte. Darauf entgegnete man ihm, was dieſe Leute auf 
der einen Seite an Prohibitivrechten verlören, würden jie auf ber 
anderen an wirthjchaftlicher Freiheit gewinnen, die verbejjerte Schiff: 
fahrt und ber durch jie belebte Handel würden ihnen Rohmaterial, 
Werkzeuge, Lebensmittel und ſonſtige unentbehrliche Bebürfniife weit 
bejjer und billiger, al3 bisher, zur Verfügung ftellen. Allein Kur: 
ſachſen ermiderte: Der Handel folgt der Schifffahrt, und folglid 
genießen die von der Waſſerſtraße entfernt ligenden Orte jeine 
Segnangen nicht, jie verlieren ihren jegigen Vortheil und an dem 
zukünftigen nehmen ſie nicht Theil, und folglid darf um biejer 
paar Landjtäbtchen willen das gemeinnüßige Unternehmen nicht aus— 
geführt werden. Kurſachſen protejtirte, und damit Hatte für dies— 
mal die Sade ein Ende. 

Fine Schon früher von dem Kaijer eingeleitete Verhandlung 
wegen Aufhebung der Elbzölle war an dem Wiberjpruche der Herzöge 
von Lüneburg-Braunſchweig gejheitert, melde im Intereſſe ihrer 
Kafje diefe Einnahmequelle nicht miffen wollten, und an dem der 
Stadt Lüneburg, welche ſich denfelben anſchloß. 

Im Jahre 1566 machte der Kaijer einen zweiten Verſuch, in- 
dem er die Territorialfürften zu einem neuen Schifffahrtstag nad) 
Frankfurt a. d. DO. einlud. Kurfürft Auguft von Sadjen aber 
fam gar nicht, jondern ſchickte jtatt defjen einen ſchriftlichen Protejt 
morin er die Gründe feines Vorgängers Morig wiederholte und 
noch hinzufügte, er Eönne und dürfe nicht leiden, daß die Waaren 
auf der Elbe jo jchnell durch fein Land hindurch und an jeinen 
Städten vorübergeihafft würden, namentlich jei der Stabt Leipzig 
von den römijchen Kaifern und Königen ein allgemeined Stapelvecht 
nebjt drei Jahrmärkten verliehen, alle Landſtraßen, beren ſich ber 
Handel doch, jo lange der Fluß nicht ſchiffbar ſei, bedienen müſſe, 
die Landſtraße aus Polen, aus Schlefien, aus der Mark, aus 
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Pommern, Preußen, Böhmen, Bayern, Franken, Schwaben und 
Heflen, aus den Seeplägen u. j. w. führten alle nad) Leipzig, und 
folgli müßten alle Waaren dort ausgeladen und feilgeboten wer: 
den, made man aber die Elbe jiffbar, jo führe das zum Umfturz 
alles Bejtehenden, zur Zerrüttung der alten Landjtraßen und der 
alten Verträge, vor Allem aber würden die Gerechtiame der Stadt 
Leipzig beeinträchtigt, wo nicht gänzlich verborben. Der Kaijer 
ließ antworten, die Elbe fei ein öffentlicher Strom, deſſen Gebraud) 
nach allgemeiner Rechtsauffaſſung nicht beeinträchtigt werden dürfe, 
der Stadt Leipzig werde es gewiß nicht zum Schaden gereichen, 
wenn fie eine zum Transport von Mafjengütern geeignete große 
Waſſerſtraße in der Nähe habe, jedenfalls aber dürfe nicht um der 
vermeintlihen Sonberinterefjen einer einzelnen Stadt willen „ber 
allgemeine trefflihe Nuten gehindert und dag Schiffen auf ber 
Elbe verboten werben.” 

Die Antwort war, daß der Kurfürft von Sadjen auch noch 
den König von Polen, die Herzöge von Sachſen und von Pommern, 
den Landgrafen von Heſſen und den Herzog von Braunjchmeig- 
Lüneburg mit in den Streit zog und einige oder einen berjelben 
veranlapte, gleichfall3 Proteft zu erheben. Die Saden ruheten bis 
1571, wo fie der König von Böhmen wieder aufnahm. Im Früh: 
ling dieſes Jahres tagten die Bevollmächtigten wieder einmal, und 
zwar in Magdeburg. Die ganze Verhandlung hatte Fein Ergeb- 
niß, als daß das particulariftiiche Elend jo vecht Handgreiflih zu 
Tage trat. Wir erfahren bei diefer Gelegenheit, daß zwiſchen Dres— 
den und Hamburg nicht weniger als achtundzwanzig Flußzollſtädten 
beitanden, nämlich Dresden, Meißen, Strehla, Mühlberg, Torgau, 
Pretzſch, Wittenberg, Coßwig, Roßlau, Defjau, Afen, Dochheim, 
Barby, Schoͤnebeck, Rochätz, Jerichow, Tangermünde, Sandow, 
Wittenberge, Comloſen, Schnakenburg, Lenzen, Dömitz, Hitzacker, 
Bleckede, Boitzenburg, Lauenburg und Hamburg; einige davon 
ſtanden ſogar Privatperſonen zu. 

Braunſchweig-Lüneburg und Kurſachſen wetteiferten mit einander, 
dem verkehrsfreundlichen Sinne des Königs von Böhmen allen mög— 
lichen Widerſtand zu leiſten. 

Lüneburg begnügte ſich nicht mit dem Zoll, ſondern veclamirte 
auch Niederlage: und Stapelrechte. Lebtere hatte ihm der Kaiſer 
abgeſprochen, und durch ein Faijerliches Mandat von 1569 war ihm 
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befohlen, die Schiffe, nachdem fie ihren Zoll gezahlt, im Uebrigen 
unangetaftet paſſiren zu laffen. Allein die beiden regierenden Herzöge 
von Braunfchweig:Füneburg leijteten dem Faijerlichen Befehl offenen 
MWiderjtand. Magdeburger Schiffe, die jih auf das Mandat be: 
riefen, wurden von ihnen angehalten und ausgeplündert. Der Kaijer 
vermochte nicht durchzugreifen. 

Auf dem Schifffahrtstage, der im Frühjahre 1571 in Magde— 
burg ftattfand, folgte Lüneburg dem Beifpiele, das dev Kurfürft für 
Leipzig gegeben. Wie Tekterer Leipzig nicht nur mit Gewalt zum 
Gentralpla für den ofteuropäifchen Pfeffermarkt, jondern überhaupt 
zum Knotenpunkt allen Handelsverkehrs machen und deshalb eine 
Straße, woran Leipzig nicht unmittelbar lag, nämlich die Wajjer- 
jtraße der Elbe, gar nicht auffommen laſſen wollte, jo ſetzte ſich 
auch das Kleine Lüneburg Fraft eigener Machtvollfommenheit als 
Selbſtzweck und Mittelpunkt des Univerfumd. Die Abgeordneten 
für Lüneburg behaupteten, diefe Stadt fei nicht nur von Alters her, 
jondern au von Rechts wegen das Centrum für Alles, was zu 
Wafer oder zu Lande von der Nordjee her komme, und für Alles, 
was nad) den Braunſchweig-Lüneburgiſchen Landen nicht nur, ſon— 
dern auch in die Stifter Magdeburg und Halberjtadt, in die Städte 
Leipzig, Naumburg, Erfurt, Nürnberg und überhaupt nad Süd— 
deutjchland gehe; alle diefe Waaren müßten nad Lüneburg gebracht 
und in Lüneburg ausgeladen und feilgeboten werben; das jei jchon 
um desmillen nöthig, weil ſonſt die Lüneburger Fuhrleute ihre 
Pferde abjhafften und dann aller Verkehr ftode, jobald die Waſſer— 
jtraße durch Eis oder geringen Waſſerſtand gejperrt jei; jedenfalls 
würde die Aufhebung des Straßenzwangs- und Niederlagerechts 
der guten Stadt Lüneburg zu gänzlichem Verderben gereichen ; 
Lüneburg aber fei der Hauptzwed, ergo müfje Alle beim Alten 
verbleiben. 

Auch der Kurfürjt wiederholte für Leipzig diejelbe Melodie, 
die er jchon früher gefungen; wenn die Elbe ſchiffbar wäre, dann 
fönne ja Magdeburg eben jo gut Handel treiben wie Leipzig; das 
fönne er doch unmöglich geftatten. Da ihm aber der Kaijer ge— 
hörig zujeßte und ihm darthat, auch Kurjahjen und insbejondere 
Leipzig werde von dem jchiffbaren Strome Nuten haben, jhidte er 
Ihlieglich die Akten an den Rath der Stadt Leipzig, er möge ihm 
ein jtandhaftes Gutachten machen, das er dem Kaijer vorlegen 
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könne, damit Kaiſerliche Majeſtät ihm nicht nachſagen könne, er, 
der Kurfürſt, frage nichts nach den Gründen, „ſondern wolle immer 
nur ohne Grund für und für das alte Lied ſingen“ (wörtlich). 

Der Rath von Leipzig konnte nun zwar nicht leugnen, „daß 
gemeiner Wohlfahrt und allen betreffenden Ländern die neu ge— 
öffnete Schifffahrt in viel Wege ſehr zuträglich ſein würde, da die 
ſchweren Waaren (Maſſegüter) mit geringeren Koſten und in 
größeren Maſſen auf der Elbe (Waſſerſtraße) fortzubringen wären, 
als auf dem Lande, alſo auch die Bergwerke Seiner Kurfurſtlichen 
Gnaden einigen Vortheil haben würden”. Aber daneben lieferte 
doch ein mohlmeifer Rath die gewünſchten Gründe im reichlichiten 
Vorrath. Wenn die Elbe jchiffbar jei, jo hieß es, würden die 
Leute, jtatt nach Leipzig, nad) Magdeburg und anderen Städten an 
dem Strome gehen; was Magdeburg oder eine andere Stadt ge- 
mwinne, das verliere nothwendig Leipzig (diefe verrücte Theorie, 
daß, was den Andern nüßt, mir ſchadet, und was ihnen jchadet, 
mir nüßt, beherrſchte damals Alle; Heutzutage finden mir jie in 
Deutfchland nur noch bei einzelnen Schichten der ungebildeten 
Klaſſen und bei deren Wortführern); nad Oeffnung der Elbe 
fönnten ſich die Fuhrleute nicht mehr halten; jett kämen viele Aus- 
länder nad) Leipzig, es werde „viel Getränf verthan”, und folglich 
auch viel Trankſteuer eingenommen, welche auch auf die Ausländer 
falle; blieben lettere aus, dann werde der Ausfall an Trankſteuer 
groß jein; Kurfürftliche Gnaden möchte jich deshalb doch bei Yeibe 
nicht zur Eröffnung des Elbſtroms und freier Schifffahrt bereden 
laſſen; könne man aber einmal abjolut nicht daran vorbei, jo möge 
Aled doch nur „mit Maß und Ziel geſchehen“, man möge dann 
der Stadt Leipzig auch für Alles, was die Elbe Herauffomme, ein 
Stapel- und Niederlagereht jihern, oder ihr ein Averſum als 
Abfindung vermwilligen, oder auf der Elbe nichts durchlaſſen, „als 
Salz, Trank umd eſſende Waaren‘. 

Kurbrandenburg dagegen drang energijh auf Abſchaffung aller 
Straßenzwangs-, Niederlafjungs- und Stapelrechte; „denn eine 
freie Schifffahrt gebe e8 nur da, mo einem jeden Handelämann 
gejtattet fei, durch die Elbe und die in ſolche mündenden Wajfer- 
jtraßen frei und ungehindert aus einer See in die andere zu laufen.“ 

Endlich ließ jih der Kurfürft Auguft von Sachſen am 12. Mai 
1571 zu der Erklärung herbei: Wenn bejagte freie Schifffahrt 
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wirklich gemeinem Nutzen zum Beſten gereiche, ſo wolle er ſich von 
Kaiſerlicher Majeſtät und Ständen (auf dem Schifffahrtstage waren, 
außer dem Kaiſer, vertreten: Die Kurfürſten von Brandenburg 
und Sachſen, die Herzöge von Lüneburg, Mecklenburg, Lauenburg, 
die Fürften von Anhalt, die Grafen Barby und die Städte Magde— 
burg, Lüneburg und Hamburg) nicht jepariren, vorausgeſetzt, daß 
zuvor alle Uebrigen über bie bejtrittenen Fragen einig geworben 
jeien; wenn aber leßterer Fall nicht eintrete, dann möge man 
wenigſtens an feiner obigen Erflärung „ſeine rebliche Abſicht ver- 
merken‘, ihm aber nicht verübeln, daß er nicht minder als bie 
Andern darauf Bedacht nehme, feiner Unterthanen Stapel-, Jwang3- 
und jonftigen Rechte zu wahren. Die übrigen Stände gaben 
ähnliche eripectative Erklärungen, welche die Sahe ad Calendas 
Graecas vertagten. Endlich vereinigten fie fich zu dem Beichluffe, 
Kaijerliher Majeftät „die demnächſtige Einberufung eined neuen 
Schifffahrts-Tages unterthänigft anheim zu ſtellen.“ Kaiſerliche 
Majeftät war indeß einfichtsvoll genug, die Einberufung einer von 
den elendeiten Sonderinterefjen geleiteten Verſammlung zu unter- 
laſſen, welche nad den biöherigen Erfahrungen unmöglich ein be: 
friedigenbes NRejultat haben konnte. Damit war die Befreiung ber 
Schifffahrt aufgegeben; ebenjo der Plan einer Berbindung der 
Elbe und ber Oder, welcher erjt weit jpäter gelöft wurde in einer 
Art, der Berlin feine gegenwärtige centrale Lage und jeine wirth— 
ichaftliche Blüthe verdankt. (Siehe die Abhandlung von 3. G. Kohl: 
‚Weber die natürlichen Vorzüge der Lage der Stadt Berlin” in 
Faucher's DVierteljahrfchrift für Volfswirthihaft, Band XV, ©. 1 
bi3 20.) 

Aehnliche refultatlofe Verhandlungen, wie über dieje Wafjer: 
jtraße, finden wir bei Falke in Betreff der Landjtragen. Alle tragen 
denfelben Charakter, den der Verlegung der wirthſchaftlichen Ge: 
jammtinterefien dur den territorialen Particularismus, den ber 
grundfäglichen Heberhebung des Theiles über das Ganze. Für unjere 
Zwecke genügt es, an einem Beijpiele, an dem Elbe-Oder-Schiff- 
fahrtstagen, den gemeinjamen Typus aller diefer vejultatlojen Un— 
terhandlungen nachgewieſen zu haben, 
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VIII. 
Die Zunft, corrumpirt durch das Territorialſyſtem. 


Wenden wir uns nun von dem Gebiete des Handels zu dem 
der Gewerbethätigkeit, ſo finden wir auch hier eine durchgreifende 
Verſchlechterung der durch das ſinkende Mittelalter zurückgelaſſenen 
wirthſchaftlichen Zuſtaͤnde Seitens des nunmehr aufſtrebenden exelu— 
ſiven Territorialismus. 

Die Zünfte Hatten ſich bis dahin auf die Städte und auf 
einzelne Zweige des Handwerks beſchränkt. Andere Zweige deſſel— 
ben und der Handel hatten jich ihre Freiheit bewahrt. Auch das 
platte Land war dem Zunftzwang nicht unterworfen. Auch bie 
Zünfte, welche fich innerhalb der Städte während des Mittelalters 
gebildet hatten, waren von Haus aus ganz naturgemäße Erzeug- 
niffe des biejer Zeit, in welcher die genojjenjhaftlichen Verbände, 
zu Schuß und Truß vereinigt, die Welt regierten, eigenthümlichen 
corporativen Geijtes. Sie vertraten das demofratijch-fleinbürger- 
fie Element, gegenüber dem ariftofratiich-erbgefeffenen des Stadt- 
patriciated, mit welchem jie nicht unrühmlihe und auf die Dauer 
jiegreihe Kämpfe führten. Ihre Stellung war eineötheild eine 
militärische, politiiche und jociale, gleich der der andern zahlreichen 
Genoſſenſchaften des damaligen öffentlichen Rechts; anderntheils 
eine wirthſchaftliche, finanzielle und technijche, indem die Zunftge— 
nofjen einander gegenjeitig gegen Unfälle verficherten, ſowie Be- 
lehrung und Unterftüßung aller Art gewährten. Wer dajjelbe Ge: 
ihäft außerhalb der Zunft betrieb, war deren Geſetzen nicht unter: 
worfen. Er entbehrte aber auch die großen VBortheile und Wohl: 
thaten des zu damaliger Zeit fajt unentbehrlichen genofjenichaftlichen 
Berbaudes. Der Beitritt zur Zunft war ein Act des freien Willens, 
Sie date nicht daran, Jemanden zum Beitritt zu zwingen, ober 
ihm im alle des Nichtbeitritt3 die Arbeit zu verbieten. Im 
Gegentheil, jie wollte nit Jeden; fie vepräjentivte nad ihrem 
Begriffe die Elite des betreffenden Handmwerls. Ihr anzugehören 
war ein mit großen Rechten und Pflichten verbundenes öffentliches 
Amt, oder wenigſtens eine öffentlihe Stellung, durd melde der 
Handwerker gleihfam regierungs- und wehrfähig murbe. 

Schon im Laufe des 15. Jahrhunderts geriethen in Deutſch— 
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land die Genofjenihaften au Gründen, deren Augeinanderjegung 
und bier zu weit führen würde, überhaupt in Verfall. Bor Allem 
war es die mwachlende Macht des Territorialjtaat3, welcher jene 
Corporationen ihrer politiichen Rechte beraubte, und fie dann nad 
und nad) entweder abſchaffte oder abforbirte oder feiner Gemalt 
unterwarf. So ging es auch mit der Zunft. Die „Randesherr- 
ſchaft“ Eonnte einen Verband von jo hervorragenden politiihen und 
jocialen Rechten, wie jie vormals die Zunft Hatte, nicht neben ji 
dulden. Sie nahm ihr die Öffentliche Gewalt und verlieh ihr da— 
gegen privatrechtlihe Monopole, Privilegien und Verbietungsbe— 
fugniſſe, jedoch leßtered aud nur unter der Bedingung, daß fie fi 
jeder Selbitjtändigfeit begab und jich der Bevormundung durch das 
territorialherrliche Beamtenheer auf Gnade und Ungnade unter- 
marf, welches, wie wir bereitö oben bei Gelegenheit der Erörte- 
rung über Entjtehung und Ausbreitung der Tandesherrlichen Regalien 
gejehen haben, um die damalige Zeit auffam, und fi) mit gemohnter 
bureaufratiicher Vielgeſchäftigkeit und Negierungsmuth alsbald 
daran machte, aud auf dem Gebiete der Zünfte, im Intereſſe poli: 
zeiliher Allgewalt und fiscalifcher Plusmacherei, Alles zu generali- 
firen, zu jchablonifiren, zu reglementiven und zu bureaufvatifiren, 
angeblih um den Zünften Beiſtand zu leiften, in Wirklichkeit, um 
fie vollends zu ruiniren. 

Die Zünfte, welche wir im 19. Jahrhundert in Deutjchland 
noch vorgefunden und welchen wir durch das Bundes-Gewerbegeſetz 
den Gnaden- und Todesſtoß verjeßt haben, daß maren nicht jene 
mächtigen und freien Genofjenjhaften des Mittelalter, jondern 
ihr Gegentheil, worin fich jene unter dem Einfluffe der fiscaliſch— 
polizeilichen Territorialgewalt im Laufe des 16. und 17. Jahrhun- 
dert3 verwandelt hatten. An die Stelle des Genofjenfchaftägeiftes 
war nun der Zunftgeijt getreten. 

„Unter dem Einfluſſe dieſes Geiſtes“, jagt der ausgezeichnete 
Darjteller der wirthihaftlihen und rechtlichen Culturgeſchichte der 
deutjchen Genofjenichaften (Dr. Otto Gierfe, Docent der Rechte an 
der Univerjität Berlin, das deutſche Genoſſenſchaftsrecht. Band 1., 
Rechtsgeſchichte der deutjchen Genofjenihaft, Berlin, Weidmann, 
1868) „unter dem Einflufje diejes Geiftes wandelte ſich auch in dem 
Handwerkerftande jelbit die Grundanfchauung über Natur, Weſen 
und Zweck jeiner genofjenjchaftlicen Verbände, welche biß dahin in 
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ihm geherricht hatte. Grundlage und Zweck der Zunft wurde ftatt 
ber freien Einigung der Berufdgenofjen das zum Privileg und mo 
möglid zum Monopol gejtaltete erclufive Necht auf eine beftimmte 
Art des Gemwerbebetriebd. Hatte einft das Weſen der Zunft ala 
einer freien ſittlichen Genofjenichaft den Charakter des Handwerker: 
amts geregelt, jo wurde nunmehr Beitand und Bau der Aunft 
bis in’3 Einzelne durch das nutzbare Geſammtgewerberecht bedingt 
und beſtimmt. Der Gedanke des öffentlichen Amts wich dem eines 

privatrechtlichen Privilegs; der Zunftzwang wurde aus einem Mittel, 
Gewerbetreibende gleicher Gattung in der Genoſſenſchaft zu ver— 
einigen, zu einem Mittel, Unzünftige vom Gewerbebetriebe auszu— 
jchließen ; die Zunft jelbjt wurde für die Mitglieder aus einem Ge: 
meinwejen im Kleinen zu einem privatrechtlihen Inſtitut für Ver: 
merthung und Ausnugung de3 gemeinjamen Privilegg und Pro— 
hibitivreht3. Es war nur bie andere Seite dieſer Entwidelung, 
wenn auch ber fittlihe Inhalt der Zunft mehr und mehr verloren 
ging, wenn die alten Genoffentugenden des Standes in die ent- 
Iprechenden Fehler umſchlugen, — der Gemeinfinn in Corpägeift, 
dad Streben nah Macht, Ehre und Anfehen der Genofjenfchaften 
in egoiftiihe Gemwinnfucht, der alte Handwerksſtolz in Fleinliche 
Eitelkeit, die Ehrliebe in gefpreizte, oft nur der Selbſtſucht ala 
Dedmantel dienende Ehrſucht, die Pietät für die Sitte in leere 
Ceremoniellſucht, die Abjchliegung gegen das Unmürdige in eng: 
herzige Erclufivität, der Sinn für die Brüberlichfeit und Gleichheit 
in Concurrenzfurdt und Brobneid, das Tebendige Gefühl für das 
öffentliche Leben in den Particularismus einer auf ihr Monopol 
pochenden Körperichaft. 

Bezügli der Zuſammenſetzung der Zunft mußte hiernach 
immermehr die Anſchauung überwiegen, daß die Mitgliedihaft in 
ihr eine unter den Folgen bes Gemerberechts, nicht mehr das Ge- 
merberecht Ausflug der Mitgliedihaft ſei. An Stelle der Grund: 
fäße über Aufnahme in die Genoſſenſchaft traten daher Grundläße 
über Erwerb und Berluft des Meijterrechts, welches dann als eine 
ber in ihm enthaltenen Befugnifje von felbjt die Corporationgmit- 
gliedfhaft gab. Dieſe Grundjäge aber fuchte die Zunft, fo viel an 
ihr mar, im Sinne rein privatrechtlicher Behandlung des Meiſterrechts 
zu gejtalten. Als begehrenswertheſtes Privileg erjtrebte fie daher 
vor Allem die Gejchlojjenheit. Wollte dann ein Nichtmitglied von 
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den nad Zahl und Umfang firirten Rechten ein vacant gewordenes 
erwerben, jo galt dieſes als ein Kauf deffelben von der Zunft, an 
die das Recht zurüdgefallen war; ja, mit den durch die Junftverbin- 
dung hervorgebradten Beihränfungen, konnte auch der einzelne 
Meifter fein Gemerbereht und damit feine Mitgliedfhaft verkaufen. 
Die von je den geborenen Genoſſen gewährten Erleichterungen 
wurden nunmehr dergeitalt vermehrt und ausgebeutet, daß oft das 
Handwerf geradezu ala das erblihe Beſitzthum einer Anzahl von 


Familien erſchien; privaterbrechtlich wurde das jegt biömeilen jogar , 


auf Meiftertöchter angewandte Recht der Meifterwittwe aufgefaßt 
und in Bezug auf Fremde ging man in vielen Statuten jo weit, die 
Heirath einer Meifterwittwe ober Meiftertochter für den Gefellen 
zur unerläßliden Vorbedingung der Aufnahme zu maden, ver: 
heiratheten Männern aber den Eintritt überhaupt zu verjagen. 
Schlimmer noch war, daß, wo eine directe Schliegung der Zunft 
nit durdhgufegen war, unmürdige Umwege zur Erreihung diejes 
Ziele betreten wurden. In diefem Sinne wurden ſchon für den 
Lehrling die Vorbedingungen des Eintritts, die Einfchreibe- und 
Aufnahmegebühren, erhöht; es wurden ſodann Lehrzeit und Lehrgelb, 
die Losſprechung und die oft davon noch getrennte Gefellenaufnahme 
erſchwert; dem Geſellen wurden jobann dur Verlängerung der 
Wanderzeit und mannigfadhe Vorſchriften über Dienft-, Probe: und 
Muthzeit Hinderniffe bereitet; vor Allem aber wurde ſchließlich das 
Meifterftüd zu Chicanen aller Art gegenüber demjenigen, den man 
von der Concurrenz ausſchließen wollte, benußt, indem übermäßig 
koſtſpielige und nutzloſe Arbeiten, oft bloße Bravourjtüde und 
mandherlei leere Neußerlichfeiten verlangt und zuletzt vielleicht dennoch 
unter nichtigen Borwänden brauchbare Arbeiten verworfen wurden. 
Neben jolchen gewerblichen Erforderniffen wurden auf jeder Stufe 
der Zunftleiter ſchwere Geldpräftationen, Foftipielige Schmäufe, Er— 
prefiungen aller Art, den Anjteigenden aufgebürbet und die genaue 
Erfüllung eines ſinnlos gewordenen Ritual3 gefordert. Was am 
tiefiten in den Verfall des Zunftweſens einbliden läßt, war bie Art, 
wie man hierbei die alte ftolze Genoſſenſchaftsehre, melde in ber 
Parömie, „das Handwerk joll jo rein fein, als hätten e3 die Tauben 
zufammengelefen”, ihren Ausdruck fand, zu Gunften intereffirter 
Selbitfucht ausbeutete und unter dem Vorwand der Junftehre die 
lächerlichſten und abgejchmacteften Gründe für Verſagung des Ein- 
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tritts oder Erzwingung des Austritts erfand. Nicht nur, daß man 
an der Ausſchließung unehelich oder wendiſch Geborener (letzteres 
namentlich öſtlich der Elbe) feſthielt, man erklärte auch eine immer 
vermehrte Anzahl von Beſchäftigungen für „unehrlich“, „unrein“ und 
verfagte den Kindern und jelbft Enfeln nicht blos der Abdeder, fon- 
bern auch der Leinmweber, Barbiere, Müller, Zöllner, Stabtknechte, 
Gerichtsdiener, Thurm-, Holz: und Feldhüter, Todtengräber, Nacht: 
wächter, Bettelvögte, Gaffenfehrer, Bachfeger, Schäfer, Mufifanten 
u. ſ. m. die Erlernung eined ehrlichen Hanbmerfs. Man ſchloß 
nicht blos Verbrecher, ſelbſt wenn fie ihre Strafe abgebüßt, fondern 
megen der Schuld der Frau den Ehemann, megen der Schuld der 
Eltern die Kinder aus und ließ Perfonen, die den Verdacht eines 
Verbrechens oder die Folter erduldet hatten, troß nachher erfolgter 
Treifprehung nicht zu. In abjurdefter Weife nahm man bei ein- 
gebildeten und äußerlihen PVerftößen, 3. B. wenn Jemand einen 
Hund oder eine Kabe getöbtet, ein Aas angerührt, einen erhängten 
Selbftmörder abgejchnitten, Vieh vergraben, unwiſſend mit einem 
Abdecker gegeffen oder getrunfen, ihn oder fein Weib oder fein Kind 
zu Grabe getragen oder geleitet hatte, VBerluft der Handwerksehre 
an. Und indem man eine ähnliche Reinheit auch von ber Frau des 
Meifter8 verlangte, fam man indirect dem Heirathszwange zu Hülfe. 
Kurz, man ließ Fein Mittel unverfucht, um in Fleinlicher Furcht vor 
einer fogenannten „Ueberſetzung“ des Handwerks zu Gunften bes 
hergebrachten Schlendriand das natürliche Recht auf Arbeit zu ver: 
fümmern. 

Alle diefe Umbildungen, Rücdbildungen und Mißgeſtaltungen 
griffen ähnlich einer Peft zu gleicher Zeit in allen deutſchen Landen 
um jid. 

Das Vorgehen der Territorialregierungen in Betreff der Ge— 
merbegefeßgebung beruht ganz gewiß nicht auf einer gemeinjamen 
Verabredung, aber es hat in allen den verjchiedenen deutjchen Län— 
dern in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts diejelbe Richtung 
genommen. Ueberall finden mir die nämliche, in dem Voraus: 
geſchickten bejchriebene rückſchreitende Metamorphofe. Die Hand: 
werker litten und gaben ihren Leiden den lautejten Ausdrud. Statt 
in der Unfreiheit die Urfache der Leiden zu erbliden, fand man fie 
in ber Freiheit. Man glaubte die Krankheit dadurch heilen zu 
fönnen, daß man den Kranfheitsftoff häufte unb potenzirte, daß 
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man die erſtarrten Zunft- und Innungsformen immer nur 
noch ſtarrer und ſtrenger machte und in ihrer drakoniſchen Hand— 
habung den alleinigen Weg zur Aufbeſſerung des Handwerks er— 
blickte. Die Zunftgeſetze wurden über alle Menſchen und über 
alle Beſchäftigungen, über Stadt und Land, über Gewerbe und 
Handel ausgedehnt und nach allen Richtungen hin eingreifender, 
ſchärfer und grauſamer geſtaltet. Zugleich wurde der Gegenſatz 
zwiſchen Stadt und Land auf's Schärfſte geſteigert, obgleich doch in 
Deuſchland der Uebergang von einem zum andern faſt überall ein 
ſucceſſiver iſt. Scharf iſt er von allen großen deutſchen Städten 
nur in Berlin, wo das hauptſtädtiſche Leben und Treiben, und das 
primitive Daſein der märkiſchen Bauern faſt unvermittelt neben 
einander liegen. In andern deutſchen Städten, wie z. B. Dresden, 
Stuttgart, Mainz, Wiesbaden iſt der Uebergang ein allmäliger, 
und in der Stadt ſelbſt wohnen noch tüchtige Bauern. Dann 
exiſtirt in zahlreichſter Fuͤlle zwiſchen Stadt und Land jenes Mittel- 
ding, das Landftäbtchen, in welchem der Handwerker neben feinem 
Geſchäfte meift auch etwas Landwirthichaft treibt, oder wenigſtens 
eine Kuh im Stalle hat und ein paar Schweine mäftet. Im grellften 
Widerjprude zu diefen factiſchen Verhältniffen Deutſchlands, die 
Ihon damal3 ungefähr gerade jo lagen mie heute, jtatuirte man 
eine willfürliche Trennung zwiſchen Stadt und Land, und führte 
zwiſchen beiden eine legale Scheidemand auf, oder brachte das Land 
zur Stadt in dag Verhältniß vajallitiiher Unterwerfung. Ebenſo 
datirt erjt aus diejer Zeit die chineſiſche Verzopfung der Eintheilung 
in Adel, Bürger und Bauer, mitinbegriffen Kleider- und Tiſch— 
ordnung und alle jene genauen Borfchriften, welche Geſchäfte ſich für 
jeden Stand geziemen, wer zur Junft zugelafjen werden Fann, und 
wer nicht, welches Geichäft dem Bürger zufommt, aber durch den 
Bauern entehrt würde, melde an ſich nütliche und ehrbare Gewerbe 
gleichwohl den Edelmann bejchimpfen u. ſ. w. Alle diefe Thorheiten, 
welche man in der Regeldem „finjteren Mittelalter” auf das Conto zu 
jeßen pflegt, oder wenigſtens der größere Theil derjelben jtammen 
in Deutichland aus dem 16. und 17. Jahrhundert, die jich auf 
ihre Gelehrjamkeit und Bildung unbefugter Weiſe ſoviel zu gut 
thaten. 

Ebenjo wie die Zünfte ſich nad Außen abjperrten, huldigten 
fie alle aud; im Innern untereinander und jede einzelne wieder 
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für fih dem nämlichen Abjperrungs: und Einſchachtelungsſyſteme, 
das fi) namentlih zu Ende de 16. Jahrhunderts big in feine 
Einzelnheiten ausbildete. Jedes einzelne Handwerk wurde beſchränkt 
in der Zahl feiner Meifter, jeder Meifter in der Zahl jeiner Ge- 
jellen, jeder Act der Geſetzgebung gebar eine neue Beſchränkung in 
Betreff des Umfanges der Arbeitskräfte, der Arbeitszeit, des Ar- 
beitögebiet3, des Materials, ded3 Markts und der Werkzeuge. Der 
Handwerker verbraudjte den größeren Theil feiner Zeit und feiner 
Kraft zur Erlernung diefer zahlreihen Vorſchriften und Verord— 
nungen, Cautelen und Schnörfel, Ritualien, Formalitäten, Solen- 
nitäten und Geremonien, und entzog das, was er hierzu verbrauchte, 
der gründlichen Erlernung und dem foliden Betriebe jeined Hand: 
werks. Faſt Fam es mehr darauf an, daß er jeinen Handwerks— 
gruß ordentlich herzufagen und dazu die vorſchriftsmäßigen albernen 
Geſtus und Berrichtungen vorzunehmen wußte, al3 wie ſchnell und 
wie gut er fein Handwerkszeug zu gebrauchen verſtand. Und daß, 
dieje verfommene Zunft des 16. und 17. Jahrhunderts, nicht aber 
bie freie Genoſſenſchaft des Mittelalters, ijt das deal unferer 
heutigen pfeudosconfervativen Socialpolitifer, welche vorzugsweile 
daran erkennbar jind, daß ihnen troß ihres conjervativen Gebahrens 
alle hiſtoriſche Kenntnig und jeder hiſtoriſche Sinn fehlt. 


IX. 
Die Privilegienwirthichaft, an einem Beiſpiele dargethan. 


Kurfürft Auguft war auch in Gewerbeſachen ganz der Sohn 
feiner Zeit. Mit gewohnter Energie ftabilifirte und erweiterte er 
dad Zunftweſen in der angegebenen Ridtung. Er that zwar 
Vielerlei zur Förderung der Technik, namentlich foweit er jich für 
feine eigenen Finanzen VBortheil davon verjprad), aber nicht immer 
mit gutem Erfolge. Wie er im Mühlengewerbe, im Braumejen, 
in der Schankwirthichaft herumreglementirte, davon erzählt Falke 
(Seite 520 bis 533) mande interreffante Einzelnheit. Es giebt 
faft fein Gewerbe, von dem nicht Aehnliches zu melden wäre. Die 
meiften der Verordnungen haben einen ſtark fiscaliichen Beigeſchmack. 
Hier nur ein Beiſpiel ftatt vieler: 

Rast Braun, Kleinftaaterei, I. 20 
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Die Stadt. Chemnitz behauptete, ein*Bleichprivilegium für 
Leinwand zu haben, und lich dem Eurfürftlichen Fiscus einen Theil 
des Ertrags defielben zukommen, wodurd der Eifer der Regierung, 
da3 Privileg zu bejhüten, keineswegs beeinträchtigt wurde. Die 
Stadt behauptete, alle im Umkreiſe von zehn Meilen verfertigte 
Leinwand müffe in Chemnitz gebleicht werden, wofür der jtädtifchen 
Kafle eine hohe Gebühr zu entrichten fei. Die Leinwandproduction 
hätte hiernad) die Wahl gehabt, entweder auszuwandern aus diefem 
Kreife von zwanzig Meilen Durchmefjer, oder zu defraudiren. Man 
wählte das leßtere, nämlich die Yeinwand entweder heimlich unge: 
bleicht zu erportiren, oder joweit man fie jelbjt trug, ftatt wei zu 
bleichen, ſchwarz zu färben. Die Schwarzfärberei ſtand nämlich) 
damal3 in Sachſen in bejonderer Blüthe und jcheint ein neuer 
Modeartifel gemwejen zu fein. Die Stadt erhob Klage gegen die 
Schwarzfärber. Der Kurfürft verbot darauf 1556 für dieſen Be- 
zirt, die Leinwand ſchwarz zu färben, wenn nicht vorher der Stadt 
die Gebühr für das Bleichen bezahlt jei. Ein paar Jahre jpäter 
verordnete er, daß alle Leinwand, auch wenn jie gar nicht gebleicht 
werde, doc die Bleichgebühr zur Hälfte zu bezahlen habe. Die 
Defraudation nahm zu; und die Stadt ging zum Schutze ihres 
Privileg jo weit, daß fie jogar einem Herrn von Schönberg auf 
Stollberg, der, weil er nicht bleichen ließ, auch Feine Gebühr zahlen 
wollte, jeine Leinmwandvorräthe confiscirtee Der Kurfürjt bejtätigte 
diefe Eonfiscation und verordnete allgemein, daß alle außerhalb 
Chemnitz gebleichte Leinwand meggenommen und in die Kammer 
nad) Dresden gebracht werden jolle. Allein auch das Half nichts. 
Die Klagen der. Stadt Chemnit über Defraudation und Monopol: 
bruch wurden immer lauter und häufiger. In Folge dejjen erließ 
der Kurfürft am 17. Mai 1578 eine neue Bleihordnung, in mel: 
cher er zunächſt conjtatirt, daß aller Verordnungen ungeachtet, man ſich 
immer mehr der verbotenen gefärbten Leinwand, jtatt der Bleichwaaren 
befleißigt, auch viel Flachs, Garn und rohe Leinwand heimlich erportirt 
habe, jo daß die Chemnitzer Bleichnutzung jehr in Abnahme gerathen fei, 
und worin er dann befiehlt, in jeder Stadt, welche Zünfte hat und 
Bleihwaaren macht, ſoll allmöchentlich jeden Dienftag und Freitag 
Linnenſchur gehalten, die Leinwand, gefärbte wie gebleichte, gegen 
Entridtung der Bleichtaxen, gejtempelt, von den nichtzünftigen 
Städten ſoll die Leinwand nad den zünftigen gebracht und dort 
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ebenjo behandelt, das eingenommene Geld aber allwöchentlih an 
das kurfürſtliche Amt abgeliefert werden. Dann folgt noch eine 
Reihe von Controlvorſchriften. Wie wenig aber au) dieje neuejte 
Verordnung mit ihren Koutrolvorſchriften half, beweiſt ein Erlaß 
des Kurfürſten vom 18. Augujt 1585, welder eine Reihe im Chem: 
niger Bleihbannbezirke gelegener Städte aufzählt, aus welchen jeit 
und troß der Verordnung vom 17. Mai 1578 Bleichtaren über: 
haupt nicht eingegangen, und Aufklärung über diejen höchſt bedenk— 
lichen Umjtand verlangt. Lex eito facta, lex eito fracta. 


Je mehr die landesherrliche Gewalt erjtarkt, deito mehr ge: 


wöhnt man ji) daran, alle jene Privilegien und Monopole, nament: 
lich aber aud die Zunftrechte, lediglich als einen Ausfluß der landes- 
herrlichen Gnade zu betrachten, welche damit nad) Belieben jchaltet 
und waltet, jie verjtärkt, jie abſchwächt, fie durchbricht, Alles „je 
nad Zweck und Erſprießlichkeit“. 

Die Zunft, ehedem kraft eigenen Rechts und eigener Macht 
(man vergefje nicht ihre früher jehr in den Vordergrund tretende 
wehrgenoſſenſchaftliche Seite) beruhte nur noch auf obrigkeitlicher 
Gonceljion. Dieſe Eoncefjion war ein Kaperbrief zur privilegirten 
Bedrüdung der Concurrenten und Ausbeutung der Conjumenten. 
Die landläufige Redensart von den „Außbeutern und Ausgebeuteten‘‘, 
in welcher jich die reactionär-jocialiftiihe Nomantif von heute in 
Deutſchland gefällt, paßte nie bejjer, al3 zu jener Zeit, in melcher 
unfere Pjeudoconjervativen ihr deal zu erbliden jcheinen. 

Und doch waren jene Verbietungsrechte jelbjt für die Bered)- 
tigten mehr eine Duelle des Aergers, als eine Quelle des Wohl: 
ſtands. Die Jagd auf arme Pfufcher und Hungerige Bönhafen 
fonnte wahrlich nicht einträglich fein. Das platte Land reagirte, 
wie wir an dem Beijpiele von Chemniß jehen, recht Fräftig gegen 
Marktzwang, Bannrehte und ftonjtige Monopole. Die Vertheidigung 
der legteren Eojtete mehr Zeit und Geld, als fie einbracdten. Die 
Grenzitreitigfeiten unter den verſchiedenen Zünften, wie z. B. über 
die Frage, ob ein Schaufenjter vom Tiſchler oder vom Glafer oder 
von beiden zu machen jei, waren endlos. In jolchen querelles 
allemandes gingen die Leute unter. 

Dadurch, daß das entartete Zunftwejen jich ganz der landes- 
herrlihen Gnade zu Füßen gelegt hatte, gewann lebtere aud) das 
Recht, es nad Belieben zu vernichten. Der Staat concefjionirte 
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neben der Zunft beliebig auch Andere (Nichtzünftige) zum Betriebe 
zünftiger Gewerbe als ſogenannte Freimeiſter; oder er machte den 
Gewerbebetrieb unabhängig von der Zuftangehörigkeit, dadurch, 
daß er die Befugniß dazu vom Beſitze eines gewiſſen ſtädtiſchen 
Grundſtückes ahhängig machte (Realgewerberecht); oder er vindicirte 
ſich, dem Staat, das ausſchießliche Recht, das fragliche Geſchäft zu 
betreiben (Regal). Natürlich nahm der Staat den Zünften auch 
ihre eigene Gerichtsbarkeit und ihre ſonſtige Autonomie. Die Re— 
gierung machte ihnen Polzeitaxen, Vorſchriften über Meiſter, Ge— 
ſellen und Lehrlinge und deren Verhältniß zu einander, ſowie über 
alle anderen inneren wirthſchaftlichen Angelegenheiten, welche die 
Zunft früher ſelbſt geregelt hatte. Die Zunft Hatte ihre Erſtge— 
burt, ihre Autonomie und ihre corporativen Rechte, um ein Linſen— 
gericht verhandelt, d. h. um das Verbietungsrecht, daß ihr der 
Staat zu ſchützen verjprad. Als aber der Staat dur) die frei- 
mwillige Unterwerfung der ſchutzbedürftigen Zunft Herr der Situation 
geworden, dachte er natürlich an feine Zwecke, und nicht mehr an 
jene der Zünfte, die nur noch in einigen freien Reichsſtädten einen 
Schatten ihrer vormaligen Stellung bemwahrten. 

Durd dad Zunftweſen, wie e3 fi im Laufe des 16. Jahr— 
hunderts geftaltete, wurde Niemand mehr gebrüdt ala das flache 
Land und die Bauern. Die Ietteren waren von allen Gewerben 
und Gefhäften außer der Landwirthſchaft, zu Gunften der Städte 
und der Zünfte förmlich ausgeſchloſſen. Jede Stadt hatte um ſich 
herum ihren ländlichen Bannbezirk, worin fie ihr Meilenrecht übte, 
d. i. das Net, jedem das Betreiben von Handel und Gewerbe 
zu unterfagen und die Conjumenten zu zwingen, in der Stadt 
ſchlechte Waaren um theuere Preife zu kaufen. Nur wenige Hand— 
werke waren auf dem Lande gejtattet, und deren Betrieb war 
wieder beſonders beſchränkt. Der betreffende Handwerker durfte 
nur für dieſes Dorf arbeiten, und auch hier nur auf Beitellung 
oder im Tagelohn. Ja nicht einmal feine eigenen landwirthſchaft— 
lichen Producte durfte der Dorfbewohner frei verwerthen. Wir 
haben ein Beijpiel davon an der Verordnung des Kurfüriten 
Auguft über den Auffauf der Wolle gejehen. Im Allgemeinen 
fann man al3 Regel annehmen, daß der Landwirth feine Producte, 
ſoweit er fie nicht felbft und direct verbrauchte, nach der nächſten 
Stadt auf den Markt führen und in Folge deſſen auf einen von 
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ihm zu erzielenden höheren Preis zu Gunſten der Stadt verzichten 
mußte. So glaubte man die wirthſchaftlichen Naturgeſetze mit 
gouvernementaler Weisheit meiſtern zu können, erzielte dabei aber 
nichts, als augenblickliche, jedoch nur vorübergehende Erfolge für 
den Fiscus und eine allmälig, aber unaufhaltſam vorſchreitende 
Maſſenverarmung. 


X. 
Die Banern und das römische Recht. 


Nichts ift bewundernswürdiger in der Geſchichte unjerer wirth- 
ſchaftlichen Cultur, als die unerſchöpfliche Naturfraft und Zähig- 
feit unſeres deutjchen Bauernjtandes, mit welcher er länger ala 
zwei Jahrhunderte hindurch alle Mißhandlungen überdauerte, um 
erit im Laufe des 19. Jahrhunderts zugleih mit den Feudallaſten 
der früheren Jahrhunderte auch die in den beiden letten entjtan= 
denen jchlimmen Erfindungen de bureaukratiſch-fiscaliſchen Terri— 
torialſtaates durch den Beiltand, den ihm der Bürgerftand Teiftete, 
(03 zu werden und zur wirthichaftlichen Freiheit, dadurch aber auch 
zum wirtbichaftlichen Gedeihen zu gelangen. 

Der deutſche Bauernjtand hatte in der erjten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts den Verſuch gemacht, fi auf eigene Fauſt von den 
Feſſeln zu befreien, womit ihn der Feudalismus belaftet hatte. 
Seine an und für fi) zum größeren Theile wohl berechtigten wirth- 
ſchaftlichen Forderungen litten darunter, daß fie mit heterogenen 
theologischen Dingen zujammengeworfen wurden. Außerdem be- 
gingen die Bauern damals denjelben Fehler, den heutzutage Die 
Sotialdemofraten begehen. Gie jeßten fi) nämlid zu allen übri- 
gen Ständen ohne Ausnahme in den gefliffentlichjten und feind- 
jeligjten Gegenjaß, namentlid auch zu der Reichsritterſchaft und 
den Städten, welde unter Umfjtänden gern bereit waren, mit den 
Bauern gemeinjchaftlihe Sache zu machen wider die geijtlichen und 
weltlihen Territorialherren, um „Kaiſer und Reich“ wiederherzu- 
jtellen und die Macht des Clerus zu brechen. 

Selbft Kaifer Mar, der „leiste Ritter‘, ein Mann von Geift, 
dem nur die Ausdauer fehlte, bewies, daß ihm der Gedanke nicht 
fern lag, fi) jener elementaren Bewegungen zu Gunjten der Reichs— 
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gemalt zu bemädhtigen. Er ließ dem Kurfürften Friedrich jagen, 
er möge dag Mönchlein (Martin Luther) „fleißig bewahren“, man 
fönne ſich defjelben vielleicht einmal wirffam bedienen. (Leopold 
Ranke, Deutfche Geſchichte im Zeitalter der Neformation. 3. Aufl. 
Bd. 1 ) 

Alles das aber verwandelte fich in jein Gegentheil in Folge 
des übereilten Appell3 an die rohe Gewalt, zu welchem die Bauern 
1525 griffen, und der groben Ercefje und Fehler, welche fie weiter 
hierbei begingen. Wir nehmen in diefer Hinfiht Bezug auf die 
Auseinanderjegung in Braun, Parlamentsbriefe, erjte Abth.: Fried— 
liche Briefe über den focialen Krieg. ©. 60 u. ff. 

Seit dem Kriege von 1525 trat in Deutjchland eine furchtbare 
Reaction gegen den Bauernftand ein, leider nicht ganz ohne fein 
eigened Verſchulden. Für feine gefliffentliche geſellſchaftliche Iſo— 
lirung, für feinen Irrwahn, daß er feine Intereſſen nicht mit 
denen der Anderen in Harmonie jegen, fondern nur auf Koſten aller 
Uebrigen befriedigen könne, wurde er graufam geftraft dadurch, daß 
ih nun alle übrigen Stände in einen feindjeligen Gegenſatz gegen 
ihn jeßten und, fo jehr jie auch unter einander ftritten, wenigſtens 
immer in einem Punkte einig waren, nämlih in dem Beftreben, 
die Bauern mit Füßen zu treten. Durch diefe conjequent fort- 
geſetzte Mißhandlung murde die conjervativfte aller Geſellſchafts— 
klaſſen, der Bauernjtand, dieje feitefte Stüße der Eigenthumsidee, 
diejes Bollwerk gegen den Communismus, künſtlich gereizt und ra- 
dical gemacht. 

Mir haben bereitö gejehen, mie der Gewerbe: und Handels- 
jtand den Bauernſtand feitdem ausſchloß, und wie er ihn durd) 
Einführung einer Menge neuer Monopole und Privilegien, durd) 
Zunft, Markt: und Straßenzwang, durch Meilenreht, und mie 
diefe Dinge alle hießen, ſich tributpflichtig machte, namentlich ſich 
eine Art Vorrecht auf die Producte des Grundeigentinms anmapte. 
Der Territorialherr dagegen beeinträchtigte das bänerliche Grund- 
eigenthum jelbjt in der mannigfaltigjten Weiſe. 

Hierzu benugte man namentlich die inzwiſchen zum Vollzug 
gelangte Neception des römischen Rechts, das in Betreff des Eigen- 
thums an Grund und Boden von ganz anderen Gefichtspunften 
ausgeht, als das germaniſche. Man wandte abwechjelnd dieſes oder 
jenes an, je nachdem das eine oder das andere dem Grundherrn 
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vortheilhafter und den Bauern nachtheiliger war. Der Herr be— 
bielt nach germaniſchem Recht fein Lehen, aber das des Bauern zog 
er nad) römijchem ein. Die Verjährung galt gegen, aber nicht für 
den Bauern. Die Herrfchaft Fonnte ſich in Betreff der Zehnten, 
Zins, Gülten und Frohnden auf die Verjährung berufen, aber der 
Bauer nicht bezüglich feiner vererblichen Anjprüde an Grund und 
Boden. Bis dahin Hatte Fein Zweifel daran obgemwaltet, daß das 
nußbare Untereigenthum der Bauern vererblicd ſei. Selbſt der 
engere Ausihuß der Mecklenburger Ritter» und Landſchaft macht 
noch in feinem officiellen Beridte vom 17. September 1847, be= 
treffend die bäuerlichen Verhältniffe, das unummundene Zugeſtänd— 
niß, daß auch dort, wie in dem übrigen Deutichland, vor dem 
16. Jahrhundert die den Bauern verliehenen Rechte an Grund und 
Boden erblich geweſen jeien; es heißt dort nämlich wörtlid: „So 
wie in allen deutichen Ländern entjtanden aud ſchon frühe in 
Medlenburg bäuerlide Verhältnifje, und ward vor dem 16. Jahr: 
hunderte bei den Verleihungen zu Hofrecht und zu Erbzinsrecht Die 
verliehene Stelle erblich, oder wenigſtens ein erbliches Recht des 
Beſitzes begründet.” Gelbjt der Vice-Landmarſchall von Maltan 
betätigte noch 1861 unummunden jene Auffafjung, indem er in 
der Sitzung des Landtags die Behauptung aufftellte, der mecklen— 
burgijche Bauer Habe vor 1621 nad demfelben Verhältniß auf 
feiner Hufe gewohnt, wie der Ritter auf jeinem Lehngut, der 
Landesherr habe den Nitter und der Nitter den Bauern belehnt. 
So lange diefes auf Herfommen oder unvordenklicher Ver— 
jährung beruhende Verhältniß nicht angetajtet war, jo lange jich 
die Verpflichtungen des Bauern auf ein firivte® Maß von Dienjt- 
leiftungen, auf „gemejjene‘ und ‚‚benannte” Acderbauverrichtungen 
beihräntten, war das Loos des Erbzind-Bauern Fein glänzendes, 
aber doch ein erträgliches. Er konnte wenigſtens nicht von Haus 
und Hof gejagt werben. Allein nad) dem Bauernfriege, und na= 
mentlid) in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts änderte fi) das 
Alles in nachtheiligiter Weile. Man nahm dem Bauer Alles das, 
was ihm das „finſtere“ Mittelalter gelajjen hatte. Man verwan- 
delte ihn aus einem Eigenthümer zu einem bejiglojen Sclaven. Als 
Leibeigener und Frohnbauer mußte er Arbeitszeit und Kraft zus 
nächſt für die Herrjhaft verwenden; erſt wenn deren Gut bejorgt” 
war, durfte er an das jeinige.denfen; daneben aber hatte er von 


ben Erträgniffen des letzteren noch eine ganze Reihe von Natural: 
zinfen und jonjtigen Abgaben zu leiften. Zu den gemefjenen und 
benannten Laſten kamen neue „unmeßbare“ und undefinivbare 
hinzu : die Jagd-, die Bau-, die Botenfrohnden ; die Frohnden bei 
jonftigen Gelegenheiten, 3. B. bei Hochzeiten und Gterbefällen, 
wenn die Herrihaft zu Hofe fuhr, wenn fie Beſuch bei fich hatte, 
oder Beſuche machte. Wollte der Bauer fich diefe neuen und maß— 
loſen Belaftungen nit gefallen lajjen, dann murbe er gelegt, d. i. 
von Haus und Hof gejagt, ſei es mit, fei es ohne Erjak und 
Entihädigung. 

Früher wußte man nicht3 von diejer Legung einzelner Bauern 
oder ganzer Dorfidaften. Das germaniſche Rechtsgefühl, daß dei 
Bauer feinen Hof zu Lehen trug, wie der Ritter fein Gut, daß er 
diejelben vererblihen Nutzungsrechte daran hatte, wie der Ritter, 
war zu lebendig bei Allen vorhanden, als daß man es hätte an- 
taften fönnen. Auch konnte der Gutsherr bei dem Mangel an 
Maſchinen und frei disponirbaren Arbeitskräften, über die er un- 
bedingt hätte verfügen Fönnen, und bei der damals noch vorherr- 
Ihenden Naturalwirthihaft den Bauern und deſſen Dienjte gar 
nicht entbehren. 

Allein durch den Uebergang von der Natural: zur Geldwirth— 
ihaft wurden die ökonomiſchen, durch da3 Eindringen des römi- 
ſchen Rechts die rechtlichen Verhältniffe erſchüttert. Das römische 
Net Fannte nur entweder Eigenthum oder Zeitpadht an Grund: 
jtücfen, — entweder volles jtarred Eigenthum, oder nadten künd— 
baren Vertrag. Die zahllojen Zwiſchenformen, welche ſich während 
des germanifchen Mittelalter in bunter Mannigfaltigkeit zwiſchen 
diefen beiden Ertremen bewegten, kannte e8 nit. Voller und 
alleiniger Eigenthümer war nun der Bauer allerdings nicht: ergo 
ift er nur vertragäweifer Zeitpächter, und es kann ihm jeden Tag 
gekündigt werden. Go debucirten die Mevius, Hothmannus, und 
wie die anderen bauernfeindlichen römischen Hofjuriften von ba- 
mal3 hießen. 

Glücklicherweiſe für die deutihen Bauern hatte aber doch das 
römische Recht ein dem deutſchen Erbleih- oder Zinsverhältniß, 
wenn auch nur jehr entfernt, ähnliches Anftitut, genannt die Em- 
phyteuſis (Zupvzevorg), welches ſich erſt in der byzantinischen Kaifer- 
zeit entwicelt hatte. Der Krieg hatte damals ganze Länder verödet, 
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die, wenn ſie auch erobert waren, eben ihrer Verödung wegen doch 
nichts eintrugen. Die Kaiſer parcellirten dieſe Ländereien in ein- 
zelne Stellen und gaben diefe Stellen an Bauern zu vererblicher 
Benußung unter der Bedingung, daß Jeder feine Stelle wieder 
cultiviren und in Bau und Befjerung halten (daher der Name 
Eupüsevorgvon &upvrevw, d. h. ic pfropfe, oder pflanze hin— 
ein) und eine jährlihde Abgabe (Canon) zahlen müfje, auch nur 
bei grober Vertragsverlegung depofjedirt werden könne. Dieſes der 
Noth der Zeit entiprungene Inſtitut machte damals den ſpätrömiſchen 
Auriften, die nur entweder Eigenthum- oder Pahtübertragung, nur 
emtio, venditio (alienatio) oder locatio-conduetio kannten, viel 
Kopfbrechen, meil es weder das eine noch dad andere war und doch 
Flajfificirt werden mußte; jo daß endlich der Kaiſer interveniren 
mußte. Er entihied auf dem Wege der Gejebgebung, die Emphy: 
teuſis jei weniger als Eigenthum, aber mehr al3 ein blos perjön- 
liches Berhältnig aus einem Zeitpachtvertrag; der Nutungsberechtigte 
habe allerdings ein dingliches Recht an dem Grundftücd, welches er 
unter Beobadtung der Vorſchriften des jchriftlich zu beurfundenden 
Tertragd auch durch Erbgang übertragen und durch Verkauf ver- 
äußern könne. 

Damals, als der Kaifer Zeno in diejer feiner an den Präfecten 
Sebaftianus gerichteten Verordnung jo, wie eben angeführt, nur 
ganz beiläufig der fchriftlihen Form ſolcher Verträge gedachte, ahnte 
er jchmwerlich, wel ein Unheil nad) vielen Sahrhunderten daraus 
erwachlen merbe. | 

ALS nämlich die Gutäherren im 16. und 17. Jahrhundert die 
Bauern legen wollten, nahmen lettere ebenfalld ihre Zuflucht zu 
den römiſchen Juriſten, welche deducirten, das Rechtsverhältniß 
jei nad) Maßgabe der Emphyteufiß zu beurtheilen, welche dem Bauer 
ein dingliches und vererblicheg Recht an jeiner Stelle einräume. 
Die Gerichte erkannten diefen Grundjas an und ſchützten die Bauern 
im Befige. Allein nun entdeeten die römiſchen Juriften der Guts— 
herren ihrerjeitS wieder, für den emphyteutiichen Vertrag ſei ſchrift— 
lihe Beurkundung nöthig, ſonſt gelte er nicht; folglich könne denn 
auch der Bauer ſich auf Herkommen, Verjährung u. dergl. nicht 
berufen, wenn er feine Urkunden in Händen habe, weldes leßtere 
natürlich in diefen im Allgemeinen des Schreibens nicht allzu jehr 
fundigen und befliffenen Zeiten eine jeltene Ausnahme war. Da, 
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wo die Gerichte diefe höchſt zweifelhafte Deduction nicht adoptirten, 
intervenirte die Territorial-Gefetgebung zu Gunften der Ritter, 
melde Finanz- und ſonſtige Verlegenheiten des Yandesheren be= 
nugten, um ihm ſolche Conceſſionen auf Koften Dritter abzuprefjen, 
jo daß ſich Territorialherrichaft und ritterjchaftliche Territorialftände 
auf Kojten des ‚‚gemeinen Mannes” verglichen, ohne daß damals 
die bereits geſchwächte und den Nationalinterefjen entfremdete kaiſer— 
liche Gewalt zu Gunften des Lebteren interveniren fonnte oder nur 
wollte, wie jie dies vormals gethan hat. 

So gejhah es in Mecdlenburg durch Artikel 16 das Aſſecu— 
rationd-Reverjes von 1621, jowie von Neuem dur den Erbver- 
gleich von 1755. In anderen Ländern ging der durd) Stände nicht 
behinderte Territorialherr aus eigener nitiative in diefer Richtung 
vor. Im Weiten der Elbe wußten jich die Bauern zum großen 
Theile im erblichen Bejige ihrer Stellen zu behaupten. Im Dften 
aber wurden jie dem „Legen“ erponirt, welches Geſchäft in Mecklen— 
burg noch im 19. Jahrhundert einen neuen Aufſchwung genommen 
und die dort herrichende endemiſche Auswanderungsſucht nicht wenig 
gejteigert hat. Auch Kurfürft Auguft von Sadjen legte ganze 
Dörfer zu Gunjten feiner Wildbahn. So wurde damals der An- 
fang gemadjt mit dem Ruin des Bauernftandes, welcher Ruin ſich 
durch den dreißigjährigen Krieg nur vollendet hat. 


XL 
Die Entitehung des Jagdunfugs der Territorialfürften. 


Auch die Naturalzinfen und Frohnden, wie den KHufenhafer, 
die Baufuhren, Hand-, Spann: und Botendienjte u. j. w., hat 
der Kurfürft dur neue Verordnungen befejtigt und theilmeije 
erweitert. Uebrigens war er auf der andern Seite auch jehr darauf 
bedacht, durch mujterhafte Selbjtbewirthichaftung jeiner Kammer— 
güter ein gutes Beijpiel aufzujtellen, einzelne Frohndienjte in Geld- 
zinfe zu verwandeln, und das bisher durch Frohndienſie bejtellte 
Land in Erbzins auszugeben. Wegen jeiner VBerdienjte um Ader- 
bau, Obſtbau, Viehzucht und Fiſcherei verweilen wir auf Falke, 
S. 57 bis 121. Mllein alle diefe Berdienjte werden mehr als auf- 
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gewogen durch das Unheil, welches feine Jagdleidenſchaft ftiftete, die 
er übrigens mit den meijten Fürſten feiner Zeit theilte. 

„Trotz der friedlichen Beftrebungen und Fortſchritte in manden 
Zweigen der Wirthſchaft,“ jagt Falke, „ift im 16. Jahrhundert von 
einer Minderung oder Abſchwächung dieſer Tandesherrlichen Leiden- 
Ihaft nichts zu bemerken; im Gegentheile jteigerte jich dieſelbe bei 
dem geſammten Hervenftande nnd wurde gegen Ende des Jahr— 
hunderts bei den mächtigeren Fürſten in ihrer Ausdehnug und in 
ihrem ganzen Auftreten immer jchroffer und vüdfichtslofer. Die 
‘Jagd mit ihren Abenteuern mußte den Krieg und feine Gefahren 
erjegen, welchem letzteren fich jetzt der Fürjtenftand immer mehr entzog. 
In der zweiten Hälfte de3 16. Jahrhunderts jtanden in Folge 
eines bejjer gejchulten und geglieverten zahlveihen Beamtenheeres, 
einer ftrenger durchgeführten Gentralifation und Mehrung der lande3- 
herrlichen Hoheit, dem herrſchenden Stande viel ausgiebigere Mittel 
zu Gebote, um bie Yagdvergnügungen in großartiger Weile aus: 
zudehnen und dad ganze Land in Mitleidenschaft zu ziehen, daß 
man zu der Frage Grund haben konnte, wer. e3 bejjer hatte, das 
lang gehegte und kurz gehetzte Wild oder ber ſtets geheßte und nie 
gehegte Unterthun.“ 

Auch diefer Unfug datirt aljo nicht, wie man gewöhnlich glaubt, 
aus dem Mittelalter, ſondern erjt auß der Zeit des Aufkommens 
der fiscalifch-bureaufratiihen Zerritorial- und SKleinjtaaterei in 
Deutjchland, welche ſich gegen die Reichseinheit empörte, ſich ſelbſt 
in ihrer Ueberhebung zum Selbſtzweck ſetzte und alle jene wirth- 
ſchaftlichen Krankheiten erzeugte, von welchen wir erjt im 19. Jahr: 
hundert zu genejen im Begriff jtehen. 

Auch hier Keijtete der neu aufgefommene territorialvechtliche 
Titel des Regals, den wir bereits oben beiprochen haben, jeine guten 
Dienfte. Ein nußbares Regal war freilich das Tandesherrliche Jagd— 
regal nit. Denn wenn auch das erlegte Wild der fürjtlihen Hofküche 
nit unwillkommen war, jo beliefen ich doch die Koften der Jagd 
und der fürſtlichen „Jägerei“ jo hoch, daß man bejjeres Fleiſch zu 
billigerem Preife hätte haben können. Das Tandesherrliche Jagd— 
regal machte auch nicht Halt vor wohlerworbenen Rechten. Selbjt 
die genoſſenſchaftlichen Jagden der Ritterichaft und der Städte, 
obwohl zum Theil auf Privatrehtstiteln, oder wenigſtens auf 
Herfommen oder Unvordenflichfeit beruhend, mußten vor dem klein— 
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fürftlihen Regale die Segel ftreihen. Schrie der depofjebirte 
Jagdherr gar zu jehr, jo gewährte man ihm eine „billige Ent: 
Ihädigung, d. h. eine jolde, die dem Fürſten nicht zu theuer 
dünfte. 

Ehe wir auf die Jagdzuſtände in Kurjachfen in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts fpeciell eingehen, möge ung eine vetro- 
jpective Generalüberjicht über das Jagdregal in Deutjchland erlaubt 
fein. Das Jagdregal entwidelte fi Hand in Hand mit dem Forft- 
regal, welches lettere den Zerritorialherren die Polizeigewalt und 
oft jogar das Eigenthum an den während des Mittelalters, nament- 
in Weſtdeutſchland, bei Franken, Mlemannen und Schwaben, in 
Beſitz und Selbjtverwaltung von Genoſſenſchaften befindlichen Forſten 
in die Hand ſpielte. Die Eleinfürjtlice Waldbureaufratie war zu- 
gleich die kleinfürſtliche „Jägerei“ und der letztere Charakter wurde 
nach und nad) der überwiegende. Der Wald wurde bald nicht mehr 
als Holzproductionganftalt, als Wetterihivm, als Quellenfammler 
u. ſ. w., jondern nur noch ala Wildbahn betrachtet. Der Jagdbedienſtete 
vergaß, daß er nebenbei auch Waldwirthichaftsbeamter war, und 
daß durch ein übermäßiges Hegen des Wildes die Forſtwirthſchaft 
nicht minder gefährdet wird ala die Feldwirthſchaft. In der That 
waltete der „Bock ald Gärtner‘, wenn in gemwiljen Eleinftaatlichen 
Territorien der Leibjäger des Fürften den Gemeinden und fonjtigen 
Senofjenjhaften zugleih als oberjter Waldwirthſchafts- und Forſt— 
ihuß-Beamter octroyirt war und von den Waldeigenthümern be- 
foldet werden mußte, während er als herrſchaftlicher Jäger fungirte. 

Man begnügte ſich aber nicht damit, das landesherrliche Jagd— 
regal in den Waldungen zu üben, fondern trachtete auch dahin, e3 
über das ganze Territorium auszudehnen; und in manchen deutjchen 
Kleinftaaten ijt dies auch, abgejehen von vereinzeltem ritterjchaft- 
lichen Befite, der jein Jagdrecht mit Erfolg vertheidigte, vollftändig 
gelungen. Von Haus aus intervenirten die Jagdherren allerdings zu 
Gunften des Bauern gegen das Wild, wider deſſen Verheerungen 
jie die Aecker und Wieſen beſchützten; und der Bauer leiftete frei: 
willig Beiſtand als Treiber; denn die Jagd war eine Wohlthat für 
ihn und feine Felder. Als aber die Eultur jtieg und ein folder 
Wildftand, wie ihn die Jagdleidenſchaft verlangte, in einen unver: 
öhnlichen Gegenſatz gegen die Eultur trat, da ftellte ſich das ur- 
Iprüngliche Verhältnig auf den Kopf. Der Jagdherr intervenirte 
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nun zu Gunſten des Wilds und zum Nachtheile der Cultur, indem 
er einen den Verhältniſſen nicht mehr entſprechenden Wildſtand 
hegte und pflegte auf Koſten der Landwirthſchaft; und ſo aus dem, 
was Anfangs eine Wohlthat war, eine Plage machte, ſich ein Jagd— 
recht auf fremdem Grundeigenthume beilegte und die Beihülfe, welche 
der Bauer freiwillig geleiſtet hatte, in erzwungene Jagdfrohnden 
verwandelte. Als nun aber die Territorialgewalt allmächtig ge— 
worden war und das Syſtem der Regalien erfunden hatte, ſuchte 
dieſe Gewalt die Jagdrechte der Anderen alle für ſich zu abſorbiren. 
Nachdem dies factiſch gelungen war, fanden ſich natürlich auch Hof— 
juriſten, die es rechtlich begründeten und den Nachweis lieferten, 
daß es von Rechtswegen gar nicht anders habe kommen können, und 
daß die Antaſtung dieſes Standes der Dinge ein todeswürdiges 
Verbrechen ſei. Mir find wahrhaft überrafcht, wenn mir hören, 
melde Argumente man nod vor hundert Jahren vorzubringen 
wagte. 


Xu. 
Die Hofjagd-Juriften. 


Bor mir liegt ein 700 Geiten ftarker grün eingebundener 
Duartant, welcher 1749 in Nürnberg erjchienen ift und den Titel: 
führt: „Johann Adams Freiheren von Ickſtadt (Kurbayerifchen 
Wirklichen Geheimbde-Rathes 2.) Gründlice Abhandlung von den 
Jagdrechten, wie fich ſolche aus denen allgemeinen natürlichen und 
aus den befonderen Staatsrechten ermeijen laſſen u. ſ. w.“ Der 
Autor ſetzt fi die Aufgabe, das Jagdregal zu begründen, d. h. 
darzuthun, daß Niemand ein Jagdrecht habe, al3 der Territorial: 
herr, und daß dieſer es in feinem ganzen Territorium überall habe, 
und daß der Grundeigenthümer, jei er Ritter oder Bauer, fid) das 
gefallen laſſen müfje. 

Herr von Ickſtadt argumentirt jo: Der deutſche Kaifer (König) 
hat von jeher auf den Faijerlichen Lehngütern und Forften und an— 
derem öffentlihem Grundeigenthum gejagt. Auf Privateigenthum 
zwar urjprünglid) nit. Aber man kann doch nicht Teugnen, daß 
auch letzeres des Schußes gegen das Wild bedurfte. Daraus ergiebt 
fh nun die rechtliche Nothwendigkeit eines allgemeinen und aus: 
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ſchließlichen Faijerlichen Wildbannes über alle Grundftüde. Da aber 
mit Ausbildung der Yandeshoheit die Kaijerlihen Negalien und 
Privilegien auf die Reichsſtände übergingen, fo gejhah dies natür- 
li aud mit dem MWildbann. Der Kaiſer hatte ihn aufgegeben; 
ein Zubehör des Grundeigenthums ift er nicht; einen Herrn mußte 
er aber doch haben, jonjt wäre ja der Unterthan ohne Schuß; und 
jo mußten aljo die Territorialherren nothwendig Nachfolger des 
Kaiferd und dadurch ausſchließliche Inhaber des Wildbannes, ein 
Jeder auf jeinem Territorium, werden. Um der allgemeinen Wohl: 
fahrt, um der Öffentlichen Ruhe und Ordnung willen, mußten 
fi die Landesherren dad Jagdregal auf den Gütern ihrer Unter: 
thanen aneignen. 

Man fieht aus dem in Obigem angedeuteten Berlaufe deut- 
lich, wie ſolche wirthſchaftliche und vechtliche Krankheiten entjtehen. 
Der Grundeigenthümer verlangt Schuß. Er wird gewährt, aber 
jehr bald verwandelt man- den Schuß in Herrſchaft und den Hülfe- 
ſuchenden in einen Unterworfenen. Aus feinem Eigenthum tran= 
chirt man ein Stück heraus, nennt es Wildbann, Jagdregal, Jagd: 
recht, Jagdſervitut (in diefer Reihenfolge entmwicelt fi) die Nomen: 
clatur) und vindieirt e8 dem Kaifer. Nachdem nun die Macht des 
Kaijers (der übrigens einen Wildbann in dem Umfange nie präten- 
dirt hat) gebrochen, hätte man denken jollen, dieſes herausgejchnittene 
Stüf Eigenthumsbefugniß wächſt wieder mit dem übrigen Grund— 
eigenthum zufammen? Doc nein, da iſt der Landesherr! „Aber 
hat er denn Kaifer und Reich beerbt?“ Nein, das gerade nicht, 
aber er iſt doch einmal da. Und dann: wozu hätte man denn den 
Wildbann aus dem Eigenthbumsbegriffe herausgejchnitten und davon 
losgelöft, wenn man ihn nun wieder damit vereinigen wollte? Und 
it denn der Unterthan nicht noch immer des Schutes und der Be— 
vormundung Außerjt bebürftig? Jemand muß aljo doch den Wild: 
bann haben! Wer aljo anders, ald der Landesherr! So will's 
dad Staatsnothrecht. Salus publica suprema lex esto. Folglid) 
hat der Landesherr überall das ausſchließliche Jagdrecht. Quod erat 
demonstrandum. 

Hundert Jahre jpäter, nachdem alle europäiſchen Culturftaaten, 
namentlich aud Preußen und Dejterreich, mit Aufhebung des Jagd— 
vegal3 (und nur von biefem ſprechen wir, nicht aber von auf be— 
jonderem Titel beruhenden Privatrechten) vorausgegangen waren, 
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und die Grundeigenthümer in den deutjchen Kleinjtaaten daſſelbe 
verlangten, jtellt jich die Territorialvegierung auf den entgegen- 
geſetzten Standpunkt. Sie bezeichnet diejenigen, welche für fich die 
MWiederherftellung des natürlichen rechtlichen Umfanges, der urſprüng— 
lichen wirthſchaftlichen Vollſtändigkeit des Grundeigenthums revindi— 
ciren, als Feinde und ſich ſelbſt als den Hort des Eigenthumsbegriffes. 
Sie ſtellt ſich in der Mitte des 19. Jahrhunderts inmitten des hoch— 
eultivirten Deutſchlands bei dem Kampfe zwiſchen Wirthſchaft und 
Wild, zwiſchen Cultur und Uncultur, auf die Seite des Wilds und 
der Uncultur, und vertheidigt eine durch Mißbrauch der Staats— 
gewalt bewirkte Beeinträchtigung ber freien wirthſchaftlichen Ent— 
widelung de3 Grundeigenthums unter dem Titel eines wohlerwor— 
benen Privatredht3. 

Der Jagdjuriſt von Ickſtadt giebt noch 1749 zu, es ſei ur: 
Iprünglic ander gemejen, „viele Jahrhunderte hindurch fei die 
Jagd von denen Bejißern der einzelnen Grundftüde al3 Zubehör 
von Grund und Boden geübt worden,’ und fährt dann fort: „In— 
zwiſchen mag dem fein, wie ihm molle, jo find doch in unjerem 
ruhigen und aufgeheiterten (sie!) Zeitalter diejenigen Mißbräuche, 
welde ſich bei diefer Verwirrung wider die rechtmäßige Belchaffen- 
heit diejed hohen Regals in Deutſchland eingejchlichen, glücklich ge- 
hoben, und in einen billigen Gebrauch verwandelt, jo daß diejenigen 
nunmehro ſchlechten Troft finden würden, melde das Jagdregal aus 
ſolchen Gründen (weil ehedem der naturgemäße Zuftand der Ver— 
einigung der Jagd mit Grund und Boden, den von Ickſtadt Ver: 
wirrung nennt, der allgemein herrichende war) beftreiten wollten.“ 

Wie e3 im Lebrigen in diejer „‚aufgeheiterten‘ Zeit ausſah, 
darüber mag uns Folgendes belehren: 

Der Geheimbderath von Ickſtadt iſt in feinem dien grünen 
Buche menjchlid) genug, um zu verlangen, daß die MWilddiebe bei 
der erjten Contravention „mit der Todesjtrafe noch verſchont wer— 
den’, aber er fügt hinzu: „Woferne jedoch ſolche Umftände mit 
der That verfnüpfet find, welche das Verbrechen noch ſchändlicher 
maden, als es ohnehin ſchon iſt, wenn 3.8. der Thäter gefährlicher 
Weile, damit man ihn nicht Fennt, und er aljo jeiner Bosheit dejto 
fühner pflegen möge, fich im Angefichte gejchtwärzet, oder mit einer 
Nebelfappe, oder mit einem großen Barte, oder mit langen, zur 
Berbergung ihres Feuerrohrs tragenden ungewöhnlichen Röcken, 
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oder ſunſten auf irgend eine andere Weis, verſtellet hat, ſo 
ſteht weder nach natürlichen, noch nach bürgerlichen Rechten im 
Geringſten zu bezweifeln, daß dann auch ſchon das erſte Mal, um 
wieviel mehr denn das andere, oder das dritte Mal auf die Todes— 
ftrafe erfannt werden möge. Diejenigen, welche Wildpretsbiebe bei 
fih aufnehmen, verdienen ebenfalls diejelbe Strafe, den Tod; und 
wenn ein auf der That betroffener Wilddieb bie Flucht ergreift, jo 
hat der fürjtliche Forſt- oder Jagdbedienſtete dad Recht, nad ihm 
zu ſchießen, um ihn zu lähmen; fchießt er ihn aber dabei tobt, jo 
ift die Schuld nicht dem Jagdbedienſteten, ſondern lebiglid dem 
MWilddiebe beizumeſſen.“ 

Um ung die Gegenjäße klar zu machen, müfjen wir uns daran 
erinnern, daß Alles die gefchrieben wurde zu berjelben Zeit, mo 
in ranfreich die Encyflopädie von Diderot und d’Alembert, und in 
Deutſchland Klopftod’3 Meſſias erſchien; wo in Frankfurt a. M. 
Goethe geboren ward und in Preußen Friedrich der Große regierte, 
der, im Gegenfaße zu feinen Mitfürften in Deutſchland, fofort 
nad feinem Negierungsantritte die Vertilgung der Hirfhe und 
Keuler anordnete und andere Jagdbeſchwerden feiner Unterthanen, 
mit Hintanjeßung feines eigenen Intereſſes, abjtellte. Siehe Rante, 
Neun Bücher preußifcher Geſchichte, Bud IV, Bd. I. ©. 53. 

In ähnlicher Weife wie das Jagdregal weiß Herr von Jdjtadt 
die Jagdfrohnden rechtlich zu begründen: „Die Fürften und Stände 
de3 Reichs find durch ein allgemeine® Herfommen und einen 
längeren Gebraud) vermöge ihrer landesherrlichen Hoheit befugt, bei 
Ausübung ihrer Regalien, welche keine bejtändige und fortwährende 
Arbeit erfordern, ihre Unterthanen zu Frohndedienſten aufzuforbern. 
Ich nehme diefen Satz ala einen Lehrfak aus dem deutjchen Staats— 
recht ohne Erweis an, — als einen Sa, welcher durch den notori- 
ihen Gebraud in Deutihland außer Zweifel gejeßt wird. Und 
wahrhaftig geziemt es ſich auch nicht, daß diejenigen, welche fo 
große Bequemlichfeiten von dem Tandesherrlihen Jagdſchutze ges 
nießen, demſelben einige Kleine Unbequemlichkeiten verſagen.“ 

Sm 16., 17. und 18. Jahrhundert zweifelt aljo noch Nie— 
mand daran, daß der Wildbann juris publiei iſt; man leitet ihn 
aus dem Staatsrecht, aus der Landeshoheit, aus dem fürjtlichen 
Jagdregal ab. 

Im 419. Jahrhundert, als das angeblihe bejondere Schutz— 
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bebürfniß weggefullen, und die deutfche Nation wieder mehrfähig, 
und jomit der Grundeigenthümer im Stande war, fein Eigenthum 
jelbjt zu beſchützen; als unter Führung Preußens und durch die 
freie Bewegung, welde der Zollverein der Production und der 
Conſumtion geftattete, die wirthſchaftliche Cultur Deutſchlands ſich 
von der Niederlage, welche ihr die Ausſchreitung und Selbſtüber— 
hebung des Particularismus während der vorausgegangenen Jahr— 
hunderte bereitet, wieder erholt hatte; als das bisherige landes— 
herrliche Zagdmwejen mit dem Stande der Land: und Forſtwirth— 
Ihaft nicht mehr vereinbar war, namentlich in Territorien von 
parcellirtem, frei theilbarem Grundbejite, wo 5000 Seelen Bauern 
auf einer Quadratmeile leben wollen, da widerjette ſich die klein— 
fürftliche Regierung ſogar der Ablöjung, indem jie behauptete, ihr 
Jagdrecht jei nicht Regal, jondern Servitut; nicht ſtaatsrechtlichen, 
ſondern privatrechtlichen Urſprungs. Was durd die öffentliche Ge— 
walt eingeführt war, jollte nicht durch dieſelbe abgejhafft, was um 


‚ der öffentlihen Wohlfahrt willen errichtet war, jollte nicht aus 


demjelben Grunde abgejtellt werden können. 

Dieje Vertheibigung des fürftlichen Jagdregals aus privat: 
rechtlichen Titeln, melde nie eriftirt haben, deren Vorhandenſein 
von der Gedichte der vechtlihen und wirtbichaftlichen Eulturent- 
widelung in Wejtdeutichland Lügen gejtraft wurde, trug in einigen 
deutſchen Kleinjtaaten, wie namentlih in Kurhejjen und Nafjau 
dazu bei, die Dynaftie unmöglid) zu maden. Dean follte daher 
heute dort über einzelnen, nicht wegzuleugnenden Eleinen Leiden des 
Uebergangsjtadiums aus dem Klein- in den Großſtaat nicht ver- 
geflen, was wir bem Beifpiele, dem Schuße und der Macht des Groß— 
ſtaats, ohne melden wir mit eigener Kraft aus dieſer wirthſchaft— 
lichen, jocialen und politiichen Iſolirung und Verjumpfung uns 
herauszureißen außer Stande waren, zu verdanken haben; jonjt 
wird eine künftige Generation (mwelder ein umfajjenderer, durch: 
dringenderer und freierer Bli auf die Vergangenheit unferer natio- 
nalen und wirthſchaftlichen Entwidelung gejtattet ijt, al3 uns) 
demnächſt mit Beihämung auf den Unverſtand ihrer Vorfahren 
zurüdjehen. 


Karl Braun, Rleinftanlerei. 1. 21 
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XIII. 
Kurfürſtlich ſächſiſche Jagd- und Blutedicte. 


Doch kehren wir zurück zu dem Verhalten des Kurfürſten 
Auguſt von Sachſen in Jagdangelegenheiten, von welchem eigent— 
lich unſere Erörterung ausging. Er eröffnete ſeine Regierung mit 
einer Reihe von Jagdmandaten, welche das Jagdregal confirmirten 
und ausdehnten. In einem Mandat vom 23. October 1559 ver— 
ordnete der fonft jo aufgeflärte Monarch, daß jeder Wanderer bie 
öffentliche Yandftrage einhalten und in Feinerlei Weile ein Stüd 
Wild jtören oder beſchädigen möge, widrigenfall3 ev, ihm felbft zur 
Straf’ und Anderen zum abjcheulichen Erempel, „als einer, der 
vermuthlich noch ärgeren Vorſatzes fähig fei, mit dem Strange be: 
ftraft werben ſolle“. Im Jahre 1564" wurde dem Grundadel ohne 
Meitered die Ausübung der hohen Jagd verboten, weil ſolche dem 
Landesherrn allein zuftehe; zugleich wurde ein älteres Mandat auf: 
gefrifcht, welches befahl, den Schäferhunden fünfviertel Ellen lange 
Klöppel anzuhängen, alle Bauernhunde allzeit an die Kette zu 
legen und ſämmtliche Schießgewehre den Unterthanen zu configciren ; 
1575 Ichritt man von der Confiscation der Flinten zur Confiscation 
des Grundeigenthums vor: die Waldeigenthümer jollen ihre Gehölze 
„des Wildes wegen pfleglich halten“, die Maftbäume pflegen und 
ſich, mo gejagd wird, der Trift enthalten; Felder und Gärten dürfen 
nicht Jo umzäunt werben, daß dadurd die Ausübung der Jagd 
gehindert wird; auch darf der Landwirt das Wild nicht anders 
verſcheuchen, als mit”ganz Kleinen Hündlein, fo die koſtbaren Ge- 
ihöpfe nicht zu beſchädigen vermögen. 

Natürlich wuchs mit der Zahl des Wildes die Zahl der Wild— 
diebe, namentlich an der böhmiſchen Grenze; der vom Wild arm— 
gefreflene deutjche Landwirth anticipirte das Beilpiel der von Grund: 
laften erdrücdten italienijchen Bauern gegenüber dem Brigantaggio, 
nahm diejelben als Erlöſer auf, und leijtete ihnen jeden möglichen 
Vorſchub. Statt fi der MWilddiebe durch eine, deren Metier un- 
ventabel machende Reduction des Wildftandes zu entledigen, erließ 
man mit jedem Jahre blutigere Mandate wider fie und ihre Be— 
ſchützer. Ein jeglicher Furfürftliche Unterthan, heißt e8 in dem 
Mandat vom 6. Juli 1579, fol ſich ihretwegen auf fleißige Kund— 
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Ihaft legen, jie mit Gefchrei und Sturmläuten verſcheuchen oder zur 
Haft bringen, und die auf friiher That Betroffenen „ungeſcheut 
und ungefrevelt“ nieberichießen (momit denn ? feit 1564 waren ja 
alle Schieggemwehre den getreuen Unterthanen confiscirt: „legisla- 
torem oportet esse memorem“!) wofür eine „angemejjene Beloh- 
nung“ in Ausficht gejtellt wird; Fein Unterthan jall bei Meidung 
von Todesſtrafe einen Wilddieb haujen oder herbergen. 

Aber je mehr Mandate, dejto mehr Wildiebe. Je graujamer 
die Strafen, deſto fchreiender und häufiger die Jagdfrevel. Endlich 


. aber beſchränken ſich die Wilddiebe nicht mehr auf das Wild. Für 


vogelfrei erklärt, erflären fie ihrerſeits die Anderen ebenfalls für 
vogelfrei. Sie führen einen ebenjo hartnädigen als erbitterten 
Krieg wider den Kurfürften und den Kurftaat, wider die Gejell- 
Ihaft und das Eigenthum. Eines ſchönen Morgens hätten fie bei- 
nahe fogar Seine Kurfürjtlihen Gnaden ſammt „Allerhöchſtihrem 
Hoflager” aufgehoben. Diefer neue Schred erzeugte neue Blut- 
edicte. Das Mandat vom 10. October 1584 verordnet für den 
Wildihüsen das Rad und für Jeden, der ihm irgendwie behülflic) 
ift, den Galgen. Und diefe Strafen jtanden nicht nur auf dem 
Papier. Sie wurden in zahlreichen Fällen mit raffinirtefter Grau: 
jamfeit vollzogen. Man bezahlte damals Schußgelder für erlegte 
Milddiebe ebenfo gut, wie für erlegtes Wild. In der pro 1590 
beim Jagdamte zu Dresden geführten Nedinung findet ji ein 
Poften von hundert Gulden (damals ſchon fehr viel Geld!) „für 
einen erjchoffenen Wildpretdieb‘‘, mit folgender näherer Erläute- 
rung: „Auf des Kurfürften von Sachſen, meines gnädigjten Herrn, 
Befehl an Mathias Klug, Förfter in der Mitweyda, im Amte 
Schwarzenberg, welcher einen Wildpretsdieb auf der Hundsmarke 
in Nikolaus Klug’3 „„Weicher Au““ erjchoffen, bezahlt zu Chem— 
nig am 8. Juli anno 1590.” (Siehe Weiteres bei Karl von Weber, 
K. ſächſ. Minifterialvatd und Director des Hauptſtaatsarchivs, 
Aus vier Jahrhunderten. Mittheilungen aus dem Hauptſtaatsarchive 
zu Dresden. Leipzig, Tauchnitz, 1857. Bd. I, ©. 465 u. ff.). 
In Jagdſachen ſchonte Kurfürft Auguft den Adel jo wenig, 
wie die Bauern. Er behauptete, fein Jagdregal erſtrecke ſich über 
den ganzen Kurjtaat, mitinbegriffen die abeligen Güter; und jedes 
Mittel war ihm recht, um diejes Regal, wie ev e$ nannte, „von 
Uebergriffen zu fäubern und in feiner urjprünglichen Reinheit wieder: 
21* 





— 324 — 


herzuſtellen“, in Wahrheit aber, um es ohne Reſpectirung von 
Eigenthum und ſonſtigen Privatrechten neu einzuführen. Er wandte 
auf ſeine Edelleute dieſelben Grundſätze an, die man in Mecklenburg 
für die Zinsbauern aufgeſtellt hatte: Wer ſich nicht durch eine Ur— 
kunde über einen ſpeciellen privatrechtlichen Titel ausweiſen konnte, 
verlor die Jagd zu Gunſten des Fiscus. Dem Dietrich von Schön— 
feld, welcher jid) für fein Jagdrecht auf einen jeit unvordenflichen 
Zeiten bejtehenden Gebrauch berief, antwortet der Kurfürft: „Daß 
‚Du Di aber auf einen Gebrauh, jo Du und Deine Vorfahren 
Euch angemapet, bezieheft und denjelben zum Behelfe verwendeft, 
da jolljt Du billig wiſſen, daß ein ſolcher Gebrauch ohne vorgehende 
Ihriftliche Belehnung nicht ftatt habe. Wir zweifeln gar nicht, wenn 
Du und Andere folden Gebraud) zu der Zeit, da Du die Belehnung 
nachgeſucht und empfangen, oder ſonſt bei Unferen Vorfahren an: 
gegeben, Sie Dir denjelben nicht geftattet, und Wir können darin 
Dir und andern ebenfalls nicht nachgeben, dieweil uns ſolches zu 
nicht geringer Entführung und Schmälerung all unferer hohen 
Jagden und Wildbahnen gereichen möchte.” So zog der Kurfürft 
ein adeliges Jagdrecht nach dem andern vor fein Forum, in mel: 
hem er Kläger und Richter zugleich war. Die Procedur endete 
regelmäßig damit, daß entweder das Jagdrecht ohne Entihädigung 
zu Gunften des Kurfürften kaſſirt wurde, oder daß der bisher Be- 
rechtigte mit einem mageren Vergleich abgefunden wurde und ſich 
damit begnügen mußte, weil ihm ber Nechtöweg gejperrt war. Go 
ging es denen von Grunrode, von Glaubiß, Zeihau zu Behler, 
Siegmund von Harres, von Hirichfeld, Marſchalk von Biberftein, 
Gaudelitz zum Kolmen, von Seidewik zu Plotha, Pflugk zu Strehlen, 
Weſenitz zu Oeltſch, Radeſtock zu Baditz, Schleinig zu Dahlen, 
Truchſeß zu Wellerswalde, von Boſe, Heinitz, Weißenbach, Schön 
berg, Minckwitz, Maltitz u. ſ. w. Paul von Zaſchwitz z. B. ent— 
ſagte 1560 zu Gunſten des Kurfürſten der Jagd auf ſeinem Gute 
Arnswalde, „weil ſolche in ſeinen Lehnbriefen nicht befunden, und 
er, der wegen Ausübung derſelben über ihn verhängten Strafen 
losgeſprochen worden ſei“. Da ſonſtige Heldenthaten damals in 
der Welt nicht zu verrichten waren, ſo fühlte ſich der Landesherr 
nur dann jo recht im Vollgefühle ſeiner jungen Souverainetät, 
wenn er mit feinem Jagdgefolge über fein ganzes Yand, von einer 
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Grenze zur andern, ohne allen Widerſtand und ohne jedes Hinder— 
niß hinſauſen konnte. 

Nicht minder gereichten dem Lande zur Beſchwerde die Maß— 
regeln wegen der Yagdfrohnden, wegen der Jagdhunde, und endlich 
wegen der Wildzäune, ſowohl wegen derer die der Kurfürſt felbit 
anlegte, als auch wegen derer, die er den Bauern und Grundher- 
ren anzulegen verbot. 

Wir haben oben gejeheh, wie die Jagdfrohnden uriprünglic 
eine freiwillige Beihülfe waren, die der Bauer dem Jagdherrn 
leiftete zum Zwecke der PWertilgung des Wilds, an welcher ber 
Bauer ein Intereſſe hatte. Schon die Vorgänger des Kurfürjten 
Auguft hatten fie in Zwangspflichten verwandelt und die Leijtungen 
bis an die äußerften Grenzen der Möglichkeit ausgedehnt. Schon 
aus dem Jahre 1555 liegen Tebhafte und allgemeine Beſchwerden 
der Bauern darüber vor, mit welcher Belaftung, großen Kojten und 
Berjäumniß fie die Jagddienſte vollbringen und, wenn feine Aen— 
derung eintrete, darüber zu Grunde gehen müßten. Anfangs wollte 
der Kurfürft auf eine Abldfung eingehen. Aber es ijt offenbar 
nicht8 daraus geworden. Denn auch fpäter noch werden dieſe 
Jagdfrohnden gefordert und geleiftet; und die Klagen darüber ver: 
ftummen zwar nicht, aber jie erichallen vergebens. Die Frohnden 
beitanden in Hand», Spann: und Treiberdienften und einer Menge 
anderer Verrihtungen. Im Amte Krottendorf z. B. waren 302 
Mann frohnpflichtig; davon mußte die eine Hälfte die Seile in bie 
Wildheden einbinden, vor den Seilen aufs Wild marten und jie 
dann wieder ausheben; die andere Hälfte hatte die Netze, Tücher 
und Seile aufzuhängen und zu troduen, ſowie dad Zeug auf bie 
Wolfsjagd zu führen. Ueber Alles das wurde ein genaues Re— 
gifter geführt, daß fich heute noch im Archiv vorfindet und betitelt 
it: „Jagddienſte, Neb- und Zeugfuhren zur Jagd in allen drei 
Kreijen des Kurfürſtenthums zu Sachſen.“ 

Auch das Füttern der zahllojen fürftlichen Jagbhunde wurde 
den Gemeinden, den Klöftern und fonftigen Corporationen, ſowie 
einzelnen Klaffen von Bebienjteten oder Conceſſionsträgern (na- 
mentlih Forftbeamten und Abdeckern) als eine ohne alle Gegen- 
leiftung zu präftivende Pflicht auferlegt. Endlich legte man jogar 
den Fleiſchern die Laft auf, Solche Hunde zu züchten und zu ziehen. 
Jede Fleiſchergülde jollte „gute Lautläufer“ aufziehen und dann 
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jährlich zwei liefern. Gegenleiſtung: Zuſicherung der kurfürſtlichen 
Gnade und vielleicht einmal auf ſpecielles Nachſuchen etwas Wild— 
pret für eine Hochzeit. Bei den Abdeckern benutzte man die Er— 
theilung oder Erneuerung des Schinderprivilegs, um ein paar 
Hunde darauf zu radiciren; 1577 erging ein Circulair, welches von 
den Behörden Nachricht forderte, wie viel Abdeckereien in einem 
jeglichen Amte bejtänden, und wieviel Jagdhunde eine jede zu 
halten im Stande jei. Dörfer, die kaum vier Häuſer zählten, 
mußten einen fürftlihen Sagdhund füttern. Die arme Gemeinde 
Wickersheim proteftirte gegen dieje Neuerung, fie habe für jich ſelbſt 
nichts zu eſſen; als fie Fein Gehör fand, brachte fie den Hund und 
„band ihn dem Landknechte trotziglich vor's Haus’. Allein es half 
nichts; fie mußten den Hund mwiedernehmen; und der Amtmann 
bedrohte fie mit eremplariicher Strafe, wenn der hochfürftliche Hund 
einen Schaden erleide, denn ihr Widerſtand und ihre Klage jei 
„muthwillig.“ 

Der Kurfürſt faßte den Entſchluß, längs der böhmiſchen 
Grenze in den Aemtern Pirna und Königſtein eine großartige, 
durch nichts unterbrochene Wildbahn anzulegen. Da ſtanden ihm 
denn nun eine Anzahl Dörfer im Wege. Er befahl kurzhändig, 
ſie zu „legen“, d. h. die Bauerngüter für den Fiseus einzuziehen, 
die Häuſer und Höfe abzureißen und Alles zu raſiren, man könne 
ja die Bauern anderwärts anſiedeln. Das Wehgeſchrei der Be— 
troffenen war indeß ſo arg, daß man von der Ausführung des 
Befehls abſtand. Statt deſſen wurde verfügt, daß jedes Dorf ſtets 
einige Aecker mit gutem Samen für das Wild zu beſtellen habe, 
daß alle Hunde (mit Ausnahme einer Zahl Kettenhunde) abzu— 
ſchaffen und nirgends Einzäunungen zu dulden ſeien. 

Am 7. October 1555 ertheilte der Kurfürſt einem ſeiner fis— 
caliſchen Beamten den Befehl, in jenen Gemarkungen alle Zäune 
und Hecken in ſeiner Gegenwart niederreißen zu laſſen und ſich 
nicht eher von der Stelle zu bewegen, bis alle hinweggeſchafft ſeien; 
1579 befahl er dem armen erzgebirgiſchen Kreiſe, ſich mit Wicken 
zu verſehen, damit dort im nächſten Jahre überall halb Wicken und 
halb Hafer für das Wild ausgeſäet werden könne. Die armen 
Leute reclamirten. Sie hätten einen übermäßigen Wildſtand, aber 
nur wenig Ackerbau, und dabei hart-ſchrotige, ſchwer bebaubare 
Felder, und bäten daher die armen Gemeinden, ſie ſolcher Neue— 
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rung und Beſchwerden gnädigft zu entlaſſen. Selbjt die Forſtbe— 
dienfteten und Jagdleute befürmorteten die Bitte. Allein es 
half nichts. 

Das Verbot der Umzäunungen gab alle Grundjtüce preis. 
Auf der andern Seite aber errichtete der Kurfürft jelbft in feinen 
zahlveihen Lieblingsleibgehegen Wildzäune, welde alle in ihren 
Bereich fallenden Aeder und Wieſen zum. bevorzugten Futterplatz 
madten und die Eigenthümer jeden Ertrages beraubten. Der 
Biſchof von Meißen erhebt 1555 lebhafte Beſchwerde gegen eine 
jolde Umzäunung, welche feine eigenen Güter und die feiner Stift3- 
bauern einjchließt; der bijchöflihe Hof müſſe von feinen Gütern 
und jeinen Bauern leben, diefe würden aber jett total verberbt 
und verwüſtet. Der Gutsherr von Kaldreuth Flagt in feinem und 
jeiner Dorfidaften Namen, welche ebenfalls in jenen Wildbann 
eingezäunt waren: über 1000 Ader Wiejen feien legterem incorpo- 
rirt, die Wildſchweine rifjen den Grund der Wiefen um wie mit 
einer Harte, ohne Wieſenwachs müßten alle Dorfihaften in der 
jonft armen Gegend zu Grunde gehen; er jelbjt habe gejehen, wie 
die Bauern, Thränen in den Augen und Verwünſchungen auf den 
Lippen, fi auf den Knieen rutjchend bemüht hätten, den Raſen 
wieder einzufeßen, welchen die Eurfürftlichen Wildſchweine umge: 
wühlt hatten. 

Bis zur Einverleibung des vormaligen Herzogtums Nafjau 
in die preußiſche Monarchie bejtanden dort, und zwar in unmittel= 
baver Nähe von Wiesbaden, einer Stadt von 30,000 Einwohnern, 
auf einem Gebiete, das durchſchnittlich 7000 Menſchen auf der 
Quadratmeile zu ernähren hat, ebenfalls noch ſolche Wildzäune, 
welde Privatwiejen als Wildfutterpläße incorporirten und jogar 
Öffentliche Wege fperrten. Der Berfaffer diefes hat damals jelbit, 
al3 er eine ſolche Wegjperre eigenhändig umriß, Strafe erlitten. 
Die nur beiläufig für die laudatores temporis acti, welchen ein 
bejjeres Gedächtniß zu wünjchen wäre. 

In Sachſen war im 16. Jahrhundert die Calamität jo groß, 
daß fie auch die religiöjen VBorftellungen des Volks ergriff. K. 
von Weber („Kurfürſtin Anna’, S.297) erzählt uns: Im Mord: 
grunde zwilchen Dresden und Stolpen erſchien einem frommen 
Bäckermeiſter aus Stolpen ein Geift, welcher ihm verſchiedene Auf- 
träge an den Kurfürjten gab, darunter auch den, er möge doch das 
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Wild abſchaffen, das den armen Leuten jo gewaltigen Schaden 
thue; denn wenn ein armer Mann 3 oder 4 Scheffel ausgeſäet 
habe, dann ernte er faum 1 oder 2, das Uebrige frejie das Wild; 
und wenn ein Bauer ein Hündlein halte, dann erjchöffe eg ihm der 
Förſter, nicht einmal von feinem Acer verſcheuchen dürfe der Bauer 
dag Wild. 

Auch diefe bauernfreundliche Geifterftimme erſchallte vergeblich). 

Um einen Begriff von der Höhe des Mildftandes zu geben, 
mögen folgende Ziffern genannt werden: Während der Pirjchzeit 
ſchoß der Kurfürft eigenhändig 104 Hirfche in 1565, 330 in 1566. 
Am 4. October 1562 erlegte man auf der Dresdener Haide 539 
Wildſchweine; von da bis zum 1. November defjelben Jahres wur: 
den im Friedenwalde und auf der Dresdener Haide 1011 Wild— 
ſchweine erlegt, ohne dag man noch in den beten Jagdgründen ges 
jagt hatte; denn der Schnee trat zu früh dazmwilchen. 

K. von Weber („Aus vier Jahrhunderten” Bb. I, ©. 466) 
erzählt ung auf Grund feiner Durchforſchung des Hauptjtaat3-Ar- 
chivs in Dresden, daß fich die Furfürftliche Jagdluſt nicht einmal 
mit Wildfchweinen begnügte. Mean jagte Bären und Wölfe nicht 
nur in den Wäldern, fondern auch in bejonders großen Zmwingern 
und Gärten. Kurfürft Auguft ftellte einen bejonderen Furfürft- 
lien „Bärengärtner‘ an und gab ihm die Inftruction, „wenn bie 
vechte Zeit jei, nad Wölfen, Bären und Füchſen zu ftellen, dann 
jolle er mit Fleiß fehen, daß die Bären und Wolfsgärten wohl 
verzäunt und mit Fuß- und Falltüchern, Schlägen und Allem, was 
Nothdurft, wohl verjehen fein, und was an Bären und Wölfen 
hineintreten wird, daß foll er Uns jederzeit eiligft zu wiſſen fügen 
und Unjere Beicheidung erwarten.” 

Die Herren Bären waren nicht immer dankbar für die freund- 
liche Behandlung, oder fie ſchätzten vielleicht auch) nach damaliger 
Sitte den Werth gewöhnlicher Kurfürftliher Unterthanen nicht 
allzu hoch. 

Der Hauptbärengarten des Kurfürften befand ſich beim 
Schloſſe Auguftusburg, an einem jteilen Bergabhange, der anderer- 
jeit3 durch eine zwölf Ellen hohe Mauer gejchloffen war. Die 
Zierde des Garten? war ein riefiger brauner Bär. Eines Sonn: 
tags Morgens während der Frühpredigt überfletterte der Bär dieſe 
hohe Mauer; aber anftatt wie Gellert’3 Peb, zu entrinnen und 
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ih den Wald zum Aufenthalt zu nehmen, marjchirte er direct nad) 
dem Städtchen Schellenberg und drang dort dur ein Fenſter, das 
er einjchlug, in dad Haus eines arınen Mannes, Namen Hunger, 
ein. Bon ben drei Kindern, welche er im Zimmer fand, riß er 
jofort das ältefte in Stüde. Das Gejchrei der Kinder rief die 
| Mutter herbei; ſie zog das zweite Kind unter den Füßen des 
Bären hervor und floh mit ihm aus dem Haufe. Der Bär folgte 
ihr, das ältefte Kind immer noch im Rachen jchleppend. Er erreichte 
jie; mit dem letzten Kraftaufmand warf fie ihr zweites, noch un= 
verlegte Kind über einen hohen Zaun. Es fiel glüdlichermeife 
auf den Düngerhaufen eines Nachbarn und wurde gerettet. Die 
Mutter aber wurde vom Bären jo zerfleiiht, daß jie am andern 
Tage ftarb. 

Schreden ergriff die ganze Stadt. Die Leute, welchen man 
die Schießgemwehre confiscirt hatte, verſchanzten ſich in der Kirche, 
Nur ein Mann eilte nah Haufe, um nad feiner kranken Frau 
zu ſehen. Der Bär erhaſchte ihn und biß ihm den Kopf ab. Dann 
jtieg er in dem Haufe eines Magijter8 zum Fenſter hinein und 
töbtete dort ebenfall3 noch ein Kind. Nachdem er feinen Blutdurft 
gejtillt, verließ er die Stadt. Die Acten enthalten nicht3 davon, 
daß er eingefangen oder getödtet worden wäre. 

Eine Entſchädigung des Verletzten fand weiter nicht ftatt; nur 
dem armen Hunger, dejjen Frau und Kind dem Furfürftlichen 
Bären zum Opfer gefallen, wurde per rescriptum Serenissimi 
vom 15. Mai 1721 ein Steuernadhlag auf Lebenszeit in Gnaden 
verwilligt. Damit war die Sache abgethan. Ein liebliches Idyll 
aus der guten alten Zeit der Zerritorialherrlichkeit. Sonderliches 
Aufſehen jcheint die Sache damals nicht erregt zu haben. 

Soweit ſich obige Darjtellung des in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts unter einer noch glänzenden täufchenden Außen— 
jeite bereit3 hereinbrechenden mirthichaftlihen Verfalls auf dem Ge— 
biete de Kurjtaates Sachſen bewegt, haben wir eine Verwahrung 
beizufügen. Man Fönnte nad) Obigem etwa zu glauben geneigt jein, 
der Kurfürjt August ſei der ſchlimmſte Tyrann feiner Zeit gemejen 
und nirgends jei ärger gehauft worden, al3 in jeinem Kurftaate, 
Allein dem ift nicht jo. Leider ging es, ſoweit unfere Forſchungen 
und VBermuthungen reichen, in der Mehrzahl der anderen deutjchen 
Territorien damals eher fchlechter als beſſer. Wir haben ja ge- 
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ſehen, daß Braunſchweig-Lüneburg noch eifriger befliſſen war, den 
Verkehr auf der Elbe zu ſtören und zu unterdrücken, als Kur— 
ſachſen, daß man in Bauernangelegenheiten in Mecklenburg und in 
Jagdangelegenheiten in Naſſau noch im 19. Jahrhunderte Aehn— 
liches verübte, wie im 16. in Sachſen. In Betreff des letzteren, 
und namentlich auch feiner wirthſchaftlichen Geſchichte im 16. Jahr— 
dundert, find wir nur beſſer unterrichtet; die Thatſachen und Zu— 
jtände jind dort jorgfältiger beurfundet; die Archive beſſer, ala 
irgendwo, bewahrt, geordnet und durchforſcht, wie ung die Werke 
de3 Heren von Weber und Herrn Falke beweijen. Kurfürft Auguft 
war ein hervorragender Mann, aber doc auch volljtändig das Kind 
jeiner Zeit. Nicht nur die Tugenden, jondern auch die Lafter der 
leßteren treten an ihm vollfommen entwidelt und in grellfter Be- 
leuchtung zu Tage. Sein Vorgänger Morik hatte jeine Lande be- 
deutend vergrößert und die Kurwürde errungen. Allein er war 
bejtändig jo ſehr in Fehden, Feldzüge und fonftige auswärtige Dinge 
verwidelt, daß e3 ihm hierdurch und durch feinen früdzeitigen Tod 
unmöglich gemacht wurde, fih um die Verwaltung im Innern viel 
zu kümmern. Was Mori erworben, dad wurde durch jeinen 
Bruder August befejtigt und geordnet. Er führte eine einheitliche 
Drganifation der ganzen Verwaltung im Lande durch und brachte 
jtvenge Ordnung in den Staatshaushalt. Wer fi von feinem 
Bermwaltungstalente überzeugen will, der muß nur bei K. v. Weber 
(„Aus vier Sahrhunderten” Bd. II.) die Abhandlung „Einiges 
aus dem Hofleben unter Herzog und Kurfürft Auguft von Sadjen, 
1548 big 1584“ leſen. Die dort mitgetheilten Urkunden liefern 
ung den Beweis, wie jehr ed ihm ernjt war mit Disciplin und 
Sparfamfeit in feinem Hofhalte, und wie ſcharf er feinen Hofftaat 
und fein Hofgefinde zu überwachen verjtand. Seine Gattin, die 
Kurfürftin Anna, zeichnete ſich nicht minder duch ihren wirth- 
ſchaftlichen Sinn aus. 


XIV. 
Das Verhängniß. 
Daß ein Mann von jo hoher Befähigung, daß ein Regent, 


der jo durchdrungen war von dem Gefühl der Größe und Wichtig— 
feit feines Herricherberufs, der jo jehr den Willen hatte, Nützliches 
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und Gutes zu wirken und ſein Land zu heben, wodurch er ja zu— 
gleich auch ſeine eigene fürſtliche Macht hob, dennoch ſo viel 
Schädliches und Verkehrtes gethan, und namentlich Alles in Allem 
die wirthſchaftlichen Intereſſen ſeines Landes faſt mehr benachthei— 
ligt als gefördert hat, das war aber weniger ſeine Schuld als 
ſein Verhängniß. Das war der Fluch ſeiner Zeit, in welcher das 
Territorialſyſtem in Deutſchland immer tiefere Wurzeln ſchlug. 

Es iſt daher nicht nur zu dem Zwecke, um der Statiſtik der 
wirthſchaftlichen Gegenwart, die Geſchichte der wirthſchaftlichen Ver— 
gangenheit — nicht nur die Geſchichte der wirthſchaftlichen Cultur— 
zuſtände, ſondern auch die Geſchichte der wirthſchaftlichen Dogmen 
und Anſchauungen, aus welchen letzteren ſich die Wirthſchaftspolitik 
der jeweiligen Regierung entwickelt, um ihrerſeits dann wieder auf 
die Öfonomilchen Zuſtände und Dogmen zu wirken, — in ihrer 
ganzen Wichtigkeit an die Seite zu jtellen, daß wir ung für obige 
Schilderung einen jo großen Raum in Anjprud zu nehmen er- 
laubten. Vielmehr halten wir es auch für einen Gegenjtand von 
großer praktiſcher Wichtigkeit für das heutige Deutſchland und feine 
gegenwärtigen Aufgaben, Jedem nad Möglichkeit klar zu machen, 
welche Wechjelmirkungen zwiſchen den verjchiedenen politiichen Sy— 
jtemen und der wirthſchaftlichen Entmwidelung bejtanden haben und 
bejtehen ; mie die alte demokratiſch-genoſſenſchaftliche Gliederung 
verdrängt wurde durch den Feudal-Nexus, wie letterer dem Syſteme 
der territorialen Madtvollfommenheit und Ausſchließung weichen 
mußte, und wie gegenwärtig der Territorialismus gegen die mäch— 
tige dee der nationalen Einigung einen ebenfo unflugen, als auf 
die Dauer ausſichtsloſen Kampf kämpft (bella geri placeat nullos 
habitura triumphos); oder mit anderen Worten: wie der urger: 
maniſche Stammesverband, dann der mittelalterliche Lehnäverband, 
darauf da3 erclujive und particulariftiiche Territorialſyſtem, und 
endlich der Nationaljtaat auf einander folgen und welche Wir- 
fungen ein jedes dieſer verjchiedenen Syiteme auf die Gulturent- 
widelung und namentlid auf den wirthſchaftlichen Zuftand der 
Nation gehabt hat. 

Wenn wir in Obigem den Uebergang von der mittelalterlichen 
Natural: und Dominialwirthihaft zu dem polizeilich-fiscalifchen 
Syſteme des Territorialjtaates, mit feinen Privilegien, Monopolen, 
Regalien, Acciſen und Steuern, mit feinem Alles verjchlingenden 
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und vor nichts zurücichredenden Abjolutigmus, ſowie die nachthei- 
ligen Wirkungen des lebteren in Bezug auf Handel, Induſtrie, 
Gewerbe und Landwirthichaft zu ſchildern verſucht Haben, jo find 
wir dabei uns ſtets vollfommen bewußt gewejen, daß ung der Vor- 
wurf der Einfeitigfeit, de Peſſimismus und der Schwarzjeherei 
wohl ſchwerlich erjpart bleibt. Wir haben und durch dieje Ausſicht 
aber nur zu einer deſto forgfältigeren Prüfung der Thatjachen, je- 
doch nirgends zu einem Verſchweigen der Meinung, veranlaßt ge— 
funden. Die Gedichte des Territorialſyſtems ift in Deutjchland, 
aus leicht begreiflichen und nahe Tiegenden Gründen, biöher über- 
wiegend in den Händen der officiellen Schönfärber geweſen. Alle 
ihre Bilder find mit glänzenden japanefiihen Ladfarben und ohne 
Schatten gemalt, Es war daher vielleiht an der Zeit, einen 
Spiegel zur Hand zu nehmen, welcher auch die Runzeln, Flecken 
und Schatten zeigt. Man wird ji) endlich doch wohl in Deutſch— 
land einmal daran gewöhnen können, daß aud nad) diejer Geite 
bin die Wahrheit gejagt wird. 

Die Gejhichte des Handels hat ung gezeigt, wie daß Liberum 
Commereium des deutſchen Reichs dur die Erelufivität des Ter— 
ritorialſyſtems verdrängt ward, wie die fiscalijche Ausbeutung des 
Handels und Verkehrs, der Land: und Wafjerftraßen- Zwang, die 
Niederlage: und Stapelrechte, die Bafjagezölle und die Marktprivi- 
legien immer mehr um jich griffen und die freie wirthichaftliche Be- 
wegung erichwerten. Dazu fam die Zwietracht und Zerfplitterung 
innerhalb der deutihen Hanfa, ihr Sinken und ihr Fall; die Ohn— 
macht zur See; die Sperrung der Flußmündungen u. ſ. mw. 

Der Pfefferhandel des Kurfürjten Auguft ‚liefert ung ein ab- 
ſchreckendes Bild der herrſchenden Monopolmuth und der mercan- 
tilen landesherrlihen Verirrungen. Die reſultatloſen Verhandlungen 
über das gemeinnüßige Project, Elbe und Oder zu verbinden, 
Ihiffbar zu machen und von ihren drüdenditen Feſſeln zu befreien, 
zeigen ung, wie ſehr damals jedes Krähminfel von dem Beftreben 
beherrſcht war, ſich ſelbſt ala Mittelpunkt der Welt zu jeben, und 
wie jehr e3 ſich durch das Syſtem des Particularismus und Ter— 
ritorialismus in den Stand geſetzt ſah, ſolchen gemeinſchädlichen 
Gelüſten ungeſtraft fröhnen zu können. Die Regierungen wurden 
damals beherrſcht von dem Dogma: Was meinen Nachbarn ſchadet, 
das nützt mir, und ich kann überhaupt meinen Vortheil nicht anders 
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erreichen, als durch Schädigung der Intereſſen aller Anderen, — 
ein Dogma, das in derſelben geiſtigen und ſittlichen Krankheit wur— 
zelt, wie der heutzutage gepredigte Kreuzzug wider das Capital 
(rectius die Capitaliſten), und deſſen conſequente Durchführung 
ein ſociales Zuſammenleben überhaupt ſchlechtweg unmöglich 
machen würde. Denn ſein Facit iſt das bellum omnium contra 
omnes. 

Die Geſchichte der Gewerbe zeigte uns ebenfalls überall fort— 
ſchreitende Hemmung und Bedrückung: auf der einen Seite die ſich 
immer mehr erweiternden landesherrlichen Regalien und Conceſſions— 
befugniſſe, auf der andern die Zünfte, die aus freien Genoſſen— 
ſchaften unter dem Einfluſſe des Territorialismus in monopoliſirte 
Prohibitivanſtalten von polizeilich-fiscaliſchem Charakter ausgeartet 
ſind. Die Geſchichte des Chemnitzer Bleichprivilegs giebt uns ein 
Beiſpiel von einem wahrhaft tollen Privileg und dem Kampfe, den 
e3 mit aller Erbitterung gegen die Naturgejege mwirthichaftlicher 
Freiheit, auf die Dauer freilich vergeblich, geführt hat. 

Die Gefhichte der Landwirthſchaft während diefer ‘Periode bietet 
ein noch traurigere® Bild. Kein Stand wird mehr mißhandelt, 
mehr, ich möchte faft jagen, jyftematifch ruinirt, als der zahlreichite 
und wichtigſte von allen: der Bauernftand. Ausgeſtoßen aus der 
bürgerlihen Gejellichaft, fieht er fein Grundeigentfum durch die 
Herren, und die Producte ſeines Fleißes durch die Bürger und deren 
Marktprivilegien bedroht. In Folge des Rückgangs der Bauern 
gehen aber natürlich auch die Bürger in der Mehrzahl der deutjchen 
Städte, namentlid in den mittleren und Eleineren, melde vorzugs— 
weiſe von dem Bauernjtande ihre Nahrung hatten, zurüc und juchen 
vergeblich Rettung in verzweifelter Potenzirung des Zunftgifts. Die 
breite Schiht mohlhabender Bürger und Bauern, auf welcher der 
Bau der Gejellihaft ruhte, beginnt allmälig zu ſchwinden. Das 
römiſche Recht, dag nur Eigentfum oder Vertrag, und nichts da— 
zwiſchen kennt, (namentlich eine mißverjtandene Stelle in einer Ge: 
legenheit3-Verordnung eines byzantiniſchen Kaiſers über die fchriftliche 
Beurkundung emphyteutiicher Verträge) vonder einen, die veränderten 
wirthſchaftlichen Verhältnifje, namentlic der Uebergang von der Na- 
tural= zur Geldwirthichaft, von der andern Seite, untermühlen die öfo- 
nomiſche Selbſtſtändigkeit des deutſchen Bauern, jo daß derjelbe zum 
befiglofen Frohnknecht herabſinkt. Endlich erdrüdt aud ihn das 
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landesherrlihe Regal, das jich in Folge der Einführung jtehender 
Heere von polizeilich-fiscaliihen Beamten, jowie der Steigerung ber 
Territorialgewalt und der Centralifation innerhalb engerer Kreife, 
immer mehr ausdehnt. Die Geſchichte des kurſächſiſchen Jagdregald 
zeigt uns die abjchredenditen Züge. Der Bauer muß den Ader 
nicht für fich, ſondern für dad Wild beitellen. Er darf das lebtere 
nicht einmal verſcheuchen, nicht einmal durch eine Einfriedigung die 
Srundjtüde dem Wild unzugänglich machen. Er muß Jagdfrohnden 
leiften und darüber die Landwirthichaft vernachläſſigen. Er muß 
die landesherrlichen Hunde füttern mit dem, mas er ſich und den 
Seinigen abkargt. Der Forftwirthichaftsbeamte wird Jagdknecht. 
Sein Wahlſpruch ift: „Für meine allergnädigften Herrn Hund 
lafje ich) mein Leben‘ (wörtlid, noch im 19. Jahrhundert in Naſſau 
vorgefonmen). Der Territorialherr jet an die Stelle des gefähr- 
lihen Kriegs auf Koſten des Auslands bie für feine allerhöchite 
Perjon ungefährlihe Jagd auf Kojten des Inlands. Früher Vor— 
ſchule des Krieg wird jetzt die Jagd die Caricatur defjelben. Statt 
in der Gefahr mitten unter wahrhaften Feinden ſchwimmt man im 
Blut wehrlofer Thiere. Die Jagd, möglichjt gefahr:, kunſt- und 
mühlos gemacht, nimmt den Charakter des Fleiſcherhandwerks an. 
Die Unterwerfung de ganzen Territoriums, auch die Güter ber 
Ritter und Freilaffen nicht ausgenommen, unter die großartigen 
Jagdgelüſte eines Eleinen Negenten bildet die erjte aller Regierung? 
jorgen und -Künſte. 

Wir haben ſchon oben des entgegengejegten Verhaltens Frie— 
drich des Großen gegenüber der Jagdfrage gedacht. Diejer Umjtand 
ijt nicht zufällig. Wir finden ſchon früh in der brandenburgiſch-preu— 
ßiſchen Geſchichte den Keim zum wirthſchaftlich Freien deutjchen National- 
ſtaat. Man denke z. B. auch an die gute Rolle, welche der Kurfürſt 
von Brandenburg in der Frage der Oder-Elbe-Schifffahrt ſpielt, 
im Vergleich zu allen anderen dabei intereſſirten deutſchen Terri— 
torialherren. 

Preußen iſt der directe Gegenſatz zum Territorialſtaat ſchon 
in ſofern, als es ſich überhaupt nicht aus einem deutſchen Stamme 
aufgebaut hat, ſondern aus allen. Neben den alten Germanen und 
ſlaviſchen Reſten finden wir hier vorzugsweiſe Sachſen, Thüringer 
und Weſtphalen, doch auch Baiern, Alemannen und Franken; aber 
keinen von dieſen Stämmen vorwiegend oder herrſchend, ſondern 
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alfe gleich berechtigt. Alle ohne Unterjchied haben freien Zuzug, 
wovon auch Nichtdeutſche (Slaven, Holländer, Franzoſen ꝛc.) veich: 
lichen Gebrauch machen. Keine Ab- und keine Ausſchließung. Das 
Recht auf harte Arbeit auf dieſem von Natur nicht allzu wirthlichen 
Boden wird Niemandem ſtreitig gemacht; und die harte Arbeit hat 
die Menjchen allerdings hier nicht weich und wohl aud) nicht allzu 
liebenswürdig, aber tüchtig, Fräftig und widerftandsfähig gemacht ;- 
und man jollte im Süden und Weſten nicht vergefjen, daß ohne 
diefe Kraft und MWiderjtandsfähigkeit des deutichen Nordoſtens, 
Deutſchland heute noch dem “och der Fremdherrſchaft unterworfen 
fein würde; denn wir Franken, Schwaben und Baiern, die wir 
uns jo jehr mit der Reinheit unſeres germaniichen Bluts brüjten 
(obgleich ja befanntlich im Weften eben jo viel keltiſches dazwiſchen 
ftet, wie im Oſten jlavifches), hätten es aus eigener Initialive und 
mit eigener Kraft doch nicht abzufchütteln vermocht. Bor Allem gelangte 
in Preußen zuerft die wirthichaftliche Freiheit, und namentlich auch die 
‚sreiheit de Grundeigenthumg, zum Durchbruch. Darin war Preußen, 
al3 Kern und Keim des wirthichaftlich freien deutichen National: 
jtaat3 ftet3 allen deutſchen Zerritorien voraus. Frankfurt mußte 
preußilch werden, um zur Zug: und VBerehelihungsfreiheit zu ge: 
langen. Schleswig-Holjtein, Hannover, Kurheilen und Najjau 
mußten dem Staate Friedrich des Großen einverleibt werden, um 
die Testen Feſſeln von dem Grundeigenthume abzujtreifen. Die 
Hohenzollern jtiegen ſchon früh von dem Standpunfte des Patri: 
monialheren, der feine Untertfanen wie Domanialbauern und 
Leibeigene behandelt und nur für jih und fein Haus jorgt, zu 
der höheren Auffaffung des wirklichen Staat? und StaatSober- 
hauptes empor. Die anderen deutſchen Fürjten erklärten die Do- 
mainen und Forſten für ihre Privatgut, die Hohenzollern für 
Stanatsgut; und in dem Wugenblide, als Friedrih der Große 
fich (mit nur mit Worten, jondern aud mit Werfen) für den 
eriten Diener des Staat erklärte, hatte die Dynajtie den Fuß auf 
die erfte Schwelle jener Treppe gejetst, welche zum Site des Ober- 
hauptes des freien deutſchen Nationalftaates hinaufführt. 


Ende bes erften Banbes. 
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Von dem Herrn Kaifer und der Frau Reid 
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Ein Märdien zum Auſwecken großer deutſcher Kinder. 
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J 
Von der Mutter Germania. 


Ich will Euch ein Märchen erzählen: 

Es war einmal eine Frau, Germania geheißen; die herrſchte über 
ein weites, grenzenloſes Gebiet inmitten Europa's. Und die Völker 
darin waren zahllos, wie Sand am Meer. Und dem Meere glichen 
ſie auch darin, daß in ihrem Schooße ſich Fluth auf Fluth ohne 
Ende drängte und that ſich nimmer erſchöpfen und leeren, als wollte 
das Meer noch ein Meer gebären. 

Die Fluth wogte hin und her und ſchlug über, wenn man von 
Ueberſchlagen reden darf, da, wo es keine beſtimmten Grenzen giebt. 
Die Völker waren kriegeriſch und doch auch ſchon wirthſchaftlich ge— 
bildet. Schäumten ſie über nach Weſten und nach Süden, dann 
ſtießen ſie auf eine alte und morſche Kultur. Aber auch ſie waren 
keine Barbaren. Sie ließen Jeden nach ſeinem Recht leben. Nur 
von dem Grundeigenthum nahmen fie ihren Antheil. Sie waren 
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Soldaten und Landmwirthe. Sie hatten feine Könige, jondern nur 
Heerführer und Genofjenihaftshäupter. Von dem Boden, den fie 
für fih in Beſchlag nahmen, gaben fie ihren Häuptlingen den be- 
ften Theil; und den Reſt vertheilten fie nach gleihem Looſe unter 
die Mannen. Weg, Waſſer, Wald, Wiejen und Weide blieb ge- 
meinfam. Das gehörte der Genoſſenſchaft und ein Jeglicher hatte 
davon jein Kopftheil in der Benugung. Wuchs die Bevölkerung im 
Dorfe jo, daß die Hufen nicht mehr reichten, dann zog das junge 
Volk aus, wie ein junger Bienenihwarm; entweder ging es in bie 
Ferne auf Krieg und Eroberung; oder es wurde ihm in der gemei- 
nen Mark ein Stüd herausgeichnitten, darauf es fich anfiedelte, 
ebenfalls zu gleihen Hufen und Heimftätten, die es anrodete aus 
Wald und aus Wildnif. 

Schäumten aber die Völfer über nah Oſten, dann ftießen fie 
auf Slaven, die ſchwächer waren als fie, und die bereitwillig, ſoweit 
e3 ging, Platz machten dem ſcharf und tief gehenden Pflug und dem 
breiten und langen Schwert, wie folches führten Germania’s tapfere 
Völker. Und dort im Often liefen die Dinge anders. Der Eroberer 
und Kolonift nahm das Grundeigenthum aller an ſich und that es 
dann jtellenweije wieder aus an die, welche ſich dazu meldeten, an 
die Kolonie; denn allein vermochte er ja die Arbeit nicht zu beftrei- 
ten. Er ſetzte daher außer dem Lohn Prämien aus für die Arbeit, 
und es meldeten ſich Slaven und Deutihe. Die lebteren kamen 
nah aus der Heimath. Was aber der Grundherr nicht austhat an 
Stellen, das blieb fein. Und diefer Ueberſchuß des Gutsherrn war 
dort, was im Welten die gemeinfame Mark war. Es ruheten aud) 
darauf diefelben Pflichten und Koften, infonderheit zu ſorgen für die 
neuen Anfiebler in guten und jchlechten Zeiten, in gefunden und 
franfen Tagen, und ihnen ftarfe Hand zu leiften wider wilde Men— 
ſchen und reißende Thiere. 

Die Mutter Germania führte ein patriarhaliih Regiment jo, 
wie e3 in alten Zeiten beliebt war. Ein Segliher hatte Freiheit 
im Uebermaß, aber am Schuß fehlte e3 der Art, daß, wenn man 
dem freiheitsdurftigften Manne von heut zu Tage ein gleiches Ueber— 
maß von Freiheit und ein gleiches Untermaß an Schuß und 
Sicherheit wollte angedeihen laffen, er der Freiheit vergefjen 
und ein inbrünftiges Gebet an die hohe Polizei richten würde, 
d. i. an eine Heilige, welche man dazumal, in urgermanifchen Zeiten 
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noch nicht kannte. Man betete damals zu Wuotan oder zu Tſcher— 
nebog. Zu erfterem die Deutfchen, zu letzterem die Wenden. 

Nachdem nun aber die Wäſſer der Völferwanderungs-Sündfluth 
fih verlaufen, und das Chriftenthum etwas Gefittung und Ordnung 
in den großen Wirrwarr gebracht; auch die Grenzen des eigent- 
lihen Reiches der Mutter Germania fih einigermaßen fejtgeftellt 
hatten, jo daß man mußte, es geht von der Nordſee bis in die 
Alpen, und von den Karpathen bis zu den Vogeſen, von dem redh- 
ten Ufer der Weichjel bis auf das linfe Ufer des Rheines; auch die 
anderen Völkerſchaften ſich jede ihre Ordnung festen und ſich ab- 
ſchloſſen nah Außen: da überlegte fih die Mutter Germania aud 
ihrer Seits, was nun zu machen. 

Sie konnte fih in die neue Lage der Dinge nicht ordentlich 
finden. Hatten doch ihre Völfer geherriht von Dften bis Weften, 
von dem Lande der Britten bis zur Italia, und überall hatten fie 
mit Macht umgerannt, was wadelig war, und als freie Genofjen- 
Ihaften zu Schu und Truß neue Reiche gegründet. Das hatte fie 
Alles geichehen laffen und mit Freuden ihren mütterlihen Segen zu 
Allem gegeben. 

Nun aber jollte fie, die gewohnt war, ihre Seherblide ſchweifen 
zu lafjen über alle Länder der damals befannten Erbe, fi in einem 
engen Haus einrichten und an die Stelle von Sturm und Drang, 
von Freiheit und Uebermuth, das Maß und die Drönung feßen. 

Die Mutter Germania, die von Wuotan abftammte und einen 
teutoniſchen Halbgott zum Gemahl gehabt hatte, ſchwärmte nicht fir 
das Chriſtenthum, aber fie jah ein, daß es nöthig und gut jei; und 
obgleich fie durch Schulregulative dazu nicht gezwungen war, ließ 
fie ihre Tochter, welche fih Reich nannte (fonftige Kinder hatte fie 
nicht), in demjelben erziehen. Und als diefelbe zu mannbaren Jah- 
ren gefommen, da ſprach zu ihr die Mutter: „Mein Kind, ich will 
den neuen Zeiten und den neuen Göttern nicht fröhnen; und Das, 
was Ihr jetzt Ordnung nennt, das ift mir — id) darf's im Ber- 
trauen Dir jagen — im Grunde des Herzens ein Greuel. Aber 
ich jehe ein, es ijt nothwendig. Deswegen habe ich mir bisher einen 
hriftlihen Hausmeier gehalten und durch ihn das Regiment aus- 
üben laffen. Allein das geht doch nicht auf die Dauer. Der Herr- 
jher muß nicht ein Diener fein, jondern ein vornehmer Herr, 


der um eines Hauptes Länge ragt ob allem Volk und vor dem fie 
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Ale Reſpekt haben. Und da nun für Dich die Zeit gefommen ift, 
zu heirathen, jo wähle unter den Vornehmen des Landes. Aber 
ſuche Dir nit nur einen treuen und liebevollen Gemahl, jondern 
auch einen Mann aus, der fähig ift und mächtig zum Herrſchen.“ 

Und jo geihah’s; und der Gemahl, der Reich freite, hieß 
Kaifer. Und mit ihm begann ein neu Regiment, ein römiſch Reich 
deuticher Nation. 

Die Mutter Germania aber war eine Fluge alte Frau. Gie 
mußte fich in neue Dinge nicht mehr zu ſchicken und begriff auch, 
daß eine Schwiegermutter in einem jungen Hausftand nicht gut thut. 
Sie zog fich zurüd nad dem fernen Nordoften, nad einer Inſel, 
die ihr gehörte. Dort lebt fie mit wenig Getreuen in einem alten 
Hain an einem heiligen See; und die Leute dort verehren fie noch 
als eine Gottheit und nennen fie Hertha.‘ Und ob fie eigentlich 
noch lebt, oder ſchon ein Geift it, weiß heut zu Tage Niemand. 

Der Kaiſer aber lebte in Freuden mit der Frau Reid. Auch 
war er ein mächtiger und Eluger Herr und verjtand das Regieren. 
Er brachte Ordnung unter die Völker der Mutter Germania; und 
die jo ſich ihm nicht freiwillig unterwarfen, die zwang er gewaltjam. 
Er theilte alles Land in große Bezirke und ſetzte in einen jeden 
einen Herzog, der führte den Heerbann, und einen Pfalzgrafen, der 
ſaß in dem Haufe des Kaifers, jo man die Pfalz nannte, und ſprach 
Recht unter dem Thorbogen für Jedermann, der bei feiner eigenen 
oder einer fremden Genofjenichaft Recht geſucht aber nicht gefunden. 
Daneben hatte der Kaifer Haus- und Hofbeamte und zahlreiche 
Heerführer. Und da das Geld dazumal noch jehr rar war, jo be- 
lohnte er fie mit Grundbefiß, denn Frau Reich beſaß Güter in allen 
Theilen des Landes und auch der Kaiſer gehörte zu den reichiten 
Grundherren des Landes; und die Grundverfaffung mit der gleichen 
Hufe für einen Jeden war ſchon etwas in Verfall gerathen. Auch 
hatten die zahllojen Kriege viel herrenlos Land gejchaffen und das 
hatte fich natürlich der Kaifer genommen. Auch die Geiftlichen hat- 
ten viel Land genommen und auch zum Theil geſchenkt erhalten von 
den neu Befehrten, jo ſich dadurd einen Stuhl im Himmel zu er- 
faufen gedachten. Und die Geiftlichen hatten das auch halbwegs 
verdient, denn fie hatten Werke des Friedens mitgebracht aus an- 
deren Ländern. Inſonderheit brachten fie den Leuten nicht nur das 
Chriſtenthum bei, jondern auch den Obft-, Garten- und Weinbau 
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und andere nützliche Künſte, und milderten die wilden heidniſchen 
Sitten theils durch Vermahnung und theils durch Kirchenbußen. 
Denn wo man ſonſt ſtreitig war über Mein und Dein, oder über 
Leib und Leben, das richteten und ſchlichteten die Leute unter ein— 
ander durch Spruch der Genoſſen, oder Selbſthülfe, oder Gottes— 
urtheil und Zweikampf. Und nur für den Fall der Noth, da war 
ja der Pfalzgraf da, der aber kein römiſcher Richter war, ſondern 
ſein ehrliches Deutſch ſprach. 

Die Prieſter aber ſprachen unter einander in fremden Zungen 
und hatten ihre Gelahrtheit geholt bei welſchen Völkern. Sie waren 
die mächtigfte Genoſſenſchaft und hingen unter einander zujammen, 
wie die Kletten. Auch mengten fie ſich in die weltliche Gewalt und 
bandelten zuweilen ven Befehlen und den Beamten des Kaijers zu- 
wider. Da jchrieb ihnen der Kaifer einen zornigen Brief*), darin 
er fie fragte: „Wißt Ihr denn nicht, was das bedeutet: „„der Welt 
entjagen""? Beſteht die Entjagung vielleicht darin, daß man fi) 
mit zahlreihem und glänzendem Gefolge umgiebt und die Unwiſſen— 
den und Schwachen zur Enterbung ihrer Kinder und Abtretung ihrer 
Güter beredet? Iſt es nicht beffer, gute Sitten zu pflegen, als 
ihöne Kirchen zu bauen? Und wer giebt Euch das Recht, Euere 
Naſe in rein weltliche Dinge zu ftedfen, wofür doch ich da bin und 
meine Leute?" So jchrieb der Kaifer vor mehr denn taufend 
Sahren; und es fteht noch zu leſen in alten Handſchriften. 

Und er nahm dem Clerus einen Theil feiner Güter, damit er 
ſich nicht zu tief in das MWeltliche verfenke, und gab ihm dafür den 
Zehnten, der noch mehr abwarf, aber wenig Arbeit und Zeit erfor: 
derte, jo daß dann dem Prieſter Muße blieb für geiftlihe Dinge. 

Viele feiner Güter, ſowohl feiner eigenen, als auch Derer 
der Frau Neid) und Derer, fo vordem der Geijtlichfeit gehört hat- 
ten, gab er feinen Reichs-, Haus- und Hofbeamten, den Herzogen, 
Pfalzgrafen und Heerführern al3 Lohn für die Dienfte, jo fie leifte- 
ten. Aber er gab fie ihnen mit Nichten zu Erb und Eigenthum, 
fondern nur auf Widerruf zur Benugung, was man damals Bene- 
fizium nannte. Sie mußten ihm davon Abgaben leiften und Kriegs- 








*) Capitulare interrogationis de iis, quae Karolus Magnus pro com- 
muni omnium utilitate interroganda constituit. Aquisgrani, anno 811. 
Monum, Germaniae histor., ed. Pertz. III. pag. 106. 
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dienfte dafür verrichten; fie felbjt nebit ihren Mannen und Knechten; 
und jo fie jäumig waren mit dem Kriegsdienfte oder mit den Ab- 
gaben, oder jo fie fih Untreue, Felonie oder Verrath zu Schulden 
fommen ließen, dann nahm ihnen der Kaifer das Gut wieder ab; 
oft auch das Leben dazu oder jhidte fie in die Verbannung, wo fie 
damals ſchutzlos und vogelfrei waren, glei) dem räudigen Hunde. 
Denn Jedermann mußte dazumal einem Schußverbande angehören, 
fonft war er ein „Wilder“. 

Und die übrigen Güter, die gab der Staifer ebenfalls auf Wider- 
ruf an Männer, die er erprobt hatte in Krieg und in Frieden, in 
Bermwaltung; unter der Bedingung, daß fie ihm einen Theil des 
Ertrages ablieferten zur Bejtreitung ſeines mwandernden Hofhaltes, 
und daß auch fie und ihre Leute mitmarfchirten, wenn's Krieg gab, 
und zwar fie zuerft und vor dem allgemeinen Heerbann. 

Dazumal aber hatte die fahrende Habe, welche jetzt die Welt 
beherrſcht, noch wenig Bedeutung, jondern der Grundbeſitz war Alles. 
Und wer am Meiften Land hatte, das war der Stärfite an Macht 
und an Anjehen. Faſt möchte man jagen, nicht das Gut gehörte 
dem Mann, fondern der Mann gehörte dem Gute; und nicht dem 
Manne, jondern dem Gute jtand die obrigfeitliche Gewalt zu. Des- 
halb jah der Kaijer mit Strenge darauf, daß er Herr blieb über 
die Güter; denn in ihnen lag die Gewalt. Und aud) die Priefter 
mußten ihr Grundeigentfum von ihm zu Lehen begehren. Sonft 
hätten fie e$ verloren. Denn er allein war im Stande, fie darin 
zu beſchützen mit jeinen mächtigen Schwerte. 

Vielen war ſolches Schwert zu mächtig. Aber die Meijten ver- 
jchmerzten die Abnahme der Freiheit, jo man genofjen zur Zeit der 
glorreihen Mutter Germania, deren noch Alle in Ehrfurdt gedach— 
ten. Sie verfchmerzten’3, weil die Sicherheit zugenommen. Die 
Land» und Waflerftraßen waren freigeworden von Räubern und 
fonftigen Laften. Nur der Kaiſer jelbit durfte Zoll darauf legen. 
Die Landwirthihaft hob fih. Handel und Verkehr blühten. Und 
der Kaijer ftredte jeine jtarfe Hand aus über alle germaniichen 
Länder und Völker. 





Bon dem Herren Kaiſer. 


So lange der Herr Kaiſer zu Haufe blieb und ordentlich nad) 
jeinen Saden und zum Rechten jah, ging es gut. Zwar waren 
die Verwalter, die er eingejegt hatte, nicht alle wie fie fein jollten. 
Gar mander war ein ungetreuer Knecht und forgte nur für. feinen 
Sad, indem er den Leuten mehr nahm, als er durfte, und dem 
Heren Kaiſer weniger ablieferte, al3 er ſollte. Manchen ritt auch 
der Hochmuthsteufel. Er vergaß, daß er nur der Verwalter von 
fremdem Hab und Gut war, und wollte jelber die Herrichaft ſpie— 
len. Nocd Andere ließen ſich aufhegen von böſen Nachbarn, und 
namentlih von einem böfen Priefter, der bei Allem die Hände im 
Spiel haben und immer gefragt fein wollte, auch in jolchen Dingen, 
die ihn von Haut und Haar nicht? angingen. Einige trieben die 
Schwahheit gegen diefen böſen Pfaffen jo weit, daß fie allerlei 
Aufträge und Commifjionen von ihm annahmen und fi mehr für 
des Pfaffen Dienftleute, als für die Verwalter des Herrn Kaijers 
und der Frau Reich hielten. Und da die Reichs-Lande jehr groß 
waren, und der Herr Kaifer nicht überall zu gleicher Zeit jein konnte, 
auch Frau Neid eine gute, aber doch gar ſchwache Frau war, die 
auf Jeden hörte und Allen glaubte, immer Dem Recht gab, der 
das legte Wort hatte, oftmals ſich von dem böſen Priefter berüden 
ließ und zuweilen auch einem liftigen und einjchmeichelnden Ver— 
walter mehr glaubte und traute, als ihrem eigenen hohen Herrn 
und Gemahl, dem ehrlichen und geraden, ftattlihen und mächtigen 
Kaifer, fo ging es manchmal etwas durcheinander. Es gab Zeiten, 
da war es gerade jo, wie Hans Sachs, der „Schuh-Macher und 
Poet dazu“, den Zuftand von Erſchaffung der Welt bejchreibt; „es 
ging Alles fo finfter und To ſchief, daß eine Kat’ wider die andere 
lief“. Aber wenn der Herr Kaifer dann mit feinem langen Stab, 
jo man Scepter nannte, wieder einmal ordentlich drein ſchlug, dann 
dudten fie ſich doch gleich Alle wieder; die Verwalter jchafften wieder 
tehtihaffen auf den Gütern, und der böfe Pfaffe hörte auf, hetzend 
und mwühlend in den Reich3-Landen herumzufchweifen, und zog ſich 
ſchimpfend zurüd in fein Pfarrhaus, nebft Bullenftall, die jenſeits 
der Berge lagen. Denn fie hatten doc Alle miteinander eine grim- 
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mige Angſt, wenn der Kaiſer zürnte. Dann ſchüttelte Der ſeine 
langen blonden Haare und ſeinen wehenden rothen Bart und blickte 
ſo hart und zornmüthig aus ſeinen tiefblaueu, hellglitzerigen Augen, 
daß auch einem ſtandhaften und widerpartigen Menſchen das Herz 
in die Schuhe fallen konnte. Und die Nachbarn der Reichslande 
hatten auch großen Reſpekt vor ihm und Keiner wagte es, fih an 
jeinem Gut zu vergreifen. Vielmehr fuchten Viele Schuß bei ihm 
und jtellten fih unter feinen Schirm; und er war ein gerechter, 
großer und mächtiger Herr. 

Aber man darf nicht verhehlen, daß er auch einen ſchlimmen 
Fehler an ſich hatte. Deß grämte ſich zumeilen jehr die gute Frau 
Reih. Von Zeit zu Zeit fam es über ihn, daß er nicht zu Haufe 
bleiben fonnte, und es war dann, al3 wäre ein böfer Geift in ihn 
gefahren, der ihn hinaustrieb in die Fremde. An Ausreden fehlte 
es ihm nicht. Die Nachbarn, die fih unter feinen Schu und 
Schirm geftellt hatten, fielen oft in Zank und Streit unter einander, 
und da hatte er zu richten und zu fchlichten. Darüber mußte er 
oft Monate lang draußen bleiben und vergaß darob des Seinigen 
zu warten und zu Haufe nad dem Rechten zu jehen. Und die un- 
getreuen Verwalter und böjen Knechte zu Haufe gedachten des Sprüch— 
worts: „Wenn die Kate nicht zu Haufe ift, dann können die Mäufe 
auf Tiihen und Bänken herumtanzen.“ Und fie tanzten und trieben 
Kurzweil und Unfug, injonderheit mit den Pfaffen und deren 
Köchinnen, dieweil der Kaifer nicht da war. 

Am häufigften und immer auf lange Zeit wurde Herr Kaijer 
in die Fremde gelodt durch jenen Priefter, der da jenjeit3 der Berge 
wohnte und deijen wir jchon gedadht haben. War der Herr Kaifer 
Feind mit ihm, dann war's jhlimm; und war er gut Freund mit 
ihm, dann war’3 noch viel fehlimmer. Beſſer wär's für den Herrn 
Kaifer geweſen, er hätte Arm und Bein gebrochen, denn jemals den 
böjen Pfaffen gefehen und ſich mit ihm eingelaffen. Denn wer ſich 
mit ihm einlieh, der war erwiſcht. 

Dit an des Pfaffen Bullenftall grenzte ein prachtvoller Garten. 
Darinnen wuchs Dbft und Wein, und Reis und Mais, und Del 
auf den Bäumen. Und auch diefer Garten war unter den Schuß 
des Herrn Kaifer geftellt. Er hätte fich eigentlich gar nicht darauf 
einlajjen ſollen. Denn es lag für ihn zu weit abjeit3, als daß er 
der Sache hätte gut nachſehen und warten können. Allein er hatte 
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es einmal übernommen, und: „Ein Mann ein Wort,“ dachte er; 
und wenn's Noth that, ging er allemal hin. Es that aber leider 
oft Noth. Denn die böſen welſchen Bullen aus des Prieſters Stall, 
die durchbrachen oft den Grenz-Zaun und ſtürzten in den Garten 
und zerſtampften die Saatfelder und fraßen Alles auf, was ſich 
nicht wehrte, und der böſe Prieſter gab ihnen noch obendrein dazu 
ſeinen Segen. Dann mußte nun immer unſer Herr Kaiſer herbei, 
um den Garten zu ſchützen. Nun hatten aber die welſchen Bullen 
ven Zaun zerjtört und der Pfaff’ hatte die Steine und Marfen aus- 
gerifjen, jo daß es Grenzitreitigfeiten gab. Der Pfaffe brachte eine 
Heerde Advocaten mit, die hießen Welfen und waren ſchwarz, wie 
die Hölle. Und der Herr Kaiſer ließ auch feine Fürſprecher fommen, 
die hießen Waiblinger und waren blau. Aber dieje richteten nicht 
viel aus. Denn die Schwarzen waren jehlimmer. Darüber verftrich 
allemal eine jchöne Zeit. Und derweil der Herr Kaiſer draußen 
war, und fi mit dem Priejter über die Grenzen des weltlichen 
Gartens und des geiftlihen Bullenſtalls tritt, tanzten daheim die 
frehen Mäufe und Ratten, das Kleinvieh und das Mittelvieh, auf 
Tifhen und Bänken herum; und die gute Frau Reich wußte jich 
nicht zu helfen. Denn ihr Gemüth war janft und ihr Herz war 
ihwad. So ging's, wenn Zanf und Hader war zwijchen Herrn 
Kaiſer und dem Bullen-Pfaffen. Und das war oft. Noch ſchlimmer 
aber war’, wenn fie in Eintracht lebten. Und das war jchier 
noch öfter. 

Dann machte der Pfaff’ dem Herrn Kaijer weiß, er müßte um 
der Vergebung feiner Sünden willen wieder einmal eine Wallfahrt 


thun in die weite weite Welt, und jeinen Berwaltern und Knechten 


fönne es auch nichts jchaden, wenn fie mitgingen. Der Herr Kaijer 
mußte zwar nicht jonderlich viel von jchweren Sünden, womit er 


- belaftet jein jollte. Jedenfalls wußte er deren mehr von dem Pfaffen; 


denn von Dem und von feinen Weibsleuten und Vettern und Bajen, 
jo man Nepoten nannte, wurde Vieles und Schlimmes gemuntelt; 
der Herr Kaijer aber war, wenn er gerade nicht in Zorn oder Bos— 
heit gerieth, jonften ein guter und gerechter Herr. Obwohl er alſo 
nicht über die Maßen mit Sünden behaftet und auch nicht voll- 
ftändig darüber im Neinen war, ob man mit einer Wallfahrt die 
Simden fünne auswiſchen, wie mit einem nafjen Schwamme den 
Fleden, jo liebte er doch überhaupt gar jehr das Reifen in fremden 
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Ländern und entſchloß ſich alſo lieb und leicht dazu. Denn wer 
gerne tanzt, dem iſt leicht ſpielen. „Batt's (nützt es) nichts, denn 
ſchadt's nichts!“ nämlich zur Sündenvergebung, dachte Herr Kaiſer. 
Frau Reich aber war über die Maßen fromm und Alles, was der 
Bullenprieſter ſagte, das galt ihr als Evangelium. Sie war alle— 
mal in tiefſter Seele betrübt, wenn ihr Mann mit dem Prieſter 
über die Bullen und den Garten haderte, und wünſchte ſtets Ver— 
ſöhnung zwiſchen Beiden. Und obgleich ſie es auch ſonſt gar nicht 
gerne ſah, daß ihr herzallerliebfter Gemahl und Kaiſer jo viel in 
der Fremde herumvagirte, und bejonders im fernen Dften, wo jener 
Wallfahrtsort lag und wo, wie fie gehört hatte, den Weibjen gar 
nicht all jehr zu trauen war, — wenn es fi um die Verſöhnung 
mit dem Priefter handelte, dann war ihr auch diefer Preis, die ge- 
fährliche Wallfahrt, nicht zur hoch. Auch die Verwalter und Knechte 
ftießen mit ihr in das jelbige Horn, und zwar aus mandjerlei ver: 
Ihiedenen Gründen. Denn e3 waren darunter welche, die liebten 
auch gar jehr das Reifen und zogen lieber in die Fremde, als daß 
fie zu Haufe arbeiteten. „Ach, das Vagiren ift doch gar zu Iuftig 
und ſchön,“ fagten fie, „und wenn man dadurch noch obendrein feiner 
Sünden quitt wird, was fann denn der Menſch wohl Beileres auf 
diejer Herrgotts-Welt treiben? Heißt es doch: Luftig gelebt und 
jelig geftorben, — das ijt dem Teufel die Rechnung verdorben.” 
Sie redeten deshalb dem Herrn Kaifer jehr zum Wallfahren zu und 
behaupteten, auch fie feien Sünder, auf daß er fie mitnehme gen 
Oſten. Die anderen Verwalter und Knechte aber, die waren noch 
Ichlauer. Sie fagten: „Laßt nur Diejenigen, welche nicht gefündigt 
haben, um ihrer Sünden oder ihrer Dummheiten willen wallfahren; ' 
wir, die wir wirklich gefündigt haben und ſchlau find, wir wollen 
nicht wallfahren, fondern während die Andern draußen find, hübſch 
daheim bleiben, damit wir defto leichter, ungeftört von den Andern 
jündigen, faulenzen und jchlemmen, ſaufen und jagen, reiten und, 
rauben fönnen. „Denn Reiten und Rauben ift feine Schand, das 
thun die beften Leut’ in dem Land.” Und jo zogen denn jene fort 
zu der heiligen Stätte im Often, der Herr Kaifer mit vielen jeiner 
Verwalter und Knete. Aber die böjen Verwalter und die unge- 
treuen Knechte, die blieben fein jäuberlih zu Haufe. Und dermeil 
der Herr Kaifer draußen war, da ging's, wie bereit vermeldet- 
Da tanzten daheim das Kleinvieh und das Großvieh, die frechen 
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Mäuſe und die gierigen Ratten, auf Tiih und Bank herum; — 
und die gute Frau Reich wußte fich nicht zu helfen. Sie verzehrte 
fi in Sehnfucht nad) ihrem Gemahl, den fie doc jelbft, aus Un- 
verftand und dem mißgünftigen Bullenpriefter zu Lieb’, hatte gehen 
heißen. Sie lallte die Gebete, die ihr der Bullenpriefter aufgeſchrie— 
ben, obgleich fie die Sprache gar nicht einmal verftand, darin fie 
abgefaßt waren. Die Verwalter wuchſen ihr über den Kopf und 
über der Milde vergaß fie die Gerechtigkeit. 

Kam ihr Gemahl dann wieder, dann jcheuchte er raſch die 
Ratten und Mäufe von Tiſch und Bank und mußte mit jtarfer 
Hand alsbald zu ſteuern dem Unfug, fo da eingeriffen war in dem 
Haufe. Aber es begab fich einftmals, daß er aud wieder gemwall- 
fahrt war zu dem Gnaden und Wunder und Siümndenvergebung 
Ipendenden Bilde im Dften, und da die Zeit Fam, da er wieber- 
ehren jollte zum häuslichen Heerde, und die gute Frau Reich hatte 
ſchon forglih den Ochſen gebraten, nad) der jelbigen Art, wie er 
gebraten worden war auf dem Hodzeitsihmaufe zu Frankfurt am 
Main, allwo fie beide, der Herr Kaifer und die Frau Reich, vor 
Jahren das eheliche Beilager in Ehren befchritten hatten, — denn . 
jo gebraten af ber Herr Kaifer den Ochſen am liebiten; — da 
ftand der gebratene Ochs vol Würze und Duft, — da ftand die 
gute Frau Reich voll Lieb’ und vol Sehnfucht, — aber der Herr 
Kaijer Fam nicht und blieb aus. Und der Ochs wurde Falt, und 
es ſchwand der Duft und die Würze; und die Knechte fraßen das 
Fleiſch, — aber der Herr Kaifer Fam nit. Und die qute Frau 
Reich grämte und härmte fich und murmelte Gebete in der Sprache, 
die ſie nicht verſtand; und ſie lief zum Bullenprieſter, um Troſt zu 
ſuchen, und ſie kehrte nach Hauſe zurück, ohne ihn gefunden zu 
haben — nämlich den Troſt, denn der Prieſter, der war da —, 
und ſie begann von Neuem zu hangen und zu bangen in ſchwebender 
Pein, ſich zu grämen und zu härmen und zwiſchen Thränen durch 
ihre lateiniſchen Gebete zu murmeln; — aber der Herr Kaiſer kam 
nicht. Die Sonne ging auf und ſie ging nieder, aber den Kaiſer 
ſah man nicht wieder. Nicht einmal ſichere Kunde erhielt man, 
was aus ihm geworden. Einige ſagten, er ſei in einen Hinterhalt 
gefallen, den babe ihm der heuchleriſche und mißgünſtige, herrſch— 
und habſüchtige Bullenpriefter gelegt; denn der fei mit der geift- 
lihen Gewalt nicht zufrieden, jondern trachte auch nach weltlich Hab’ 
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und Gut, und gedenke die Frau Reich zu freien, um dadurch ſolches 
zu erwerben. Andere ſagten, der gute Herr Kaiſer, der daheim nur 
herzlich ſaure Tropfen zu trinken gewohnt war, habe an den ſüßen 
Weinen des Oſtens ſich etwas übernommen, ſo daß, als er dort 
einen wilden Bach durchritt, er vom Schlag ſei gerührt worden 
oder die Fuhrt habe verfehlt und alſo da ſeinen Tod gefunden in 
dem Waſſer, welches ſich auf dieſe Art gerächt an dem Manne, der 
ſein Leben lang ſo ſehr dem Weine den Vorzug gegeben. Noch An— 
dere aber ſagten — und das glaubten damals Manche, und Viele 
glauben es vielleicht noch —, der Herr Kaiſer ſei gar nicht todt 
und geſtorben, und er werde wiederkehren zu ſeiner Frau Reich; 
und dabei ſprachen fie allerlei von verzauberten Bergen und zau— 
bernden Zwergen und einem Schwaben Namens Defterl! und einem 
Naben Namens Traberl’ und jonjtige Dinge von foldher Albernheit 
und Wunderlichfeit, daß man fich ſcheut, fie wiederzugeben in einer 
jo ernit- und wahrhaftigen Geſchichte, wie die hier if. Auch hat 
man niemals vernommen, daß der alte Kaifer in der langen Zeit, 
welche jeit jeiner VBerfchollenheit verfloffen ift, zurückgekehrt jei 
oder irgend eine Kunde von fi) gegeben habe. Nur den Zwerg 
Dfterle und den Raben Traberle, die hat man jpäter gejehen; aber 
was jie geſchwatzt haben, war nicht wahr, und mit dem Kaijer hatten 
fie nie was zu Ichaffen. 


II. 
Bon der Frau Neid). 


Als nun der Herr Kaifer verſchwunden, da war Niemand übler 
dran, als die gute Frau Reich. Sie ſaß da und wußte nicht, war 
fie Wittwe oder war fie es nicht. Sie hatte vier Jungen, die alle 
was Gutes verjpraden, aber noch zu jung waren, um zum Rechten 
jehen zu fönnen. Der Aeltefte hieß: Frank, der zweite: Schwab, 
der dritte: Bayr, der vierte: Sachs. Außerdem war fie gejeg- 
neten Leibes, als ihr hoher Gemahl fortging, und gebar nad) et- 
licher Zeit, als fie gerade auf einem ihrer Güter in fernften Oſten 
verweilte, einen fünften Sohn, den ließ fie taufen: „Preuß“, und 
zwar zu Ehren befagten Gutes, jo Preußen benamjt war. Es 
war gerade nicht das feinfte ihrer zahlreichen Güter. Der Boden 


theils Sumpf und theil$ Sand. Blaues Wajjer und grüner Wald, 
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ſo weit man ſehen konnte, und Wald, der nicht einmal Blätter 
hatte, ſondern nur ſpitzige Nadeln. Da hörte man keinen luſtig 
ſchmetternden Vogelgeſang. Der See ſtumm, der Wald ſtumm! 
Nur manchmal flüſtern ganz leiſe, heimlich verſtohlener Weiſe, die 
Binſen am See im Kreiſe. Nur zuweilen fällt eine Nadel vom 
Baum, um für eine Secunde die ſtille Schwermuth zu unterbrechen, 
die auf dem Lande ruht. Und doch liebte Frau Reich dieſes Gut 
ſehr, wie ja gewöhnlich eine Mutter das Kind vorzieht, welches ſie 
mit den größten Schmerzen geboren, und deſſen Aufzucht ſie am 
meiſten Mühe gekoſtet; und was ihm etwa an Gunſt des Geſchickes 
abgeht, das ſucht ſie durch Verdoppelung ihrer mütterlichen Liebe 
zu erſetzen. Herr Kaiſer hatte mit beſonderer Sorgfalt dieſes Gut 
dem Wald und dem Waſſer abgewonnen. Er hatte ſich die 
Meliorationen ein ſchönes Stück Geld koſten laſſen. Außerdem 
hatte er es zu vertheidigen gegen böſe Nachbarn, gegen Wenden und 
Slaven, Maſuren und Letten, Polen und Ruſſen, Schweden und 
Dänen, und wer weiß wen ſonſt noch. Aber gerade deshalb hing 
es ihm ſo am Herzen. Und der Frau Reich auch. Ebenſo war ſie 
wohl geneigt den dortigen Gutsleuten. Denn wenn dieſe auch von 
Hauſe aus gerade keine ſehr feine und liebenswürdige Manieren 
hatten und nicht zu ſchmeicheln verſtanden, ſo waren ſie doch klug 
und tapfer, fleißig und redlich, wie irgend nur Einer; beſſere Bauern 
und beſſere Soldaten als ſie, gab's in der weiten Welt nicht. Da 
alſo, auf dem Gute Preußen, wurde der fünfte Sohn des Kaiſers 
an das Licht der Welt geboren, und deshalb wurde er Preuß ge— 
tauft. Seinen Vater, den Herrn Kaiſer, hat dieſer Sohn nie von 
Angeſicht geſehen, und die älteren Söhne nannten ihn ſpottweiſe 
den „Neſtputch“ und glaubten, ſie ſeien was Beſſers, als ihr nach— 
geborener Bruder. Auch waren ſie ein wenig tückiſch auf ihn, weil 
er das Herzblättchen der guten Frau Reich war. Wenn aber auch 
der junge Preuß nie ſeinen hohen Vater geſehen hatte, ſo lauſchte 
doch Niemand ſo eifrig, wie er, den Mähren, welche die Frau Reich 
und deren getreue Diener und Dienerinnen von ihm erzählten, und 
ſchon in früheſter Zeit ſeiner Jugend ergrimmte er, wenn er die 
ſchamloſe Wirthſchaft der ungetreuen Knechte und Mägde ſah, und 
dachte dabei: „Wartet nur, meine Zeit kommt auch noch.“ Aber 
ach, der Getreuen wurden mit jedem Jahre weniger. 

Die Frau Reich war eine vielumworbene Wittwe. Denn ſie 
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war wohlhabend und, obwohl fie fünf Kinder zur Welt geboren, 
immer noch eine ſchöne Frau von ftattlicher Haltung. Jeden Tag 
ftellte fi ihr ein neuer Freier vor, nicht nur Vettern und Ver— 
wandten, jondern hohe Herren aus allen Ländern Europa’s. Aber 


fie fonnte fich nicht entjchließen, einen von denſelben zu nehmen. - 


Denn eritens und vor Allem wußte fie ja nicht, war ihr hoher Ge- 
mahl todt oder nicht, war fie eine Wittwe oder war fie feine. Dann 
aber zweitens hatte fie ihre Kinder zu lieb und fie fürdhtete, ſolchen 
möge aus zweiter Eheichließung irgend ein ſchweres Bedrängniß er- 
wachen, und endlich drittens dachte fie: „Was Hab’ und Gut, was 
Verwaltung und Vermehrung des Vermögens anlangt, jo verftehe 
ih als Frau zwar jehr wenig davon, allein ich kann es mir ja be- 
quem machen, ich habe ja gute Verwalter.’ 

Darin aber irrte fie fih gründlid, die gute Frau Neid). 
Waren ſchon zu Lebzeiten des Herrn Kaifer, d. h. als er noch da 
war, die Dinge oft jchief gegangen, weil er feinen Hang zu Wall- 
fahrten und SKriegsabenteuern in weit entfernter Fremde nicht 
Widerjtand zu leiften vermochte, und weil er fich durch den Flugen 
Oberpriefter in allerlei fremde Angelegenheiten verwideln ließ, die 
al’ jeine Kraft in Anſpruch nahmen, jo daß er über anderer Leute 
Saden jeine eigenen vernachläffigte, die pflihtmäßige Objorge für 
eigene Lande und Leute verabfäumte, und man oft von ihm jagen 
hörte: „Seht, er will für Andere Ratten fangen und kann für fid 
jelbft noch nicht einmal eine Maus fangen!" — jo ging es doch 
damals zur Noth noch. Wenn auch nicht oft, jo doch zumeilen 
ſchaute das blaue bligende Auge des Herrn zum Rechten; und Das 
mußte man, wen Der auf falfcher Fährte ertappte, dem ging es 
ſchlecht. Aber vor der guten Frau Reich hatte Niemand Furcht, 
und vom Rechnen verjtand fie gar nichts. Ihre Verwalter ver: 
ſicherten ihr ftet3, fie wollten ihr das Leben leicht machen und Frau 
Reich glaubte ihnen auf das Wort. In ihrer Art hatten die Ver— 
walter auch mit ihrer Verficherung ganz recht. Sie verwalteten 
nämlich jo, daß fie, die Berwalter, immer reicher wurden, und die 
gute Frau Reich immer ärmer und wenn dann die Zeit fam, wo 
Frau Reich gar nichts mehr hatte, ja nun, dann freilih war ihr 
die Verwaltung recht gründlich leicht gemadt. Dann fonnte fie zum 
Bettelftabe greifen und fich ftatt Frau Reich „Frau Arm” tituliren. 
Gott gab jedoch, daß es jo ſchlimm nicht fam. Aber ſchlimm genug 
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fam es doch. Und wenn der Herr Kaiſer gewußt hätte, wie jeine 
ungetreuen Knechte mit jeiner Wittwe und feinen Kindern um- 
jprangen, er würde fih im Grabe ——— haben. Denn er 
lebte gewiß nicht mehr. 


v. 
Bon den untreuen Berwaltern. 


Die Verwalter machten untereinander eine Verſchwörung und 
jegten feft, wie fie ihre Herrihaft, die Frau Neich, betrügen und 
die Gutsleute und Pächter bevrüden wollten; und folches Bündnik, 
das fie aufrichteten, das nannten fie die „gemeine deutſche 
Freiheit” oder „die germanifche Libertät“. Damit wollten 
fie jagen: Für ſich die Freiheit und für die Andern die Knecht: 
Ihaft; für fi Zucht- und Meifterlofigfeit, gegenüber ihrer hohen 
Herrin jowohl, als auch gegenüber deren Gutsleuten; den Guts- 
leuten möglichjt viel abnehmen und an die Herrin möglichit wenig 
einliefern; den Gutsleuten gegenüber die Herrihaft agiren und der 
Herrichaft gegenüber thun, al3 kenne man fie nicht; ſich als Schma- 
roßerpflanze einjchieben zwijchen beide und beide brandſchatzen; — 
das war die jogenannte „germanijche Libertät“. Was mollte 
die gute Frau Reich dagegen mahen? Sie hatte Niemand, der ihr 
beiftand. Bon ihren fünf Söhnen war damald Preuß nod viel 
zu jung; er jaß.auf dem Gut im fernen Nordoften, wo er geboren 
war und mußte fich jelbjt dort herumfchlagen mit Chriften und 
Heiden, mit Dänen und Polen, mit Wenden und anderen Slaven; 
und das Gut war damals noch jteril und warf wenig ab, jo daß 
er felber aus der Hand in den Mund Teben und fich oft in dem 
Dunkel des Erlenbruchs oder des Föhrenwaldes bergen mußte vor 
feinen zahllojen Feinden. Seine Mutter Hagte ihm wohl zumeilen 
ihr Leid durch einen vertrauten Mann, den fie ihm jchicdte und er 
antwortete ihr, fie möge ausharren in Geduld und Beltändigfeit, 
auf die jchlechten Zeiten würden qute fommen und er, Preuß, werde 
jo Gott wolle, abrechnen mit den ungetreuen Knechten; jetzt könne 
er jedoch noch nicht abfommen, denn die Ehre verlange, daß er das 
jchwierige Werf, jo er einmal begonnen, vollende. Aber die Mutter 
glaubte kaum der Bertröftung. In ihrer Noth zweifelte fie an 
ihren getreueften Sohn und hörte wieder auf die Stimme der un- 
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getreuen Verwalter. Dieje bejchied fie vor und fragte fie, ob fie 
ihr nicht Rath wühten in ihrer Bedrängniß, und welche "Borfchläge 
fie ihr zu machen hätten, wie in Zukunft die Dinge befjer laufen 
möchten, als fie gegangen waren bisher jeit des jeligen Kaiſers 
Verihmwinden. Da trat der Oberjte der Verwalter, jo fich nannte 
„Welf“, vor fie, verbeugte fich tief, räufperte ſich und fprad: 

„Allergnädigſte Herrihhaft! hätten Eure Gnaden ftet3 auf den 
Rath höchftvero getreuejter Verwalter, jo fih aus Anhänglichkeit 
auch Euer Gnaden „Reichs-Stände“ benamjen, gehöret, ſowie 
auf den Gewiſſensbeiſtand höchjtvero Beichtvaters, mit welchem wir 
jo glüdlih find, uns ftets in vollfommenfter Uebereinftimmung in 
allen bimmlifchen und irdiſchen Dingen zu befinden, jo wären die 
Gejchäfte nicht in den Verfall gerathen, worinnen fie ſich dermalen 
befinden. Euer Gnaden Gutsleute verlangen ja nah nichts, als 
nad) der germaniichen Libertät." — 

Ah was, dumme Faren, jagte Frau Reich ärgerlich, jprecht 
deutih, Mann; von Euren weljchen Broden verjteht eine deutjche 
Frau nichts. Man merkt, daß Ihr gar nicht bei uns zu Haufe, 
fondern aus Ejte, im Lande Italia, her feid. 

„Wie Euer Gnaden befehlen”, entgegnete der Verwalter Welf, 
„drücken wir demnach die Sache in gemeinem Deutjch aus und jagen 
wir: Euer Gnaden Gutsleute verlangen nad gar nichts al3 nad) 
der gemeinen deutſchen Reichs-Freiheit.“ 

Das verftehe ich erjt recht nicht, jagte Frau Reich, Ihr müßt 
Euch deutlicher ausdrüden, wenn eine einfache deutihe Frau Euch 
verftehen joll. 

„Ich werde die Sahe eben jo ehrerbietig al3 pflichtihuldig 
erläutern”, entgegnete der Welfe, „Euer Gnaden Scharffinn wird 
e3 nicht entgangen fein, daß gegenwärtig Niemand weiß, wer eigent- 
lich zu befehlen hat, — ein Zuftand, welchen man gewöhnlich als 
den Reichswirrwarr zu bezeichnen pflegt. Und woher fommt das? 
Auf der einen Seite ftehen Euer Gnaden Haus- und Hofbeamte und 
auf der andern Höchſtdero aller unterthänigfte und treu gehorjamite 
Verwalter. Die letteren, d. h. wir, find von dem beiten Willen 
bejeelt, Euer Gnaden Glüdszuftände zu befjern und joldhe wieder: 
herzuftellen aus dem Verfalle, worin fie gerathen. Aber Gott jei 
e3 geklagt, unfer guter Wille wird jehredlich verfannt. Euer Gnaden 
wendet Euer Antlig von uns ab, anftatt uns aufzumuntern in un- 
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ſerm nützlichen Streben. Ihr hofft noch immer, Euer hoher Ge— 
mahl könne eines ſchönen Morgens zurückkehren von ſeiner Wall— 
fahrt nach dem Gnaden ſpendenden Bilde im Oſten, und Ihr wollt 
deshalb, daß Alles bleibe, wie es war, damit der hohe Herr Alles 
ſo wiederfinde, wie er es verlaſſen. Darüber aber geht Alles aus 
Rand und Band. Denn wenn der Herr fort iſt, müſſen die Ein— 
richtungen andere ſein, als wenn er zu Hauſe iſt. Es iſt deshalb 
nöthig, daß Euer Gnaden Euere Entſchließung faßt. So kann es 
nicht fortgehen. Zwar wird es mir ſchwer, dieſe Worte über meine 
Lippen zu bringen, allein mein getreues Herz befiehlt mir, die ganze 
Wahrheit zu ſagen, und ſo vernehmet denn: Es glaubt nach ſo 
langer Zeit kein Menſch mehr, daß unſer hoher Herr zurückkehre, 
ſondern Alle meinen, er habe ſeinen Tod gefunden im Oſten. So 
Ihr nun unſeren wohlerwogenen Rath hören wollet, ſo müſſet Ihr 
der allgemeinen Meinung folgen und auf die Rückkehr des hohen 
Gemahles verzichten.“ 

„Das wird mir ſehr ſchwer werden,“ ſagte Frau Reich, „aber 
was thut man nicht Land und Leuten zur Liebe? So nehmt denn 
einmal an, ich verzichtete, und ſagt mir, was ich für den Fall 
thun ſoll.“ 

„In dieſem Falle,“ hub Welf wieder an, „haben Ihro Gnaden 
zwijchen zwei Wegen zu wählen. Wollt Ihr Alles laſſen, wie es ift 
und diefelbe Gewalt wieder heritellen, wie fie war zu den Zeiten 
des Kaiſers, dann müßt Ihr zum andern Male das Chebette be- 
ſchreiten. Denn zur Gewalt gehört ein Herr, und an ftattlichen 
Freiern gebricht's nicht.“ 

„Davon ſchweigt mir ein für alle Mal ſtill, Welf! Ihr wißt, 
daß ich das nicht will. Ich habe es Euch und Andern oft genug 
gefagt, daß ich meine Kinder nicht ſchädigen und das Angedenfen 
meines Eheherrn nicht verunglimpfen will, zudem ich nicht weiß, ob 
er todt iſt.“ 

„Dann,“ erwiederte Welf (der ja wohl gewußt hatte, daß dieſe 
Antwort erfolgen werde), „dann bleibt Euer Gnaden nur noch der 
andere Weg, davon ich bisher noch niemals geſprochen und davon 
ich auch zu dieſer Stunde noch nicht gerne reden möchte, denn es 
möchte faſt ſcheinen, als beruhet mein Rath auf eigennütziger Ab— 
ſicht. So aber Euer Gnaden befehlen —“ 

„Laßt das Präambel nur und ſprecht.“ 
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„Euer Gnaden befiehlt. Der treue Welf wird gehordhen, auch 
wenn er neue Berbächtigungen zu befürchten hätte. Seht, wie es 
ift, jo kann es nicht bleiben. Kein Menſch weiß, woran er hält. 
Wir find dod Euer Gnaden Verwalter, und man jollte doch meinen, 
wir müßten es jein, die zu befehlen hätten auf den Gütern, die 
unferer Objorge vertraut find. Denn mir find doch Euer Gnaden 
Vertrauensmänner, und auf uns ruht der Abglanz Euerer erhabenen 
Herrſchaft. Aber nein, bald fommt Der und bald kommt ener von 
Euer Gnaden Herrn Söhnen und redet dazwiſchen, und da es ihrer 
fünf find, und Jeder anders redet als die Anderen, dieweil fie ver- 
Ichiedenen Sinnes und Gemüths find, jo wird der Wirrwarr immer 
ärger, und dann fommen aud noch Euer Gnaden Haus- und Hof: 
beamte und Reichskammer- und Reichshof-Näthe, und die treiben’s 
noch ſchlimmer. Sie befehlen durcheinander heute das und morgen 
jenes; und wenn wir ihnen folgen wollten, dann müßten wir im 
Waſſer pflügen und auf dem Lande filchen, im Frühjahr ernten 
und im Herbite die Pflanzen ausjegen. Es find Gelehrte und ver- 
jtehen nichts von der Wirthichaft. Aber als Gelehrte bilden fie fich 
ein, Alles zu verftehen, und werden boshaft, wenn wir ihren Be- 
fehlen nicht folgen, weil jie wider die Natur gehen. Dann halten 
fie Das, was die pure und blanfe Unmöglichkeit ift, für boshaftige 
MWiderjeglicjfeit und wiegeln uns auch noch die Bauern und Tage- 
löhner auf, daß fie gegen ung rebelliven. Und auf jedem Gut geht 
es zu, wie in einem Bienenftod, darin fein Weijel ift und darin 
ein böjer Junge mit einem Stod bohrt. Da ift ein Summen und 
Brummen, ein Sturm und Drang, aber an’3 Honigmachen denkt 
Keiner.” 

„Ich wenigiten® bekomme jchon lange feinen mehr zu ſehen,“ 
ſchaltete Frau Reich ein. 

„Drum eben, Gnaden, ift es nöthig, daß jeder Stod einen 
Weiſel habe, und wer wäre beſſer dazu, als Euer Gnaden aller- 
unterthänigjte und treugehorjamite Anechte, wir die Verwalter? Wir 
mübhen uns nun jchon fo lange in Euer Gnaden Dienft und fönnen 
nichts ausrichten, weil uns Arme und Beine gebunden find und weil 
Keiner von uns weiß, wie lange er nod) figen wird auf jeinem Gute; 
denn Euer hoher Gemahl hielt uns immer nur glei Zeitpächtern 
oder entlaßbaren Beamten. Wir können es aber nicht länger fo 
aushalten, und Euer Gnaden noch viel weniger. Wir haben unfer 
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eigenes Vermögen zujegen müſſen und dabei doch Euer Gnaden nichts 
abliefern können. Euer Balaft ift in Verfall, Eurer Dienerfhaft 
Löhnung ſtockt und Euere Söhne, die fih unbehaglich fühlen, gehen 
auf Abenteuer in ferne und fremde Länder. Das muß anders wer- 
den. Deshalb jchlagen wir Euer Gnaden in aller Ehrfurdht vor: 
Machet uns zu erblichen Pächtern. Dann willen wir, woran wir 
find; dann können wir die Güter gehörig in Bau und Befjerung 
halten, dann arbeiten unjere Kinder eifrig mit, weil fie willen, fie 
haben auch was davon; dann fünnen wir Euer Gnaden Pacht und 
Zins auf Tag und Stunde liefern; dann fönnet Ihr wieder Euere 
getreuen Diener lohnen; Euer Palaſt erhebt fi) im früheren Glanze; 
Eure Söhne fehren zurüd zum häuslichen Heerde; fie find gemachte 
Männer und fann fih ein Jeder von ihnen umfchauen nach einer 
tüchtigen Hausfrau. Sie haben dann Alles, was fie wünjchen, zu 
Haufe in Hülle und Fülle und werden auch uns nicht mehr drein 
reden. Auch mit Eueren Haus- und Hofbeamten werden wir feinen 
Streit mehr haben, weil dann Alles jeinen feiten und gemweilten Weg 
bat. Und die Gutsleute, die Bauern und die Tagelöhner werden au 
wiffen, woran fie find. Sie werden auch ein Jeder auf ein Feſtes 
gejegt werden und wenn jie rebelliren, dann können wir fie legen. 
Und das Alles zujammen genommen, das ift die germaniſche 
Libertät, davon ich Euer Gnaden zu Anfang geſprochen.“ 

„Ich kann mich nicht entſinnen,“ fagte Fran Reich halblaut 
in ſich hinein, „Dies ausländiſche Wort zur Zeit meines hohen Ge- 
mahls jemals vernommen zu haben. Deshalb gefällt mir es nicht, 
was gut ift, läßt fich auf deutſch auch jagen.“ 

Deshalb Hub der vielgewandte und redefundige Welf von 
Keuem an zu jprechen: „Auch der Oberpriefter, deſſen weiſer Rath 
Euer Gnaden in Gewiſſensſachen ftet3 jo willfommen, meint, dies ſei 
der einzige Weg, auf welchem zu helfen. Wir haben ihm unfern 
Plan vorgelegt und er hat demjelben feinen heiligen Segen — —“ 

Da wurde Frau Reich wild. Sie jprang auf und rafjelte mit 
dem Schlüffelbund, und das flang, als jeien es Schwerter, und fie 
rief mit mächtiger Stimme: „So aljo treibt Ihr's wieder, Ihr un— 
getreuen Knechte! Ehe Ihr mir Eure Sache antragt, macht Ihr 
Euer Kuddel-Muddel mit dem Oberpriefter? Wartet, ih will Eud! 
Allen Refpect vor dem Oberpriefter und feinem weijen Rath in 
geiftlihen Dingen, aber in weltlichen Angelegenheiten trau’ ich 
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ihm nicht, und namentlih dann nicht, wenn Ihr Euch auf feinen 
Rath beruft. Denn mein hoher Gemahl hat mir oft gejagt, der 
Priejter und Ihr hättet immer Euer heimliches Gemanſch mitein- 
ander und ihm dadurch jchon oft das Leben ſauer gemacht. Ich 
babe genug für heute, ich will mir die Sache überlegen. Ihr jeid 
entlaſſen.“ 

Aber Welf und Genoſſen erreichten ſpäter dennoch ihre Zwecke. 
Hatten ſie früher nichts an Frau Reich geliefert, ſo lieferten ſie 
jetzt erſt recht gar nichts. Die Noth wuchs. Die Söhne ließen nichts 
von ſich hören. Böſe Feinde und Nachbarn benutzten der Wittwe 
Noth und Bedrängniß, und endlich ſpielte man ihr ein Aktenſtück in 
die Hand, damit man ſie vollends herum kriegte. Es enthielt ein 
Teſtament des Herrn Kaiſek, zwar war es nur eine Abſchrift, aber 
man wußte der Wittwe glauben zu machen, ſie ſei richtig, und nannte 
ſie die goldene Bulle, dieweil man das Pergament in eine pracht— 
volle Kapſel geſteckt hatte. 

Auch Hatte fie ſelbſt oft von ihrem hohen Gemahl jagen hören, 
bei den Fährlichkeiten und den Wechjelfällen, welchen fein Dafein 
und Wirken unterworfen, habe er es nöthig erachtet, bei Zeiten 
feinen legten Willen aufjegen zu lafjen, darinnen gejchrieben ſtehe, 
wie e3 gehalten werden folle bei einem unverhofften frühzeitigen Tode. 

Frau Neih hatte nach dem Verſchwinden des Kaiſers alle 
Eden und Enden durchſuchen und alle Menſchen befragen lafjen nad 
diefer Willensordnung. Aber fie fand ſich nirgends, und jo glaubte 
man endlich, der Kaifer habe fie bei fich getragen auf feiner Fahrt 
nad dem Gnaden jpendenden Bilde im Dften, und fie fei dort mit 
ihm verſchwunden. 

Und die Frau Reich, welche nichts jehnlicher wünjchte, als zu 
wiſſen, was ihr hoher Gemahl legtwillig verordnet, glaubte was fie 
wünſchte. Sie hielt die goldene Bulle für eine richtige Abjchrift, 
obwohl fie falſch war, wie fich dies hernachmals ergeben. 

In der goldenen Bulle aber ftand gejchrieben: Bei fothanen 
Zeitumftänden, wo das Ganze mit Gift, jo die Zwietracht als eine 
Schlange in defjen Zweige und Gliedmaßen gegoſſen, veruneiniget, 
die Säulen, darauf ſolches geruhet, zerjchlagen jeien und der ganze 
Bau ſich zum Falle gerichtet und geneiget habe*), bleibe nichts übrig, 
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als fi den Verwaltern in die Arme zu werfen u. ſ. w. Kurz, es 
war mit viel fchönen Worten Alles gejagt, wie es den Verwaltern 
paßte. 

Und die gute Frau Reich ließ ſich täufchen und that, mie die 
Derwalter wollten, und wie gejchrieben ftand in dem falfchen 
Teftamente. 


F 
Von dem Großknechte. 


Daß es danach der Frau Reich nur noch ſchlechter gegangen, 
als zuvor, das läßt ſich leicht errathen. Denn ſo ſie von den erb— 
lich gewordenen Verwaltern etwas verlangte, dann hieß es: „Was 
will denn das alte Weib noch, die hat nichts mehr zu ſuchen auf 
Erden. Man meint ſchier, ſie wäre zu geizig, ſich begraben zu 
laſſen.“ 

So man aber daraus ſchließen wollte, den Verwaltern ſei es 
darum um ſo beſſer gegangen, da irrt man ſehr. Denn Untreue 
ſchlägt ihren Herrn. Das mußte auch der Prieſter erfahren; und 
zwar der zu allererſt! Denn kaum hatte er den Verwaltern geholfen, 
die rechtmäßige Herrichaft abzufchütteln, jo jchüttelten die Verwalter 
auch ihn ab. Sie wieſen ihm die Thür und nahmen einen neuen 
Glauben an. Dazu nahmen fie ihm auch Hab’ und Gut und äng- 
ftigten jeine Anhänger. 

Das Schlimmfte aber, was fie thaten — und das führte zu 
ihrem Ruine — das war, daß fie untereinander Streit anfingen 
und daß fie die Güter immer mehr zertheilten; und darüber, daß fie 
das gemeine Wejen immer mehr vergaßen, wurden ihre Nachbarn 
immer mächtiger, und jo Einer einen Ader an der Grenze binlaufen 
hatte, da aderte davon der böfe Nachbar eine Furche nad) der an- 
dern ab. Und wenn der Ader anfangs auch jo ſchön und breit 
war, wie ein Betttud oder ein Tiſchtuch, es dauerte nicht lange, 
dann war er jo jchmal wie ein Handtuch). 

Die Verwalter, jetzt Erbpächter und Erblehnträger wirthichaf- 
teten mit den Gütern, als wenn e3 feinen Ober-Eigenthümer und 
Lehnsherren mehr gäbe. So viel Kinder Einer hatte, in jo viel 
Stüde zerihlug er das Reih3-Gut und theilte e3 unter diefelben. 
So wurde die Zahl der Erbbeftänder immer größer, aber der Befit 
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des Einzelnen immer kleiner, und das geſchah zumeiſt im Süden 
und Weſten, wo doch der gefährlichſte Nachbar lauerte. 

Aber auch untereinander konnten ſich die ehemaligen Verwalter 
nicht vertragen. jeder fing mit dem Andern Grenzitreitigfeiten an, 
welche mit den biutigften Raufereien endigten. Jeder legte auf Bea 
und Steg, Land- und Waſſerſtraße ſchwere Zölle und Abgaben, ſo 
Alle entrichten mußten, die daher famen. Dabei ließ er aber doch 
die Straße fo in Berfall fommen, daß die Leute tre& ihrer Abgaben 
im Dred fteden blieben. Wollten fie mın einen beſſeren und billi- 
geren Weg ziehen, auch wenn's ein Ummeg wäre, dann verbot es 
ihnen der Verwalter. Und thaten fie es doch, dann fiel er mit 
feinen Knechten über ie her und nahm ihnen zwar feinen Zoll ab, 
wohl aber Alles, jo fie hatten. So fam Handel und Wandel in's 
Etoden, und was der Krieg den Leuten gelaſſen, das verzehrte auch 
im Frieden der häusliche Unfriede. 

Die Bauern aber wurden zu Laſten, NRobotten und Frohnden 
angehalten, ärger als ein Stüd Vieh; und da fie fih das nicht 
mwollten gefallen laſſen, und ſich auf Kaiſer und Reich beriefen, jo 
ihnen ihre Freiheit gewährleiftet, da jagte man ihnen, der Kaiſer jei 
todt und das Reich ſchwach, und fie jollten das Maul halten und 
thun, was fie geheigen würden. Das aber wollten die Bauern gar 
nit glauben. Sie griffen zur Heugabel, zum Dreichflegel und 
zum Morgenftern. Aber es half ihnen nichts. Sie wurden blutia 
darnieder geworfen, geidhladhtet, von Haus und Hof gejagt und zu 
Tagelöhnern gemadt, und die Verwalter nahmen Alles, jowohl was 
fie jelbit von Kaifer und Reich zu Lehn trugen, als auch was die 
Bauern von ihnen zur Lehn trugen. In jenem Falle hatte der 
Lehns herr feine Rechte, und in diefem hatte der Lehnsträger 
feine Rechte. Die Bauern meinten zwar, beide Fälle jeien doch gleid) 
und was in dem einen Rechtes jei, das müßte es in dem andern 
aud) jein. Die Verwalter aber hatten ji fremde Rechtsgelehrte 
fommen lafjen. Die bewiejen das Gegentheil, denn fie fonnten Alles 
beweijen, auch fonnte fie fein deutiher Mann widerlegen, dieweil 
fie in fremden Zungen ſprachen, jo die Lebenden nicht mehr ver- 
ftanden. 

Aus allen dieſem Elende erjchallten Hilferufe nad Kaijer und 
Reich. Allein der Kaifer war fort und das Reich ohne Gewalt, 
und wer helfen konnte, der wollte nicht; und wer wollte, der konnte 





_B — 


nit. Und das Elend wurde immer größer, damit man es aber 
nicht merfen jollte, nannten es die römiſchen Doktoren und Magifter 
mit einem frembländifchen Worte, das hieß Anterregnum. Man 
merfte es aber doch, daß es jchlecht war. 

Auf's Legte fchrieen die Verwalter ſelbſt um Abhülfe, denn 
auch fie konnten's nicht mehr aushalten. Sie verlangten, Frau Reich 
folle wieder heirathen, fie empfahlen ihr allerhand fremdländifche 
Freier. Allein Frau Reich wollte überhaupt nicht. heiraten und 
insbefondere feinen Welſchen. Solide inländifche Freier fanden ſich 
aber nicht viel mehr, denn die Frau Reich war arm geworden, und 
ganz jung war fie auch nicht mehr. 

Es lebte nun dazumal auf Schweizer Boden ein Großfnedt, 
der war Ralf geheißen. Er hatte dort ein Feines Gut erworben, 
und weil er immer noch mehr dazu haben wollte, jo nannte er’3 
Habsburg. Der war ein kluger Mann, und manch' Einer erholte 
ſich Raths bei ihm, auch manch’ einer von den Berwaltern der von 
Kaiſer und Reich herrührenden Güter. Da kamen ſchließlich die 
Herren Verwalter auf den abjonderlichen Einfall, den Ralf von 
Habsburg an ihre Spiße zu Stellen, und das ging fo zu: 

Daß es jo nicht mehr fortging, das jah Jeder ein, und auch 
die Verwalter wollten Jemand, der dem äußeren Unfrieven wehrte, 
damit fie defto ungeftörter im Innern machen Fönnten, was ſie woll- 
ten. Aber doch gönnte Keiner dem Andern das Amt des Oberften 
und gerade die Klügften trauten ſich jelbft am Wenigſten die Kraft 
zu, Ordnung in diefen heillofen Wirrwarr zu bringen, fie daten: 
Da ijt ja der Ralf, der mag e3 probiren; iſt ein geringer Mann; 
und wenn Der dabei umfommt, dann jchad'ts nichts. Wir aber find 
vornehme Leute. 

Auch meinten fie, weil Ralf nur ein kleines Gut hat, jo wird 
er uns nicht über den Kopf wachen, auch ijt er von niedriger Ab- 
funft, und jo wir ihn nun über Naht zum vornehmen Manıt 
machen, da wird er ſich von ung leiten lafjen fein Leben lang. Sie 
machten der Frau Neich Vorftellungen wegen des Ralf von Habs— 
burg, fie möchte, wenn fie den abjolut nicht heirathen wolle, ihn 
zum Generalverwalter machen und Frau Reich, die in ihren be- 
drängten Berhältniffen feinen eigenen Willen mehr hatte, that, 
wie ihr gerathen. Denn ſchlechter, dachte fie, kann's doch nicht 
werden. 
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Und Ralf bewährte ſich als kluger und kräftiger Mann. Er 
that den ſchlimmſten Unfug ab und ſtiftete mancherlei Nutzen. Aber 
gleichwie er fein Gut vom Haben-wollen Habsburg getauft, jo hatte 
er überhaupt den Wahlſpruch: „Der edle Menſch denkt an fich jelbit 
zuerſt.“ Von der guten Frau Reich ließ er fih ein ſchönes Gut 
im Südoften ſchenken. Denn er jagte ihr: Da brechen die Türken 
ein, da muß ich Wache halten. Auch hatte er tapfere Söhne und 
ihöne Töchter und wußte fie Alle gut zu verheirathen und dadurch 
viel Land zufammenzubringen. Und was jo nicht zu Friegen war, 
das nahm er fich jonft wie, namentlich im Gebiete der Czechen, 
Kroaten, Slovenen. und Wenden. Es dauerte nicht lange, da ſaßen 
er und feine Sippen zu Oberft auf der Banf der Verwalter, und 
der Großfnecht war den ftolzen Erbherren über die Köpfe gemahlen. 
Das Fam: er war Flüger. 

Ralf Habsburger wußte durch Kunft und Kräuter den Gütern, 
die er durch Schenkung und Heirat und andere minder glimpfliche 
Mittel zuſammenbrachte, abjonderlihe Privilegien*) zu verſchaffen. 
Darnach follten Frau Reid und deren Söhne in und auf diejen 
Gütern niemal3 etwas zu fuchen noch zu holen haben; dagegen 
follten diefe und ſämmtliche Verwalter, Pächter, Gutsleute, Bauern 
und Tagelöhner verpflichtet fein, dieſe Güter wieder Jedermännig⸗ 
lich zu verdefendiren, als wären es ihre eigenen, und wenn Ralf 
ſie ſelber vertheidigen wollte, dann ſollten ſie ihm dazu Geld und 
Mannſchaft ſtellen. Denn Ralf hatte die Türken zu Nachbarn; die 
griffen ihn zuweilen an, und manchmal er auch ſie, und ſobald das 
geſchah, dann mußten Alle aus Reich's Landen bezahlen und Sol- 
daten ſchicken. Denn es hieß, der Türk fei der Reichs- und Erb- 
feind der gemeinen Chriftenheit, und deshalb müßten Alle gegen ihn 
helfen. Meiftens drehte fih aber doch der Streit mur um das Gut 
Hungaria, fo der Habsburger auf eine jonderbare Art an ſich ge- 
bracht, das aber mit Reich's Landen nichts zu ſchaffen hatte. Es 
würde allzu mweitläufig fein, zu erzählen, wie es der kluge Habs- 
burger in Allem und Jedem fo eingerichtet, daß das Nehmen immer 
auf jeiner und das Geben immer auf Reich's Seiten geweſen. 


*) Privilegium majus d. d. 17. Sept. 1156; privilegium Caroli V. d. d. 
8. Sept. 1530. Das erftere ift erwiefener Maßen gefäliht, und das letztere beruft 
ſich auf das erftere, auf das gefälihhte, jo daß das Ganze eine andere Bafıs hat, 
als Fälſchung. 
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Darüber ſind ja Bücher geſchrieben von gelehrten Männern, ſo das 
beſſer verſtehn, als ich. Nur ſo viel will ich noch ſagen: Konnte er 
für ſich was erwerben, dann kam es ihm auch nicht darauf an, von 
Reich's Landen was zu verſchleudern. 

Darob waren Frau Reich und ihre Söhne zuweilen ſehr un— 
gehalten über dieſen Löwenvertrag; und ſelbſt die Verwalter murr- 
ten und ſagten: „Haben wir ihn darum zum Generalvermwalter ge- 
jegt, daß er fich aufbläfet und Faiferliche Ehren und Würden bei- 
legt und fi überhebet über uns, da er doch nur ift ein Großknecht 
und das Geſchöpf unferer Laune; und fie wollten ihn gerne wieder 
abthun, fintemalen er ihren Erwartungen gar nicht entſprochen. 

Aber der Gedanke mit dem Abthun kam erit, als es zu jpät 
war. Denn Ralf war mächtiger worden, als fie Ale zufammen; 
und jo fie ihn abgethan und Einen aus ihrer Mitte an feine Stelle 
gejest hätten, dann wäre Ralf fommen mit jeinen wilden Völker— 
Ihaften, worunter auch die viel verfchrieenen Rothmäntel, und hätte 
ihn auf das Haupt geichlagen und ihm jein Gut abgenommen, wie 
er das ja fogar zu unterfchiedlichen Zeiten gethan mit der Frau 
Reich eigenen Söhnen, denen er Land abgenommen und abzunehmen 
verjucht hat, wie ich Euch jpäter noch erzählen werde, wenn id) auf 
jeden der Jungen zu ſprechen fomme. 

tem, Ralf war zu mädtig. Und in der Regel genügte es 
ſchon, wenn er den Berwaltern jagte: „Wenn Ihr Euch nicht ruhig 
verhaltet, dann thue ich die Hand ab von Euch und bilde ein Reich 
für mid, darin die Sonne nicht untergeht, und überlaffe Euch Eurem 
Schickſal. Statt Euch zu hüten, werde ich dann nur noch zujehen, 
daß Ihr von der rihtigen Kate gefrefien werdet, und daß auch 
für mid ein Broden dabei abfällt“. R 

Da ſchwiegen die Mäuslein mäuschenftil. Denn rechts lauerte 
der Türk und linf3 der Franzos; und das waren beides gefährliche 
Katzen. 


VI. 
Vom Bankerott. 


Der Kaiſer war vergeſſen, Frau Reich verſtoßen, und Ralf oben 
auf; und die Leute glaubten und ſchrieben es in dicken und gelehr— 
ten Büchern, ſo müſſe es ſein, ſo ſei es von Ewigkeit her geweſen 


und jo müfje es bleiben bis an das Ende aller Dinge. Aber „es 
fann ja nicht ewig jo bleiben hier unter dem wechjelnden Mond“. 
Es erhob fi in Europa ein mächtiges Donnerwetter. Der Blitz 
ihlug ein in dem Lande Gallia; und da ſich dort ein großer Zünd- 
ftoff angehäuft, wozu alle Stände, Priefter und Adel, Bürger und 
Bauer, jeder das Seinige zufammengefchleppt, jo gab es ein mäd)- 
tiges Feuer, jo daß man bei finfterer Nacht leſen konnte, wie bei 
hellem Tage, und Manches offenbar wurde, was bis dahin ver- 
borgen geblieben. Und mit dem Feuer erhob fi ein mächtiger 
Sturmmwind, der warf um, was wadlig war, und erniedrigte, was 
hoch, und erhöhete, was niedrig war. Es war ein Strafgericht 
Gottes; und es Hopfte auch an Ralf's Hofburg, und er Fonnte 
nicht widerftehen; denn er war nicht mehr der kluge und jchlagfertige 
Mann, wie ehedem, jondern war alt und fniffelig und verdrießlich 
geworben. Denn er hatte viel häuslichen Kummer, und feine wil- 
den Völkerſchaften, die er zufammengefoppelt, wollten nicht mit ein- 
ander gutthun, und ftatt zu ziehen felband am gemeinfamen Wagen, 
ihlugen fie hinten und vorne gegen einander aus. Sie waren wie 
Uhren; die follten accurat gehen, eine, wie die andere; aber fie 
wollten nicht. 

Da ſprach Ralf: „Es ift Unglüd über mich gekommen. Ich 
will mein Haupt ftreden und der falihen Händel los fein. Ihr 
Herren Verwalter, id) will nicht mehr länger Generalvermwalter jein. 
Seder für fih und Gott für Alle; und Jeder ift fich jelbjt der 
Nächſte. Ich Habe Euch ja ſchon, als ich an’3 Regiment Fam, ge— 
jagt, mein Wahlſpruch jei: Der edle Menſch denkt an sich ſelbſt 
zuerft. Und dann habe ich Euch zum Deftern im Voraus gejagt, 
es fönne der Augenblid kommen, wo ich mich losjagen müfje von 
dem Reiche. Diejer Moment it nun da. ch ziehe mich in meine 
Oſtmarken zurüd. Sehet Ihr nur, was Ihr treibt und denfet meiner 
in Lieb und in Treue,” 

Da ergoffen fich wilde Kriegsvölfer über die Reih3-Lande. Es 
wurden ausgefaugt Land und Leute; und die Verwalter wurden be- 
ftraft dafür, wie fie fich verhalten hatten wider das Neich, und daß 
ein Jegliher nur an ſich gedacht und vergeffen hatte des gemeinen 
Wejend. Sie mußten bei dem fremden Eroberer Kriegs und 
Knechtsdienfte verrichten. Ja felbft der edeln Frau Reich eigene 
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Söhne und Enkel, die Söhne Frank, Bayer und Schwab, die Enkel 
Weftphal und Oberſachs, mußten fich ihm unterwerfen. 

Sch könnte Euch viel erzählen von der Schmah und dem Elend 
jelbiger Zeiten; fie dauerten lange. Aber endlich fam es, wie der 
edle Barde Ritter Heinrich von Kleift, der das Morgenroth nicht 
mehr erlebte, in finfterfter Nacht prophezeit hat: 

„Wir Titten menfchlich feit dem Tage 
Da Cäſar bei uns eingerüdt; 

Wir rächten nicht die erfte Plage 

Mit Hohn auf uns herabgeididt; 

Wir übten nad) der Götter Lehre 

Uns viele Jahre im Verzeih'n; 

Doch endlich drückt des Joches Schwere, 
Und abgeſchüttelt will es ſein.“ 

Und es ward abgefchüttelt. Der jüngfte von den fünf Söhnen 
der guten Frau Rei, genannt Preuß, war auch von dem fremben 
Eroberer niedergeworfen und ſchwer geſchädiget worden. Er hatte 
fih in das legte feiner Güter, im äußerften Nordoſten zurüdgezogen 
und härmte ſich ob feines Unfalls. Denn er war ein ehrliebender 
und tapferer Junge, gottesfürchtig zugleich und doch dreiſte gegen 
die Menihen. Und insgeheim übte und rüftete er fih und dachte 
im Stillen: Der Tag der Abrechnung wird fommen. 

Da traf den fremden Eroberer ein jchweres Unglüd. In nor: 
diſchen Landen wurde er von einem furchtbaren Winter überfallen, 
der ihm die Nahrung abjehnitt, alfo daß ihm Menſchen und Vieh 
fielen vor Hunger und Kälte. Da dachten alle Unterdrüdten: Das 
ift der Wink der Vorfehung. Und fie fielen jelband über ihn her 
und prügelten jeine Heerichaaren zum Land 'naus. 

In Reich's Landen that’ der junge Preuß. Die Verwalter 
hielten, jo lange fie konnten, beim Feind aus. Und auch der alte 
Ralf kam erjt gegen das Ende; und dann hielt er es nicht mit dem 
Preuß, fondern mit den Vermaltern. 

Als nun das Joch der Fremdherrichaft abgejhüttelt war, da 
freute fih Allwelt und Jedermann dachte: „Das war eine ſchlimme 
Zeit, und wir haben jchredlich gelitten. Aber der Menſch muß dur 
Schaden Hug werden. Wir find allzumal Sünder und ermangeln 
des Ruhms vor Gott und den Menſchen. Und darum wollen wir 
Buße thun durch Befferung. Denn wir haben gejehen, wohin e3 
fommt, wenn Jeder nur an fich denkt; und Jeder nur nehmen will, 


und Keiner wa3 geben; nur befehlen, aber nicht gehorchen; wo Keiner 
was beitragen will zur Erhaltung des gemeinfamen Daches, worunter 
wir wohnen, jo lange bis es alt wird und morſch und zufammen- 
bricht über unjeren Häuptern, um ung unter feinen Trümmern zu 
begraben; wo Keiner was thun will zur Erhaltung der jhügenden 
Deihe und Dämme, jo lange bis fie das Waller durchbricht und 
unſer Land überſchwemmt, daß wir Alle elendiglich verjaufen. Darum 
wollen wir in Zukunft, auf daß mir nicht wieder ein Gleiches er- 
fahren, unfere Schuldigfeit thun gegen das gemeine Wejen. Wir 
wollen unfere gute alte Frau Reich wieder einjegen in ihre alten 
Ehren und Würden; und wir Alle wollen ihr wieder eritatten, was 
wir ihr genommen, und ihr Alles geben, was ihr von Rechtswegen 
zufommt. Auch wollen wir einen Kaijer füren aus der Mitte ihrer 
edlen Söhne; und wenn dem die Verwalter nicht gehorden, dann 
jo fie ver — —“. 

So ſprachen fie dazumal Alle; aber Etzliche dachten im Grunde 
des Herzens anders; und es wurden Derer, die anders dachten, 
immer mehr; und als ihrer Viele waren, da jpraden jie auch 
anders. Denn als fie mußten, es waren ihrer Viele, da hatten jie 
Muth und begehrten fie auf; und den Andern, und abjonderlic) 
Denen, welche am Lautften gefchrieen, fiel das Herz in die Hofen. 
Und die Hölle ift mit guten Vorſätzen gepflajtert. 

Die Verwalter hatten fich ſchwer an der guten Frau Reich ver- 
fündigt; und es wird ja Keinem von uns leicht, feine Miſſethat 
öffentlich zu befennen. Und mit dem Wiedererjtatten Alles Deſſen, 
jo man ihr mit Unrecht genommen, das war auch eine jchmwierige 
Sade. Denn Mander Derer, jo ihr's genommen, war längjt unter 
der Erde. Die aber nod am Leben waren, die hatten's auch nicht 
mehr Alle. Denn es waren ftirmifche Zeiten geweſen und der Beſitz 
hatte vielfach gewechfelt. Der dritte Befiger aber dachte gar nicht 
an Wiedererftattung. „Sch“, fagte er, „ich habe der Frau Reich 
nicht genommen; ih habe das ehrlich erworben, von Dem und 
Dem; Eoftet mich jo und jo viel, Hand muß Hand wahren, und wo 
Fran Reich ihren Glauben verloren hat, da mag fie ihn wieder 
finden; fie muß zurüdfordern von Dem, der es ihr hat genommen“. 
Und jo ward aus der Wiebererjtattung nichts. 

Aud einen Kaifer Füren thaten fie nicht. Denn ihrer waren 
zu viele; und Jeder wollte es felber werben, er mochte auch noch fo 
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klein ſein. Auch miſchten ſich böſe Nachbarn ein und hetzten den 
Einen wider den Andern. Und ſie waren nicht unter einen Hut 
zu bringen. Der alte Ralf war ihnen zu alt und der junge Preuß 
war ihnen zu jung zum Kaiſer; und der Wirrwarr wurde immer 
größer, und Keiner wußte, was daraus ſollte werden. 

Endlih aber war doch wieder Ralf der Klügfte. Er ftredte 
feine Arme aus nad allen Seiten. Er machte Geſchäfte mit den 
Polen auf der einen und den Ruſſen auf der anderen Seite. Hier 
fpielte er mit in Rumänien und Serbien und dort in der Türkei. 
Das Land Jtalia hatte er ‚unter feinem Griff; denn er jchüste die 
dortigen Verwalter vor ihren Leuten; und die Neichslande hatte er 
ja aud unter feinem Griff gehabt. Er hatte fie ja nur deshalb 
losgelaffen, weil Feuersbrunft, Wind und Wetter ihn dazu gezwun— 
gen. Warum jollte er alfo nicht wieder zugreifen? Und jein Plan 
war gemacht: 

Er verjammelte die Verwalter um fih und jprah: „So kann 
es nicht bleiben. Drbnung muß jein. Die alte Bettlerin Reich 
läuft überall herum und jchilt wider und. Die Leute find noch 
aufgeregt von dem Kampfe wider die Fremdherrichaft. Ihr wißt 
ja, was fie damals geplant haben, von Wiederaufrichtung von Kaifer 
und Reid. Nun helfen fie der alten Frau ſchimpfen; und das Ge- 
jchrei wird immer lauter. Es kann gefährlich werden. War doch 
fürzlic ein Haufen jung, frei und verwogen Bolf zufammenge- 
ftrömt in Thüringen auf der Wartburg, haben Kaijer und Reid) 
hoch leben lafjen und uns ein Pereat gebracht, und haben ihr Brül- 
len mit Waffenklirren begleitet. Ber weiß was gefchieht, wenn man 
das meiter jo gehn läßt. 

Da ſprach Einer von den Verwaltern: „Ralf, jo werde Du 
wieder General-Director und Ober-Ndminiftrator der Reichs-Lande”. 

Und er antwortete drauf: „Kinder, das geht nicht. Sch habe 
einmal mein Mandat in die Hände der alten Frau zurücdgegeben. 
Ein neues wird fie mir nicht wieder ausftellen. Denn fie ift auf- 
rühreriſch gemacht und jchreit, fie wolle wieder zu ihrer Sach' fom- 
men. Xieber beißt fie fi die Schreibefinger ab, als daß fie was 
für mich unterjchreibt. Wir müffen ihr daher auf einem anderen 
Wege beizufommen juchen. Wie Ihr wißt, hat fie Schulden. Früher 
bat fie ſolche machen müfjen, um zu leben. Später aber ijt der 
Krieg gekommen, und da find fie noch beträchtlich gewachſen. Einige 





von uns find felbjt Gläubiger Bezahlen thut fie ſchon längft kei— 
nem Menfchen mehr. Verkaufen fann fie auch nichts. Denn ihr 
Grundeigenthum ift unveräußerlicher und untheilbarer Familien-Beſitz 
von Alters her. Erklären wir nun die Frau Reich für banferott 
und legen wir ihre Güter unter Sequefter; natürlid — das ver- 
fteht fich von felbft und jo werden wir auch jagen — nicht in un- 
jerem Intereſſe, jondern in demjenigen ihrer Gläubiger, damit 
deren Forderungen getilgt werden, und im Intereſſe der Söhne 
und Enfel der Frau Neid, damit fie nad vollendeter Schulden- 
tilgung die Güter frei erhalten. Wir ſchicken alfo Abgejandte, welche 
zufammentreten al8 Sequefter-Commiffion. Mein Gejandter über- 
nimmt den Vorſitz. Ich babe ſchon für ein Local gejorgt. Es ift 
ein altes Haus in Frankfurt am Main in der Ejchenheimer Galle. 
Im unteren Stod iſt Alles gehörig mit eifernen Gittern verwahrt. 
Da fünnen wir der Alten ihren Wittwenjig anweiſen und ſie hübſch 
unter Verſchluß balten, auf daß fie nicht länger im Lande herum 
vagirt und uns die Leute rebelliſch macht. Es ijt immer noch ein 
ſchöner Befiß, den die Frau hat, und die Sequefter-Commijlion wird 
auch nicht darben. Auch lebt es fich recht plaifirlich in Frankfurt.“ 

Und alle jtimmten Dem bei, was der weije Ralf hatte geiprodhen. 
Die Sequefter-Commiffion trat zufammen. Sie nannte ſich der 
„Alte Bund“, weil jie ftarf war im Berechnen von Zinſen und 
Binjeszinfen. Frau Reich wurde in ihren Wittwenfiß eingejegt und 
fonnte nicht wieder heraus. Dann wurde es verboten, von Kaifer 
und Reich noch zu Iprechen, obgleich furz vorher, während des Kam- 
pfes wider die Fremdherrihaft, noch Jedermann davon geiprodhen, 
und ein edler Barde Ritter Mat von Schendendorf geiungen 
hatte: 
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„Wir woll'n den Eid nicht brechen, 
Nicht Buben werden gleich, 
Wollen ftreiten und woll'n jprechen 
Für Kaiſer und flir Reich!“ 


Allewelt hatte ja mitgefungen. Das war damals; aber jetzt 
war's jhon anders. Wer jebt noch fo fung, der ward in den 
Kerker geworfen. Vor Allem die jungen Herren, die auf der Wart- 
burg gepfiffen. Denn das Sprüchwort jagt: „Den Vogel, der zu 
früh pfeift, den frißt die Katz'“. Wer die drei Farben trug, jo 
man damals irrthümlicherweife für die Leibfarben der Frau Neid) 
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hielt, der wurde zum Tode verurtheilt. Waren es aber vornehme 
Perſonen, welche ſich ähnlicher Velleitäten ſchuldig machten, da wurde 
natürlich einige Rückſicht genommen. Man transportirte ſie nach 
Karlsbad und überlieferte ſie zur thierärztlichen Behandlung an den 
General⸗Bad⸗Director Fürft Freßmernich, der zugleich auch General- 
Feuerlöſchanſtalts-Chef für ganz Europa war. Der aber ließ ihnen 
von jeinem Badefneht — er jchrieb fich Frige Jens — fo viel 
Karlsbader Waſſer einhütten, daß ihnen die Kinnbaden fnadten 
und alle Gelüfte vergingen. 

Die gute Frau Reich aber jaß derweil in ihrem Wittwenfige, 
hinter Schloß und Riegel und eifernen Gittern. Sie ballte die 
Fäufte nad) Oben. Denn dort ſaß ja der „Alte Bund“ und liqui- 
dirte, calculirte, ſequeſtrirte, conferirte, revidirte, referirte, diftribuirte, 
erpedirte, correjpondirte, votirte, dictaminirte und inquirirte. Mei- 
ftens aber fchlief er, was man „Bundesferien” nannte; und dann 
betrug er ſich gut. 

Und Frau Reich ſprach: „Es müßte feinen Gott mehr im Him- 
mel geben, jo ich nicht aus meiner Knechtichaft erlöft und an Eud) 
gerächt würde, und beionders an dem Ralf, den ich aus dem Staub 
erhoben, und der mir's jo herrlich gedankt hat. Zwar habe id) die 
Hoffnung aufgegeben, meinen hohen Gemahl jemals wieder zu jehen. 
Aber ich rechne auf meine Söhne, befonders auf Preuß, meinen 
Süngften. Iſt er auch jegt vielleicht noch zu ſchwach, jo wird feine 
Zeit doch Fommen. Denn er hat das blaue Auge und den blonden 
wehenden Bart meines Alten. ch erharre meine Zeit!" — — — 

Und nun muß ich Euch erzählen von der guten Frau Reid) 
Söhnen und Enfeln, was ich bisher jchon zu lange verabfäumt. 


Vo. 
Vom Sohne Frant. 


Der Aeltejte, Frank, war ein talentvoller prächtiger Junge, und 
feine Mutter hoffte viel Gutes an ihm zu erleben und Erfat zu 
finden für den herben Berluft des hohen Gemahles. Denn Frank 
glid) am Meiften in Wuchs und Haltung, in Mienenfpiel und Ge- 
fichtszügen feinem feligen Vater; nur hatte er ftatt blonder, braune 
Haare und ftatt der blauen, ſchwarze Augen. In der Schule machte er 
Ihon prachtvolle Gedichte; und kaum mar er derfelben entwachſen, 


da brachte er den Damen ſchon die jchönften Serenaden; im Tan- 
zen und Gingen, im Reiten und Fechten that es ihm Keiner zuvor. 
Alles faßte er mit einem wahren Feuereifer an, aber leider dauerte 
es damit in der Regel nicht lange. Wenn ihm feine Mutter ein 
neues Schmetterlings-Neß faufte, dann war er drei Tage lang von 
Morgens früh bis zum Sinfen der Sonne hinter den Schmetter- 
lingen her; aber am dritten Tage ftand das Netz in der Ede, die 
mit jo viel Eifer gefangenen und aufgeipannten Schmetterlinge 
wurden feines Blickes mehr gewürdigt; und Jung-Franf padte von 
Neuem irgend eine andere Sache wieder mit eben fo viel Eifer an, 
um fie dann mit noch viel größerem Unbeftand alsbald wieder im 
Stiche zu laffen. Und bei Alledem war er doch ein fo lieber Junge. 
Er eroberte alle Herzen im Flug, aber nicht auf lange Zeit. Denn 
wenn es auch im Anfange der Bekanntichaft hieß: „Das iſt ein 
Pradtferl! Der hat das Herz auf dem richtigen Flede, — und 
dieje unverwüftlihe Natur! Immer vorn und immer bei der Hand, 
zu Schimpf und Glimpf, zur Liebe und zum Kampf!“ jo dauerte 
es faum vier Wochen, dann hieß e3 anders: „Es ift nicht Alles 
Gold, was glänzt. Hinter den ſchönen Worten ftedt oft wenig 
Gehalt. Der Leichtfinn ift größer, al8 die Bravour; der Eifer größer, 
als die Nachhaltigkeit. Was hilft alles Talent, was alle Gunft und 
alle Gaben des Himmels, ohne die ernfte Fähigkeit und Abſicht, 
reellen Gebraud davon zu mahen? Was thue ich mit einem Helden, 
der jeine glorreihe Laufbahn im Stiche läßt, jobald ihm irgend eine 
beliebige Schürze in den Weg kommt?” So verlor Frank feinen 
Gredit nicht ohne eigenes Verſchulden. Seine gute Mutter Jah das 
Alles mit beforgten Bliden. Sie glaubte, es jei am Beſten gehol- 
fen, wenn fie ihn verheirathe. An guten Partien fonnte es nicht 
fehlen. Wenn aud die erfte frifche Blüthe der Jugend fort war, 
jo war doc Frank immer noch ein ftattlicher jchöner Herr von 
großen Gnaden und Gaben des Geiftes und des Körpers. Mutter 
Reich redete ihm daher ernitlih in das Gewiſſen, abzuthun das 
wüſte Junggejellenthum und fich ein fittig und ehrſam Ehegeſpons 
zu nehmen, daran auch fie, die Mutter, Troft und Geheugniß babe 
in älteren Tagen. Aber je dringlicher die Mutter ward, deß ob- 
ftinater wurde der Sohn Frank; und als er endlich jich ihres Zu- 
redens nicht mehr erwehren fonnte, da padte er auf und ging nad) 
Paris, wohin ihn ohnedies feine Vergnügungsſucht und Ambition 
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trieb. Zuweilen ſchrieb er von dort, daß er ſich „koſtbar amüſire“. 
Daß es koſtbar jei, das glaubte Mutter Neich gerne; denn faum 
vermodte fie das Geld zu erjchwingen, das der theure Sohn in 
wahjendem Maße verlangte. Mit der Zeit wurden feine Briefe 
jeltener; und immer mehr waren fie vermengt mit wälfchen Broden, 
jo daß Frau Neih, welche nur ihre deutfche Mutterfpradhe Eannte, 
fie gar nicht mehr verftand; und als es mit dem Geldverthum im- 
mer Ärger ward, da machte endlih Frau Reich die Truhe zu, und 
Herr Frank mußte wieder heimmärts ziehen. Der vormals ſchöne 
junge Mann fam zurüd. Er war zwar nur zwei Jahre älter ge- 
worden. Aber jhön war er nicht mehr allzufehr. Er glich einem 
abgetafelten Schiffe. Arm im Beutel, frank im Herzen fchleppt er 
jeine langen Tage. Er hatte falfhe Zähne im Munde und faljche 
Haare auf dem Kopfe, was man dazumal eine „Barrude” nannte. 
Auch gab es damals mißgünftige Spötter, die behaupteten gar, auch 
jeine ächte, von Natur gewachſene Naje habe er, gleichwie feine 
Waden und fein Geld, in Paris zurüdgelaffen, und die Nafe, jo 
er jebt trage, ſei ebenfalls faljh und Fünftlih angemadt. (Bon 
ſolchen böjen Nachreden aber darf man immer nur die Hälfte glau- 
ben. So fagte wenigſtens der edle König Erneftus Auguftus von 
Cumberland, als ihm ein züchtiges Hoffräulein klagte, ein Cavalier 
babe jie zweier unehelicher Kinder geziehen.) Wahr ift e8 dagegen, 
daß Frank eine böſe, jeine Manneskraft ſchwer beeinträchtigende 
Krankheit von Paris mitbracdhte, jo man „Rheinbund“ nannte. 
Solche Krankheit theilte fich aud mehr oder weniger feinen Brüdern 
Schwab, Bayer und Sachs mit; nur nicht dem jüngften, dem Preuß; 
vielmehr war e3 dieſer vielverläfterte Neftputh, der jeine älteren 
Brüder nachmalen von ſolcher Krankheit furirte, wie ich jpäterhin 
noch Alles Eärlich und wahrhaftig jehildern werde. Es giebt junge 
Menschen, jo nicht erwarten können, daß Vater und Mutter die 
Augen zuthun, und ihnen jo ihr älterlich Erbtheil zufalle auf na- 
türlihem Wege. Ein ſolch' junger Vergnügling verfhadert jeine 
Erbſchaft im Voraus, bei lebendigem Leib®der Eltern, an Gurgel- 
abjchneider, und vergendet den ärmlichen Erſatz, fo ihm Wucherer 
für fein reiches älterliches Erbtheil gegeben, im Raufh und im 
Galopp mit faljchen Freunden und diebiichen Dirnen. Gleid einem 
jolhen hatte Frand fein Erbtheil und jeine Jugend übel verthan; 
und was er an Erfahrung gewonnen, das hatte er an Kraft vier- 
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fach verloren. Er war zwar immer noch ein feiner und vornehmer 
Herr; aber doch eigentlich nur noch ſo das, was man einen alten 
„Jungen-Herrn“ nennt; er wollte noch jung ſein und war doch 
alt; und das Mark war aus den Knochen, und ſein Daſein war 
wirr und zerklüftet. Sein Geiſt war ein Schiff ohne Steuer, und 
ſeine Seele ein Kreis ohne Mittelpunkt, und die, ſo bisher ſeine 
Knechte waren, theilten ſich in ſeine Habe und wurden die Herren. 
Er hatte die Hoffnung der Mutter betrogen. 


VM. 
Vom Sohne Schwab. 


Etwas beſſer ging's mit dem zweiten Sohn, ſo benamſet war: 
Schwab. Aber gut ging's mit Dem doch eigentlich auch nicht. 
Denn allemal iſt es ſchlimm, wenn den Jungen der Vater zu früh 
wegſtirbt; und die Wittweiber-Wirthſchaft, die taugt für Erziehung 
der Knaben nicht. Schwab liebte von Jugend auf das Grübeln. 
Wenn Frank umherſchweifte, Alle liebkoſend und von Allen gelieb— 
koſt, dann lachte ihn Schwab, der nur zwei Jahre jünger war, aus. 
„Dieſer tolle Frank,” ſagte Schwab, „läßt ſich jo oft die Hände 
füffen, daß nichts mehr übrig bleibt, als ein Paar Arme, die vorn 
abgeledt find, wie ein Baar abgängige Spargeln, jo von der Tafel 
fommen; ich will es Elüger machen und mich und mein’ Sad’ zu 
Rathe halten.‘ Wenn Frank den Schmetterlingen nadjagte oder 
phantaſtiſche Dinge trieb, dann ſaß Schwab in dem Schmollwinfel, 
der jein Lieblingsplägchen war und jagte: „Daß Di das Mäusle 
beiß, treibt der Kerle wieder Narretheil” Während das ganze 
Weſen des älteren Bruders vorwiegend auf Aeußerlichkeit hinaus- 
lief, wandte ih Schwab nad) Innen, aber auch mehr als gut ift. 
Hätte man aus beiden Brüdern den richtigen mittleren Durchſchnitt 
ziehen fönnen, dann wäre der wahre Menſch herausgefommen. Wie 
Frank an Leichtfinn und Leichtlebigfeit, jo franfte Schwab an Eigen- 
finn und Schwerlebigfeit‘ Trotzdem war er ein geſchickter und an- 
ftelliger Burjche. Er ging zuweilen hinaus in die Welt und machte 
dort große und glüdlihe Geſchäfte. Aber auf die Dauer litt es 
ihn dort doch nicht. Er kehrte immer wieder in feinen Schmoll- 
winkel zurück zwilhen dem Schwarzwald und der Rauhen Alp, den 
man Kleinihwaben nennt oder auch Wüſchtebergk; und je älter 
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Schwab ward, defto jchwerer wurde es ihm, ſich von diefem Winkel 
zu trennen; aber von dem Stillfigen wurde er leberfranf und gries- 
grämig. In Folge feiner Unverträglichkeit hatte er beftändig Streit 
mit jeinen Nachbarn; die Legteren thaten fich einmal zufammen, 
jagten ihn von Haus und Hof und verkauften fein ganzes Gut 
an den Ralf Habsburger. Das war Anno 1520. Durch Zähig- 
feit und Liſt wußte er ſich jpäter wieder in Beſitz zu jegen; allein 
. ein Beweis jeiner Verjchrobenheit war es, daß, als jpäter mit 
Schwab's jüngerem Bruder, Preuß, mit dem fih Schwab zu einem 
ſehr einträglihen Handelsgejchäfte vereinigt hatte, bejagter Ralf 
Habsburger einen Streit über die Erbichaft des Gutes „Meer: 
umjchlungen-Stammverwandt” anfing, derjelbe feinen eifrigeren Bei- 
ftand hatte, als Bruder Schwab. Gegen feinen eigenen Bruder 
und Handelsgejellihafter ergriff er Partei für den Mann, der ihm 
. 1520 Haus und Hof genommen. Das und Anderes mehr hatte 
aber jeine Urſache darin, daß Schwab fidh ftets einbildete, er ſei 
klüger als alle andere Leute. In Folge deſſen hielt er fich für 
verpflichtet, immer etwas ganz Apartes zu thun und gewöhnlich das 
Gegentheil von anderen vernünftigen Leuten. Wenn feine Handels- 
gejellichafter mit einander etwas berathen wollten, dann ging er 
nicht herbei; und wenn fie dann die Sade ohne ihn abmachen 
mußten, dann führte er die bitterjte Bejchwerde, die machten Alles 
ohne ihn ab, und er wolle in Zukunft gar nicht mehr mit maden. 
Dft jogar drohete er, er wolle die Gejchäftsgeheimniffe an einen 
mächtigen und gefährlichen Goncurrenten in Frankreich verrathen. 
Da jagte ihm einmal Bruder Preuß: „Lieber Schwab, Du bift 
doch wirklich ein recht alberner Kerl mit diefer Drohung. Kennit 
Du denn nicht das Sprihwort: „Wer fich die Naje abjchneidet, 
der verjchimpfiret fich jelbft das Geſicht?“ Darob ergrimmte Schwab 
und behauptete, er habe eine ganz aparte Sorte Naje und eine 
ganz aparte Sorte Gefiht; auf diefe Naſe und diejes Geſicht er- 
leide Alles, was von anderen Nafen und Gefichtern gelte, nicht die 
allergeringfte Anwendung; und wer nicht in dem Winkel zwijchen 
der Rauhen Alp und dem Schwarzwalde geboren jei, und wer nicht 
die dort ebenfall3 geborenen großen Philofophen Schellinger und 
Hegelinger ftudirt habe, der fei völlig unfähig, über feine (Schwab’s) 
erlauchte Berfon und erhabene Natur zu urtheilen. Und als Preuß 
dazu lachte, warf ihm Schwab vor, es fei mit feiner Herkunft nicht 
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richtig, wie ja ſchon daraus hervorgehe, daß er erit nach jeines 
Vaters Tode im Lande der Wenden und Slaven das Licht erblidt, 
wie das Alles der ebenfalls in dem Winkel zwiſchen der Rauben 
Alp und dem Schmwarzwalde geborene große Zöllner und Schrift- 
gelehrte Moriz Kohl dargethan habe in einem Werke von folchem 
Umfange, daß bis jest noch fein fterbliher Menſch, außer Moriz 
Kohl jelber, im Stande geweſen ei, joldhes zu lefen; gleichwie vor- 
mals Niemand, als der Eigenthümer, babe jpannen fünnen bie 
Armbruft des edlen Dulders Odyſſeus; jo erzählt uns Homeros. 
Wer fih auf Zänkereien mit ihm einließ, der wurde mit Schwab 
nicht fertig. Seine gute Mutter jagte oft, an dem Jungen ift ein 
Advocat und ein PBaftor zugleih verdorben gegangen. Denn er 
war zugleich ein jo jtreitbarer als gelehrter Theologe, und wer 
etwa geleugnet hätte, dab er, Schwab, nicht jo genau, al3 wenn 
er fie gezählt hätte, wiffe, wie viel Haare in des Teufels Schwanz 
feien, der hätt!’ e8 auf ewig mit ihm verdorben. Das ganze Jen- 
ſeits (mitinbegriffen die höhere und niedere Geifterwelt) kannte er 
jo genau, als wär's jein eigener Hofenjad. Er hielt ſich nämlich 
zur Erfahrung des Jenſeits ein altes Weib, das er die „Seherin 
von Brevorft” nannte. Man gab ihr ein Quart Schnaps ein, 
dann fing fie an, bellzufehen: und wenn fie darauf einjchlief und 
man ihr ein Wenig in die Waden Fneipte, dann prophezeite fie auch 
im Schlafe der delphiſchen Pythia zum Trotze. Und es gab Men- 
chen, die glaubten’s. 

Troß diefer Neigung zur Hellfeherei und zu jonftigen theologi- 
ſchen und fpirituellen Dingen war aber doch Schwab ein jehr tüch- 
tiger Tcharfblidender Gejchäftsmann. Das Ein-mal:eins verftand 
er bejjer al3 Einer, und er glaubte an den Vierundzwanzig-Gulden 
Fuß jo feft wie an’s Credo. Nachdem Frank nad) Paris durd- 
gebrannt war, jegte Mutter Reich ihre Hoffnung auf Schwab. 

Sie gedachte einmal eine rechte Stütze an ihm zu haben, weil 
er jo flug war in allen Geſchäften. Allein auch hier täufchte ſich 
die gute Mutter. Schwab murde von zwei Marimen geleitet. Die 
eine hieß: Es jchmedt nichts beſſer, als was man jelbit ift. Die 
andere lautete: Lieber mein, als unjer. Je älter er wurde, dejto 
mehr entwicelte fich bei ihm .eine jeltene Art von Neid und von 
mißgünftigeengherziger Kleinmeifterei. Namentlich gönnte er nichts 
feinen Brüdern und jeiner eigenen trefflihen Mutter. Alles, was 
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diefen zu Gute kam, das glaubte er, entginge ihm felber. Am 
liebjten hätte er jein ganzes Gut mit einer chinefifchen Mauer um- 
geben, um im diefer Umzäunung im eigenen Fett zu eritiden. Da 
er aber gut rechnen Fonnte und genau wußte, wie viel Prozente 
ihm der Handelsverein mit dem Bruder Preuß eintrug, jo that er 
es lieber doch nicht. Aber daß Preuß, der die Hauptarbeit hatte, 
gerad jo viel Prozente befam, wie er, der Schwab, das verdroß 
ihn entjeglih. Gerne hätte er eines von feinen Augen drangegeben, 
wenn in Folge dejjen Jener beide verloren hätte. Da aber Schwab 
fleißig und jparfam war, jo mehrte fid) ihm Hab und Gut, das 
bei Frank immer mehr den Krebsgang ging. Sehr wähleriſch in 
den Mitteln war Schwab freilich nicht. Anno Sechs vereinigte er 
ih mit dem franzöfifhen Concurrenten, um fih auf Koften feiner 
Brüder und Vettern zu bereichern und mit Föniglihem Glanz zu 
umgeben. So bradte er was vor fih. Aber der guten Frau 
Reich war damit nicht gedient. Denn er verfolgte immer nur fein 
Sonder-Jnterefje und niemals das der Familie. Auch wußte Frau 
Reih ſehr wohl, daß fie, troß des MWohljtandes ihres Sohnes 
Schwab, im Falle der Noth bei ihm auch nit auf einen rothen 
Pfennig rechnen Eonnte. In der Gefahr aber — „da ſprach der 
Ihlimme Ganelon — er ſprach es nur verftohlen — wär’ ich mit 
heiler Haut davon — Euch möcht’ der Teufel holen!“ 


IX. 
Bom Sohne Bahyr. 


Der dritte Sohn, der Bayr, das war ein fcharmanter Junge. 
Man meint, der Dichter des berühmten deutjchen Heldengedichts, 
fo da benamft ift: „Der Strummel-Beter”, hätte ihn im Auge ge- 
habt, als er jang: 

Der Kaspar, der ift ferngejund, 
Ein fetter Bub und fugelrund. 

Bayr hatte Fraufes blondes Haar, runde helle blaue Augen, 
einen robuften Körper und Waden wie ein Tyroler. Im Gebirge 
war e3 ihm am wohlſten. Bier trinken und Sceibentchießen, Jagd 
und Fiihfang, Jodeln und auf die Alm fteigen, um dort einer 
Sennerin (wenn es fein mußte auch mehreren) die Kur zu jchnei- 
den, — das war jo fein Plaifir. Und dabei fonnte er lachen fo 
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laut, daß die Rieſenberge der Alpen in ihren Grundfeſten erzitterten. 
Nur das Lernen war ſeine Liebhaberei nicht. Er hatte ſogar einen 
Abſcheu gegen even, der Etwas gelernt hatte, namentlich wenn er 
nicht in der dortigen Gebirge geboren war. Auch das Reifen liebte 
er nit. „Nirgends in der Welt," jagte er, „giebt's jo a Bier 
und jo Knöd'l; was fol ich in der Fremde herum mir die Zunge 
vor’n Hals laufen, um ſchlechte Speijen und a ſchlecht's Bier zu 
genießen; ich hab’ mal cinen Vetter g’habt, der ift viel in der Welt 
rumgereift, und als er wieder heim ift "kommen, hab’ ich fein 
Reiſetagebuch nachg'ſchaut, da hat aber nichts dreing’itanden, als: 

„Ach, was fteht der Menſch nitt aus! 

Warum bleibt er nitt zu Haus?“ 

Seitdem ich Das g’lejen hab’, ift mein Wahliprud: „Bleibe 
daheim und nähre Did redlich.“ Weil er aber nicht viel gelernt 
hatte und fich gehen ließ, je nachdem er gerade geitimmt oder ver- 
ftimmt war, fam er oft in Verlegenheiten. So weit man ſich durch 
einfaches Dreinſchlagen wieder herausichaffen fonnte, ging’ ziemlich 
gut. Denn das verftand Bayr. Er „raufte” oft blos zur Kurz- 
weil, und um zu jehen, wer der Stärfjte jei. Wenn damit aber 
nicht auszufommen war, dann wußte fih Bayr nicht zu helfen. 
Zuerft fchimpfte er feine Leute einen „Malefiz-Hund“ über den an- 
dern, und wenn er auch damit nicht vorwärts fam, dann ftredte er 
alle Biere von ſich und ſchrie: „J halt's nit aus!” In ſolchen 
Augenbliden der Entmuthigung nun fucht er Rath bei feinem Pajtor 
und er findet ihn immer. Denn der Paftor ift grad jo, wie der 
Bayr, nur daß er auf dem Kopf eine Tonfur hat. Sonft geht er 
aufs Scheibenfhießen und auf die Kegelbahn, jpricht die bäuerliche 
Mundart und lieft abjolut Feine Bücher. Letzteres bei Leibe nicht 
aus geiftiger Trägheit, jondern deshalb, weil’ unter den Büchern, 
namentlich unter denjenigen, welche au dem Norden fommen, gar 
zu viel feger- und boshaftige giebt, und man aus Verſehen einmal 
an ein foldhes gerathen könnte. Wenn man aber einmal weiß, es 
ift Gift an einer Speife, man weiß aber nit, an welchem led, 
al3 es fite, dann ißt man davon überhaupt lieber gar nichts. Bei 
geiftiger Nahrung ift die äußerfte Borficht von Nöthen. Denn 
der DVerluft der ewigen Glückſeligkeit ift doch jchlimmer, als ein 
verborbener Magen. Bei leiblidher ift es natürlih anders; und 
wenn es darauf ankommt, einen mächtigen „Huchen“ (fo nennen fie 


den Salm, der in der Donau und in deren Nebenflüffen gefangen 
wird), oder ein Paar Wildfäue oder fonjtige würdige Schnabel» 
meide zu verſpeiſen, oder Bod und Salvator und „pfenningvergelt- 
lies’ Bier zu vertilgen, da bedarf es natürlich nicht eines jolchen 
Grades von Vorſicht. 

Alſo Bruder Bayr und fein Paftor find ein Herz und ein’ 
Seel’, weil fie Fehler und Tugenden, Zu: und Abneigungen, viel- 
fach mit einander gemein haben. Auch jollen, troß der Bemühun— 
gen des Königs Ludwig und des Dthon Bafileus, und obwohl das 
Neue Teftament, wie der Reichstagsbote von Dieft kürzlich entdedt 
zu haben behauptet, in diefer alten Sprache abgefaßt jein joll, 
Beide gar fein Griechiſch verftehen. 

Aber Bayr ift fein Pfaffenkneht. Wenigitens glaubt er es 
nit. Wo ihre Intereffen, natürlih ihre materiellen Intereffen, 
ſich kreuzen, da ftößt er hart mit ihm wider einander. Aber das 
ift ein häuslicher Streit, in den fich fein Dritter zu mijchen hat, 
namentlich nicht ein folcher, welcher außer Stand ift, in bayrijcher 
Mundart zu reden. Dem befommt die Einmifchung immer jchledht. 
Da heißt es: „Er elendige Spoagen-Frad, woas hoat denn er Si 
doa drein 3’ miſch'n, won wi uns durchwachln; hoaſt Zeit, daß 
D' Di ziagft (daß Du Di zurüdziehft), Du Haringjöl (Härings- 
jeele), ſuſt z’bred i Di und moachat Di wida goanz.” 

Wenn der Baftor dem Bayr verjpricht, er wolle es machen, 
daß feine Steuern und feine Kriegsdienfte mehr gefordert werden, 
jo ift ihm das ſchon ganz recht. Denn das Geld braucht man bejjer 
für die Schnabelweide; und wenn man raufen will, dann fann man 
das ja auch jo haben, ohne daß man das langweilige Ererciren und 
das Cajernelungern mit durchmacht. Deshalb giebt er gerne dem 
Pajtor Vollmacht, daß er das, was er verjproden, auch fertig 
bringt. Bringt er’3 aber nicht fertig, dann kann es ihm jchlecht 
gehn. Denn in Allem, was ihn jelbit, was Geld und Gut, Haus 
und Hof und Ortsangelegenheiten angeht, fieht der Bürger dem 
Paftor ſcharf auf die Finger. 

Die Dinge, die ihn weniger materiell und direct interefiiren, 
die vertraut er dem Paſtor ſchon lieber an. Dazu gehört das 
befjere Jenſeits und das jenſeits der bayriſchen Grenze gelegene 
deutſche Ausland. 
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Es iſt heut noch ſo, wie Anno 1666 Thurnmayer von 
Abensberg (Aventinus)*) in feiner Chronica ſchrieb: 

„Der Alt-Bayr ift chriftlich gefinnt, ſchlicht und gerechte, läuft 
gern in die Kirche und hält noch lieber Wallfahrten. Er Iegt fich 
lieber auf den Aderbau und das Vieh, al3 auf den Krieg. Er 
bleibt gerne daheim, reift faft niemals in fremde Länder, trinkt fehr, 
bat in der Regel viel Kinder, ift unfreundlich und einfylbig gegen 
Fremde, wie es Alle find, die nicht viel nah Auswärts fommen. 
Er ift ein Haushegel, treibt wenig Gewerbe, achtet auch nicht der 
Kaufmannſchaft; die Kaufleute fommen wenig zu ihm und er jelbit 
jucht nicht fremde Gegenden auf. Deshalb mag er die Fremden 
nit. In Altbayrland giebt es drei Stände — die Geiftlichkeit, 
den Adel und die ftäbtiichen Magiftrate —, die werden verwandt 
zu Ehrenftellen, und zu verwalten das Land und die Leute. Der 
gemeine Mann jedoch, fo auf dem Gau und im Land figt, der giebt 
fih nur auf den Aderbau und das Vieh und liegt diefem allein 
ob. Er darf ſich nicht unterfangen, in die Gejhäfte der Obrigkeit 
drein zu reden, wird auch da, wo er wählen darf, jelber in feinen 
Rath und feine Landfhaft gewählt. Sonft aber ift er von Perfon 
frei (d. h. Fein Leibeigener oder Erbunterthäniger), und darf auch 
freies, unbelaftetes und eigenes Grundeigenthum befigen. Sein Grund: 
herr hat jonft feine Gewalt über ihn, außer daß er Zins, Gült 
und Frohnden fordert. Sonft thut er (der Altbayr), was er will, 
er fit Tag und Naht beim Bier (Aventinus jchreibt „Wein“, aber 
die jchönen Zeiten find vorbei), fchreit, fingt, tanzt, Fartet, jpielt, 
zanft; trägt Wehr und Waffen, Schmweinefpieß und lang Meſſer. 
Große, lange und Iururiöfe Hochzeit, Leichenmahl und Kirchweih halten, 
gilt ihm als unfträflih und ehrbar, und ſchaden feinem Menjchen.‘ 

Sp man jagt, Bayr habe eine abjunderliche Abneigung 
wider jeinen Bruder Preuß, jo ift das nicht richtig. Er liebt feine 
Brüder und Nachbarn überhaupt nicht. Seinen Bruder Schwab 
findet er zu tiftelig und fniffelig, feinen Bruder Frank zu leicht- 
füßig, und um feinen Bruder Sachs und deſſen drei Söhne hat er 
fi niemals gefümmert, dieweil er an ſich jelber genug hat. Und 


*) Johannis Aventini Chronica, anfuenglich durch den autorem in 
Latein verfertigt, hernachmals aber den Tieutschem zu gutem von ihm 
selber in Teutseh gebracht, etc. ete. Frankfurt am Mayn, im Jar des 
HERRN MDLXVI, pag. 19. 
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was feinen Nachbar Ralf anlangt, jo hat Der ihm ein ſchön Stüd 
Land weggenommen, und wenn's nicht noch viel mehr ift geworben, 
jo bat gewiß die Schuld nicht an Ralf's Appetit gelegen. 

Seiner guten Mutter, der Frau Reich, ift Bayr feit lange ent- 
fremdet. Aber das ift nicht böfer Wille, er wird zu ihr zurüd- 
fehren. Einftweilen aber darf fie nicht auf ihn rechnen. Er hat 
zu viel mit fich zu thun. Und fein Baftor, dem er weniger in Be- 
treff der einheimifchen und irdifchen, als in Betreff der auswärtigen 
und himmliſchen Dinge Glauben ſchenkt, hat ihm gejagt, er folle 
für ſich bleiben, ſonſt ſei er verloren; er ſolle ſich in die Dfenede 
drüden, denn wenn er mit den Malefiz- Fremden in Berührung 
fomme, dann fomme er zu kurz, für die fei er nicht ſchlau genug. 

Und jo gefchieht es, daß immer Einer der Enfel Germania’3 
den Andern für einen raffinirten Schlauberger und ErzKujon hält. 
Und deshalb fommen fie nicht zu einander. Ständen fie nur ein- 
mal beifanmen und fönnten einander in die treuen deutjchen Augen 
jehen, jo würden fie fich überzeugen: „Wir find Alle ehrliche Jungen, 
und an Berftand hat Keiner dem Andern was herauszugeben.“ 


* 
Vom Sohne Sachs. 


Der Sohn Sachs war von Haus aus der ſtärkſte, und ſo 
lange er mit ſeinem Freund Wittekind hauſte, machte er ſeiner guten 
Mutter und noch mehr ſeinem Vater, dem Kaiſer, ſchreckliches Herz— 
weh. Sachs verheirathete ſich früh mit einem edeln Fräulein Phal. 
Sie gebar ihm im erſten Jahre der Ehe Zwillinge, welche er nannte 
Weſtphal und Oſtphal, nach den Gütern, darauf er ſie zu ſetzen 
gedachte und die ſie auch ſpäter erhielten, und ſtarb die edle Frau 
kurz nach ihrer ſchweren Geburt. Die Zwillinge aber gediehen und 
leben noch heute. Dann ſchritt Sachs, den man auch, weil er am 
Liebſten in den Niederungen und Marſchen an der Nordſee hauſte, 
„Nieder-Sachs“ nannte, zur zweiten Ehe mit einem Fräulein, 
das war von väterlicher Seite thüringiſcher und von mütterlicher 
ſlaviſcher Abkunft. Sie gebar ihm einen Sohn, der war der Mutter 
nachgeichlagen, und der Vater nannte ihn Ober-Sachs, weil er 
date, Der jolt’S zu was bringen. Leider ftarb Sad früh und 
ging dadurch das Familienband verloren. Denn feine Söhne hatten 
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einen bejonderen Hang, fi) unter einander und von Dritten abzu- 
fondern. Weftphal hatte am Meiften vom Vater; das Xand, 
darin er haufte, nannte man die rothe Erde. Er hatte von jeinem 
Vater den riefigen Körper und den ausdauernden Sinn, die flachs— 
blonden Haare und die heilblauen Augen. Grob und grade, recht: 
lich und eigenjinnig, bieder und Flug, liebte er es nicht, viel Worte 
zu machen; wenn's aber an das Arbeiten, Zugreifen oder Drein- 
Ihlagen ging, dann jtand er allemal feinen Mann. Am Beſten ver- 
trug er fich noch mit feinem Oheim Preuß. Auf die Thaten feiner 
Vorfahren ift er noch heute ftolz. Und er hat Urſache dazu. Denn 
fie hatten zu jener Zeit, da noch Mutter Germania herrichte, des 
Varus römische Herrichaaren bewältigt und theil® todtgeichlagen, 
theil3 zum Lande hinaus gejagt; und wenn heute noch Weitphal 
Abends, nachdem er des Tages Laft und Hige getragen, auf 
dem Kamp unter den ehrmwürdigen Eichen fit und auf jeinen 
Ihönen Hof herniederihaut, jo jummt er, wenngleich jonjt das 
Singen grade nicht fein Gejhmad ift, mit vergnügtem Sinne das 
alte Lied feiner Ahnen: 

„Herman, ſchlag Lärmen! 

Laß pipen, laß trummen. 

Der Varus will kummen, 


Mit Hammer und Stangen, 
Will Herman aufhangen. 


Un Herman ſchlug Lärmen, 
Ließ pipen, ließ trummen; 
Die Fürſten ſin kummen 
Mit all ihren Mannen 

Ha'n Varus aufgehangen.“*) 

Oſtphal ließ ſich in ſeinen ſpäteren Jahren mit dem Ver— 
walter Welf, von dem ich ſchon erzählt habe, etwas zu tief ein 
und ließ ſich von dieſem umtaufen in „Hannover.“ Er iſt aber 
immer ein guter Niederſachſe geblieben. Zähe, beſtändig und 
lernbegierig, vor Allem ein tüchtiger Landwirth. 


*) F. Schatzmayr, Deutſchlands Norden und Süden. Geographiſche Skizzen. 
2. umgearbeitete Auflage. (Braunſchweig, Bruhn 187) pag. 104. Der Berfafler 
benutzt die Gelegenheit, dies Bud von feltener Sachkenntniß und Darftellungsgabe 
zu empfehlen, um fo lieber, da es vorzugsweife auch die guten Eigenſchaften der 
deutfhen Stämme betont, welde in Obigem (d. i. in einer Krankfheitsgefchichte) der 
Natur der Dinge nad) etwas zuritdtreten mußten. 
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Oberſachs war der betriebfamfte unter den Brüdern, ‚hatte 
aber in manchen Geſchäften entſchiedenes Unglüd. So lief er lange 
Zeit der Königsfrone von Polen nad. Das Koftete ihn unendlich 
viel Zeit und Geld und war doch völlig vergeblih. Seinem Oheim 
Preuß (der aber an Jahren jünger war als der Oberſachs) war 
dieſe Krone ſchon weit früher angeboten; er hat aber nicht darauf 
angebiſſen. Sonſt hätt' es leicht umgekehrt kommen können, als wie 
es gekommen iſt, nämlich daß der Oberſachs die erſte Violine ge⸗ 
ſpielt hätte und Preuß erſt die zweite. In Italien ging's grad’ 
jo zwifchen dem Toscana und dem PBiemonte. Der Eritere war 
auch urfprünglich weit voraus und wurde von dem Letzteren über- 
flügelt. Er hatte die Sache verbummelt. 

Ein noch ſchlechter Gefchäft, als mit den Polen, machte Ober: 
ſachs mit den Franzofen. Er gedachte dabei ein ſchwer reicher Mann 
zu werden und verlor die Hälfte feines Vermögens, die Preuß ge- 
warn. in Anderer wäre an folhen Aderläſſen zu Grunde ge- 
gangen. Aber Oberſachs war gleich einer Kate. Fiel er, dann 
fiel er doch immer wieder auf feine vier Stügel. VBermöge jeiner 
Genügſamkeit, feiner Rührigkeit und feines Fleißes, feiner Spar- 
jamfeit und feiner Klugheit, wußte er ftet3 das Verlorene wieder 
beizubringen. Als Preuß das große gemeinfame Handelsgeſchäft 
vorjhlug, das man Zollverein nannte, war Oberſachs gleich 
mit dabei. Er begriff feinen Vortheil lang vor den Andern. 

Die Gründung diefes Gefchäftes war das Beſte oder vielleicht 
das einzige Gute, was geſchehen in der ganzen Zeit, wo in ber 
Eihenheimer Gaſſe zu Frankfurt der Alte Bund unter Ralfs 
Vorſitz getagt hat. Es fielen weg die Paffage-Zölle und fonftigen 
Abgaben, Erſchwerungen und Hinderniffe, welche die Verwalter auf- 
gerichtet hatten, und womit fie ein Gut gegen das andere abjperr- 
ten, jo daß nichts frei circuliren Konnte, weder Menſchen nod) 
Waaren, daß in dem einen Jahr und an dem einen Ort Hungers- 
noth herrichte, während in dem andern Jahr und an dem andern 
Orte das Getreide feinen Preis hatte und die Bauern zu Grunde 
gingen, überhaupt Land und Leute mit jedem Tage ärmer und 
elender wurden. Der Verkehr, von diefen Feſſeln befreit, belebte 
fi wieder, und die Menſchen athmeten auf, als fei ihnen ein Stein 
von dem Herzen genommen. Sie lernten einander wieder kennen 
und rüdten einander näher. Sie merkten, daß fie von einem 
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Fleiſch und Blut waren, und daß ſie in Handel und Wandel, in 
Gewerbe und Landwirthſchaft die nämlichen Intereſſen hatten. Denn 
bis dahin hatte ein Jeglicher geglaubt, des Nachbarn Unglück ſei 
ſein Glück, und je mehr er die Anderen ſchädige und bedrücke und 
ausſchließe, deſto mehr gereiche es ihm ſelber zum Nutzen. Jetzt 
«fiel es ihnen wie Schuppen von den Augen, und fie wurden inne, 
daß durch diefe Abſchließung jeder fich jelbft am Meiften gefchädigt. 

Ein Glück war es, daß der Alte Bund und der alte Ralf an 
feiner Spige nichts von Handel und Wandel verftanden; deshalb 
mußten fie gar nicht, was vorging. Auch der Fürft Freßmernid 
und Fritze Jens, fein Diener, fümmerten fih nur um ihre Karls— 
bader Wafferfuren und um ihren europätfchen General⸗Feuer⸗Löſch⸗ 
Apparat und ſahen mit vornehmer Verachtung auf alles Andere 
herunter. 

Als ſie aber endlich merkten, was das Handelsgeſchäft Großes 
auf ſich hatte, da war es zu ſpät, um noch dawider aufzukommen. 
Zwar verſuchte Ralf zum Oeftern, auch als Geſellſchafter hinein— 
zukommen und dann das Ganze auseinander zu ſprengen. Auch waren 
ſtets einige Verwalter, ſo ſich auf ſeine Seite ſchlugen und von Zeit 
zu Zeit ſchrien: „Entweder den Ralf hinein oder wir gehen 'naus.“ Aber 
auf's Ende, wenn's zum Klappen kam und fie wirklich hinaus follten, 
dann war's doc Vielen leid. Dann mußten fie betteln, man möge 
fie doch drin laffen, und Ralf mußte abftehn von jeinen Spren- 
gungs-Berfuhen. Denn die Verwalter verftanden das Einmaleins 
und glaubten an den Bierundzwanzig Gulden- Fuß. Durch den 
Handel3-Berein waren ihre Einkünfte bedeutend gewachſen, und damit 
auch ihre Bedürfniſſe; und fie wußten nicht, wie fie legtere befrie- 
digen follten, wenn fie erftere wieder verlören. Deshalb blieben fie 
drin und dachten: „Der Klügfte giebt nad.‘ 

Dem Oberſachs aber muß man e3 zu feiner Ehre nachjagen, 
daß er an ſolchen thörichten Plänen wider feinen Oheim in Handels— 
ſachen nicht Theil nahm. Jedenfalls hatte der Handels-Verein auch 
das Gute, daß er die Nachkommen Germania’s, die jo lange fich 
gar nicht um einander gekümmert und mit dem Fremden Komplotte 
wider einander gefchmiedet hatten, wieder zufammenbracte. Diejes 
neue gemeinfame Band ſchien zwar ſchwach. Aber die alten, jo für 
ftarf galten, waren alle zerreißbar. Das Neue aber hielt, weil 
Jedem fein eigenes Intereſſe gebot, es zu erhalten. Zwar ver- 
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ſöhnte es nicht die einander innerlich entfremdeten Gemüther. Aber 
es war der Vorbote der Verſöhnung; der Regenbogen, welcher ver- 
kündet, daß die Sündfluth vorbei ſei, daß die unreinen Gewäſſer 
abfließen, und das Land ſich wieder zu heben beginne. 

Preuß und Sachs waren ehrliche Handelsgeſellſchafter mit ein— 
ander. Aber daß ſie nun auch perſönlich gute Freunde mit einan— 
der geweſen wären, dazu fehlte damals noch viel, denn Oberſachs 
konnte den Verluſt ſeines halben Vermögens noch nicht verſchmerzen, 
und daß er vielleicht berufen worden wäre, die erſte Violine zu 
ſpielen, und nun ſpielte er nur die zweite. Er bedachte nicht, daß 
er ſelbſt daran Schuld war. Auch war Ralf ſein nächſter Nachbar 
und ſetzte ihm allerlei Flöh' in die Ohren. 


xT. 
Bom Sohn Prenf. 


Sch habe ſchon erzählt, wie Preuß geboren wurde, erjt nad) 
dem jein Vater verfhmwunden, wie ihn feine Brüder den „Neſtputſch“ 
nannten und über die Achjel anjahen. Auch hatte er das jchlechtefte 
2008 gezogen, die Brüder hatten fich in fetten Gegenden niederge- 
laffen, ihm fiel der ferne Nordoften zu Theil. Und jelbjt das kann 
man faum jagen, er mußte ihn fich erſt erobern. Die Ritter im 
Lande wollten mehr fein, als er, und wollten e8 machen wie die 
Verwalter im Neiche. Die Städte ſchlugen ihm das Thor vor der 
Naje zu und wiefen ihm höhnend die Zunge. So unmwirthlich die 
Natur, jo wüſt waren die Menfchen. In den Städten jchlugen fich 
Patrizier und Zünfte, auf dem Lande Ritter und Bauer und auf 
offener Heerftraße war Keiner feines Lebens und Eigenthums ficher. 
Aber der junge Preuß hatte eiferne Zähne. Was er einmal gepadt 
hatte, das ließ er nicht wieder fahren. Er brach die Burgen der 
Ritter und die Thore der Städte. Er machte dem Streit in der 
Stadt und dem Raub auf dem Lande ein Ende. Er zwang fie Alle 
unter das allgemeine Recht und den gemeinjamen Frieden. Den 
bisher ungemeffenen Lajten des Bauern wurde Maß und Ziel ge 
feßt. Der Städter, der bisher nur in jeiner Stadt Schuß fand, 
aber vogelfrei war, ſobald er den Wall hinter fich ließ und die Thore, 
fand nun das gleiche Recht und die gleiche Sicherheit im ganzen 
Lande; und auch in der Stadt ward er nicht mehr tyrannifirt von 





den Gejchlehtern. Der Ritter warf nicht mehr wehrloje Händler 
auf offener Straße; er fand bejjere Arbeit für feinen tapfern Muth 
und feine guten Waffen im Kampf mit den neibiichen Nachbarn. 
Und an Arbeit fehlte es nirgends. Jede Scholle Erde mußte mit 
edelem Blute getränft und den wilden Völkern abgefämpft werben. 
Nicht nur der Ritter, auch der Bürger und Bauer führten die Waffen. 
War aber der Boden erobert, dann fing die zweite Aufgabe an; man 
mußte ihn dann cultiviren. War er gejalbt mit dem Blute, dann 
mußte er nun gefalbt werden mit dem Schweiße der Arbeit. Denn 
er war wüſt und rauh und lag unter trüberem Himmel, als die 
Lande der Brüder. Aber der Kampf mit der Natur und den Men- 
chen, der Krieg gegen Obotriten und Wenden, gegen Bären und 
Wölfe, gegen Wind und Wetter, gegen Sturm und Kälte, gegen 
Hunger und Elend, er ſchuf ein Gefhleht von Stahl und 
Eijen, das hundert Mal niedergetreten, immer wieder von Neuem 
jihh hob und neue Wurzeln trieb. Das hatte Keiner erwartet. 
Frau Reich beklagte es als ihr fchredlichites Unglüd, daß ihr 
jüngiter und beſter Sohn, auf den fie immer jo große Stüde ge- 
halten, fich in diefe ſchwierige Arbeit im fernen Nordoften hinein- 
begeben, die nimmer ein Ende nehme und wenn man heute glaube, 
nun jei endlich auf's Letzte Alles vollftändig bemältigt, morgen wie- 
der von Neuem anhebe, und immer neue und größere Anftrengung 
erfordere; aljo daß, wenn Frau Reich dem geliebten Sohne einen 
vertrauten Boten ſchickte, mit dem Auftrage: „Komme endlich, mein 
Sohn, Du kannſt Dir nicht denken, wie ſchlecht es mir geht”, die 
Antwort jtet3 etwa fo lautete: „Was fann ih Dir helfen, Tiebe- 
merthejte Frau Mutter, jo lange ich felber noch nicht in Ordnung 
zu Haufe bin? Verlaffe ich mein Land, dann werben jofort die wil- 
den Wogen wieder die Deihe und Dämme durchbrechen, Alles, was 
ih mit Mühe und Noth geſchaffen, was ich den zerftörenden Kräften 
der Natur, den milden Thieren und den noch wilderen Menſchen 
abgerungen, verloren; und ob mir, wenn mein Werf einmal zujan- 
mengebrohen, aud nur der Anfang dazu wieder gelingen würde, 
wer weiß das? Sch weiß, in welcher traurigen Lage Du bift; und 
das Herz möchte mir darob im Leibe zeripringen, jo ich daran denke. 
Aber wenn ich mit unzureichenden Mitteln fomme, um Dir zu bel- 
fen, und werde auf das Haupt geſchlagen, dann habe ich Deine 
Lage nicht verbeffert, ſondern verfchlimmert. Jetzt gilt e3 zu ar- 
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beiten und zu rüften. Sobald ich damit fertig bin, komm' ich. 
Drum harre noch ein Weilchen und ſetze Dein Vertrauen auf den 
Herrn, er wird helfen.“ 

Die Mutter jhüttelte den Kopf zu den Antworten ihres Soh— 
nes und jeufzte bange: „Sollte auch er mich im Stich laſſen?“ 

Und doch, dachte fie dann, ift es am Ende nicht ein Glüd für 
ihn und für mich, daß, nachdem meine anderen Söhne das Beſte er- 
halten, und die Verwalter mir fait den ganzen Reft, der mir von 
meinen Gütern geblieben, theils abgeſchwatzt und theil3 abgenommen 
haben, — ift es nicht ein Glüd, daß ein nur feheinbar mißgünftiges 
Geſchick ihn in ein rauhes Land und unter rauhe Menjchen ver: 
ihlagen? Wäre er nicht, wenn er bei mir geblieben, auch von den 
Verwaltern auf falfhe Wege geleitet, meinem mütterlihen Herzen 
entfremdet und entweder ein Vergnügling wie Frank, oder ein Son- 
verling wie Schwab geworden, von welchen Beiden ich faum noch 
was erhoffe. Wenn ich um mich. blide, jehe ich Alles in Verirrung, 
Auflöfung und Fäulniß. Darin geht au der Befte zu Grunde, 
wenn man ihn mitten hinein wirft. Beffer deshalb, mein Jüngſter 
bleibt abſeits und jtählt ſich in harter Arbeit den Geift und den 
Körper, bis daß er fommt, mich zu erlöjen. Darum will ich jeinem 
Rathe folgen und auf den Herrn vertrauen, denn er wird ung bel- 
fen.” So ſprach Frau Reich, die gute und Fromme. 

Menn aber Preuß vorfidtig war, jo hatte er dazu allen 
Grund. Denn abgejehen von den Schwierigkeiten zu Haufe, um— 
lauerten ihn überall Feinde. Vor Allem war es Ralf, welcher 
mit wachjendem Mißtrauen auf diejen jelbftftändig aufftrebenden, 
ehrgeizigen und mwaffengewaltigen Jüngling ſah. Wäre Ralf Hug 
gewejen, jo hätte er fich jagen müffen: „Mit dem mußt Du Dich 
abfinden und in irgend einer Art zu verftändigen juchen, der ift nicht 
wie jeine Brüder und noch weniger wie die Verwalter; ich habe, Gott 
ſei Danf, unter geſchickter Benutzung meiner Stellung als General- 
reichsdireftor und interimiftiicher Kaifer, fo viel für mich jelber erwor- 
ben, daß ich reichlich davon leben kann und auch für mid allein ein 
großer und vornehmer Herr bin; ich will daher meine Hand abthun 
von den Reihslanden, mag Preuß Kaijer werden und feine Mutter 
in Ehren halten, wie er will; nur muß er fich verpflichten, für mid) 
einzuftehen wider fremde Feinde und gegen meine eigenen Völker, 
wenn fie wider einander und fogar gegen mich ausfchlagen und, 
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rebelliſch gegen den Kutſcher, nicht in Eintracht ziehen wollen an der 
gemeinſamen Deichſel“. 

Aber ſo ſprach Ralf durchaus nicht. Denn er war nicht mehr 
ſo klug wie damals, da er noch ein geringer Mann war. Die 
hohen Ehren, wozu er gelangt war und der byzantiniſche Weihrauch, 
den ihm feine ſpaniſchen und italienischen Prieſter uud Diener ſtreu— 
ten, hatten ihm das Haupt benebelt, und er glaubte, er fei der al» 
leinige Herr im Himmel und auf Erden, und wer außer ihm noch 
was habe, der möge jolches erworben haben, wie er wolle, eigent- 
lich aber jei es doch jo gut, als wie ihm, dem Ralf, geftohlen. 
Deßhalb, jtatt den Preuß zu benugen, um den immer tiefer ein- 
reißenden Berfall der Reichs-Lande aufzuhalten und folche wieder: 
herzuftellen, damit ihm jelbft, vem Ralf, daraus ein tüchtiger Rück— 
halt und Beiftand erwachje, wider all’ die Gegner, (woran es ihm 
in Folge feiner Luft, überall fich einzumifchen und zuzugreifen, na- 
türlih nicht fehlte), ftatt deſſen war er voll Neid und Eiferjucht 
und trachtete, ven Preuß zu unterdrüden, und als das nicht mehr 
ging, ihn zu übervortheilen oder bei Seite zu ftellen.*) 

Anfangs war Preuß voll Reſpekt vor dem vornehmen Herrn 
mit den weißen Haaren, der jo gemüthlich wieneriſch „plaufchte” ; 
als er aber mehrmals in Folge feiner Gutmüthigfeit, feines Reſpekts 
und feiner Vertrauensjeligkeit ſchweren Schaden erlitten, da ſchwor 
er fich heimlich: „So laſſe ih mich nicht wieder erwiſchen, im Ge— 
gentheil, ich werde mid revandiren.“**) Und da fie in Streit 
geriethen über alte verjchimmelte Erbichaftspapiere, da ftritt er ihm 
ein jchönes Gut ab, das nannte man Schlefien. 

Darüber aber gab es großen Krieg und Gejchrei in Reichs 
Landen und bei jümmtlihen Nachbarn. Und diefer Zwielpalt ift 
ſeitdem geblieben; während Ralf, wenn er bei Zeiten klug geworden 
wäre, feinen befjeren Verbündeten haben konnte als Preuß, ſchloß 
er Bündniffe mit aller Welt wider Preuß; und das fam Ralf un- 
endlich theuer zu ftehen. 

Obgleich er das Gut Schlefien an Preuß abgetreten und den 
legtern jogar alle jeine Befigungen garantirt hatte (Dresden 1845), 


*) Leopold Ranke, Neun Bände preuß. Geſch. Bd. I. ©. 396—397. 
**) Journal de Sedendorf, 137. Friedrich Wilhelm I. fagte, auf Frie- 
drich IT. deutend: „Voici quelqu’un, qui me vengera un jour.“ 
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machte er gleich darauf ein Complott mit dem Franzos, dem Schwed, 
dem Ruß und dem Sachs und wer weiß ſonſt no, um dem Preuß 
das Lebenslicht auszublafen und feine Güter unter fich zu vertheilen. 
Das Complott für Ralf zu Stande gebracht hatte ein franzöfiiches 
Weibsbild. Ward Pompadour geheißen, und war ihr Ruf nicht 
beſſer, als nöthig. 

Da ging's dem Preuß heftig am Kragen und kaum rettete er 
aus dieſem Straus das nackte Daſein. 

Dem Ralf aber bekam es auf die Dauer noch ſchlechter. Hatte 
er zur Bekräftigung ſeines unſauberen Handels dem Franzos ſeine 
Tochter zur Schnur (Schwiegertochter) gegeben. Dieſelbige wurde 
aber in Paris in eine unſaubere Halsbandgeſchichte und andere 
böſe Händel verwickelt und zuletzt einen Kopf kürzer gemacht. Und 
war doch eine ehrbare Frau, die ein beſſeres Schickſal verdient hätt'. 

Und ein Menſchenalter ſpäter, als der Kampf war mit Ralf 
und ſeinen Verſchwornen, kamen abermals ſchwierige Zeiten. Es 
war damals, als Preuß zurückgedrängt wurde in den äußerſten 
Winkel im Norden, und ich habe Euch bereits erzählt, wie er, ſo— 
bald die Sonne des Glücks wieder begann, ihm zu lächeln, ſich auf: 
machte und die Feinde und Peiniger zum Land hinaus ſchlug. Da- 
mals glaubte die gute Mutter Reich, nun jei ihre Zeit gekommen, 
fie werde nun von Ralf befreit und die Verwalter, jo es mit dem 
Frembdling gehalten, würden abgejegt werden. Und Preuß hatte 
ihr letzteres auch ſelber verſprochen*s). Aber die ihm ihre Mitwir- 
fung dazu zugejagt, hielten ihm nicht ihr Verſprechen, und er ver- 
mochte jein Wort nicht zu löſen. Denn er hatte die Abwerfung des 
Joches der Fremdherrichaft leider nicht allein, jondern nur in Ge- 
meinfhaft mit Anderen zu vollbringen vermocht, und diefe banden 
ihm die Arme. Denn fie wollten nichts wiſſen von Kaiſer und 
Reich. Preuß aber gründete den Handelsverein, um ein wirk- 
liches Band der Eintraht um Germania's Söhne und Enkel zu 
ihlingen und Kraft zu gewinnen zur Befreiung jeiner Mutter, ohne 
dazu des Beiltands Dritter zu bedürfen. 





*) Proflamation von Kaliid, 25. März 1813... 
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XII. 
Bon dem Gute Meerumſchlungen-Stammberwandt. 


Preuß fam immer mehr zu Kräften und war ſchier dem Ralf 
ebenbürtig geworden. Aber Ralf glaubte es nicht und dünfte ſich 
demfelben weit überlegen an Macht jowohl als an Vornehmigteit. 
Deshalb wollte er Preuß behandeln, wie einen Vaſall oder bloßen 
Verwalter; und jelbft wenn er deffen Beiftand jehr nöthig hatte, 
fo erbat er denſelben nicht al3 eine auf guten Willen beruhende 
Gabe oder als eine, Dienft gegen Dienft zu ertaufchende Leiltung, 
fondern er heiſchte ſolchen als vafallitifchen Anechtsdienft. Aber 
Preuß war nicht Willens, fih das länger gefallen zu laffen; und 
den Schaden feines hochfahrenden Benehmens hatte ftet3 Ralf ſelbſt, 
und jonft Niemand. 

So war es damals, als Ralf in Streit geriet) mit dem Piemon- 
tefen und dem Franzofen. Hülfe hätte er gebrauchen fönnen; die 
that ihm fo noth wie das tägliche Brot; auch Elopfte er an allen 
Pforten um Beiltand an. Preuß war geneigt, ihm zu helfen; denn 
er hatte immer noch Augenblide, wo das Gefühl der Pietät über- 
wog, jo wenig auch fonft dazu Grund war. Aber es fiel dem Ralf 
nicht ein, fich offen und ehrlih an Preuß zu wenden und mit ihm 
als ein Gleicher mit einem Gleichen zu unterhandeln, Leiftung gegen 
Zeiftung austaufchend. Er forderte den Beiltand wie eine erfallene 
Schuld von einem ſchlechten Bezahler; und er beste an der Sequefter- 
Commiſſion in Frankfurt, fie ſolle dem Preuß befehlen, daß er mar- 
ſchire, was man damals „Majorifiren” nannte. Das war aber denn 
doch dem Preuß zu arg, daß er ſich follte fommandiren lafjen von 
dem „Alten Bund“ in der Ejchenheimer Gaffe. So kam es, daß er 
zögerte. Denn es fagte ihm auch hin und wieder ein guter Freund 
ganz im Stillen: „Wenn Du ihm hilft, dann ſchmiedeſt Du Dir 
jelber Ketten; erinnere Did, was Du Dir damals feierlich ge- 
ſchworen: So laſſe ich mich nicht wieder erwijchen.“ 

Und während Preuß noch zögerte, wurde Ralf, der vor Ueber- 
muth den Krieg vor der Zeit begonnen, auf’3 Haupt geihlagen und 
verlor eines feiner ſchönſten Güter, Lombardia geheißen. 

Aber er wurde durch Schaden nicht Elug. Vielmehr verbiß er 
fih immer mehr in feiner Meinung und verwidelte ſich immer tiefer 
in das Neb feines Hochmuths. Vereinigt mit Preuß wäre Ralf 
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ſtark geweſen in Europa; aber er verſchloß gefliſſentlich das Auge 
dieſer Wahrheit. Er beharrte auf dem Mißverſtändniſſe der Erfolge 
der Vergangenheit und der Nichtanerkennung der Nothwendigkeiten 
der Zukunft. Grade weil er ſah, wie Preuß wuchs, und daß Ge— 
witter am Horizont aufſtiegen, gerade deshalb, dachte er, iſt es die 
höchſte Zeit für mich zu handeln, d. h. den Preuß zu iſoliren und 
in die Ecke zu drücken, ehe es losgeht. Und darum machte er einen 
übereilten Schachzug der Verzweiflung, gerade ſo wie jetzt der Papſt 
in Rom gerne noch unfehlbar werden möchte, bevor die Franzoſen 
abziehn, oder ſonſt ein Ereigniß hereinbricht; und wie Hannemann 
gern noch in aller Eile das Gut Meerumſchlungen-Stammverwandt 
incorporirt hätte vor feinem baldigen, Ende, wovon id) bald no 
mehr werde zu fprechen haben. 

Ralf aljo berief vier Jahre danach, als er die Lombardia ver- 
jpielet, alle Vettern und Verwalter nach Frankfurt und ftellte ihnen 
da mit beweglichen Worten vor, e3 fehe unruhig aus in der Welt; 
er habe die Lombardie verfpielt, Andere fönnten Anderes verlieren, 
und jei fat Niemand mehr feines Lebens ficher; der „Alte Bund” 
jei feiner Zeit eine recht jehöne Erfindung geweſen; auch habe er 
feine Sequeiter-Gejchichte vortrefflich beforgt; mander Gläubiger 
habe jein bereit3 verloren gegebenes Kapital wieder erhalten und zu 
dem Stod noch ein ſchönes Stüd Zinfen; aber um fi nach Außen 
zu verdefendiren, dazu reiche der Sequejter allein nicht; dazu müßte 
man fi enger alliiren. Er wolle Alles thun und Alles verjprechen, 
dafür möge man ihm aber auch alle feine Befigungen garantiren, 


‚damit ihm jo ein unangenehmer Fall nicht wieder vorfomme, wie 


mit dem Gute Lombardia; auch möchten fie ihm die oberjte Gewalt 
übertragen im Krieg und im Frieden; auf den Namen „Kaiſer“ 
mache er dermalen noch feinen Anſpruch; der Preuß werde zwar 
vorerft nicht mitmachen; aber um den follten fie fih gar nicht küm— 
mern. Wenn Alles fertig ſei, dann werde der doch noch nachgeritten 
fommen auf dem Schimmel von Bronzell. So ſprach Ralf. 

Da rief der Verwalter Welf dreimal „Hip! — Hip! — Hur- 
rah!!“ und Alle ſchmunzelten Beifall. Bevor es aber jhriftlich ge- 
macht werden fonnte vor Notar und vor Zeugen, hatten ſich Ein- 
zelne die Sache noch einmal überlegt und fanden ein Haar darin. 
Und einige wollten nicht mehr unterfchreiben, und als endlich ein 
Brief fam vom Preuß, ſchwarz und weiß, furz und Elar, er jpiele 
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nicht mit bei ſolchen Geſchichten, und was das für eine Art ſei, 
daß man da Complotte ſpinne aus langer Hand und Verſammlun— 
gen berufe und ſage ihm erſt am Abend zuvor etwas ganz Unklares, 
ſo nicht gehauen und nicht geſtochen ſei, während er doch ſo geſtellt 
lei, daß man ihn zuerft zu fragen habe, da verjtummte das „Hip! 
— Hip! — Hurräh!!“, und Einer nach dem Andern ſchlich fich weg 
and hinterließ, es paſſe ihm heute nicht, bei dem Notar zu erjchei- 
nen, die Sache eile ja auch nicht jo; man könne ſich's ja noch ein- 
mal beichlafen und jpäter etwa auf dem Wege der Correipondenz 
oder ſonſtwie, was meiter erforderlich, regeln. tem ging der, mit 
Pauken und Trompeten angekündigte Convent zu Ende, wie das be- 
fannte Hornberger Schießen, oder wie Anno Achtundſechzig das 
Wiener Schütenfeft, wobei nichts herausfprang, al3 der Hanswurſt. 
Sie waren auseinander geftoben als wie Sperlinge, darunter man 
ſchießet. 
Und hatte der alte Ralf, was er ſchon lange hätte wiſſen kön— 
nen, abermals erfahren, daß er ohne Preuß nichts ausrichten Fünne. 
Jedoch, was half's? Im Uebrigen blieb Alles beim Alten, und die 
gute Frau Reich ſaß noch immer in ihrem einſamen Wittwenſitz hinter 
eiſernen Gittern und eigentlich war es nur ein Gefängniß, man. 
hieß es nur anders. 

— Daß ſie herauskam, das verdankt ſie Herrn Hannemann im 
Norden und ſeinen tapperen Dansken Landſoldaten. Freilich war 
das nicht Hannemann's Abſicht, aber die Vorſehung miſcht manch— 
mal ſeltſam die Karten. 

Im Norden lag ein Eoftbares Gut, bewohnt von biederen-und - 
ſtteitbaren Männern, Vettern des Niederfachien, die, wie er, ftreng 
a Recht und Gerechtigfeit hielten und bereit waren, ſtets um dem 
Rechte nachzujagen, das beſte Pferd aus ihrem Stall zu riskiren. 
Eigentlich waren es zwei Güter, wovon das eine Meerum— 

Ihlungen hieß, und das andere Stammverwandt. Es war 
aber in alten Zeiten ausgemacht, verbrieft und verjiegelt, daß beide 
auf ewig ungetheilt zujammenbleiben follten, und daß wer den Ver: 
ſuch made, fie zu theilen, jedes Anrecht darauf verwirtt haben 
folle! Im Beſitz derjelben war damals Herr Hannemann aus 
einer vornehmen fcandinavifhen Sippfchaft, die zur Verwandtichaft 
der Mutter Germania gehörte; und es wäre beſſer gewejen, e3 wäre 
nie Zwietracht gekommen zwiſchen die germaniſchen Vettern. Aber 
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es ſteht geſchrieben: Es muß Aergerniß ſein in der Welt; wehe 
jedoch Dem, durch welchen es kommt! Und das war Herr Hannes 
mann. Sein Hauptgut hieß Dansk, Für diefes Gut galt eine 
andere Erbfolge, als für das Gut Meerumſchlungen-Stamm— 
verwandt. Herr Friedrih Hannemann hatte, obgleich er zum 
Defteren verheirathet gewejen, feine Kinder. Er wollte aber nicht, 
daß nad) feinem Ableben das eine Gut an diejen und das andere 
an jenen Vetter falle, fondern daß das Ganze zujammenbleibe, oder 
mwenigitens das Gut Meerumfchlungen bei feinem Stammgute Dansk 
verbleibe. Deshalb hatte er feinen Better Chriftian Hannemann 
zum Erben eingejegt für Alles. Es war aber noch ein anderer 
Better da, der hieß Friedrich Sachte und wurde genannt der „Lauer— 
Fritze“, weil er auf die Erbichaft lauerte. Ueber das Erbredt des 
Einen und das des Andern war viel Streit, wie das zu fein pflegt 
unter den Nechtsgelehrten, welche gerne in alten Papieren Tramen 
und daraus Staub aufwirbeln, To lange bis Niemand mehr deut- 
lich was jehen kann. Ih kann Euch das Alles hier nicht ausein- 
anderjegen. Es find dide und gelehrte Bücher darüber gejchrieben 
worden, und wen es Vergnügen madt, der mag fie lefen. 

Um nun feinem Vetter Chriftian die Erbfolge zu fichern, 
machte der alte Hannemann allerlei Verſuche, die Güter Meer- 
umjchlungen und Stammmwerwandt feinem Hauptgute Dansk zu in- 
corporiren. Es würde zu langweilig fein, bier alle diefe Projekte 
und Erperimente, die da verfucht wurden — heute fo und morgen 
jo — zu erzählen. Wollte er beide Güter incorporiren, dann hieß 
es: Halt, das Gut Stammverwandt gehört zu Reich's Landen. 
Wollte er Meerumfchlungen allein incorporiren, dann hieß es: Halt! 
beide find auf ewig ungetheilt und haben die nämliche Erbfolge. 

Zulegt legten dem alten Hannemann feine Rathgeber eine Ver- 
fügung zur Unterfchrift vor, wonach nur Meerumfchlungen einver- 
leibt werden ſollte. Er war in feiner Art ein gewiffenhafter Mann 
und er wußte nicht recht, was er machen follte. Und in Erman- 
gelung eines unzmeifelhaften rechtlihen Auskommens, legte er fich 
bin und jtarb mit den Worten: „Ich werde nicht unterzeichnen, 
Vetter Chriftian mag jehen, was er thut.”*, Der Vetter Chriftian 


*) Ludwig Robert, Rüdblide auf Dänemark und feine jüngfte "Vergangen- 
heit. III. in den Preuß. Jahrb. 1870. April. Seite 378, (Band XXV. Heft 4.) 
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Hannemann fuccedirte und unterfchrieb. Da ging ber Tanz los. 
Das vereinigte Gut rebellirte und Friedrich Sachte, genannt der 
Lauerfrige, meldete ſich als rechtmäßiger Erbe. Und noch ein paar 
Dutzend meldeten fi dazu, denn erben will Seder. Der Alte Bund 
in Frankfurt a. M. meldete ſich ebenfalls als Sequefter im Concurs 
der guten Frau Reich und reclamirte das Gut Stammverwandt für 
die Maſſe. Aber was hätte das Alles geholfen? Dann hätte ja 
der junge Hannemann Schleswig behalten und es wäre getheilt 
worden, was auf ewig ungetheilt bleiben follte. Deshalb war Preuß 
mit dem Alten Bunde auch diefe8 Mal nicht einverftanden. Er 
juchte zu vermitteln und gab gute Rathichläge, aber es half nichts. 
Denn Hannemann wollte nichts hören; er ftand unter dem Griff 
feiner Rathgeber, jo ihm Hoffnungen vorichwindelten auf den Bei- 
ftand Dritter, die fich nachgehends durchaus nicht bewährten. 

Da mußte Preuß zum Schwert greifen, um das Gut Meer- 
umfchlungen-Stammverwandt vor der Incorporation zu erretten. 
Aber er that es nicht allein, denn der alte Ralf wollte mitmachen. 
Vielleicht fand er eine Fleine Leibesbewegung der Gejundheit nüß- 
lih zum Zweck der Beförderung der Verdauung. Vielleicht gedachte 
er jelbft was dabei zu gewinnen. Vielleicht wollte er auch nur den 
Preuß auf die Finger jehen, weil er ihm natürlich nicht traute, 
Warım er überhaupt mitging, das hat er bis jeht jelbit jeinem 
beften Freunde nicht anvertraut. Einer feiner oberften Schreiber hat 
jpäter einmal gejagt: „Dos ift a fchredlich verfahrne G'ſchichte“. 
Weiter wiffen wir nichts. Das „Warum“ wird er jelber am Beten 
wiffen. Genug, er ging mit. 

Hannemann mit feinen tapperen Dansken Landjoldaten wehrte 
fi aus Leibesfräften. Allein es half nichts. Die beiden jtarfen 
großen Kerls waren zu viel gegen Einen, obwohl diefer Eine voll 
Muth war. Aber er hatte fich verrechnet, er hatte geglaubt, es jei 
ſchon Zeit. Aber da war die Zeit fchon lange vorüber. Er mußte 
das Gut Meerumfhlungen-Stammverwandt abtreten an Preuß und 
Ralf. Nun Fam aber Frievrid Sachte und fagte: „Ihr habt na- 
türlich die Arbeit für mich getan. Sie vos, non vobis. Gebt 
mir mein Gut heraus. Ich danfe Euch, Ihr könnt nunmehro nad 
Haus gehen.” Doch Preuß und Ralf jchüttelten die Köpfe und 
lachten ihn aus. 

Da ging Friedrich Sachte nad) Frankfurt am Main und that 
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dort ein Zwofaches. Ein Anderes bei Tag, ein Anderes bei Nacht. 
Bei Tage ging er in den Efchenheimer Palaft eine Treppe hoch 
und ſprach mit dem Alten Bunde. Bei Nacht bewaffnete er fi) 
mit einer Zither, ftellte jih auf in dem Hofe befagten Palaſtes und 
fang zu der guten Frau Reich, fo dajelbft jaß in ihrem Burg- 
verließ oder Gefängniß, das die Herren vom Sequefter ihren Wittwen- 
fi nannten. 

Und zu dem Alten Bunde fprad er: „Liebe, Veſte und Ge- 
treue! Inſonderheit hochverehrtefte und allerercellentefte Ercellenzen. 
Ich bin jo legitimiftifch als Ihr und hafje jeglichen Umsturz. Sept 
mic in das Gut; und ich werde meinen Dank abjtatten in der 
Weije, die bei Euch beliebt ift. Ach werde dem Alten Bunde bei- 
treten und mir in Hochdeſſen Sikungslocal ein Brett annageln an 
der äußerften Rechten. Sch werde nicht figen da, wo der Preuß 
und die Spötter fißen, jondern mich niederlafjen auf befagtem ſchwarz— 
gelb anzuftreihenden Brette. Mit der liebevollen Behandlung, die 
Ihr eben jo großmüthiger al3 unverdienter Weife der alten Frau 
Reich angedeihen laßt, bin ich einverftanden von Herzen. Setzt Ihr 
mich ein, jo werde ich Euch beiftehen in allen joldhen tugendhaften 
Werfen. Ih werde mich immer für incompetent erklären und 
mir meinen Zopf wachſen laffen, big er dienen wird al3 Maftbaum 
für das erfte papierne Kanonenboot der zukünftigen Bundestags- 
Flotte, jo mir nicht der jelige Hannibal zuvorfommt und fie ver- 
bämmert, bevor der Zopf jo lang geworden. Ich werde —, ich 
werde — u. ſ. w., u. ſ. w.“ 

Und zu der alten Frau Reich fang er: „Holde Jungfrau 
Germania, Du ſchmachteſt in Ketten und Banden; aber fiehe Dein 
Retter ift da; er ift Dir in mir erftanden. Ob, ich fenne die Frev— 
ler dort (und er wies nach der Belle-Etage); glaub’ mir, ich jage 
fie Alle fort, ich habe unendlich Courage”, u. ſ. w. (NB. dieje Verſe 
find nicht von mir, fondern von Adam Trabert aus Fulda; Melodie 
aus „Norma“). 

Und wenn er zu dem Alten Bunde geiproden, dann nidten 
die allerercellenteften Ercellenzen, daß die Perrüden mwadelten und 
der Buder in den Lüften wirbelte. Denn geſprochen durfte von ihnen 
nicht werden; e3 wurde nur loco dietaminis geſchrieben oder ge» 
drudt. Gethan wurde nie was, vielmehr wartete jtet3 Einer dem 
Andern. 
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Und wenn er zu der alten Frau Reich gefungen, dann jchüt- 
telte diefelbe ihr ehrwürdiges Haupt und ſprach: „Was mag das 
für ein Thor fein? Er verwechjelt mich mit meiner hohen Mutter 
Germania, die längit zu ihren teutonifchen Göttern gegangen, von 
welchen fie abftammt. Mir wäre wohl, ich wäre bei ihr. Denn die 
Welt jheint nur noch aus Schuften und Narren zu beſtehn.“ Zu 
fo ungerechten Aeußerungen reißt das Unglüd ſelbſt die gutmüthigite 
Frau bin, 

Und endlich ward Friedrich auch in Frankfurt die Zeit zu lange; 
denn weder bei dem Alten Bunde nod bei der Frau Neid 
war was zu erreihen; auch an einen fremden Potentaten hatte 
er einen jchweifwedelnden Brief gefchrieben, und aud das hatte 
gar nichts geholfen; da ging er wieder zu Preuß und ſprach: Siehe, 
in allen Reich's Landen fiten Verwalter ald Herrn; Meerumjchlun- 
gen-Stammverwandt ift doc) jetzt los von Hannemann, und folglich 
muß es doch auch einen Verwalter und Herrn haben; Du bift Herr 
der Situation, ich habe Brief und Siegel und das ältejte Necht! 

„Ich dächte, Dein Vater hätte das Alles längit verkauft, ver- 
kauft für blanke drei Millionen dänifhe Reihsthaler, die er längft 
erhalten?” fragte Preuß, „Brief und Siegel, Haus und Hof und 
Recht und Alles miteinander?“ 

Allerdings, jagte Friedrich, aber ich habe beſchloſſen, das Alles 
als nichtgeſchehen zu betrachten und zu behandeln; und deshalb 
habe ich das Necht wieder, als wenn es nie verkauft worden wäre. 
Ich habe aljo das Recht, Du haft die Herrichaft der Situation. 
Deshalb erkenne mein Recht an und made mic) zum erblicden Herrn 
und Verwalter. 

„Sa, Du weißt ja wohl,“ entgegnete Preuß, „ich habe gar 
feine Verwalter. ch bewirthichafte meine Güter all’ jelber und 
hab’ feinen Spaß an Vermaltern. Indeß, laß einmal jehn, welche 
Pachtbedingungen Du anbietef. Das Gut iſt denn doch zu groß 
und zu wichtig, als daß man's jo — mir nichts, Dir nichts — 
in’s Freie fallen ließe oder an einen Dritten gelangen, von dem 
man nicht weiß, wie man mit ihm daran iſt!“ 

Da braufte Friedrich Sadte wild auf und rief: — wie 
könnt Ihr mir von Bedingungen reden, oder gar von Pachtbedin— 
gungen, Angeſichts meines alten Rechts und meiner Pergamente? 
Wenn ich von „Verwalter“ ſprach, dann war das nicht ſo zu ver— 
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ſtehen. Ich meinte damit die Erbherrn in Reich's Landen, die 
man wohl noch aus alten Zeiten „Verwalter“ nennt, weil ſie da— 
mals blos Reichsämter hatten, die aber jetzt ſelbſtherrlich und un- 
abhängig find, wie der Großmogul. So Einer gedenfe auch ich zu 
werden. Wenn nicht mit und durch Euch, dann ohne Euch und 
gegen Eudh. Deshalb, wenn Ihr mit mir glaubt marften und feil- 
Ihen zu können, dann feid Ihr jehr auf dem Holzweg. Sudet viel- 
mehr mein Herz zu gewinnen, dann wird ji das Andere 
machen.“ 

Sprach's, ging hinaus und ſchlug hinter ſich die Thüre zu, 
daß die Fenfter Elirrten. 

Da aber Preuß, der doch Vieles verftand, nicht wußte, wie er 
es anfangen jollte, Friedrich's Herz zu gewinnen, jo blieb Alles 
beim Alten. 


XII. 
Bom Neuen Bunde. 


Ralf und Preuß aber Fonnten mit einander wegen des Gutes 
Meerumfchlungen-Stammverwandt, jo ihnen Hannemann hatte ab- 
treten müſſen, nicht einig werden. Und darüber kam es zum Kriege. 

Das Gut Meerumichlungen - Stammverwandt war nun aller: 
dings blos die Gelegenheitsurjahe zum Kriege, die Gründe dazu 
lagen tiefer. Sie hatten fich jeit langer Zeit angehäuft und ge- 
ſammelt, und wenn der Krieg nicht heute fan, dann Fam er morgen. 
Für Preuß war gar feine Wahl: Entweder mußte er ſich dem 
alten Ralf auf Gnade und Ungnade unterwerfen und mußte werden, 
wie Einer der andern Verwalter und Schleppenträger, die nur 
jelbjtherrlih waren gegenüber ihren Domainen-Bauern, aber im 
Uebrigen tanzen mußten, wie Ralf pfiff; mußte ſich in den „Alten 
Bund“ in der Ejhenheimer Gaffe jegen und Alles über fich ergehn, 
jich über den Mund fahren und ſich majorifiren laſſen; mußte auch 
fernerhin dulden, daß man jeine Mutter mißhandle und darauf ver- 
zihten, fie jemals zu befreien aus ihrem Gefängniß. Oder er 
mußte endlich Farbe befennen und dem Ralf fchlanf weg vor den 
Kopf jagen: „Das Maß ift voll. Ich dulde nicht mehr, dab Du 
meine Mutter gefangen hältſt. Ich dulde nicht mehr, daß Du 
meine Brüder und Neffen berüdit und mir und ihrer eigenen Mutter 
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entfremdeſt, und daß Du Fremdherrſchaft übſt in unſeren eigenen 
Landen, wie Du ſie geübt haſt im Lande Italia. Ich dulde nicht 
mehr den ſchimpflichen Bankerott und Sequeſter, den Du verhängt 
haſt über unſrer Mutter Vermögen, die, ſo ihr zurückgegeben wird, 
was man ihr mit Unrecht genommen, reicher iſt an Gütern und 
Gnaden, als Jemand in Europa. Ich dulde nicht mehr Deine 
Sequeſter⸗Commiſſion, Deinen ſchwarzen „Alten Bund“, der uns 
in aller Welt zum Gefpötte der Kinder gemacht bat, der zu allem 
Schlechten geneigt und zu allem Guten unfähig ift, der fich gemäjtet 
bat vom Schweiße des Volfes, der die Freunde meiner Mutter, 
die Verehrer des Andenfens an meinen hohen Vater und Herrn, 
in das Gefängniß geworfen, in die Verbannung getrieben und zum 
Tode verurtheilt hat, der nicht hat dulden wollen, daß die Namen 
„Kaifer und Reich“ überhaupt nur noch ausgeſprochen würden, 
weil er, troß allen Pracherns und Pochens auf jeine vermeintliche 
Gewalt und Autorität, jehr wohl wußte, daß jene Erinnerungen 
“einer großen Vergangenheit mächtiger find über die deutjchen Herzen, 
als er, der „Alte Bund“, in jeines Nichts durhbohrendem Gefühle. 
Es ift genug gefündigt jeit meines Vaters Tode. Ich konnte es 
bisher nicht ändern, denn ich hatte die Macht nicht. est, da ich 
e3 ändern kann, jo will ich es ändern, jo wahr mir Gott helfe. 
Und darum jage ih Dir: Hebe Di weg mit Deinen Gejellen. 
Geh’ in Dein eigenes Land und fiehe zu, wie Du verjöhneft die 
Völkerſchaften, die Du entzweit haft nad) dem Grundjag: Theile 
und herrſche. Sie laffen fih nicht mehr als ftumme Sclaven be- 
herrihen. Sie find zum Gelbftbewußtjein erwacht; und wenn fie 
beijammen bleiben jollen, dann bedarf es der Verftändigung unter 
ihnen. Gelingt fie nicht, dann zerftören fie nicht, wie bisher, in 
blinder Wuth fi unter einander; dann zerftören fie das Centrum, 
das gemeinjchaftlihe Centrum, und ein „Seglicher conjtituirt ſich um 
feinen eigenen "Mittelpunkt. Diejes Centrum aber bift Du. Und 
deshalb jtrede fürder Deine begehrlichen Hände nicht aus nad) einem 
Reiche, in welchem die Sonne nicht untergeht, jondern gehe nad 
Haufe und fiehe zu, daß Dir das Dach Deiner eigenen Burg nicht 
über Deinem Kopfe zufammenbrede. Ich will Dir nicht Feind 
jein. Ich will Dir jogar beiftehn, wenn Du ehrlih und ohne Rüd- 
halt Verftändigung ſuchſt. Aber Deine bisherigen Tücken bin ich 
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jatt. Gehe daher ever von uns feinen Weg. Ich bin Deine 
Vormundſchaft müde. 

Raum für Alle hat die Erde. 

Was verfolgft Dir meine Heerde? 

Und wenn Ralf nicht hörte auf dieſe Worte, dann mußte Preuß 
das Schwert ziehen und die Scheide wegwerfen. Dann galt es 
einen Kampf auf Tod und auf Leben. 

Zu einem ſolchen entſchließt man ſich aber nicht leicht und nicht 
ohne beſonderen Anlaß. Und den Anlaß gab das Gut Meer⸗ 
umfchlungen- Stammverwandt. Es war alſo abgetreten an Ralf 
und an Preuß. Gemeinjchaftlich behalten konnten fie's nicht; denn 
die Gemeinfchaft ift die Mutter des Streites. Es fich ſelbſt an- 
zueignen, hatte Ralf fein Intereſſe; es lag zu weit ab von feinen 
übrigen Befigungen, als daß er es mit Erfolg hätte bewirthichaften 
fönnen, während das Gegentheil für Preuß der Fall war. Biel- 
leicht wollte e8 auch Ralf zu jeinem Theil an Preuß überlaffen 
und forderte nur einen Preis, der diefem zu hoch war. Bielleicht 
Vergrößerung feiner Güter auf Koften der Frau Reich und ihrer 
übrigen Söhne? Wer weiß! Nur fo viel ift gewiß, die Waffen- 
brüderſchaft zwijchen Beiden Ioderte fich immer mehr, und endlich 
ftellte e3 jich Ear heraus, daß Ralf das Gut lieber jedem Andern 
gönnte, als dem Preuß. Er jchenkte ſchließlich dem Friedrich Sadıte, 
der noch immer den Lauerfrige jpielte, ein geneigtes Ohr, obgleich 
er denjelben Anfangs zum Land hinaus hatte jagen wollen.*) Er 
ließ fi mit dem „Alten Bunde‘ wieder ein, obgleich er in Ge- 
meinjchaft mit dem Preuß defjen Stellvertreter auf etwas unfanfte 
Art aus dem Gute Meerumfchlungen - Stammverwandt entfernigt 
und an die Luft gejegt hatte. Kurz, Ralf war wieder ganz zurüd- 
gekommen auf jeinen hergebrachten Standpunkt, den er nur vor- 
übergehend aufgegeben zu haben ſchien. Er wollte Friedrih Sachte 
einjegen als erblichen Verwalter in das Gut, wobei es fih von 
jelbjt verjtand, daß Friedrid dann auch den alten jchwarzen Bund 
beſchickte und dort half, die Mutter Reich gefangen zu halten, ihr 
Hab und Gut zu vermöbeln, den Preuß zu majorifiren und dem 
Ralf die Schleppe zu tragen. Dann hatte Preuß das Nachjehen, 
und obgleich er die Hauptarbeit wider Hannemann und feine Leute 


*) Bgl. den am 2. Januar 1864 vom Bundestage mit 10 gegen 6 Stimmen 
abgelehnten Antrag. 
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gethan, hatte er dann mit dem Blute, jo er geopfert, fich nichts er- 
fauft, als Schmach und Hohn und eine Verſtärkung der Reihen 
feiner Gegner, ſowie eine erneuerte und verjchärfte Bevormundung 
dur Ralf.‘ 

Da ſagte er endlih: „So will ich nicht, und wenn nichts an- 
deres übrig bleibt, dann laß uns zu den eifernen Würfeln greifen. 
Sie mögen entjcheiden, wer Necht hat, Du oder ich.“ 

Da gab es einen großen Schreden und Alle, welche zwiſchen 
Beiden ftanden und zwiſchen ihnen hin und herichaufelten, je nad 
Vortheil, Zwed und Erfprießlichkeit auf die eine einmal, und dann 
auf die andere Seite, die liefen zufammen und fuchten den Elaffen- 
ven Riß zu verkleiftern. Und es gelang — aber zum legten Mal! 
Sie verglihen fih dahin: die Gemeinihaft ſolle bleiben, und über 
das Eigenthum Keiner ohne des Andern Zuftimmung verhandeln 
oder verfügen, aber vorläufig ſolle Preuß das Gut Meerumfchlungen 
und Ralf das Gut Stammverwandt bewirthichaften. Da war aber 
noch ein kleines Vorwerk, und die Leute darauf wollten gern zu 
Preuß, damit fie endlich endlich einmal Ruhe hätten und wühten, 
woran fie wären. Das verkaufte Ralf mit Mann und Maus an 
Preuß für ein ſchönes Stück Geld in Eingender Münze. Da erhob 
der Alte Bund und fein Anhang ein wüthend Gejchrei und riefen: 
Wehe über den Preuß, er kauft Menſchen, wie Hämmel. Der Preuß 
aber antwortete: Iſt die Schande bei Dem, der Sclaven Tauft, um 
fie frei zu machen, und dafür fein eigenes gutes Geld ausgiebt; 
oder iſt fie bei Dem, der Menſchenfleiſch verkauft, um feinen eigenen 
Beutel zu füllen mit fremdem Gelde? Nalf nahm das Geld, aber 
als er ſpäter den Vertrag auffagte, fiel es ihm nicht ein, es zurüd- 
zubezahlen, vielmehr hat er es noch bis zur Stunde. 

Der Vergleich hielt nicht lange. Ralf that das Gegentheil von 
Allem, was er verjprochen, er jtedte mit Friedrich Sachte und dem 
Alten Bund unter einer Dede; und fie rumorten in Meerumſchlun— 
gen-Stammverwandt herum, besten die Leute auf und machten dem 
Preuß das Leben jo ſauer wie möglih; und Der revandirte fich 
nad Kräften. Und was man mit Mühe zufammengeleimt, das 
fam wieder zum Brechen, und das Maß war voll, jo daß es über- 
lief. Nun handelte es fich aber natürlich nicht mehr blos um das 
Gut im Norden, jondern um die Frage, wer über die Reichslande 
gejegt jei, ob die Mutter Reich und ihre Söhne, oder Herr Ralf 


und jeine Sequejter, ob Ralf's Fremdherrſchaft fortdauern jolle hier 
und in Italia, und ob durd den Streit nicht ein Weltbrand an- 
gefacht werde. 

Der Alte Bund aber und jein Anhang, und gerade zumeijt 
die, jo am Meiſten gehett hatten, jchrieen: „Wehe über den Preuß, 
er beginnt einen Bruderfrieg im Bund mit dem Fremdling.” Aber 
Ralf war ja fein Bruder von Preuß, jondern ehedem nur-der Ge- 
neralverwalter der Güter feiner Mutter; und daß er lebtere in Ban- 
ferott geftürzt, das war auch gewiß feine Empfehlung. Was aber 
den Fremdling anlangt, jo hatte Ralf deren ein Dugend, und Preuß 
nur einen zur Seite; und Staliener fochten hüben und drüben. 
Daß aber auch Brüder von Preuß in den Streit verwidelt wurden. 
und gegen ihn fochten, das hätte nicht jein müffen. Das war ihre 
eigene Schuld und die von Ralf und von dem Alten Bunde. Ralf 
wollte ven Krieg und deshalb brach er den Vergleih, in welchem 
er gelobt hatte, nihts ohne Einvernehmen mit Preuß zu 
thun. Warum er den Krieg wollte? Theils aus Hochmuth und 
theil8 aus Verzweiflung. Er jprad immer von feiner „ange 
ftammten Stellung in Deutſchland“; und war ihm doc auf 
der weiten Welt nichts angeftammt, als die alte Habsburg, und 
die liegt in der Schweiz: Auch hatte er viel Verdruß in dem 
eigenen Hauje. Seine verichiedenen Völkerſchaften waren re— 
bellijch wider ihn ſelbſt und wider einander; er hatte ihnen den 
Verfafjungs-Vertrag gekündigt, und darob murrten fie noch mehr. 
Und endlih war fein Geld im Haus und mußte man fich mit: 
eitel PBapierfchnigel behelfen.. In des Preuß Haus aber, jo er- 
zählte man fich, Tagen viel harte blanke Thaler in Silber, und das 
ſtach in die Augen. 

Summa, wenn der biedere Landmarin zu Haufe Schuld und 
Ungeduld und Verdruß hat, und die Frau ſchilt und das Gefinde 
rebellirt, dann geht er in's Wirthshaus und trinkt fich einen Bauern-- 
rauſch vom jchwerften Kaliber, aber der Katenjammer kommt nad. 

Und gleich wie der biedere Landmann in das Wirthshaus, jo 
ftürzte fich der biedere Ralf in den Krieg, und der Kabenjammer 
fam auch nad). 

Und als die Sachen jo. weit waren, da ſchickte Preuß einen‘ 
Herold in's Land und ließ ‚deutlich ausrufen, was er wolle: Aufe 
hebung des Banferotts, — Auflöjung der Sequeiter-Commiffion, — 
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Wiedereinjegung der Frau Reih in ihre Rechte, — Verbannung 
Ralf's aus Reichs Landen, — Aufhören feiner Fremdherrſchaft, — 
Aufrihtung eines Neuen Bundes ohne Bankerott und ohne Se— 
quefter, — Verwaltung der gemeinjamen Angelegenheiten unter dem 
Borfige von Preuß — Rüdfehr der Verwalter in die Stellung, jo 
fie ehedem hatten, da der alte Kaifer noch lebte, — jährliche Ver— 
jammlung der Bertrauensmänner der Bermalteten zur Geltend- 
machung ihrer Rechte und ihrer Beichwerden. 

So aber Preuß gedachte, dadurd die Verwalter für fich zu 
gewinnen, jo täufchte er ſich gründlid. Sie fchrien Zeter und 
Mordio! „Umfturz, Feigheit, Verrath, Verlegung unferer heiligiten 
Intereſſen und Rechte, heillofer Frevel wider die Ruhe von Europa, 
Mediatifirung von Oben und Unten zugleih. Nur Wenige waren 
vernünftig und gingen zu Preuß, und diefe hielt er in Ehren. Auch) 
traten dieje aus der Sequefter-Commiljion aus, darin fie nie mit 
Vergnügen gejeffen. Denn fie hielten den Handelsverein für bejjer, 
dieweil er mehr abmwarf, und auf ehrliche Weife. 

Die Andern aber blieben im Alten Bund und fuchten das Volf 
zu berüden. Sie legten die Farben an, jo man für die Leibfarben 
der Frau Reich hielt, obgleich fie jelbft Diejenigen, welche vormals 
dieje Farben getragen, in den Tod, das Gefängniß und die Ber- 
bannung geichicdt hatten. Auch gingen fie der Frau Reid um den 
Bart und nannten fie „holde Jungfrau Germania‘, weil fie dachten, 
es würde ihr jchmeicheln. Frau Reich aber ſchüttelte lächelnd ihr 
weißes Haupt und frohlodte im Grunde des Herzens. Sie merkte, 
was los war, und daß die Stunde gefommen, auf welche ihr jüng- 
fter Sohn fie vertröftet. 

Und nun ging es durcheinander, wie in einem Ameifenhaufen, 
jo Einer mit dem Store darinnen gewühlt hat. Alles rüftet, rennet, 
rettet, flüchtet. Sie fteden die Köpfe zufammen nnd machen heim- 
lihe Verträge unter einander, und am Meiften mit Ralf, darüber, 
was ein Jeder erhält, wenn fie gewinnen, und wie er entichädigt 
werben ſoll, wenn fie verlieren. Und bielt ein Jeglicher feinen 
Vertrag geheim vor dem Andern. Denn zum Deftern ftand darin 
geichrieben, daß der Lappen, womit man ihn entichädige, gejchnitten 
werden jolle aus dem Felle des nächſten Bundesgenofjen und Nad)- 
barn. Und das nannten fie „Bundestreue”. Und auch dem Preuß 
johrieben fie einen Schreibebrief, darin ftand geichrieben, fie wollten 
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ihm nicht an das Leben, und wenn fie die Waffen ergriffen und 
wider ihn zu Felde zögen und auf ihn losſchlügen aus allen Kräften, 
ihm Weg und Steg verlegten und ihm fo viel Bebrängniß an- 
thäten, wie möglich, jo dürfe er bei Leibe das nicht für Feindfelig- 
feit anfehen und ihnen verübeln, denn das fei fein Krieg, jondern 
eitel Bundestreue, die ganze Bundestreue und nichts als 
Bundestrenue. 

So fein und zierlich aber auch der Schreibebrief in Worten 
gefeßt war, der Preuß glaubte ihm nicht und warf ihn zerfnüllt in 
die Ede. Und da jchrieen fie abermals: „Wehe über den Preuß. 
Wehe über den Barbaren, der ſich auf höfliche Briefe nicht einläßt, 
jondern immer gleich grob wird.“ 

Und er ward wirklich grob. Zunächſt gegen die Verwalter, 
die ihm zwijchen den Beinen lagen und ihn in Schritt und Tritt 
hemmten. Deren waren drei, Namens Adolfus Dur, Friedrich Wilhelm 
Elector und Georg Rex. Er fchrieb Jedem von ihnen einen deut- 
lihen Brief, ſchwarz auf weiß: „Bleib’ mir vom Leibe mit Deiner 
Bundestreue, auf diefen Zopf beiß’ ih nicht an. Sag’ mir um- 
gehend: Bift Du für mich oder bift Du wider mi, oder willit 
Du wenigſtens, fo lange ich mit dem Ralf und feinen Leuten raufe, 
Dich ruhig verhalten? Giebft Du mir gar feine Antwort, oder feine 
deutliche, und fährft Du fort zu rüften, dann bin ich gezwungen, 
Did als Feind zu behandeln und Dein Gut zu bejegen.“ Da ant- 
worteten die drei Verwalter, wie aus einem Munde: Wir wollen 
nicht Euer Freund fein und nit Euer Feind, nit für und 
nicht wider Euch; aber ruhig verhalten wollen wir ung nun erft 

‚ recht nicht, jondern rüften und raufen.“ Da fragte Preuß zum 
legten Mal: „Was wollt Ihr denn?“ Dafchrien fieunifono: „Bundes- 
treue, Bundestreue, Bundestreue!” (fo hatte Ralf ſie's ge- 
lehret). Da nahm fie Preuß am Ohr und warf fie von ihren 
Gütern. Da jchrien fie, er ſei ein Grobian; denn fie hätten zwar 
Krieg wider ihn führen wollen, aber doch nur aus purer blanfer 
Bundestreue; und wenn man Jemanden todt jchlagen wolle von 
Bundes wegen, dann müſſe er ftille halten und ſich's ruhig gefallen 
laſſen und wenn er auch noch fo ftark fei. 

Sp hub nun der Krieg an zwifchen Preuß auf der einen, und 
Ralf und den Bermwaltern, fo ihm anhingen, auf der andern Geite. 
Preuß hatte nur einerlei Kriegsvolf, und waren e3 feine Sölblinge, 
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ſondern Alles eigene Leute, Vornehme und Geringe, Alles bei— 
ſammen, wie ſie das Land hervorbringt, und ſie hatten eine harte 
und ernſte Schule durchgemacht, wie ich Euch ſchon erzählt habe, 
und fürchteten ſich nicht vor Gefahr und vor Arbeit, ſondern waren 
rauh erzogen und von Haus aus an Soldes gewöhnt. Sie waren 
Landwirthe und zugleih auch Soldaten. Auch hatte Preuß nicht 
allerhand Bölfer und viele Verwalter in feinen Xanden. Er be- 
wirthichaftete Alles jelber und Alles ging aus einem Gufje und 
grad’ wie am Schnürchen. 

Auf der andern Seite aber war’3 anders. Ralf's Kriegsheer 
war zujammengejegt aus den vielen verjchiedenen Völkern, die er 
zujammengefoppelt uud zufammengehalten vermittelit des „Theile 
und herrſche“; und deshalb waren fie nicht einig untereinander. 
Einer gönnte dem Andern das Schlimmjte, und es waren welche, 
die ließen ji freiwillig fangen. Auch kann man in die Zeute Feine 
Ordnung bringen, wenn fie unter einander nicht einig. Denn Eleine 
Dinge wachen durch Eintracht, die größten aber gehen dur Zwie- 
racht verloren. 

Das Kriegsheer der feindlichen Verwalter marſchirte in zwei 
Heerhaufen. Aber jie verjtanden fih nicht unter einander, denn 
ein Jeder verfuhr nad feinem Kopf und hörte nicht auf den An- 
dern. Der eine Haufen aber war zujammengejegt aus Volf von 
allerlei Gütern, und das Volk von jedem Gute hielt fich für fich 
und wollte nichts wifjen von den andern, auch dachten fie nicht an 
gemeinjamen Angriff, jondern nur an Vertheidigung, aber auch nicht 
an BVertheidigung des Ganzen, jondern Jeder mır an jein Gut. 
Und ein Jeglicher wäre am liebjten nad Haufe gegangen und hätte 
fih aufgeftellt an der Grenze feines Gutes, oder joferne er zu 
Haufe einen guten Tropfen im Faffe hatte, vor der Thür jeines 
eigenen Kellers. 

So fam es, daß fie Alle in fürzefter Zeit unterlagen. Preuß 
Ihlug in wenigen Tagen zuerit den Ralf und dann die Bundes- 
armee, zuerjt den einen und dann den andern Heerhaufen. Zwar 
waren es tapfere Zeute, aber ich habe gejagt, woran's ihnen fehlte. 

Und all der alte Spuf war auf einmal verſchwunden, wie ein 
Geſpenſt am hellen lichten Tage. Der Sequefter war fort mit 
ſammt jeinem Präfidenten; der Alte Bund war fort, der Banferott 
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war fort; die Fremdherrſchaft war fort und Friedrich Sachte war 
auch fort. Er hatte überhaupt nur gelauert. 

Dagegen waren Preuß zugefallen: das Gut Meerumfchlungen- 
Stammverwandt, jowie die drei Güter der abgethanen Verwalter, 
welche» nicht verwaltet hatten für das öffentliche Intereffe und 
das gemeinjame Weien, jondern ein Jeder zumeift für die eigene 
Taſche. 

Frau Reich aber wurde erlöſt aus ihrem Wittwenſitze oder Ge— 
fängniß in der Eſchenheimer Gaſſe. Sie fiel dem Sohn um den 
Hals und fagte: „Ih wußte, Du würdeſt Dein Wort halten, und 
ich merkte, daß es mit meinen Peinigern ſchlecht ſtand. Denn fie 
wurden auf einmal jo höflich." _ 

Und Preuß richtete mit jeinen Genofjen den Neuen Bund 
auf und berief dazu das Volk ohne Rüdfiht auf Stand und Ver— 
mögen. Und das Bolf jtimmte zu und half das neue Gebäude er- 
richten. Nur drei und ein halb Vorwerfe im Süden die blieben 
einitweilen noch draußen; desgleihen auch theure Verwandte, die 
wohnten in Ralf'ſchen Ländern. 


XIV, 
Bon dem echten Teftamente des alten Kaiſers. 
Ihr fragt mich, was denn die Brüder und Neffen von Preuf 


machten während des Krieges? Einige waren wider ihn, und andere 


nicht für ihn, mit alleiniger Ausnahme des Weftphal, des tapferen 
Streiterd. Kann man fi darob wundern? Sie lebten bisher ein 
IRder für fih und kannten einander zu wenig. Böje Menfchen 
hatten unter ihmen gehegt und gejhürt und Klatſch hin- und her- 
getragen, und Jeden gepadt an jeiner ſchwachen Seite, und wir 
haben ja gejehen: ein „jeder hatte eine ſolche Seite; d. h. wenigſtens 
eine! Und das einzige Band, das fie zufammenhielt, das war ein 
Handelsgeihäft. Das macht nicht das Herz warm. Ein Jeder 
rechnet bis auf. den Pfennig, was ihm zufomme, und wenn es auch 
noch jo viel ift, jo glaubt er am Ende doch immer, e3 wäre zu ' 
wenig. 

Auch nach Aufrihtung des Neuen Bundes, der die Schranken 
nieberriß und es jo einrichtete, daß fi Jeder an jedem Orte des 
Landes wohl fühlte, weil er überall gern aufgenommen und jo gut, 
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wie zu Haus war, ftanden noch einzelne der Brüder und Neffen 
Ihmollend im Winkel. Denn fie glaubten in ihrer Thorheit immer 
noch an die Echtheit jenes Teſtaments, welches genannt war bie 
Aurea Bulla, und an die Weisheit der Verwalter und der Sequefter. 
Auch wußten fie ja immer nicht gewiß, ob ihr Vater, der Railer, 
noch lebe, und wollten daher feinen neuen Kaifer. 

Da kam Kunde vom Tode des Kaiſers und das echte Teita- 
ment fam zum Vorſchein. Der Kaifer hatte e3 bei fich getragen 
auf jeiner Wallfahrt zum Gnaden jpendenden Bilde im Oſten. 
Aber er war dort in einen Hinterhalt gefallen. Seine Leute waren 
niedergemegelt worden. Nur er und Einer feiner Getreuen waren 
übrig geblieben und in die Gefangenjchaft der Sarazenen gefallen. 
Der Kaifer erlag nad) wenigen Tagen den Wunden, jo er davon 
getragen. Zuvor hatte er feinem Knappen Kurd das Teitament 
übergeben, damit er verſuche, es an Frau Reich gelangen zu laſſen. 
Kurd aber entiprang den Sarazenen. Er irrte lange in der Welt 
umher, bevor es ihm gelang, den Heimmweg zu finden. Aber das 
Teftament des Kaijers trug er getreulich auf feinem Herzen. Und 
al3 er in feine Heimath Fam, da merkte er gleih, es war ſchon 
ganz anders geworden, al3 zu den Zeiten des Kaiſers. Denn bier 
hatte der Verwalter Welf den Beſitz an ſich geriffen und verfolgte 
Jeden auf das Graufamfte, der es wagte, von Kaijer und Reid) 
auch nur noch zu reden. Die Familie Kurd’3 war verarmt und er 
wußte nicht Mittel zu finden, zur Frau Reich zu gelangen. Aber 
das Teitament hielt er in Ehren und vertraute Niemand etwas 
davon an, als feinen eigenen Söhnen. Nun geihah es, als Kurd 
ſchon jehr alt war, daß Welf Söhne des Landes verfaufte an Eng- 
land, das fie brauchte ala Soldaten im Krieg wider feine rebelli- 
renden Goloniften in einem fernen Lande, jo da heißt Amerifa und 
liegt jenjeit3 des Meeres; und da Kurd große Furcht trug, Welf 
möge erfahren, daß er des Kaiſers Teſtament befite und ihn jchä- 
digen und das Teitament vernichten, jo gab er daſſelbe feinem 
Sohne, jo aud Kurd hieß, mit und beſchwor ihn, es treu zu be— 
wahren und wenn die Zeiten nicht mehr jo jchlimm jeien, auf ir- 
gend eine Art an die Frau Reid gelangen zu laffen. 

Der junge Kurd aber wurde von den Amerikanern gefangen 
genommen. Und das war fein Glück. Denn obgleich er von Welf 
verkauft worden war für Geld, wie ein Sklave, jo wurde er nun 
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Bürger eines freien Landes, und es ſammelten ſich dort mehr von 
ſeinen Leuten und übten zuletzt eine große Macht in Sachen bes 
gemeinen Weſens, wenn fie einig waren und firamm zuſammen⸗ 
hielten. Doch dachten fie auch jenſeits des Waſſers noch in Ehren 
und Treue des alten Vaterlandes und freuten fih, wenn fie von 
dort was Gutes erfuhren, was leider nur jelten der Fall war. 

Da erihol auf einmal die Mähr: Preuß bat fi aufgerafft, 
al3 es ihm mit Ralf's Prätentionen zu arg war, er hat den Ralf 
abgejchüttelt und den Bankerott und den Sequefter und den Alten 
Bund; er hat Frau Reich wiedereingefegt in ihre Rechte und Ehren 
und einen freien Neuen Bund gegründet; der ift geachtet zu Waffer 
und zu Lande und unter den Völkern der Erde. 

Da ſchlugen auch am Ohio und Miffiffippi und in den Blod- 
bäujern des fernften Weſtens von Amerika die alten deutichen Herzen, 
obgleich fie wetterfeit waren gleich Eichenholz, hoch auf vor Freuden, 
und Kurd ſprach zu feinem Sohne, der hieß Jucho: Jetzt ift es 
aus mit dem Negimente des Welfen; jebt ziehe nah Deutjchland 
und überreihe der Frau Reih das Teftament ihres jeligen Herrn 
und Gemahls; denn nun wird es an der Zeit jein, daß fie erfahre, 
was drin gejchrieben fteht; denn nun ift fie frei und kann die Sachen 
richten und ſchlichten. 

So erhielt Frau Reich durch Jucho das Teſtament mit dem 
echten Inſiegel des Kaiſers, und ſtand darin geſchrieben: 

„Ich hoffe zum Herrn, daß er mich noch in Gnaden läßt wan— 
deln auf Erden, alſo daß ich ſelbſt kann vorkehren, wie es gehalten 
werden ſoll, und bei lebendigem Leibe das Regiment kann abgeben 
an meinen Nachfolger. So ich aber werde in Kürze abberufen, ſo 
ſage ich, wie Gott will, und ordne die Sachen letztwillig, wie folgt: 
Ich habe vier Söhne, und wenn das Kind, ſo meine liebſte Ge— 
mahlin unter dem Herzen trägt, männlichen Geſchlechts iſt, dem— 
nächſt deren fünf. Ich will nicht, daß das Regiment getheilt wird, 
ſondern nur Einer ſoll es erhalten. Jeder der Söhne ſoll an Gü— 
tern behalten, was er bei meinen Lebzeiten ſchon bekommen. Aber 
nur Einer ſoll Kaiſer heißen und ſoll der Uebrigen Haupt 
jein. So ih nun aber jagen ſoll, welcher von ihnen, jo wird mir 
das ſchwer. Denn fie find noch zu jung und haben Alle noch nichts 
Rechtes geleiftet. Wer aber will Kaifer fein, der fol und muß 
Haare auf den Zähnen haben. Deshalb verfüge ich, wie folgt: 
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Meine theure Gemahlin fol diefes Teftament für fi allein im 
Stillen überlegen und dann die Söhne mit größter Sorgfalt beob- 
achten und zufehen, wer am Meiften Beruf hat, zu herrichen. Und 
wer den zeigt und das Größte leiftet für's Vaterland, der fol zum 
Kaifer ernannt und gekrönt werben und feine Brüder und deren 
Nachkommen jollen ihm gehorchen, jo wahr fie von mir abjtammen. 
Deß malte Gott!“ | 

Frau Reich aber verfammelte um fich alle ihre Söhne und 
Enkel und die Glieder des Bundes und die Vertrauensmänner des 
Volkes und gab ihnen das Teftament zur Prüfung. Und trotz 
forgfältigften Zweifels und Unterſuchens erkannten fie jolches für 
echt und die Aurea Bulla für uneht. Denn fie war nur eine Ab» 
Ichrift, und die Urſchrift war nirgends zu finden. 

Sie beriethen nun, was zu thun ſei. Da aber ein Theil von 
ihnen etwas umſtändlich war, jo rüdte das Ding nicht vom Flede, 
und die Leute jagten, fie zankten ſich um des Kaiſers Bart. 

Und da fie noch tief in der Berathung ftedten, da gab es einen 
Krieg, der ging ihnen Allen an Kopf und an Kragen. Er war an- 
gezettelt von Denjenigen, welche das vorige Mal unterlegen waren 
und dies nicht hatten verjchmerzen können. 


| XV. 
„Finis coronat opus.“ 


Es mar ein jchwerer Krieg. Denn fie hatten viel Feinde. 
Aber fie fochten ihn glorreich zu Ende, und als er vorbei war, da 
hielten die Brüder und Neffen eine fernere Berathung nicht mehr 
für nöthig. Denn diesmal hatten fie nicht wider einander ge- 
gefochten, jondern mit einander, Schulter an Schulter, wider mäd)- 
tige Feinde. Sie hatten ſich Alle tapfer geſchlagen. Aber darüber 
waren fie einig, das Bejte hatte der Preuß gethan, und ohne ihn 
wären fie jchwerlich wieder mit heiler Haut nah Haufe gefommen. 

Da ſprachen fie einmüthig: Nun ift die Probe gemacht auf 
das Tejtament unjeres Vaters; Preuß ſoll Kaifer werden und nichts 
in der Welt fol uns in Zukunft mehr trennen. Und die Frau Reich 
jtimmte zu. 

Sofort nad) dem Krieg waren diejenigen Verwalter, jo es mit 
dem Feinde gehalten und Felonie begangen, abgejeßt worden. Auch 
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waren die nächſt Schlimmen geftorben. Die noch übrig waren, fügten 
fih der Ordnung. Sie wurden wieder, was fie ehedem waren, 
große Grundherren mit Faiferlihen Wemtern. 

Preuß und feine Brüder und Brudersföhne verftändigten ſich 
darüber, was gemeinfam war und was jeden Einzelnen anging. 
Das Gemeinjame jollte von nun der neue Kaifer verwalten. Im 
Vebrigen aber jever nad) feiner Art feine eigenen Dinge beforgen. 
Die Grenzen zwijhen dem Gemeinfamen und dem Gigenthümlichen 
wurden genau geregelt; man gab dem Kaifer, was des Kaifers ift 
und den Brüdern und ihren Stämmen, was ihrer Sachen waren. 
Und wie am Firmament der Gang der Sterne geregelt ift nad 
ewigen Rechten, und wie ſich dort Centripetal- und Gentrifugalfraft 
die Waage halten, daß jedes Geftirn feinen Gang geht, begleitet 
von der Harmonie der Sphären, jo war es auch nun in dem weiten 
Gebiete, worüber weiland Mutter Germania herriäte. 

Es war nie ein ſchöneres Feft in deutſchen Landen, als da— 
mals, wie fie, nachdem Alles geregelt und Streit und Zwietracht 
begraben war auf ewige Zeiten, zufammen famen, um den neuen 
Kaiſer zu frönen. 

Preuß ragte, wie fein Vater, um eines Hauptes Länge über 
alles Volk, und er ſetzte fih auf den Thron, umgürtet mit feinem 
tapferen Schwerte. In der Nechten hielt er das Scepter und in 
der Linken das echte Teftament feines Vaters. Das faliche, jo 
man „Aurea Bulle“ nannte, und das der Verwalter Welf unter: 
geihoben, hatte man verbrannt und die Aſche davon ausgeftreut 
in die Winde, 

Und als Preuß auf dem Throne jaß, da näherte fich ihm jeine 
gute Mutter und jegte ihm auf die alte Kaijerfrone, jo fie mit 
Sorgfalt bewahrt von Alters her bis jegt durch gute und jchlechte 
Seiten hindurch. Sie war den gierigen Bliden des Welf entgangen. 
Ralf Hatte ihr vergeblich nachgeftellt. Auch ſelbſt in ihrem Ge- 
fängniffe in der Ejchenheimer Gaffe wußte fie joldhe vor dem Se— 
quefter mit Sorgfalt zu verbergen, in Erwartung befjerer Zeiten. 

Und als er nun jo da ſaß, und die blauen Augen bligten, 
und der blonde Bart wehte im Winde, da jchwuren Alle, die den 
Bater gekannt, das jei der alte Kaifer, wie er leibte und lebte. 

Seine Brüder und Neffen aber, Frank, Schwab, Bayr ſowohl, 
als auch Weftphal, Oftphal und Ober-Sadhs, küßten zuerft ihn und 
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dann ihre Mutter. Dann reichten fie einander die Hände und 
ſprachen jelband die Worte des Barden Friedrich Schiller: 

„Wir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 

Sn keiner Noth uns trennen nod Gefahr.“ 

Frau Reich aber hatte, als fie ihrem Sohne die Kaifer- Krone 
auf jeine Locken gedrüct, ihm leiſe in's Ohr geflüftert (fie konnt's 
nicht verfchweigen): „Mein Sohn und mein Kaifer, diefe Krone hat 
Deine hohe Ahnin Germania geweiht und Dein herrlicher Vater ge- 
tragen; werde in Allem wie er, nur in Einem nicht: Kümmere Di) 
mehr um unjere, al3 um fremder Leute Sahen. Bleibe in 
Deinem Lande und laffe Dir nie Verwalter über Deinen Kopf 
wachſen. Werde hart! Ich war zu weich und mußte es büßen. 
Ich will feine Rache, aber ich will Recht.” Und da ging ein 
heimliche Raufchen der Lüfte durch die Halle, wie durch einen hei- 
ligen Hain. Die Andern wußten nicht, was das war. Frau Reich 
aber wußte es. Das war ein Gruß, den ſchickte Germania von 
ihrer fernen nordiihen Inſel, um ihrem Enkel, dem neuen Kaifer, 
zu geben die Weihe und das Angedenfen an des Volkes ältere 
Zeiten und ältere Redte. 


XVII. 
Schlußwort an große deutſche und großdeutſche Kinder. 


Hochverehrteſte Herren und liebe Kinder! 

Ich habe ſehr wohl gehört, wie während ich Euch mein Mär— 
chen erzählte, Etzliche von Euch mit den Beinen geſtrampelt, mit den 
Füßen getrampelt, auch gepuſtet, gehuſtet, geräuſchvoll die Naſen ge— 
ſchneuzt und überhaupt boshaftiger Weiſe einen Mordlärm aufge— 
führt haben, ſo daß die Anderen, welche mit Ruhe und Andacht zu— 
gehört haben, mich nicht hätten verſtehen können, wenn mir nicht 
unſer Herrgott eine Stimme verliehen hätte, welche Kinderlärm 
übertönet. 

Derohalben bin ich Euch denn auch gar nicht böſe, ſondern will 
vielmehr glauben, daß Alles lediglich um des lieben Unverſtands 
willen geſchehen iſt; und zum Zeichen meines abſonderlichen Wohl- 
wollens will ich noch einige Worte zum Schluſſe an Euch richten, 
wasmaßen ich verhoffe, dadurh Euren Zorn zu entwafnen. 





ei, Wi, 


Ihr habt mir dazwiſchen gerufen: „Oho, Prophezeihung‘ und 
—* wer’g glaubt!” 

Ich bin fein Prophet. Aber Etwas kann ih, und das könnt 
Ihr au, jo Ihr nur wollt; nämlich Schlüffe ziehen aus dem, was 
geihehen in vergangenen Tagen, auf künftige Zeiten. 

Einmal rief heute auch Einer von Eu: „Unſinn!“ dazwiſchen. 

Nun ja, in dem Märchen liegt der Sinn nicht greifbar zu 
Tage, aber er ftect drin; und wer fuchen will und zu fuchen ver- 
fteht, der weiß ihn zu finden. Wer aljo jenen Ruf ausgeitoßen, 
der hat damit befundet, daß er den Sinn noch nit gefunden hat, 
und er mag prüfen, an wem da die Schuld liegt. 

Der Unfinn freilich, der wächſt wild heute zu Tage und wuchert 
überall aud auf Wegen und Straßen, weil wir Gewohnheitsmenſchen 
find und können uns in neue Dinge nicht finden. 

Eine komiſche Zeit das, in der wir leben! Die Schelme er— 
loffen Stecbriefe hinter den ehrlichen Leuten her. „Kurhefliihe 
Steckbriefe. Ein Capitel aus (Trabert’3) Todtengräbern. Auch 
zur Barteiftellung der (groß=) deutjchen Demokratie.” Wien, Come 
miffions-Berlag von Markgraf und Müller 1868. Die Republifaner 
weinen fich die Aeuglein roth über die Entthronung eines Monarden. 
Die Revolutionäre verdammen die Anwendung jeder Gewalt und 
wollen nur noch zu Zweden der Legitimität in Schlafrod und Pan— 
toffeln putjchen. Aber während fie ſich bei der Genfer Friedensliga 
einjchreiben lafjen, organifiren fie auf franzöfiihem Boden eine be- 
waffnete Legion zum Kampfe gegen Deutfchland. Und die Legionäre 
werden betrogen. Dan hat fie mit jchönen gleißenden Worten weg— 
gelodt vom häuslichen Heerde. Man hat ihnen verjproden, im 
nächſten Frühjahr ſoll's losgehen. Seitdem find der Frühjahre jchon 
drei in das Land gegangen, aber losgegangen ift es nicht. Die 
armen Legionäre bangen und bangen in jchmebender Pein und 
wünjchen, gleich Ddyfjeus, nichts mehr, als wieder einmal zu er- 
bliden den auffteigenden Rauch ihres väterlihen Haufes. Aber man 
läßt fie darben; und ftatt nad) Haus, will man fie nah Africa 
Ihiden, wo fie ficher verderben. Sie aber wollen lieber nah Mu— 
frica (Meppen), als nah Africa. 

Auf der andern Seite thun aber wieder die nämlichen Leute, 
welche täglih die Theilung Deutſchlands und die Mainlinie ver- 
wünjchen, ihrerſeits alles, was in ihren Kräften fteht, um zu ver- 
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hindern, daß die durch den Main getrennten Theile ſich vereinigen. 
Dieſelben Leute, die täglich darüber jammern, daß man gar nicht 
mehr aus der Kriegsgefahr herauskomme, daß das politiſche Ver— 
trauen geſtört ſei, und daß in Folge deſſen Handel und Wandel dar— 
niederliege, thun ihrerſeits alles, was dazu dienen kann, einen Krieg 
gegen Deutichland herauf zu beſchwören, indem fie Hader und Zwie— 
tracht in Deutichland nähren, die Schutz- und Trugbündniffe und 
die militairifche Einheit untergraben und das Ausland einladen, zum 
Zwede der Neftauration des Friedrih Wilhelm Elector und des 
Georg Rer den Norddeutfhen Bund mit Krieg zu überziehen. In 
demjelben Augenblide aber, wo fie den Norddeutjchen Bund mit 
Krieg bedrohen und in der Schiefhalle zu Wien oder wo fonft die 
Waffen jchwingen, ftoßen fie einen Schrei fittliher Entrüftung dar- 
über aus, daß der Norddeutihe Bund nicht feine Armee entläßt, 
feine Kanonen an den Meiftbietenden verfauft und feine Flotte ab- 
tafelt, um den Feinden, welche feine Widerfacher aufrufen und im 
Geijte ſchon marfchiren jehn „bevor das Korn wieder blüht”, ala 
echter deutjcher Biedermann entgegen zu treten, bekleidet mit nichts 
als einem Feigenblatte und bewaffnet mit nichts als einer Friedens- 
pfeife. In demjelben Augenblide wo fie behaupten, der Norddeutjche 
Bund ſei nur ein eiferner Käfig des Cäjarismus, nur ein „Werbe 
bezirk“ (dies Wort verräth ſchon prima vista den öſterreichiſchen 
Urfjprung), nur eine große Kajerne, eine koloſſale Militär-Mafchine, 
welche die Sicherheit aller Nachbarn Deutſchlands gefährde und des— 
halb den Krieg provocire; — in demſelben Augenblide behaupten 
diejelben braven Männer mit demjelben Pathos, demjelben nachge- 
machten Biedermannston und einer wahrhaft beneidenswerthen Stirn, 
nie fei die deutſche Wehrkraft ftärfer gewejen, al8 unter dem franf- 
furter Bundestage, während deffen Eriftenz Niemand gewagt habe, 
uns anzutaften (was Belgien und Dänemark damals mit deutſchem 
Bundeslande gemacht, wird natürlich mit weifem Stillſchweigen über- 
gangen), Preußen aber habe diefe folofjale Militär - Majchine in 
Stücke gefhlagen dadurch, daß es die Mainlinie aufgerichtet und 
Deiterreih ausgeftoßen habe, jo daß es jetzt für Jeden ein Kinder- 
jpiel jei, uns niederzumerfen, und daß dieſe unſere Schwäche den 
Krieg anlode, wie das Eifen den Blis. Preußen aljo hat ſowohl 
den Militarismus zerftört, als auch den Militarismus gejchaffen, und 
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jowohl dur das Zerftören wie dur das Schaffen, durh Schwäche 
und Stärke zugleich den Krieg provocirt. 

Diejelben Menjchen, die ung einen Vorwurf daraus machen, 
daß wir nicht zum ſchweizer Miliz-Syftem übergehen (das vielleicht 
zur Vertheidigung von Gebirgspäfjen und Höhen, die von Gletjchern 
und ewigem Schnee bevedt find, und für ein Land, deffen Neutra- 
lität völkerrechtlich garantirt Ft, ganz gut ift), machen uns in dem- 
jelben Augenblid einen Vorwurf daraus, daß wir nicht gleichzeitig 
gegen alle unjere Nachbarn zum Angriffe jchreiten, daß mir nicht 
Frankreich wegen Luremburg, Dänemark wegen Nord-Schleswig und 
Rußland wegen Kur-, Eſth- und Livland — vielleiht auch etwa gar 
England wegen Helgoland? — den Krieg erflären. Und um unferen 
Appetit zum Kriege zu reizen, prophezeien uns dieſe fomijchen Hei- 
ligen jeven Tag „ein zweites Jena”. 

Heute jpotten fie über ven Popanz der rothen Hofen; fie ver- 
fihern, nur der deutſche Militarismus fei an der Beunruhigung 
der Welt ſchuld, Rußland tanze nach unferer Pfeife, Frankreich fei 
das Lamm, welches noch nie ein Wäſſerchen getrübt, man müſſe nur 
nichts thun, was es in feiner eigenthümlichen Weltanſchauung ftöre, 
mit der Kriegsgefahr — das fei ja reine Spiegelfechterei, um harte 
Mapregeln gegen Georg den Märtyrer und den göttlichen Dulder 
Elector mit Scheingründen zu rechtfertigen, — das fei ja nur Schwin- 
del und Vorwand für die national-liberalen Erfolganbeter, Hurrah- 
ihreier und NRechnungsträger, um in der Nachgiebigfeit3- und Ber- 
willigungs - Schwäche bis an die äuferften Grenzen der Möglichkeit 
zu gehen. 

Morgen aber fingen diejelben Leute, die heute das Lob des 
Friedens fangen, die Freuden des Krieges. Sie jatteln mit derjelben 
Gefhmwindigkeit um, wie der Chor in der „Braut von Meſſina“. 
Eben noch heißt es: " 

Schön ift der Friede, ein liebliher Knabe, 

Liegt er gelagert am ruhigen Bad); 

Süßes Tönen entlodt er der Flöte, 

Und das Echo der Berge wird wach; 
und dann folgt jofort ein Dithyrambus auf den Krieg, der jelbft in 
den Augen des Herrn Laffon nichts zu wünſchen übrig laffen würde. 
Schon donnern von allen Himmelsgegenden die Kanonen und „über 
Preußen bricht ein Straf- und Racde- Gericht herein, wie es nicht 
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feines Gleihen hat in den Annalen der Weltgefchichte”. Kann man 
eine größere Vielfeitigfeit verlangen? Alles nad Zwed und Erſprieß— 
lichkeit! 

Bor Kurzem noch gab e3 in den Augen der ſüddeutſchen Volks— 
partei, natürlich immer den Grafen Bismard ausgenommen, fein 
ſchlimmeres Scheufal, als den Kaifer der Franzojen; Beide hatten 
ja eine blutige Verſchwörung zur Zeritüdelung Deutjchlands mit 
einander geſponnen, und wer den dreiften Behauptungen in Betreff 
dieſer heimlichen Miffethaten nicht glaubte, wurde mit dem landläu- 
figen Titel eines „Verräthers“ beehrt. 

Der Kaifer der Franzojen aber ift plöglich über Nacht bei den- 
jelben Leuten vom Fürften der Finfterniß zum Engel des Lichts 
avancirt, von dem nicht die Zerftüdelung, jondern die Befreiung 
Deutjchlands zu erwarten ſtehe. 

Gleichzeitig aber verfichern dieſelben Biedermänner ganz in$- 
geheim, mit dem Napoleonismus jtehe es doch jehr wadelig, es 
dauere nur eine furze Frift, dann werde der galliihe Hahn wieder 
frähen, und das werde zugleich auch das Signal jein für die deutjche 
Föderativ - Republif, dieſe werde auch Defterreih und Preußen in 
Zrümmer jhlagen; wenn aber nit — „na, denn nich“, fagt der 
Berliner; dann werde man fich auf eine ſüdweſt-deutſche Föderativ- 
Republik beſchränken, welche mit der Schweiz Fufion machen werde, 
wobei auch darin, daß die Schweiz dem Plan abgeneigt jei und für 
ih allein bleiben wolle, nicht das geringite Hinderniß für deſſen 
Verwirklihung gefunden werden fönne. Und wer das nicht glaubt, 
ift ebenfalls ein „Verräther“! 

Dafjelbe Organ der Volkspartei, das heute dem König von 
Würtemberg verfichert, die großdeutichen Radicalen jeien „in diefem 
Augenblide allein noch die einzig conjervative Bartei“, die im Stande 
ſei, die Gefahren zu beſchwören, "welche „den geheiligten Purpur der 
Souverainetät” von Würtemberg bedrohen, die jogar aud Willens 
jei, — natürlich gegen geeignete Gegenleiftung — auch „vie öfono- 
miſche Grundlage der Throne” zu ſchützen und aufzubeflern, d. b. 
die Givillifie zu vertheidigen und zu erhöhen, das ihn (jo nennt er 
fich jelbft) als „getreuer Eckard“ warnt, feinen Miniftern doch ja 
nichts zu glauben: dafjelbe Organ proflamirt morgen für Süddeutſch— 
land, mit Inbegriff von Würtemberg, die Föderativ-Republif und 
verfichert dabei dem gläubigen und billig denfenden Leſer, jelbige ſei 
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durchaus nicht jo theuer, wie der verwünjchte Norbbund, fie fei billig, 
jpottbillig, fie fofte nicht? als „einige Kronen“. Hier alfo jollen 
die Kronen fallen, in Hannover und Kaffel aber follen fie wieder 
aufgerichtet werden. Wenigftens verſehen ſich doch deſſen Georg 
Rer und Frievrih Wilhelm Elector von ihren allergetreueften Hof- 
und Leib-Republifanern; und wer legtern nicht glaubt, der ift ein 
„Verräther“. 

Die würtembergiſche Volkspartei, ſagt Herr v. Rochau (in dem 
zweiten Bande ſeiner Realpolitik), ſchnappt heute mit blanken Zähnen 
nach dem Königthum, um morgen vor demſelben zu wedeln und den 
König mit niedrigen Schmeicheleien und Beſtechungsverſuchen an— 
zugehen. 

Der Süden, ſagen ſie, ſoll ſich ſelbſt ſchützen. Er ſoll euro— 
päiſche Großmacht ſpielen; er ſoll einen parlamentariſch-militäriſchen 
Südbund bilden. Um aber recht militäriſch zu werden, ſoll er zuvor 
das „Blutgeſetz“ und die Soldaten abſchaffen. Auch das Steuer— 
zahlen gilt ihnen als eine gänzlich veraltete Einrihtung. Heut zu 
Tag verlangt man vom Staate Alles und giebt ihm gar nichts. 
Er mag fih auf Goldmacherei werfen, oder fonftwie zujehn, woher 
er’3 nimmt. Hat man do ſchon in alten Zeiten die Mauern von 
Seriho umgetrompetet. Warum fol man in unjern vorge: 
Ichrittenen Zeiten nicht nod Größeres aufrichten und umblafen fön- 
nen mit feiner anderen Kraft, als lediglich und allein mit dem 
Maul. Fit denn nicht befanntlich ganz Defterreich neugeboren wor- 
den durch die Rede, jo Karl Mayer aus Stuttgart zu Wien auf 
dem Schütenfefte gehalten, und befindet fich ſeitdem mwohler als je— 
mal3? — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Das iſt Stoff zum Denken, ihr lieben Kinder. Und wenn Ihr 
Gebrauch davon macht und lernet, den Sinn von dem Unſinn 
zu ſondern, dann erzähle ich Euch auch nächſtens wieder ein neues 
Märchen. Für heute aber lebt wohl. 


Bwei Mordgefdidten. 


Erſte Geſchichte. 


Der Gemeinderechner. 
Eine deutſche ANordgeſchichte aus dem Fahre 1863. 
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Dem Heiigelihten Bruber 9 fzuwerfen“. 

Sophokles, Antigone. 
„Bas kann daraus Vernünftiges werden,“ ſagte mir kürzlich 
eine geiftreihe alte Dame — denn die jungen find erſt in zweiter 
Linie geijtreih, in erſter ſchön — „was kann daraus Vernünftiges 
werden für unfere erzählende Literatur in Deutſchland, wenn ung 
ein „jeder von dem erzählt, was er nicht fennt und nicht gelernt und 
gejehen hat? Der Plebejer erzählt uns aus der vornehmen Welt; 
der Ariftofrat tifcht uns Dorfgefhichten auf; der Pfarrer fpinnt 
Mordgefhichten und Berniteinheren und der Criminalrichter lyriſch— 
idylliſche Epen! Die Wahrheit fehlt. Sie haben mir mündlich fo 


manche wahre Gejchichte erzählt; jchreiben Sie doch auch einmal 


jo eine!” 

„Welches Genre befehlen Sie?‘ 

„Run, laffen Sie uns zufehen! Sie find Jurift und Ihre Vor- 
fahren waren Bauern; erzählen Sie uns eine criminaliftifche Dorf- 
geſchichte — wenn es jo was giebt? — oder habe ich etwas Dum- 
mes gejagt? Giebt es nichts der Art? 

„Ich wünjchte von Herzen, Sie hätten etwas Dummes gejagt. 
Aber leider ift das überhaupt nicht möglich. Leider giebt es crimi- 
nelle Dorfgeſchichten. Ich darf Sie nicht täufchen, weil aud Sie 
ftet3 wahr gegen mich find. Ich will Ihnen alfo eine ſolche Geſchichte 
erzählen, und werde, wenn Sie es erlauben, fie demnächſt auch zu 
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Papiere bringen. „Um Mißverſtändniſſe und Irrungen zu vermei- 
den, muß ich aber vorausfchiden, daß unfere Bauern feine arfa- 
diſchen Schäfer find.“ 

Unjere Bauern haben drei Jahrhunderte lang ſchwere Mifhand- 
lungen erbuldet. Sie beginnen erſt jebt, zu einem menſchenwürdi— 
gen Dafein zu gelangen. In der Enge der kleinſtaatlichen Verhält— 
niffe, bei der Härte und Schwere des Erwerbs, der Höhe der An- 
forderungen, dem Drude der Reallaften, der Leibeigenjchaft und der 
Bureaufratie, find fie zum Theil Eleinlih und boshaft geworben. 
Iſt das ein Wunder? Die Zeiten, wo die Verfolgung larmoyante 
Märtyrer machte, find vorbei. Heutzutage macht fie nur noch er- 
bitterte Feinde. Der Gejchlagene holt jelbft wieder zum Hieb aus, 
ftatt die andere Wange zum Schlage zu reichen; und wenn der Ge- 
Ihlagene fich nicht rächen fann an dem Schlagenden, weil diefer 
höher jteht — jo hoch, das er ihm vielleicht nicht einmal bis an die 
Ferſen reiht — fo rächt er fih an Andern, die er erreichen fann, 
mögen fie auch unfhuldig fein. Das mag unmoraliſch und unlogiſch 
jein; aber es ift fo. Irgendwo muß der Gefränfte die Bitterkeit 
feines Gemüths auslaffen. Und aus dieſer pſychologiſchen Wahr- 
nehmung erklärt es fih, warum in Zeiten des Drudes und des 
Berfalls die Menjchen eine ganz bejondere Liebhaberei daran haben, 
einander zu peinigen. Daraus erläutern fich die Herenproceffe, die 
Demagogenhegen und hundert andere an fich völlig unbegreifliche 
Dinge. Daraus erklärt es fih auch, daß gerade in denjenigen beut- 
ſchen Staaten, deren Bevölkerung nit wuchs, oder nur viel lang- 
jamer wuchs als ſonſtwo, ja jogar zurüdging, weil ſchlecht regiert 
und der wirthichaftlihen Entwidelung die Adern unterbunden wur- 
den, man plöglich eine heillofe Angft vor „Uebervölkerung“ befam 
und in Folge deſſen eine ganze Reihe von Gejegen erließ, durch 
welche es der Gemeinde- oder Staatsbehörde factiſch möglich gemacht 
wurde, Jedermann, der nicht ein anfehnliches Vermögen bejaß, vor- 
zuſchreiben nicht allein, ob jondern auch wen er heirathen dürfe. 
Doch, wir dürfen diejen Gegenftand nicht weiter verfolgen. Man 
könnte ihn am Ende, obgleich er nichts weniger als das ift, für 
„politiſch“ halten und in Folge defien die Blätter, in welchen dieje 
hagmlofe Dorfgeſchichte erjcheinen wird, für ftempel- und cautions- 
pflitig erklären. Alſo zurüd zur Erzählung. 

Sie jpielt in einem Dorfe des mitteldeutichen Gebirges, mo 
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jener ehrloſe Menſchenhandel getrieben wird, der dem deutſchen 
Namen im Auslande ſo ſehr zur Schande gereicht. Schwindler, die 
ſich „Unternehmer“ oder „Patrone“ nennen, erſcheinen dort und 
miethen den Eltern oder Vormündern Kinder zu Geſchäftsreiſen 
nach den Niederlanden, nach St. Petersburg, nach Kopenhagen, nach 
London, nach New-York oder Californien ab, wo die männliche Ju— 
gend zum Betteln, die weibliche zur Proſtitution angehalten wird, 
damit ſie dem „Patron“ das Tauſendfache von dem einträgt, was 
er den gewiſſenloſen Eltern bezahlt hat. Die Erportirten kehren 
entweder an Körper und Geift vergiftet zurüd — oder gar nicht, 
weil jie da draußen in der müßten weiten Welt fterben oder ver- 
derben, und der Patron fein Intereſſe daran hat, fie am Leben zu 
erhalten, jobald fie fein Geld mehr einbringen. Bis jest ift es 
nicht gelungen, diefem Erport zu fteuern. Vielleicht ift auch er ein 
Mittel gegen — „Uebervölferung.“ 

Dies iſt der Schauplag. Nun die Handlung. 

Faſt in jedem dieſer Gebirgsdörfer eriftiren ſchon feit langen 
Jahren zwei Parteien, die einander haffen, wie die Montechis und 
Capulettis, und die ihren Haß von Geichleht zu Gejchlecht fort- 
pflanzen. Früher ſchlugen fie einander todt. Sekt, bei gejtiegener 
Cultur, wenden fie andere, feinere Mittel an, von welchen wir, an- 
geſichts jo vieler idylliſchen Dorfgefchichten, bedauern, jagen zu müffen, 
daß fie vielleicht no ein wenig unmoraliſcher find als der Todt- 
Ihlag, und daß fie uns erinnern an jene traurigen Verſe des kos— 
mopolitiihen Nachtwächters: 

„Sie lügen und krakehlen 

Und haſſen bis auf's Blut. 
Zum Morden und zum Stehlen 
Fehlt ihnen nur der Muth.” 

Sn unjerem Dorfe hieß die Familie, welche bis 1848 regierte, 
Weil, die, welche opponirte, Beſſer. Der Dorfichulze gehörte der 
eriteren, der Held unjerer Geſchichte der legteren an. Wir find ge- 
nöthigt, biß hinter das Jahr 1848 zurüdzugehen. 

Bis 1848 regierte in Ziegenheim der Dorfjchulze Adam Weil. 
Er war armer Leute Kind; und da er zum landwirthichaftlichen 
Tagelöhner zu ſchwach war, jo hatte fein Bater, ein Flickſchneider, 
der auf feiner weit über die übliche Zeit hinaus ausgedehnten 
Wanderſchaft den Trunf gelernt und die Arbeit vergeffen, der eine 
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Frau mit nach Haufe gebracht hatte, welche ihrer eigenen Behaup- 
tung nad eine Ungarin, jedoch nad der Bauern Meinung eine 
„gigeunerin“ war, der Vater des Adam Weil alfo hatte, nachdem 
fein Söhnlein die Dorfichule abfolvirt, ihn in das benachbarte 
Landſtädtchen gebracht, wo er bei dem Amtmann Copift wurde und 
weil er von den drei Gulden monatlih, die ihm diefer gab, nicht 
leben konnte, nebenbei allerlei freien Künften oblag, die nicht immer 
löblih waren. Als er zwanzig Jahre alt war, galt er für einen 
perfecten Amtsſchreiber und fünf Jahre fpäter abminiftrirte er das 
ganze Amt, ſprach nicht anders als mit „Wir,“ worunter er An— 
fangs fih und den Amtmaun, zulegt aber nur noch ſich jelbit ver- 
ftand, und wurde factijch regierender Herr, während der Amtmann 
Morgens rauchte, Mittags ab und trank, nach Tiſch l'Hombre jpielte 
und Abends dem Rauchen, dem Trinken und l'Hombreſpiel zu— 
gleich oblag. 

Der Amtmann war indeh, jomweit dies mit dem äußerften Grade 
von Gemüths- und Willensſchwäche vereinbar ijt, ein „guter oder 
ein „braver Mann;“ und da er an feinem allmächtigen „alter ego* 
einige Dinge wahrnahm, die mit Ehrlichkeit Feine allzu große Aehn- 
Yihkeit hatten, und wenn fie etwa dem guten Amtmann auf bie 
Rechnung gelegt wurden, denjelben um den Dienft bringen fonnten, 
fo benußte er eine paſſende Gelegenheit, fein Univerjalgenie los 
zu werden auf jene Art, weldhe man im bureaufratijchen Sägerlatein 
„Fortloben“ nennt. 

Im Dorfe Ziegenheim war nämlich damals der Schulze ge- 
ftorben, und da e3 der Bauernſchaft nicht gelingen wollte, ſich über 
deffen Nachfolger zu einigen, jo machte der Herr Amtmann einen 
gehorjamiten Bericht an die hohe Landesregierung, wodurd er vor- 
ftellte, Dieweil Ziegenheim ein geringes Dorf, worinnen fait Niemand 
des Lejens und Schreibens, geichweige denn der in fiebenundzwanzig 
diden Quartbänden gejammelten Unzahl ebenſo mweifer, al3 unter 
einander widerfprechender Gefete des als „Mufterftaat“ anerkannten 
Fürftentbums, zur Genüge kundig, auch in dem Dorfe eine folche 
Parteiung und Zwielpaltung ausgebroden, daß ſolche durch einen 
Einheimifhen fügli nicht zu bewältigen fei, jo empfehle es fich, 
einen der Gejeße und der Verwaltung fundigen Subalterndiener, 
der fich durch Energie und Loyalität bewährt habe, befagtem Dorfe 
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als Schulzen vorzuſetzen, und ſei dazu Niemand geeigneter, als der 
fürſtliche Amtsſchreiber Adam Weil. 

Das Bauernſprüchwort: „Wie bericht't, ſo geſchiecht,“ d. h. wie 
der Amtmann beantragt, jo geſchieht's bei der Regierung, bewährte 
ſich auch in diefem Fulle als wahr. Adam Weil, Sohn des Flid- 
Ichneider8 und der „Zigeunerin,”" wurde, kaum fiebenundzwanzig 
Jahre alt, regierender Dorfihulze in Ziegenheim und hatte natür- 
li jofort den ungetheilten Haß der vornehmften Dorfmagnaten, 
vorab der Familie Beffer, gegen fih. Da aber nad) ver Gemeinde- 
ordnung, wie fie vor 1848 beftand, die Gemeinde Feine Corporation, 
ſondern der „unterfte Bezirk Allerhöchitunferer Staatsverwaltung“ 
war, da der Dorfihulze Alles, der Gemeindevorftand und die 
Bauernſchaft gar nichts war, jo war diefer Haß dem trefflichen 
Dorfrichter Adam höchſt gleichgültig. Er dachte mit Cicero: „Oderint 
dum metuant,*“ d.i. mögen fie mich haffen, wenn fie mich nur 
fürchten, machte in jeinem Dorfe Alles jo, wie er es haben wollte, 
aber in feinen fchriftlichen Berichten Alles fo, wie der Amtmann 
es haben wollte. 

Dieje Berichte waren gejchrieben wie geftochen; und faum hatte 
heute der Amtmann referibirt, jo war aud morgen der Bericht 
Ihon da. Wenn heute der Amtmann jchrieb, das ftatiftiihe Bureau 
wolle wiffen, wie viel Pferde — insbejondere wie viel Zuchthengjte 
und Zudtftuten, wie viel Hengfte unter, und wie viel über zwei 
Jahren, wie viel trächtige und wie viel fäugende Zuchtftuten, wie 
viel jonjtige Stuten und wie viel Walladhen; ferner wie viel Efel, 
und zwar gewöhnliche Ejel, Maulejel und Maulthiere; ferner wie 
viel Rindvieh, namentlich wie viel Bullen, wie viel Kühe, wie viel 
trächtige Rinder, Zug- und Maftochjen, Jungvieh und Rinder; wie 
viel Eber, Mutter- und Maftichweine und Ferkel; endlich wie viel 
Sperlinge, und zwar ſowohl männliche al3 weibliche, ſowohl erwach— 
jene als ſolche in jchulpflichtigem Alter, im Dorfe vorhanden jeien; 
To ſchickte Adam Weil morgen ſchon feine Tabelle ein, worin jedes 
Bieh feine accurate Ziffer hatte, und Alles mit rother und ſchwarzer 
Dinte höchft malerifch in die Augen fprang. Auch die Herren vom 
ftatiftifchen Bureau in der Refidenz behaupteten, Niemand könne jo 
Schöne Tabellen machen als Herr Weil, der Dorfichulze von Ziegen- 
heim; und da Niemand fam und nachzählte, jo waren natürlich die 
Ziffern auch alle richtig und gingen als officiell in alle ſtatiſtiſchen 
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Werfe über. So war denn Weil groß als Rabbi und Schrift- 
gelehrter; und wäre das tolle Jahr 1848 nicht gefommen, jo hätte 
— außer den dummen Bauern — nie Jemand an ihm gezmeifelt, 
geichweige denn, daß feine Autorität in Frage gejtellt worden wäre. 
Obgleich weder der Flidjchneider noch die Zigeunerin ihm Schätze 
binterlaffen, fo war er doch ſchon vor 1848 ein reicher Mann. Als 
Amtsfchreiber hatte er fich ein Fleines Capital gemacht; und wo ein 
Stück Aderland oder Wieje feil wurde, da faufte er. Man ſagte 
ibm auch nad, er verftehe es vortrefflich, die Gelegenheit zu billigem 
Kauf für fich herbeizuführen. Der Wittwe eines reihen Bauern, 
der ſich in Speculationen, die er nicht verftand, eingelafjen und ein 
Ihönes Vermögen in einiger Unordnung binterlaffen hatte, drang 
ih Dorfſchulze Adam Weil als Rathaeber auf. Plöglich hörte man, 
das Amtsgericht habe über das Vermögen der Wittme Concurs er- 
fannt. Noch jpäter wurde befannt, der Dorfichulze habe gegen die 
Verflichtung, den Gläubigern zwanzig Procent zu zahlen, die Mafje 
übernommen, natürlih, wie der edle Dorfihulze zu verftehen gab, 
nur in der Abficht, diefelbe der Frau zu erhalten. Die Frau ftarb 
finderlos; und als ihre und des Mannes Seitenverwandte famen 
und von dem Dorfihulzen das Gut herausverlangten, zeigte derjelbe 
lächelnd feine Kaufbriefe. Er behielt das Gut. Zwei der Verwand- 
ten, die angejehenften Bauern im Dorfe, Jakob Randauer und 
Kaspar Befler, hatten den Argwohn, der Schulze habe erbichtete 
Gläubiger jener Frau aufgeftellt, diejelben Elagen laſſen, geflifjent- 
lih die Beftreitung der Klage unterlaffen, jo daß die Frau par 
defaut verurtheilt und auf diefe Weije eine in Wirklichkeit nicht 
vorhandene Ueberfchuldung herbeigeführt wurde. Sie hatten fich in 
ihrem Aerger einen tüchtigen Bauernraufh angetrunfen und gaben 
am Sonntag Abend in der Dorfſchenke ihrem Verdruß und ihrem 
Argwohn in unvorfichtigen Worten Ausdrud, „der Dorfſchulze Adam 
Weil habe den Weberjchuldungsbericht gefälfht und der Frau bei 
lebendigem Leibe das Fell abgezogen.“ 

Dies wurde dem Dorfihulzen rapportirt. Er Flagte wegen 
„Verlegung feiner Amts- und Dienftehre als fürftliher Schulze.“ 
Die Bauern wollten den Beweis der Wahrheit führen. Sie wur— 
den damit nicht gehört. Das Geſetz jchrieb vor, wenn die Worte 
ihrer Faffung nad jhon einen beleidigenden Charakter trügen, ſo 
müſſe unbedingt geftraft werden, wenn aud) der an wahr jei; 
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d. h. dies ſchrieb es vor nicht bei Privat-Ehrenfränfungen, jondern 
nur für „Verlegungen der Amts- und Dienftehre eines fürftlichen 
Beamten,” mitinbegriffen den fürftlihen Dorfſchulzen. Das Gejek 
ging dabei feineswegs von der wenig ſchmeichelhaften Vorausſetzung 
aus, daß die „fürftlichen Diener” den Beweis der Wahrheit zu 
ſcheuen hätten, jondern von der Annahme, daß ein fürjtlicher Diener 
eine ganz andere und weit potenzirtere Ehre habe, als ein gewöhn— 
liches Menſchenkind, und daß diefe fpecifiihe Dienftehre unter allen 
Umftänden, mochte der Mann nun Recht oder Unrecht haben, jal- 
virt werden müßte, im ntereffe der Autorität und des fürftlichen 
Dienftes. Nach diefem Gejege alſo Eonnten die Bauern mit dem 
Beweife der Wahrheit nicht gehört werden, jondern wurden ein 
Jeglicher zu vier Wochen Gefängniß verurtheilt, — und das von 
Rechts wegen. Das war Ende 1847. Anfangs 1848 jaßen fie 
ihre Strafe ab. Sie fehrten aus dem Gefängniß zurüd abgezehrt 
an Geftalt, das Herz voll Bosheit und Körper und Kleider voll 
Ungeziefer. Letzteres fand fih nämlich in großer Maſſe im Ge- 
fängniß vor; ob zum Bmede der Strafihärfung, oder nur aus 
Mangel an Reinlichkeit, das wiſſen wir nicht. 

Kaum hatten die beiden Bauern fich nothhürftig wieder gerei- 
nigt, jo brach die achtundvierziger Märzrevolution aus, die in un- 
ferem Fürſtenthum, im Weiten Deutſchlands, früher und heftiger 
tobte, als ſonſtwo. Der Fürft, ſonſt, troß des Kleinen Gebiets 
feines Ländchens, von dem Hochgefühl der abjoluteften Unfehlbar- 
feit und Ommnipotenz durchdrungen, verfuchte nicht den geringften 
Widerftand, ſondern gab in allen Stüden jofort nad. Dieje fo- 
genannte „Revolution drehte ſich aber bier gar nicht um Politik, 
Jondern um eine Frage des Mein und Dein, nämlid um das Eigen- 
thum an den Landesdomainen, welche feit der durch Napoleon I. 
ins Dajein gerufenen Exiſtenz dieſes „ſouverainen“ Fürſtenthums 
den Zankapfel zwiſchen dem Fürſten und dem Lande bildeten. Dies— 
mal alſo gab der Fürſt nach, er erkannte an, daß die Domainen 
Eigenthum des Landes ſeien und er nicht deren Geſammteinkünfte, 
ſondern eine zu vereinbarende Civilliſte zu beziehen habe. 

Wie in der Reſidenz mit dem Fürſten, ſo ging's auf dem Dorfe 
mit den Schulzen. Die Regierung, ausgehend von der aufrichtigen 
Ueberzeugung, daß ſie ſelber der beſſere Theil des Staatsſchiffes 2 
jei, warf in der löblichen Abficht, diefen befjeren Theil zu retten, 
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die Dorfihulzen, welche bisher ein Jeder fein Dorf abjolutiftiicher 
regiert hatten, als der Fürft das Land, über Bord; und die „glor= 
reihe Revolution‘ löfte fich alsbald in einen Dorf- und Hedenfrieg 
auf. Die Einheit und Freiheit des Vaterlands war vergeffen. Die 
Regierung war gerettet. Die Bauern tafelten ihre Schulzen ab 
und trieben ihre Ziegen in den Wald, nicht ohne zuvor dem Bod 
eine ſchwarz-roth-goldene Cocarde an's Horn gebunden zu haben. 
So endete denn bier das „Wiedererwachen bes Rieſen,“ wie fich 
Profeffor Mittermaier als Präfivent des Vorparlaments jo poetifch 
ausgebrüdt hatte. 

Auch dem Dorfihulzen Adam ſchlug feine Stunde. Er ver» 
fuchte zwar noch eine proletarifche EContrerevolution, indem er plöß- 
lih den Kampf gegen das Capital, „Krieg den Bauernhäufern und 
Friede den Tagelöhnerhütten‘ predigte, den Tagelöhnern und Holz- 
ipaltern verſprach, wenn fie ihm, dem Dorfichulgen, und dem Fürften 
treu blieben, dann werde er von dem leßteren einen Befehl aus- 
wirken, daß das Eigenthümer der rebellirenden Dorfmagnaten unter 
fie getheilt werde und auch Jeder ein Stüd Domainenwald be- 
fomme. Allein es war zu fpät. Die faum aus dem Gefängniß 
zurücgefehrten Bauern, Jakob Randauer und Kaspar Beſſer, waren 
ſchon nad) der Refidenz geeilt und brachten triumphirend ein Refcript 
zurüd, wonach ber „fürftliche Dorfichulze Adam Weil feiner Func- 
tion enthoben wurde, weil er fich nicht mehr des Vertrauens der 
Gemeinde erfreue.“ Freilih hatte er daſſelbe noch nie genofjen. 
Er war eingejegt und gehalten worden von derfelben Gewalt, welche 
ihn nun veritieß. 

Jakob Randauer wurde Dorfichulze Eraft einftimmiger Wahl 
feiner Mitbürger. Kaspar Beſſer wurde Gemeinderechner. Adam 
Weil verihloß fih in fein Haus. Als er am andern Morgen in 
feinen Stall kam, fand er, daß ein unbekannter Wohlthäter jeinem 
Vieh die Schwänze abgejchnitten hatte. Nun fühlte er fich nicht 
mehr fiher. Er entwih in der nächſten Naht. Er wagte nicht 
einmal, fih von dem Fährmann über den Fluß jegen zu laffen, 
jondern durchwatete denfelben an einer weiter oberhalb gelegenen 
feihten Stelle. So fam er triefend und kalt nach der Reſidenz. 
Dort gab man ihm ein Schreiberpöftchen; und da er hier von Perſon 

a: unbefannt war, jo verſchwand er unter der Menge und machte fich 
% nur in feinen Mußeftunden durch politiihe Spionage nüglic. 
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1849 wurde die „glorreiche Revolution‘ rüdläufig; 1850 jchei- 
terte definitiv das deutſche Einheitswerk; 1851 machte Napoleon TI. 
feinen Staatsftreih. Nun glaubte man auch in unjerem Fürften- 
thum die Geſellſchaft retten zu müſſen. Dur Octroyirung wurde 
die Berfaffung von 1848 bejeitigt und eine neue Wahlordnung zu— 
wege gebracht, welche 9 Amtleute und Dorfichulzen alten Schlages 
in den Landtag lieferte. Dieje bildeten die Majorität des aus 
17 Mitgliedern beftehenden Landtages. Der legtere reftaurirte Alles, 
auch die Schulzen von 1848. Jakob Randauer mußte dem Adam 
Weil wieder Pla mahen. Kaspar Beier dagegen blieb als Caſ— 
firer oder „Rechner“. Dies war fein und feiner Familie Unglüd., 
Der Dorfrihter Adam Weil verzieh ihm das Jahr Achtundvierzig 
nicht. Dazu lieferte jeder Tag neuen Zündftoff. Wir haben oben 
bereit3 erwähnt, daß in dem Dorfe Ziegenheim ebenfalls jener in- 
fame Menjchenhandel grajlirte*), welcher der Stadt London die 
Bettelmufifanten und Fliegenwedelhändler und dem Staate Galifor- 
nien die Tanzmamfelld und Hurdy-Gurdy's Tiefert. Die Betheili- 
gung an diefem edlen Gejchäfte hatte dem Schulzen Adam Weil 
ſchon mandes ſchöne Stüd Geld eingetragen. Er wußte die Eltern 
von Knaben und Mädchen, die tauglich ſchienen für diefe Carriere, 
durch Beitreibung der Forderungen des Staat3 und der Gemeinde 
oder durch Aufftachelung ihrer Privatgläubiger, die fih ja zunächſt 
immer beim Dorfichulzen befragen, in Nothftand zu verjegen und 
dann diejen Nothſtand für fi und die Patrone auszubeuten. Die 
legtern hielt er dann immer noch befonders in der Furcht des Herrn, 
was um fo leichter war, da einestheils fie ein böſes Gewiffen hatten, 
und daher leicht in Angft zu verfegen waren, und ba anberntheils 
der Dorfihulze es immer jo zu wenden wußte, daß die Patrone 
feine Beweiſe gegen ihn, wohl aber er Beweiſe gegen die Patrone 
in Händen hatte, und er daher dieſe Menjchenfleiichhändler, wenn 
ihr Geldbeutel zuweilen zugefroren zu fein ſchien, zur rechten Zeit 
vermittel8 der Androhung von Denunciationen bei der hohen Obrig- 
feit daran zu erinnern wußte, daß der Dichter jagt: „Edel fei der 
Menſch — hülfreih und gut”; und daß ſich diefe Marime befonders 


*) Eine etwas novelliftifch aufgeputste, aber in allen wejentlihen Stüden genau 
der Wirklichkeit entſprechende Schilderung deifelben liefert das Büchlein: „Hurdy- 
Gurdy.” Bilder aus einem Landgängerdorfe, von Ottofar Schupp. Bielefeld und 
Leipzig. 1867. s 
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zur Anwendung empfehle für das Verhalten der Nachſicht bebür- 
fenden Sclavenhändler zu dem diefe Nachficht übenden Dorfichulzen. 
Verſicherte der Dorfihulze den Patron feiner hohen Protection, — 
dann zahlte der Patron aus Vergnügen. Verficherte er ihn feiner 
Ungnade und drohete er mit Anzeigen, dann zahlte der Batron aus 
Angſt, aber zahlen mußte er immer und unter allen Umftänden. 
„Er verdient ja das Geld jo leicht,“ fagte Dorfichulze Adam. 

Wer freilih in den Traditionen des Militarismus, Cäfaris- 
mu3 oder Corporalismus eines Großftaates aufgewachien, der wird 
es ſchwer begreifen, wie die Protection des Adam Weil ein Ding 
jein fünne, das von Eugen Leuten — und die „Hurdy-Gurdy’s 
Untertaker“ waren jehr ug — mit ſchwerem Gelde bezahlt wird. 
Der Unmiffende begreift eben nichts. In Wirklichfeit aber gab es 
wenig wichtigere Perſonen in dem jouveränen Fürftenthum als der 
Schulze des 400 Seelen zählenden Dorfes Ziegenheim; und Nie- 
mand konnte fich diefer feiner Wichtigkeit in höherem Grade bewußt 
fein als er jelbft. Das hing aber jo zufammen: 

Das Fürſtenthum hatte eine conftitutionelle Verfaffung. Bis 
zum Jahre 1848 arbeitete dieſe Verfaſſung ohne alle Störung. Der 
active und paſſive Cenſus war jehr hoch. Die Wähler wählten die, 
welde ihnen der landesherrliche Commiffar vorſchlug; der Landtag 
tagte jedes Jahr drei bis vier Wochen, genehmigte Alles, was man 
verlangte, und jedes „verehrlihe Mitglied“ kehrte mit ſchweren 
Diäten beladen in den Schoß feiner Familie zurüd, nachdem es 
einmal an Sereniffimi Tafel nnd dann noch fo und jo oft bei den 
Miniſtern gefpeift hatte. 

Seit 1848 war das anders. Die ſchlimme Zeit hatte bie 
Mild der frommen Denkungsart in Drachenblut verwandelt. Der 
Landtag beftand aus eitel Rothen. Die Octroyirung von 1851 
half, aber doch nicht genug. Troß dieſes confervatioften aller con- 
jervativen Wahlgejege, wählten in den aus fiebzehn Mitgliedern be- 
ftehenden Landtag immer acht Bezirke oppofitionell, und acht gou- 
vernemental. Ein Wahlbezirk war ftreitig, der fiebzehnte; in dieſem 
fanden die Stimmen jo ziemlich pari; und das Dorf Ziegenheim, 
das drei Wahlmänner ftellte, gab den Ausſchlag. Das Dorf zitterte 
vor dem allmächtigen Schulzen Weil. Vergeblih bemühte ſich die 
Familie Befjer, Oppofitions-Wahlmänner durchzufegen. In der 
Regel ging Weil und zwei feiner Schildfnappen aus der Urne fieg- 
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reich hervor. Freilich war der Kampf ftet3 ein ſchwerer, und immer 
hing Alles davon ab, mie ftark fih Weil in die Stränge warf. 
Siegte er, jo hatte die Regierung, unterlag er, dann hatte die Op- 
pofition die Mehrheit im Landtag. Gemählt wurde oft. Denn es 
wurde oft aufgelöft. 

Weil war die wichtigſte Perfon im Lande. Er war gerabe 
nicht jelber König, aber do Warwick-King-Maker und Lord-Pro- 
tector. Das mußte er jelbit jo gut, wie die Andern! — 

Nun begab's ih, daß ein Gewitter heraufzog gegen dieſen 
großen Beſchützer der großen gouvernementalen Sade. 

Der alte Geiftliche des Dorf war geftorben. Ein junger Mann, 
vol Bemwußtjeins feiner Pflichten, unermüdlich thätig für feinen Be— 
ruf, wurde der Nachfolger. Er hatte den Muth, jofort der Hurdy— 
Gurdy-Wirthihaft nachzuſpüren, in der Abficht, was in feinen Kräften 
ftehe, zu deren Unterbrüdung beizutragen. Er mußte wohl, wie 
ſchwer der Kampf ſei gegen eine jolche jeit Jahrzehnten eingebür- 
gerte Veit, und wie jehr man fi) die tödtlihe Feindſchaft Aller 
derer zuziehe, die direct oder indirect von dieſer Corruption Nutzen 
ziehen. Allein er vertraute auf Gottes Beiftand und fcheute den 
Kampf nit. Kaum war der junge Geiftlihe ein Vierteljahr in 
dem Dorfe, da hatte er jchon die Ueberzeugung gewonnen, daß ber 
Dorfichulze der Mittelpunkt des Menjchenhandels ſei. Er trat der 
Sade näher. Er ermittelte einen beftimmten Fal, in welhem Adam 
Weil direct und unter Anwendung ſtarken Drudes, ja geradezu 
unter Mißbrauch obrigfeitlicher Gewalt, dem Patron mit Erfolg als 
Vermittler zum Ankaufe zweier Mädchen von 15 und 16 Jahren 
gedient hatte. Der Dorfichulze jelbit hatte den Contract aufgeſetzt 
zwifchen dem Patrone und den gewifjenlojen Eltern; und er war 
unflug genug gemwejen, dazu al3 Schauplak die Dorfichenfe zu 
wählen, wo fich zufällig im Nebenzimmer ber Gemeinderechner Kaspar 
Beffer und ein junger Stellmacergejelle aus dem Dorfe befanden; 
eine große Unflugheit für einen jo liftigen Mann; allein der bis— 
herige Erfolg aller jeiner Thaten und das Bewußtjein jeiner be- 
vorzugten Stellung hatten ihn geblendet und jeiner gewöhnlichen 
Vorſicht beraubt. 

Leider beging der junge Geiftlihe einen großen Fehler. Er 
zog in der Abficht, fich weiteren Beiftand für jeine Nahforjchungen 
zu fihern, den Lehrer, der zugleich als Organift und Küfter fun- 
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girte, zu Rathe. Der Lehrer war fein böfer, aber ein ſchwacher 
Menſch. Er hing in manden Dingen von dem Dorfihulzen ab. 
Außerdem hoffte er auf eine befjer dotirte Stelle vorzurüden. Er 
wußte, daß der Dorfſchulze Ausficht hatte, eine Anftellung im Staats- 
dienfte in der Reſidenz zu erhalten. Er kannte dejjen Stellung. 
Er hatte ihn öfters im geheimer Unterredung mit den geichidteiten 
politiihen Machern (Faiseurs) der Regierung gejehen und ihm un- 
mittelbar nad einer ſolchen Conferenz mit bedeutjamer Anjpielung 
gefagt: „Herr, wenn Du im Paradieje fein wirft, dann vergiß 
meiner nicht.“ Der Dorfichulze hatte mit noch bedeutjamerem 
Augenzwinkern gejagt: „Wir werden's ſchon machen.“ Alle dieje 
paradiefifhen Ausfichten fürchtete der Lehrer zu verlieren, wenn 
über den Dorfichulzen das Gemitter losbrach, welches ihm nad) 
Mittheilung des Geiftlichen in Ausficht jtand. 

. Dies waren die Gründe, aus welchen ſich der Xehrer veran- 
laßt fand, dem Dorfihulzen Mittheilung zu machen von den Ent- 
dedungen des Geijtlichen, namentlih von dem erweisbaren Falle 
und den dafür vorhandenen Zeugen. 

Adam Weil war geradezu zerjchmettert von diejer Eröffnung. 
Gegen den Geiftlihen waren die ftet3 erfolgreichen landläufigen po- 
litiſchen Verdächtigungen, wie: er fei ein verfappter Preuße oder 
„Mationalvereinler,“ ein Feind der glorreichen großdeutichen Sache 
u. ſ. w., nicht anwendbar. Denn der Pfarrer war ein conjerva- 

iger Mann; er kümmerte fich ſehr viel um feinen Beruf und jehr 
wenig um die Tagespolitif. Und außer dem Pfarrer waren nod) 
zwei Zeugen. 

Weil verihwand auf zwei Tage aus dem Dorfe. Er reifte 
nah der Hauptitadt und kehrte auffallend getroften Muthes von 
dort zurüd. Dem Schulmeifter, der ihn ängftlih fragte: „Wie 
ſteht's?“ antwortete er grinfend: „Beſſer als jemals.’ 

Zwei Tage darnad) verſchwand der Wagnergejelle, welcher beim 
Abſchluß des Mädchenhandels in der Schenke anweſend gemejen 
war, und welchen der junge Geiftlihe als Zeugen notirt hatte. 
Niemand fand darin was Auffallendes. Warum fol ein Hand- 
werksburſche nicht wieder auf die Wanderfchaft gehen? Zumal wenn 
er feine Eltern mehr hat? Am Tage vor feinem Verſchwinden hatte 
er mit einem fremden Herrn, der den Vogelsberger Dialect ſprach 
und manchmal ausländifche Worte gebrauchte, dabei aber jehr res 
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ſpectabel ausſah und auf ſeiner rothen Weſte eine Kette trug, 
dick genug, um eine Kuh anzubinden, einen ſchweren Trunk in der 
Dorfſchenke gethan. Allein auch das fiel Niemandem auf. Warum 
fol fih ein Handwerksburſche nicht von einem vornehmen Herrn 
tractiren laſſen? 

Uebrigens ift der Wagnergefelle nicht wieder zurückgekehrt und 
bat überhaupt jeitdem nicht wieder etwas von ſich hören lafjen. Der 
Fremde mit der rothen Wefte und der gelben Kette hat fih aud 
nit wieder jehen laffen. 

Auch der Gemeinderechner Caspar Beſſer verſchwand, jedoch 
auf eine andere Art. 

Der Dorfihulze Adam Weil — das mußte man ihm lafjen — 
fannte die Geſetze, wie ein „ſtudirter Juriſt.“ Er kannte auch das 
Strafgeſetzbuch, welches das Fürftenthum vor Kurzem einem Nahbar- 
ftaate entlehnt hatte. Der Artifel 765 dieſes Strafcoder jchreibt 
vor: Wenn ein Staat3- oder öffentlicher Diener Geld, das ihm 
vermöge jeines Dienftes zur Verwaltung, Verwahrung oder Ver: 
rehnung anvertraut ift, ſich zueignet, jo macht er ſich des Ver— 
brechens der Veruntreuung im Dienfte ſchuldig und wird mit Dienft- 
entjegung, ſowie je nach Befund daneben auch noch mit Zuchthaus 
bis zu fünf Jahren beitraft. 

Der Gemeinderechner Beffer hatte gerade damals die Gelder 
für das im Gemeindewalde öffentlich verfteigerte Holz eingenommen, — 
e3 waren einige hundert Gulden; er hatte gegen Abend noch ein- 
mal die Summe addirt und das Geld nachgezählt, was für ihn 
fein leichtes Gejchäft war. Denn er war auf die Nechnerei und 
Schreiberei nicht eingelernt. Er hatte im Jahre Achtundvierzig den 
Rechnerdienft übernommen, weil es die Gemeinde verlangte, weil 
fie ſagte, der frühere Rechner ſei ein jchlauer Betrüger geweſen 
und weil er fich bewußt war, zwar nicht ſchlau, aber ehrlich zu ſein. 
Nachdem Adam Weil wieder Dorfichulze geworden war, hatte der 
ehrliche Beſſer unendlih zu leiden. Wenn er einem Gemeinde- 
Ihuldner Ausftand gab, wenn er irgend einen Formfehler beging, — 
Alles wurde ans Amt berichtet, und es regnete Disciplinarftrafen, 
jo daß er jährlich das Doppelte feines ſchmalen Dienfteinfommens 
an Strafgeldern bezahlte. Am Amt fagten fie: „Man muß dem 
Ihlechtgefinnten und dummen Rechner durch Geldftrafen jeinen un- 
vernünftigen Ehrgeiz austreiben, damit er das Ding fatt Friegt und 
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ſeinen Dienſt niederlegt, dem er nicht gewachſen iſt und deſſen Ein— 
fluß er bei den Wahlen mißbraucht.“ 

Guter Gott, wie gern hätte der ehrliche Kaspar abgedanft. 
Aber feine Partei litt's nicht. So oft er die Abficht Fund gab, jein 
Amt niederzulegen, drangen feine Freunde in ihn: „Kaspar, was 
denkſt Du nur? Haben wir Dich zu dem Zwede dazumal einjtim- 
mig durchgefegt, daß Du ung jekt im Stich läßt, daß auch das 
legte Gemeindeamt, das wir von allen noch übrig haben, ung ver- 
loren geht und ebenfalls von dem hungerigen Zigeuner durch eine 
jeiner feilen Greaturen bejeßt wird? Kaspar, wir willen ja, um die 
paar Kreuzer Gehalt ift Dir's nicht zu thun, Du zahljt ja das 
Doppelte an Strafe; aber die Ehre, das iſt's! — unſere Familie, 
die Befjers, haben ja immer, jo lange das Dorf fteht, Gemeinde: 
ämter befleidet; ſoll num die erfte Familie im Ort, welcher die größ- 
ten Wiefen im beften Diftrict feit Menſchengedenken gehören, auch 
noch dem hergelaufenen Zigeunerpad Pla machen, das fih vom 
Raube der Wittwen und Waifen mäftet? Den Affront darfit Du 
uns nicht anthun, Kaspar!“ 

Sp ſprachen die Sippen; und des Rechners Frau, ebenfalls 
einer Dorfmagnatenfamilie entiproffen, war auch nicht ganz frei von 
Ehrgeiz. Sie vereinigte ihre Bitten mit denen der Freunde und 
Sippen. Kaspar blieb aljo; und fo kam e3, daß er an jenem 
Abende addirte und zählte, nnd da Alles hübſch auf einander klappte, 
fi aus Vergnügen eine Pfeife anzündete und, auf der Ofenbank 
ausgeftredt, rauchte. Denn im Felde war damals nichts zu thun. 

„Ein Unglüd fommt jelten allein, aber auch felten ein Glüd; 
fie fliegen immer paarweiſe.“ So meinte wenigftens der Gemeinde- 
rechner Kaspar Beijer, als, während er auf der Ofenbank jaß und 
rauchte, ein Nachbar hereintrat, der mit einem ſchmalen Grundftüde 
in der Mitte zwifchen zwei breiten Aeckern Beſſer's lag und dem 
Letztern, der ſehr begierig war, die dazwiſchen liegende Parcelle zu 
faufen, und der eine verhältnigmäßig hohe Summe dafür geboten, 
den Verkauf bisher beharrlich abgejchlagen hatte. 

Daß der Nachbar Peter jo ungerufen fam, hielt Kaspar für 
ein gutes Zeichen; er ließ fich aber gar nichts davon merken, aus 
Furcht, ſich das Geſchäft zu verderben. Denn nirgends herrſcht eine 
ftrengere diplomatifhe Form, eine ängftlichere und vorfichtigere Eti- 
fette al3 bei den Bauern. 
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Peter ließ ſich neben Kaspar auf der Ofenbank nieder. Dann 
gab es fünf Minuten Pauſe, während deren nur die beiderſeitigen 
Tabakspfeifen arbeiteten. Keiner wollte dem Anderen die erſte An— 
rede gönnen. Endlich dachte Kaspar: Ich bin der Hausherr, ich 
werde doch wohl anfangen können, das ſchadet mir nichts in dem 
Handel. 

„Was giebt's Neues, Peter?“ fragte er. 

„Nichts,“ antwortete Peter in ſehr gleichgültigem Tone. 

Der Angriff war abgeſchlagen. Das war der erſte Act. 

Wieder fünf Minuten Pauje, angefüllt mit dem Paffen der 
Raucher. 

Dann fragte Peter, immer noch mit höchſt diplomatiſchem In— 
differentismus: „Was giebt’3 bei Dir Neues, Kaspar?“ 

„Nichts,“ antwortete Kaspar, ebenjo gleichgültig und zog hef— 
tiger und im jchnelleren Zügen den Dampf aus feiner Pfeife, als 
fürchte er, fie möge ihm ausgehen. 

Der Angriff von der anderen Seite war auch abgeichlagen. 
Das war der zweite Act. 

Nun zehn Minuten Pauſe. Darauf ftand Kaspar auf, Elopfte 
jeine Pfeife aus, ftellte fi vor Peter und fragte in etwas lebhaf- 
terem Tempo: „Nun, was giebt'3 denn jonft Neues, Peter?” 

Dies brach das Eis. Peter blieb zwar ruhig auf der Dfen- 
bank figen; in gebüdter Stellung, das Geſicht zur Erde, jagte er 
mit affectirtem Phlegma: „Wollt’ einmal hören, Kaspar, wie’3 dann 
nun wär’ mit meinem Lappen, dem in der „Beun‘ (Name des Feld- 
diftrict3), der zwijchen Deinen zwei Aedern liegt, ob er Dir nod) 
paßt? Wenn mir's recht erinnerlich ift, haft Du zweihundert Gul- 
den geboten.“ 

‚Sa, das hab’ ich, und ich werde mein Wort nicht jtumpiren; 
was geſprochen ift, bleibt geſprochen; zweihundert Gulden, jo ijt’3 
und jo bleibt’$, baar und blank, nicht mehr, nicht weniger," jagte 
Kaspar — feierlich, langſam, ſilbenweiſe, staccato. 

„Baar und blank? Heute noch, bier, auf den Tiſch gezählt? 
fragte Peter. 

„Wie fommft Du mir vor?“ braufte Kaspar plöglic auf. 
„Seit wann find die Beſſer's Lumpen geworden? Habe ich jemals 
Sachen gekauft, die ich nicht bezahlen kann?“ 

„Ah was, Alter, jo war’s nicht gemeint; ich bin in Noth; ich 
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habe proceßt mit dem Viehhändler, der mich mit einem Ochjen er- 
wiſcht hat; der Kerl hat den Proceß gewonnen; ich hatte die Sache 
meiner Frau verheimlicht, weil ich mich ſchämte, daß ich mich hatte 
betrügen laffen, und weil fie von Procefien nie was wiſſen will; 
ih muß bezahlen, den Kaufpreis und die ſchweren Koften; morgen 
früh muß das Geld in der Stadt fein, fonft fommt morgen Nach— 
mittag der Erecutor, und ich muß dann vor meiner Frau vor Scham 
in die Erde finfen. Deshalb muß ich das Geld heute noch haben. 
Blos deshalb und wahrhaftig nicht von Sicherheitswegen hab’ ih 
gefragt; und wenn ich bei Dir nichts kriegen kann, dann muß ich 
zum Dorfihulzen gehen. Der weiß für Alles Rath und hat immer 
Geld wie Heu.” | 

„Um Gottes Willen,“ rief Kaspar, „was foll Der mit dem 
Ader, der zwiſchen meinen beiden liegt?" 

„Nu, ich dacht' aus Freundfchaft für Dich,“ meinte Peter 
pfiffig und boshaft lächelnd. 

„Jetzt ſchwätz' mir fein dummes Zeug, Peter, das halt’ ich 
mir aus, ſprach kurz refolvirt Kaspar, z0g feinen Rod an und 
jeßte den Hut auf, „auf der Stelle gehen wir zum Schulzen, daß 
er den Vertrag zu Protocoll nimmt und mir den Ader im Grund- 
buche zufchreibt und dann fannft Du heut’ Abend noch das Geld 
haben. Wer Beffer Heißt, flumpirt fein Wort nicht.“ 

So gingen fie zum Schulzen, der fie mit grinjendfter Freund- 
lichfeit händereibend empfing. Er hörte das Anliegen der Bauern 
mit Gönnermiene an. Er gratulirte dem Kaspar zu der vortheil- 
haften Acguifition, welche fein Beſitzthum arrondirte, dem Peter zu 
dem jchönen Kaufpreife. „Baar Geld lacht,” jagte er und dabei 
lachte er jelbft. 

Kaspar hatte feinen alten Gegner nie fo liebenswürdig geſehen. 
Wenn e3 der Stolz des Dorfmagnaten erlaubt hätte, würde er ihm 
vielleicht Abbitte gethan und ihm Verſöhnung angeboten haben. 

Mit gewohnter Gejchäftsgewandtheit beforgte der Schulze die 
Protocolirung des Vertrages und die Ueberfchreibung im Grund- 
buche. Die beiden Bauern gingen vergnügt nad) Haufe. Kaspar 
zahlte dem Peter die zweihundert Gulden aus und beide tranfen 
mit einigen Freunden den Weinkauf, wie's im Lande Sitte ift. Und 
Alles war gut. 
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Vierundzwanzig Stunden ſpäter ſaß Kaspar Beſſer hinter Schloß 
und Riegel im ſogenannten Stockhauſe; d. h. im Criminalgefängniſſe 
der Hauptſtadt. Er war ein Verbrecher. Er hatte in der Gewiß— 
beit, daß er in den nächſten acht Tagen dreihundert Gulden Erb- 
herausgabe einnehmen werde und damit das Marco decken fönne, 
die zweihundert Gulden, die er dem Peter zahlte, den Holzgeldern 
der Gemeindefaffe entnommen und damit das Verbrechen des Arti- 
kels 765 begangen. Er hatte ſich Geld, das ihm vermöge feines Amtes 
zur Verwahrung und Verrechnung anvertraut war, angeeignet und 
dadurch, ohne das geringite Bewußtjein der Strafbarkeit jeiner Hand— 
lungsweije zu haben, fih der Strafe der Dienftentiegung, vielleicht 
gar des Zuchthaufes bis zu fünf Jahren jhuldig gemadt. 

Der Dorfihulze hatte dem Peter, als diefer ihm jein Leid klagte 
wegen der zweihundert Gulden, die er unfehlbar am andern Mor- 
gen an Itzig zahlen müſſe, den Rath gegeben, feinen Ader an den 
Gemeinderechner gegen jofortige baare Zahlung von zweihundert Gul- 
den zu verfaufen. Er hatte, nachdem er Protocollirung und Ueberſchrei— 
bung bejorgt und die Gewißheit erlangt hatte, Kaspar Beſſer habe 
die zweihundert Gulden bezahlt, und zwar aus den Gemeindegel- 
dern — denn daß die dreihundert Gulden Erbherausgabe noch nicht 
eingegangen, wußte der Schulze — ſich noch am jelbigen Abend nad) 
der Hauptitadt aufgemacht und dort beim Direktor der Rechenkammer, 
welhe das Staats» und Gemeinderechnungsweſen beauflichtigte, 
Audienz gehabt. 

Den andern Morgen in der Frühe war ſchon ein Rechnungs- 
fammerrevifor in Ziegenheim. Er revidirte dem Gemeinderechner 
Beſſer die Rechnung und ftürzte feine Caffe. Es fehlten richtig zwei- 
hundert Gulden. Der Rechner, geängftigt durd das inquifitorifc- 
geheimnißvolle und unheimlich=feierlihe Benehmen des Reviſors, 
glaubte jich einer Ausrede bedienen zu müffen. Befragt, wie er das 
Deficit erläutern wolle, erklärte er, er habe etwas über zweihundert 
Gulden an einen benachbarten Viehzüchter bezahlt für einen von 
diefem der Gemeinde verkauften Bullen und habe dieſe geitern erſt 
gemachte Ausgabe zu buchen unterlaffen. Diefe Angabe ergab fich 
fofort als unwahr. Sie verfhlimmerte ſehr wejentlich jeine Lage. 
Denn man jah darin den „Verſuch der Buchfälſchung.“ 

Er wurde verhaftet und abgeführt. 

Seine Frau, die Ehrgeizige, die nicht hatte haben wollen, daß 
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ihr Mann ein Amt nieverlege, dem er nicht gewachſen war, ſaß 
Abends weinend in dem vereinſamten Zimmer. Ihr einziges Kind, 
ein Knabe ſtrotzend von Kraft und Geſundheit, das lichtblonde Haar 
tief in die Stirn herunterhängend, unter welcher ein paar hellblaue 
Augen hervorblitzten, fragte die Frau Gemeinderechner, was denn 
der Vater gethan, daß ihn die zwei Landjäger geſchloſſen und ge— 
fangen fortgeführt hätten? 

Die Aermſte, ſie konnte ihm nicht antworten. Sie wußte es 
ſelbſt nicht. Nur das wußte ſie, daß ſie namenlos unglücklich ſei, 
und daß ihr kein Menſch Rath wiſſe. 


* * 
* 


Zwei Monate ſpäter finden wir Kaspar Beſſer noch im „Stod: 
hauſe,“ in dem Griminalgefängniffe der Hauptftadt. Die Unter- 
ſuchung ift geſchloſſen. Der Verhaftete fieht dem Urtheile des An- 
klageſenats entgegen, welcher darüber zu entjcheiden hat, ob der An- 
geſchuldigte vor die Affifen geftelt wird, oder nicht. 

Wir führen unfere Leſer nach der Gefangenenzelle Nr. 13 im 
Stockhauſe. Sie ift zehn Fuß lang und neun Fuß breit. An je- 
dem Ende findet fi) eine ſchmale hölzerne Pritſche. Außerdem fieht 
man darin einen Waſſerkrug, einen Schemel und einen Tiſch, auf 
welchem eine Bibel und ein Geſangbuch liegen. Nur ein Fenfter 
hat die Zelle. Es ift hoch oben, dicht unter der Dede, ſehr Hein 
und mit ſchwerem eifernen Gitterwerke von Außen geihloffen. Es 
geht in einen engen inneren Hof, von dem man den gleichmäßigen 
Schritt einer Schildwache herauffchallen hört. Das Licht, welches 
einftrömt, ift nur ſehr mäßig. Es ift beinahe ſchon zehn Uhr Mor- 
gend, und noch ift die Zelle halb dunkel. Doch können wir zwei 
Perfonen in derfelben unterjheiden. Die eine, grobfnodig und 
breitſchulterig, bäuerlich gekleidet, ſitzt auf dem Schemel, die Beine 
über einander geſchlagen, die Hände auf dem übergeſchlagenen Knie 
in einander gefaltet. Das ſtarke, eckige Geſicht iſt grau gefärbt und 
trägt die Spuren ſchwerer Seelenleiden; das ſchlicht niederfallende 
braune Haar hängt wirr in's Geſicht. Der andere Mann, der mit 
affectirter Vornehmthuerei lang hingeſtreckt auf der einen hölzernen 
Pritſche lehnt, iſt in Allem das Gegentheil des Bauern. Er iſt ge— 
kleidet wie ein ſtädtiſcher Handwerker, und ebenſo klein und beweg— 
lich, wie der Bauer groß und ſchwerfällig iſt. Sein Geſicht hat 
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etwas Unreifes und Greiſenhaftes zugleich. Das Haupthaar iſt kurz 
geſchoren, roth und bereits ſehr ſchadhaft. Die Augen verſchwinden 
in der Regel in den wulſtigen Lidern, die in tauſend Fältchen aus— 
laufen. Werden die Augen fichtbar, jo zeigen fie einen ftechenden 
und zugleich höhniſch-neckiſchen Ausdruck. Die Nafe fteht weit vor, 
oder richtiger, fie hängt nach unten lang über, nämlich über einen 
großen lippenlofen Mund, der von einem fuchsrothen Schnurrbarte 
und einem desgleichen Anebelbart umrahmt ift. Diefes jeltjame 
Menſchenkind, von dem Niemand jagen kann, wie alt es ift, fpricht 
und lacht viel und gejticulirt mit den Händen, welchen man anfieht, 
daß fie an ſchwere Arbeit nicht gewöhnt find. Wenn er lacht, dann 
jenft ſich die Naſe noch mehr nah unten; der rothe Schnurrbart 
aber zieht fi auf beiden Seiten längs der Najenflügel nach den 
Augen hin in die Höhe; die Augen verſchwinden hinter den Wulften; 
und zwijchen den taujend Falten und Fältchen, melde die Augen 
umgeben, ſpielt ein geheimnißvolles Zwinkern, ein halb Freiwilliges, 
halb nervöjes Zuden, das ſchwer zu bejchreiben ijt. 

Inhaber diejer liebenswürdigen Maske ift ein Mann, der aus 
dem Schwarzwalde ftammt, von Haus aus ein Uhrmacher jein fol, 
bier zu Lande aber weder Uhren macht, noch ſonſt irgend ein per- 
manentes Gejchäft treibt, oder eine Arbeit verrichtet, aber ftet3 viel 
Geld hat und von feinen Gefellen mit einem gewiſſen Rejpect „ver 
rothe Felir“ genannt wird. 

In dem Andern werden die Leſer ohnehin ſchon unfern un- 
glüdlihen Kaspar Beſſer erkannt haben: 

Selig jpriht von feinem hölzernen Sopha aus jehr von oben 
herunter zu dem „Bauern auf dem Schemel. Wenn der Bauer 
im Zuftande der Freiheit wäre, jo würde er ſich von einem ſolchen 
„verlaufenen ‚Kerle nicht jo von oben herunter behandeln laſſen, 
fondern ihm längft mit feinem eifenbejchlagenen Stode ein paar derbe 
Hiebe übergezogen haben. Aber hier! — großer Gott! — hier ift 
ja der rothe Felir jo gut wie zu Haufe, aber der Bauer würde hier 
nicht heimiſch werden und wenn er taufend Jahre da ſäße. Er 
wünſcht fich oft in das mwanzenerfüllte Amtsgefängniß zurüd, wo er 
doc ehrlihe Gejelichaft hatte, nämlich feinen Nachbar Randauer, 
wo er do wußte, am fo und fo vieljten diefes Monats müſſen 
fie Dich wieder herauslaffen; hier aber wußte er gar nichts. Er 
war förperlich und geiflig gebrohen. Deshalb duldete er, wider» 


er ee 


willig, aber ohne Widerftreben, feiteng des „rothen Felir“ die Ver— 
traulichkeiten, die ihn anmiderten, und die Herablaffung, die ihn 
innerlich empörte. 

Sagen wir mın aud dem Leſer, wer der „rothe Felir" war, 
und wie er hierherfam. 

Die legte Frage können mir ihm ganz genau beantworten, die 
erftere weniger. Der Urfjprung großer Männer hüllt fich zumeilen 
in ein gemwifjes Halbdunfel. Belege dafür find: Gaglioftro und der 
Prinz von Armenien. Aehnlich war e3 mit Felir dem Rothen. 

Daß er aus dem Schwarzwalde ftammte, da, wo Würtemberg 
und Baden an einander ftoßen, verrieth jein Dialeft. Indeſſen 
fonnte er den legtern, wenn's noththat, auch ganz verleugnen und 
fränkiſche, chattiſche, pfälzifhe oder weſtfäliſche Mundart jprechen, 
jtatt der allemanniihen. Ob er dem Königreihe Würtemberg oder 
dem Großherzogthume Baden angehöre, darüber vermied er jede 
Erörterung. Möglicherweife war er auch ein Bürger der hohen- 
zoller’schen Lande; und. das einzugejtehen, hatte er noch weit weniger 
Grund, jeitdem die hohenzoller’ihen Lande preußifch waren; denn 
er jtand in Verbindung mit einem Gejchäfte, das in Preußen nicht 
gern gejehen wurde. Sein officielles Metier war zwar Uhrmacher 
und Uhrenhändler. Er ging zumweilen im Lande herum, die Bruft 
und den Rüden dicht mit Schwarzwälder Uhren behangen; er ver- 
faufte diefelben an die Kleinjtädter und die Bauern. Die Uhren 
waren gut und er gab fie billig. Auch reparirte er auf dem Lande 
die Uhren und ließ fich gerade nicht allzu viel dafür bezahlen. Die 
Leute meinten, von dem, was er dabei verdiene, fünne er nicht jo 
berrlih in der Welt leben. Nun traf es fich, daß, feit der „rothe 
Felix“ im Lande war, auch falſche preußifche Fünfthaler-Scheine im 
Lande waren, namentlich in jener Ede des Gebirges, wo die Zahn, 
die Sieg und die Dill nahe bei einander ihre Quellen haben, und 
wo die Grenzen mehrerer Kleinftaaten bunt und fraus durch einander 
laufen. Obgleich das Gebirge jehr rauh, das Land unwirthlich und 
die Bevölkerung arm ijt, ein Uhrenhändler auch, vom gefchäftlichen 
Standpunkte aus betrachtet, fich wohl eine befjere Gegend hätte aus- 
ſuchen fünnen, jo war doc dort das Lieblingsftandquartier des 
Rothen. Er behauptete, die eigenthümliche Nomantif der Gegend 
ziehe ihn an. Andere Leute meinten, gerade aus diefem Winkel 
kämen die Fünfthaler-Scheine, womit Naffau, Kurheffen und Hefjen- 
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Darmſtadt überſchwemmt werden, und es ſei daher möglich, daß die 
Romantik des Felir in irgend einer geheimen Beziehung mit falſchen 
Fünfthaler-Scheinen ftehen fönne. Dagegen ſprach nun wieder, 
eritens, daß die Verliner Polizeiräthe Dunder, Stieber u. ſ. m. 
faft ein ganzes Jahr lang dort herumfpionirt hatten, aber doch nichts 
aufbringen fonnten gegen den rothen Felir, der ich freilich zu fel- 
biger Zeit dortfelbften ein wenig „rar machte,“ wie man dort zu 


fagen pflegt, und zweitens, daß Niemand jagen konnte, daß er in . 


des rothen Felir Hand jemals einen Fünfthaler-Schein gejehen habe, 
nit einmal einen echten, gefchweige denn einen falihen. Vielmehr 
batte er immer nur kurheſſiſche Thalerjcheine, die man an ihrer 
Ihwärzlihen Beichaffenheit, ſowie naſſauiſche und heſſen-darmſtäd— 
tiiche Guldenfcheine, die man an dem zerlumpten und ſchmutzigen 
Papier erkannte, in feinem Gemwahrjam. 

Allein die ganz Schlauen wuhten auch das zu entfräften und 
zu erläutern. Sie fagten: Felix ift weder der Fabrifant der fal— 
ſchen Kaſſenſcheine, und deshalb kann man ihn in der Werfftätte 
nicht abfaffen; noch ift er der Detaillift, und deshalb erwiſcht man 
ihn nicht bei der Verausgabung. Er ijt eines jener zahlreichen 
Zwijchenglieder zwifhen dem Fabrifanten und den Detailliften, 
welche, gleich den Sicherheitspuffern auf der Eifenbahn, eingejchoben 
find, und fi mit einer mäßigen Provifion begnügen, um weder die 
Gefahren des Fabrifanten, noch die des Verausgabers zu laufen. 
Dabei, jagten fie, ift er fehr ſchlau und weiß es gewiß immer jo 
einzurichten, daß, wenn auch irgend Einer, der ergriffen würde, gegen 
ihn befennt, jei es nun ein Fabrikant, oder Einer vom Detailbetrieb, 
doch ganz gewiß ſonſtige Beweiſe gegen ihn nicht vorliegen, außer 
einem ſolchen Geftändniffe eines Mitichuldigen, das an und für 
ih und ohne alle jonftige Unterftügung, nicht einmal zu einer for- 
mellen Anklage, geihweige denn zu einer Verurtheilung ausreicht. 

In der Hauptitadt des Fürſtenthums hatten Ffürzlic zwei Tage- 
löhner vom Lande in verjchiedenen Branntweinjchenfen, Bierhäufern 
und Kramläden, in jedem eine Kleinigkeit verzehrt oder gekauft und 
bei jeder Zahlung einen preußiſchen Fünfthaler-Schein hingegeben. 
Diefe Thatfahe und das Benehmen der Tagelöhner fiel auf. Man 
unterfuchte die von ihnen bingegebenen Kafjenjcheine. Sie waren 
falih. Die Tagelöhner wurden in einer Schnapsbude verhaftet. 
Sie waren berauſcht nnd einer derjelben berief fich in feinem Rauſch 
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auf den „rothen Felix.“ Letzterer wurde, da er zufällig auch in der 
Stadt war, verhaftet. Als die Tagelöhner in's Verhör kamen, 
wußten ſie überhaupt gar nichts mehr von einem „rothen Felix.“ 
Der Falſchmünzerkatechismus, in welchem auch dieſer Fall vor— 
geſehen war, fiel ihnen wieder ein, als ſie nüchtern waren. Auch 
hatte ein ebenſo dummer als pflichteifriger Gensdarm, wie es ſo Ge— 
wohnheit dieſer Subalterndiener der Polizei iſt, dem Richter in's 
Handwerk zu pfuſchen, dem betreffenden Verhafteten, in der Abſicht, 
ihn zu ängſtigen und mürbe zu machen, geſagt, wenn er's mit dem 
Falſchmünzer zu thun habe, könne er im Zuchthauſe ſitzen, bis er 
ſchwarz werde. Der Mann wußte demnach, daß das Hereinziehen 
des „rothen Felix“ ihm nichts nützen könne, deshalb entledigte er 
ſich deſſelben ſofort, unter Berufung auf ſeine Trunkenheit. 

So war Felix in das Stockhaus gekommen. Er ſaß dort mit 
Gemüthsruhe. Denn der Sachverhalt und die Lage der Unter— 
ſuchung war ihm ja genau bekannt. Er wußte ſehr wohl, man 
konnte ihm nichts anhaben. Bei dem tiefen Schnee war auch ohne— 
hin im Gebirge für ihn nichts zu „arbeiten.“ Seine Baarbeſtände — 
echte wie falſche — waren an ſicherem Orte geborgen. Die Ruhe 
that ihm abwechslungshalber auch einmal ſehr wohl. Gegenüber 
dem „dummen Bauern,“ der unſchuldig war und doch daran glauben 
mußte, fühlte Folix, der ſich geſichert, wenn auch gerade nicht un— 
ſchuldig wußte, die ganze infernaliſche Superiorität ſeines kleptiſchen 
Genies. Deshalb lag er in einer ſtudirt eleganten, faſt vornehmen 
Attitüde auf ſeinem hölzernen Sopha, zwinkerte mit den Augen, 
grinzte mit dem großen lippenloſen Munde, baiſſirte die Naſe, hauſ— 
ſirte den Schnurbart und ſtreichelte mit knöcherner Hand den ſpitzen 
langen, brandrothen Knebelbart — der ganze Mann eine Verkör— 
perung pſeudo⸗ariſtokratiſchen Verbrecherbewußtſeins. 

Wäre es doch unſerm armen Gemeinderechner nur halb ſo wohl 
geweſen. Er hatte Schreckliches erduldet während dieſer zwei Monate. 
Davon zeugte jein Ausjehen. 

Was er verbroden, davon hatte er immer noch gar feinen 
Begriff. Er wußte nur, daß er etwas verbrochen habe, oder wenig- 
ftens, daß die Leute, welche ihn einftedten, ihn für einen Verbrecher 
hielten. „Ober halten wollten, zu halten vorgaben?" Wer weiß? 
War er ſchon confus durch das Plöglide und Nr der auf 
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ihn losftürmenden Ereigniffe, jo wurde er es noch mehr durch den 
Empfang, den er im „Stodhaufe” fand. 

Er wurde am Abend feiner Ankunft von den zwei Landjägern 
in das Zimmer des Gefängnißprofojen geführt. Diefem gaben die 
Landjäger ein verfiegeltes Schreiben. Der Profos entfernte ſich mit 
demjelben, kehrte nach einiger Zeit mit einem andern Papiere zurüd, 
gab dafjelbe den Landjägern und fagte: „Wir werden den Mann 
behalten; bier ift die Quittung über ihn.” Es fam dem Gemeinde- 
rechner von Ziegenheim jehr mwunderlih vor, daß man über ihn, 
über einen Mann von Fleifh und Bein, über den erjten Bauern 
im Dorfe, eine Quittung ausftellte. Hätte er nicht gerade an Frau 
und Kind gedacht, er würde darüber gelacht haben. 

Darauf begann der Profos den Verhafteten zu vifitiren. Er 
nahm ihm feine Pfeife, jeinen Tabaf, feinen Gelobeutel, feinen 
Schlüfjel und fein Meffer ab. Während diefer Operation trat der 
Unterfuhungsrihter ein. Ein mittelgroßer Mann, mit grauem 
Schnurrbart und olivengrüner PBerrüde, auffallender Röthe der un- 
teren Nafe und des oberen Theiles der Wangen, unficheren und 
baftigen Bewegungen, fam er in das Zimmer geftürzt; denn er war 
über die Schwelle geftolpert, jei es in Folge von Kurzlichtigfeit oder 
weil er jchon etwas in das Glas gejehen hatte, womit er bei Zei- 
ten jhon anfing. Er war ein eifriger Politiker, jchrieb täglich einen 
Artikel in die officielle fürftliche Landeszeitung, ſaß in Folge landes- 
herrlicher Berufung in der fieben Mitglieder zählenden erften Kam— 
mer des diminutiven Stätchens und, was in diejem Fürftenthume 
nod mehr jagen wollte, im Vorftande des „großdeutichen Vereins,“ 
in welchem Vorſtande damals der eigentlihe Schwerpunkt der Re— 
gierung lag. Die Leute, die ihn für unredlich hielten, thaten ihm 
Unredt. Er war nur verworren und leidenjchaftlich und mifchte die 
Politik überall ein, auch wohin fie nicht gehörte, 3. B. in feine 
Dienftgeichäfte. Nachdem er fih von jeinem Sturze über die 
Schmelle erholt, nahm er eine deito gravitätifchere Haltung an, firirte 
den Gefangenen, und jchnauzte dann den Profoſen an: „Profos, 
ift das da der Kerl? Iſt das der Rebell?“ 

„aut des dem Herrn Unterfuchungsrichter vorgelegten Trans- 
portſcheins,“ erwiderte der Profos mit gemefjener militärischer Hal- 
tung, „it das der Gemeinderechner Kaspar Beier aus Ziegenheim, 
Angeichuldigter wegen Veruntreuung im Dienfte.“ 
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Allein der romantiſche Unterfuchungsrichter war weniger dienft- 
ih zugefnöpft als der Profos. Er nahm, in der einen Hand eine 
lange Tabafspfeife, aus welcher er eifrig dampfte, mit der anderen 
Hand das Licht vom Tiſche, leuchtete dem Gemeinderechner in das 
bleiche jchmerzbewegte Gefiht und ſprach: 

„Aha, das ift alfo auch einer von den Rebellen, die an Thron 
und Altar wadeln, oder, weil fie jo hoch hinauf nicht reichen kön— 
nen, jolche doch ein wenig unten herum mit Koth — eigentlich ge- 
brauchte der Unterfuchungsrichter einen Fräftigern Ausdruck — zu 
beſchmieren trachten. 

„Ich bin ein aufrichtiger evangelifher Chrift," jagte ruhig der 
Bauer, „und ein treuer Unterthan des Landesherrn. Das lafje ich 
mir nicht von Ihnen gefallen.“ 

„Ei, fieh da, ja ja, das glaub’ ich, wenn wir Euch unter dem 
Griff haben, dann jeid Ihr plögli Alle brav. Diejes käſebleiche, 
angitichlotternde Geficht habt Ihr gewiß nicht gehabt auf den Ber- 
fammlungen, wo der verdammte Dr. Grün Euch den Freihandel 
und den Zollverein und der Dr. Kurz Euch die deutiche Einheit ge- 
predigt hat, wo dieje Kerl3 Euch preußiſch gemacht Haben, ohne daß 
Ihr Ejel es merftet, wo Ihr gelernt habt zu ftimmen, wie man es 
Euch vorjhreibt, Euch als Stimm- und Wahlvieh mißbraudhen zu 
laſſen gegen Euren allergnädigften Fürften und Herrn.“ 

Der Bauer unterbrach ihn abermals: „Wie ich ftimme bei der 
Landtagswahl, das ift meine Sade, darüber bin ich Niemand 
Rechenſchaft ſchuldig. Aber ich hab’ feine Urjach’, deſſen ein Hehl 
zu machen. Ich hab’ jo gejtimmt, weil ich gedacht hab’, jo Friegen 
wir unjere Gemeindeordnung wieder und werden unjeren Schulzen 
los, den wir jonft behalten würden in alle Ewigkeit. Was Sie 
aber ſonſt da ſprechen von Grün und Kurz, von Großdeutſch und 
Kleindeutfh, von Preußiih und Deutih, von Wahlvieh und Ejel 
— das ift Politik, davon verfteh’ ich nichts und darum hat fi 
auch der Bauer nichts zu Fümmern. Sobald uns die Regierung 
unſer Recht in unjerem Dorfe mwiedergiebt und uns den zum Dorf- 
ſchulzen macht, der da3 Vertrauen der Gemeinde hat, wie's im Ge- 
ſetzbuche gejchrieben fteht, dann wählen wir Ziegenheimer gerade jo 
für die Regierung, wie Sie, Herr Unterfuhungsrichter.“ 

„ba, Aha, ja ja,” grinfte der Unterfuhungsrichter, „jegt ſoll 
auf einmal der Dorfſchulze Ihuld an Allem fein. Wiſſen's jchon, 
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fo macht Ihr's, Ihr Rebellen, auf den Sad jchlagt Ihr und den 
Ejel meint Ihr. Wißt Ihr nicht, daß ein redlicher, der Regierung 
und der Geiftlichkeit wohlgefälliger Dorfichulze der Vertreter und die 
Berförperung aller weltlichen und geiftlihen Gewalt und Tugend 
ift, wenigftens für Euh Bauern? He? Was follte denn aus Euch 
dummen Menjchen "werden ohne eine ftramme eiferne Gewalt, die 
Euh auf richtiger Bahn hält? Könnt Ihr denn ſelbſt für Euch 
forgen? He? Müßt Ihr nicht täglih und ftündlich der hohen 
Obrigkeit dankbar fein, daß fie für Euch forgt, Ihr unmündigen 
Kinder mit Eurem beſchränkten Unterthanenverftande? Was wollt 
Shr gegen Euren Dorfihulzen? He? Ich Fenne ihn perfönlid. Er 
ift ein Mann von bewährter großdeuticher Gefinnung, treu wie Gold 
— jag’ ih Euch. Fehler hat Jeder — die Gefinnung allein ift es, 
worauf's ankommt. Was in guter Gefinnung gethan ift, wird Thon 
dadurd gut, auch wenn es an und für fich vielleicht jchlecht ift. 
Wie fünnt Ihr dummen Bauern darüber urtheilen, jetzt in dieſer 
Zeit, wo das Heiligfte nicht mehr geachtet und ſelbſt von deutjchen 
Regierungen — wozu aber, Gott jei Dank, die unjerige nicht gehört, 
die bundestreuer ift, als irgend eine — Alles in Frage geſtellt wird. 
Euer Dorfichulze ſollte Euch heilig jein. — Wie viel Einwohner hat 
Euer Dorf?“ 

„Vierhundert,“ fagte der Bauer; im Stillen wunderte er ſich, 
daß ein jo gelehrter Mann das nicht wille. 

„But aljo,“ fuhr der Unterfuhungsrichter in feinem Sermon 
fort, „vierhundert hat es. Nun jeht, Euer Dorf hat vierhundert 
Einwohner, unjer Land hat vierhunderttaufend, der deutiche Bund 
hat vierzig Millionen — auf ein Bischen mehr oder weniger kommt's 
ja nit an — aljo gebt Acht: wie der Kaifer von Defterreich die 
vierzig Millionen im deutjchen Bunde regiert, als allerdurchlauchtigſte 
Bundes-Präfidialgewalt, jo regiert unjer allergnädigiter Yandesherr 
die vierhunderttaufend, und jo regiert Euer Dorfichulze die vier- 
hundert. Auf die Ziffer kommt's nit an. Und wenn Ihr gegen 
Euren Dorfihulzen aufmudt, jo begeht Ihr ebenjo gut Majeftäts- 
beleidigung, Hoch- und Zandesverrath, Felonie und Meuterei, wie 
wenn hr gegen Euren allergnädigften Landesherrn oder gegen die 
allerdurchlauchtigfte Faiferlich Füniglihe Bundes-Präfidialgewalt auf- 
mudt. Ih babe das in einem Artikel der „Fürftlichen Landes- 
zeitung“ jo Elar dargethan, dab es jelbit ein ganz dummer Bauer 
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wie Ihr begreifen muß, wenn ihn nicht der Satan volljtändig be- 
rüdt hat. Der Profos wird Euch die Zeitung geben. hr werdet 
fie — das befehle ih Euch hiermit — morgen früh leſen. Die 
Einjamfeit des Gefängniſſes wird Euch die Einkehr in Euch felbft 
geitatten. Dankt Eurem Schöpfer dafür.“ 

Der Unterfuhungsridter, von Anfang an in einer etwas erreg- 
ten Stimmung, hatte fich jo in das Pathos hineingepredigt, daß 
ihm die dien Thränen über die Wangen berunterrollten, und daß 
ihm die Pfeife, die er auf dem Bureau rauchte, ausgegangen war. 
Er jtedte fie mittelft eines Fidibus, den ihm der Profos reichte, an 
dem Lichte, womit er dem Gefangenen in das Geficht geleuchtet 
hatte, wieder an; dann verließ er das Zimmer, nicht ohne draußen 
nochmals auf der Treppe zu ftolpern. 

Der Bauer wurde in die Zelle Nr. 7 geführt. Sie war noch 
weit Feiner al3 die oben bejchriebene Nr. 13. Die phyſiſche Er- 
Ihöpfung fiegte über die geiftige Aufregung. Kaum war er zehn 
Minuten in der Zelle eingeichloffen, jo jchlief er den Schlaf des 
Gerechten. 


* * 
* 


Deſto ſchlimmer war es, als Beſſer erwachte. Es war noch 
dunkel. Sehen konnte er gar nichts, hören nur den Schritt der 
Schildwache, die in dem engen inneren Hofe auf- und abging Er 
rief den Namen feiner Frau. Keine Antwort. Er ſprang vom La- 
ger und ftrebte dem einzigen etwas helleren Punkte zu. Er konnte 
ihn nicht erreihen. Das Fenſter war zu hoch. Er taftete den Wän- 
den entlang. Außer feinem Lager fand er an denjelben nichts als 
die Thür und diefe war verſchloſſen. Jetzt merkte er: er war im 
Gefängniffe. Er war zwar jhon einmal, in Folge der „Verlegung 
der Amts- und Dienftehre des fürftlichen Schulen von Ziegenheim,“ 
vier Wochen der Freiheit beraubt gewejen. Allein damals hatte er 
das Gefühl eines Märtyrerd. Er wußte, warum er verurtheilt 
war, und daß, mochte auch das Urtheil formell, d. h. nah dem 
Wortlaute des Gefetes Recht haben, materiell er Recht hatte, denn 
er wollte ja Beweis führen und man hatte ihn damit nicht gehört. 
Er ſagte fih: Gemalt geht vor Recht; und hätte er auch eine Schwache 
Stunde gehabt, dann hatte er jeinen Freund und Dorfgenofjen Jakob 
Randauer bei fi, der mit ihm in derjelben wanzenreihen Zelle ſaß 
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und ihm ftündlich verficherte, fie hätten gethan, was fie ald Männer 
nicht laffen konnten, diesmal ſei e8 ihnen zwar mißrathen, aber 
wenn fie wieder herausfämen, dann wollten fie es Hüger anpaden, 
und dann müffe fiherlich der Sohn des Flidfchneiders und der Zi- 
geunerin daran glauben. 

Wie anders heute. Er war nicht verurtheilt, fondern angeklagt. 
Er wußte nit den Tag, wann er losfam; vor der Zukunft hing 
ein Nebelſchleier. Er mußte nicht einmal, wejjen er angeflagt 
war, und alſo noch viel weniger, wie er fich vertheidigen jollte. 

Eine genaue Trennung zwiſchen feiner Kaffe und der der Ge- 
meinde hatte er nie aufrecht erhalten. Alle feine Collegen, die Ge- 
meinderechner der umliegenden Dörfer, hatten das ebenjo wenig ge— 
than. Er war ein wohlhabender Bauer, der nicht nur feinen ficheren 
Erlös von Getreide und Heu, Vieh und Geflügel, Käfe und Butter 
hatte, fondern auch Forderungen auf Handſchein und zu erwartende 
Erbherausgaben feiner Geſchwiſter befaß, bei dem aljo die Gemeinde» 
fafje niemals irgend eine Gefahr laufen konnte. Wenn Leute Geld 
von der Gemeinde zu fordern hatten und nicht warten Fonnten, wie 
3. B. arme Holzhauer, die im Communalwald gearbeitet und es 
eilig hatten, weil fie der Dorffrämer oder der Viehhändler drängte, 
dann zahlte er, wenn in der Communalkaſſe gerade fein Geld war, 
für die Gemeinde aus eigenen Mitteln. Aber ebenfo nahm er ſich's 
nicht übel, wenn feine Kaffe einmal im Zuftand der Ebbe war, ihr 
vorzuſchießen aus der Gemeindefaffe, der ja doch in wenig Tagen 
Erſatz ward. Bon der Nothwendigfeit der formellen Trennung der 
Communal- und der Privatlaffe hatte er gar feinen Begriff. Da- 
von hatte ihm niemals Jemand irgend etwas gejagt. Bon dem 
neuen Strafgefeßbuhe und feinem Artikel 765 hielt er gar nichts. 
Denn er kannte e3 nicht. Er hatte nie ein Wort von deſſen Eriftenz 
gehört und war des feften Glaubens, ein ehrlicher Chriſtenmenſch 
könne ruhig leben und fterben, wenn er Gott im Herzen und die 
zehn Gebote vor Augen habe. 

Bon dem Augenblide an, wo er zum eriten Male im Gefäng- 
niß, Zelle 7, erwacht war, grübelte er der Urſache feiner Verhaf— 
tung nad). 

Ob diefelbe darin zu fuchen jet, daß er zweihundert Gulden aus 
der Gemeindefaffe an den Nachbar Peter bezahlt hatte, während in 
den nächiten Tagen ihm eine ganz fihere Einnahme von dreihundert 
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Gulden aus Erbherausgabe bevorftand — darüber hatte er Zweifel. 
Was waren denn lumpige zweihundert Gulden für einen der erſten 
Bauern im Dorfe, der feine dreißigtaufend wog jo gut, wie einen 
Gulden? Da hätte ihm einmal Einer fommen und ihn auf zwei- 
hundert Gulden auch nur jchief anjehen follen! Hätte er ja do 
eigentlih den Peter gar nicht fofort baar zu bezahlen brauchen. 
Wußte er ja doch, er hätte den Ader auch fo befommen, wenn er 
auch erft drei Tage fpäter bezahlt hätte, nach Eingang der Erb- 
berausgabe. Aber einestheils gebot ihm fein Bauernftolz, „ſich nicht 
lumpen zu laſſen,“ anderntheil3 aber wollte er gern dem armen 
Peter helfen. Denn gegen einen Handelsmann muß ein Bauer dem 
andern zur Seite ftehen. In Betreff der zweihundert Gulden aljo 
Ipra ihn fein Gewiſſen vollftändig frei. 

Etwas Anderes war e3 ſchon mit der Nothlüge, daß er näm— 
lich dem Revifor gejagt hatte, er habe am Tage vorher dem Bullen- 
lieferanten etwas über zweihundert Gulden bezahlt. Das war freis 
lich nicht wahr. Aber doch nur dem Wortlaute nad. „Eigent- 
lich,“ jagte fi der Gemeinderechner, „hab' ich das doch blos fo 
hängen lajjen; der Mann ift mir für ein paar junge Ochfen weit 
mehr jchuldig, und hätte ich ihm die Ochſen quittirt, dann hätte er 
mir, oder vielmehr der Gemeinde, den Bullen quittirt; das kann ic) 
ja heute noch, und damit iſt dann Alles in Ordnung.‘ 

Das war's aljo auch nidt. 

Aber was war’3 denn, um Gottes Willen? Warum denn in 
aller Welt hatte man ihm den Rechnungsfammerrevifor auf den 
Hals geſchickt, der gekleidet war, ſchwarz wie ein Galgenpater, und 
ein Geficht machte, blutig wie ein Scharfrichter? 

Warum hatte ihn denn der Reviſor ſchon gleich im erjten Augen- 
blide wie einen Hauptverbrecher behandelt? Warum hatten ihn die 
Landjäger verhaftet, ihm die Handfchellen angelegt, ihm den Abjchied 
von Frau und Kind verboten und ihn mitten durch ein Wetter, bei 
dem man einen Hund nicht auf die Straße jagt, nad der Haupt: 
ftadt gejchleppt? Warum hatte man ihn, ftatt in das Amtsgefängniß, 
hierher, in das Stodhaus, gejegt, worin nur ſchwere Verbrecher 
famen, die vor die Aſſiſen geftellt werden jollen? 

„Barum, fragte er fi in der in feinem Dorfe üblichen Aus— 
drudsmweife, „warum bin ich criminalifh geworden?” Das war 
ihm ein Räthiel. 
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Da fiel ihm ein, daß ihm geftern der Unterfuchungsrichter, als 

er ihm das Licht vorgehalten und ihm aus ber langen Pfeife den 
Dampf in das Geficht geblafen hatte, einen „Rebellen“ genannt, daf 
er von dem Dorfichulzen in Biegenheim wie von einem höheren 
Weſen, von einer Art Wicefürft oder Statthalter geſprochen und ihn, 
Beſſer, der „Felonie und Meuterei, der Rebellion und der Majeſtäts— 
beleidigung, des Hod- und Landesverrathes“ geziehen hatte. Worin 
dieje Verbrechen beitanden, wußte freilich der Gemeinderechner von 
Biegenheim durchaus nit. Aber er hatte jo eine dunkle Ahnung, 
fie ſeien ziemlich das Schlimmite, das, angefihts der hohen Obrig— 
feit, einem Menfchen zuftoßen könne. Er erinnerte fih plöglih an 
Folgendes: 
Ein reicher Bauer in einem, Ziegenheim benachbarten Dorfe 
hatte jeinen einzigen Sohn die Rechte ftudiren Iaffen. Der junge 
Dann befam überall die beiten Zeugniffe. Von der Univerfität 
zurüdgefehrt, machte er ein glänzendes Examen. Er jollte in den 
Staatsdienft eintreten. Sein Vater war jehr ſtolz auf ihn; und die 
Leute ſagten, er habe allen Grund dazu. Da fuhr in dem geheim- 
nißvolen Dunkel der Nacht ein Wagen an des Vaters Haus vor. 
Man hörte Gewehr und Waffen klirren; — und am andern Mor- 
gen war der Student fort. Er Fam nie wieder. Man fagte, er fei 
auswärts auf einer Feftung geftorben, wo man ihn gefangen hielt. 
Die Leute munfelten, er fei ein heimlicher „Demagoge“ geweſen, die 
Mainzer „Schwarze Commiffion” habe ihn gefangen genommen und 
wegen „Hochverrath“ zu Iebenswieriger Feftungsftrafe verurtheilt. 
Das war fchon lange her. Allein das Wort „Hochverrath“ wedte 
in dem Ziegenheimer Gemeinderechner eine ganze Kette verhängniß- 
voller Erinnerungen, vor welchen er fchauberte. 

Und nun, dazu noch der Zufammenhang der Sadhe mit dem 
unbeimlichen Dorfſchulzen! Beſſer Fannte diefen Menſchen. Er wußte, 
weſſen man fi von ihm zu verjehn habe. Sein Troft war bisher, 
daß es dem Schulzen zwar nicht an böjem Willen, aber doch an der 
Gewalt fehle, Böfes zu thun. Aber nach der Auslaffung des Unter- 
ſuchungsrichters mußte er nun glauben, derjelbe jei eine Art von 
Halbgott, ausgerüftet mit Allmacht und Unfehlbarfeit. Denn der 
Unterfuhungsricter hatte ja doch gefagt, in Weil's Händen ver- 
wandele fih Schleht in Gut. Wenn Weil Gewalt über das Ge- 
richt hatte, dann war er, Beſſer, verloren. Das wußte er ganz 
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gewiß. Hatte nicht Weil offenbar große Gewalt über den Unter- 
fuhungsrichter? Und waren die anderen Richter, welche das Urtheil 
zu fprechen hatten, nicht aller Wahricheinlichfeit nachgerade jo be- 
Ihaffen wie dieſer? 

„Aber,“ ſagte ſich Beſſer, „habe ich denn nicht oft ſagen hören, 
das Obergericht der Hauptſtadt beſtehe aus Ehrenmännern und biete 
einen feſten Schutz gegen Unrecht und Gewalt? Hatte es nicht in 
dem großen Proceß unſerer Cent⸗Genoſſenſchaft gegen die Herrſchaft 
zu unſern Gunſten entſchieden und uns unſern Markwald wieder zu⸗ 
geſprochen?“ 

Und ein heller Strahl freudiger Hoffnung hob ſich in ſeinem 
verdüſterten Gemüth empor. Aber nur um alsbald wieder zuſammen⸗ 
zuſinken. 

„Ja,“ ſagte er, „wenn ich ſelbſt mit den Richtern reden könnte. 
Aber ich ſitze hier gefangen, wer weiß, wie lange noch; und der 
Dorfſchulze ift auf freiem Fuß. Was der den Leuten für einen 
„Leumund“ zurechtmachen kann, das weiß ich; und der Unterfuchungs- 
richter glaubt ja offenbar dem Dorfichulzen Alles und mir gar 
nichts. Cr hält mic ja von vorn herein für ſchuldig und den 
Schulen für einen Engel; und wenn e3 dem Schulzen nach gebt, 
dann gnade mir Gott. Dann werde ich nie in unfer Dorf zurüd- 
fehren. Dann werde ih nie Frau und Kind wiederjehen, noch den 
Rauch meines Herdes.“ | 

Die Pein der Einfamfeit und der Selbitquälerei nahm Fein 
Ende. Für einen Bauer, der von Sugend auf eben fo ſehr an 
ſchwere förperliche Arbeit wie an das Leben im Freien gewöhnt ift, 
bat die Beſchränkung auf einige Cubikſchuh eingefchloffenen Raums 
und das Bewußtjein, eingefperrt zu fein, etwas unendlich Peinliches. 
Hat doch der Bauer ein Sprühmort: „Wenn man die Kabe ein- 
ſperrt, fängt fie feine Mäuſe“. Die Bein wuchs, je mehr die Nacht 
dem Tage zu weichen begann, und der Gefangene erkennen Eonnte, 
in wel’ engem Raum er fi) befand. Auch das Fenfter war mit 
einem Blechſchirm vernagelt, jo daß er, felbjt wenn die Enge des 
Hofraumes, worauf es mündete, dies geitattet hätte, vom Himmel 
nichts jehen fonnte. Er hörte die benachbarte Thurmuhr jedes 
Viertel ſchlagen. Der Zeitraum von einem Schlag der Uhr zum 
andern dünkte ihm eine Ewigkeit. Dabei hatte er ein eigenthümliches 
Gefühl, das ihn namenlos ängftigte. Es kam ihm vor, al3 wenn 
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der ohnehin ſchon jehr enge Kerfer immer enger würde; als wenn 
die vier Wände fich immer mehr in einander ſchöben und dadurch 
jede einzelne Wandfläche fi) immer mehr verfleinere. Verſuchte er 
zu jchlafen, dann fpielte diefe Idee in feine fieberhaften Träume 
über. Die Wände drängten fich immer näher, immer dichter an jein 
Bette heran. Sie ſchloſſen fih von den vier Seiten auf das Engſte 
an die Bettwände an und Elappten oben zu einem Sargdedel zu— 
jammen. Er war lebendig begraben in diefem Raum, der fich aus 
einem Gefängniß in eine Gruft verwandelt hatte. Aber damit nicht 
genug. Er hörte abermals die Wände Fniftern und knirſchen. Das 
Bette war verfhmwunden. Er lag nun wirklich in einem Sarg, 
nit mehr in einem Bette, nur in einem Sarg; und die Wände 
dieſes Sargs waren nicht feft, jondern beweglich; fie waren nicht 
von Holz, jondern von Eiſen; fie ſchoben fi knirſchend und knar— 
tend immer mehr, immer enger in einander. Sie waren im Begriffe, 
ihn in ihren eifernen Umarmungen zu zermalmen. Das Blut jtieg 
ihm zu Kopf. Der Herzichlag paufirte. Der Athem ging ihm aus. 
Er glaubte zu erftiden. — Unwillkürlich ftieß er einen lauten durch— 
dringenden Schrei aus und ftredte die Arme von fi, um das zer- 
malmende Eindringen der Kerker- und Sargwände abzuwehren. Er 
erwachte aus den Schreden des Traums und des foporöjen Halb- 
Ihlummers. Ein Wärter ftredte feinen ftruppigen Kopf zu dem 
Schieber der Thüre herein und rief: 

„Befangener Nummer Siebenundzwanzig! Die Hausordnung 
verbietet ein jolches Gejchrei auf's ftrengfte. Es wird jchon hell 
genug jein, daß Sie diefelbe lejen Fönnen. Sie ift an der Thür 
angenagelt, ftehn Sie auf und lefen Sie diefelbe.“ 

Der Bauer gehorchte mehaniih. Er jprang vom Bette auf 
und trat an die Zellenthüre. Dort las er ein langes Reglement 
von einigen dreißig Artifeln. Darin ftand unter Anderm, daß wer 
die Ruhe des Haufes durch Gefchrei und dergleichen jtöre, dem 
Dunkelarreft bei Waffer und Brot, und im Falle fortgejfegter Con— 
travention, jogar Förperliher Züchtigung verfalle, jowie daß Die 
Schildwache, die im Hofe auf- und abging, die gemefjene Weiſung 
habe, auf jeden Gefangenen, welcher verfuchte, zum Fenfter hinaus- 
zuſehen, jcharf zu feuern. 

Dieje Vorfchriften erweckten in dem PVerhafteten von Neuem 
das Gefühl jeiner Lage. Er fam zurüd auf den durd) feine Fieber- 
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träume unterbrochenen Gedanfengang, der fih um die Urſache feiner 

Verhaftung drehte, um die Art der zu erwartenden Anklage, um 

die Möglichkeit einer Vertheidigung dagegen und um die Frage, ob 

en gerechte Richter haben werbe oder nicht. Letzteres war die Haupt- 
age. 

Darüber war er fchlieglih vollkommen mit fi im Keinen, 
daß die zweihundert Gulden, die er aus den Holzgeldern bezahlt, 
nicht ſchuld dran fein konnten, daß er hier faß. Das war ja zum 
Laden für einen reihen Bauern, der nur einen Finger auszuftreden 
brauchte, um das Zehnfache auf bloßen Handſchein jeden Tag ge- 
lieben zu erhalten. Auch hatte der Unterfuhungsrichter davon ja 
nit das Geringfte geſprochen, fondern nur von Rebellion‘, Hoch— 
und Landesverrath; und da der Dorfſchulze ftet3 diejelben Ausdrücke 
gebrauchte, wenn die Bauern nicht gleich jo wollten wie er; da 
ferner der Unterfuchungsrichter den Dorfichulzen jo ſehr heraus- 
geftrichen hatte, jo ftellte fich bei dem Verhafteten die Meinung feft, 
er jei wirklih ein „politiicher Verbrecher,“ obgleich er nicht recht 
wußte, was das war, und er überhaupt, ſoweit er als Urmwähler 
und Wahlmann mit der Politik in Berührung fam, nur an einen 
Punkt gedacht hatte, nämlich daran, die Lebenslänglichkeit des Dorf: 
Ihulzen-Amt durch periodiiche Wahl zu erjegen, oder das alte Ge- 
meindegefeg wieder herzuftellen. Er ftimmte für die Oppofition, 
einestheil aus diefem Grunde, anderntheils deshalb, weil er von 
glaubhaften Leuten gehört hatte, die Regierung made allerlei Wintel- 
züge, in Folge deren vielleicht das Fürſtenthum aus dem Zollverein 
mit Preußen ausjheiden müßte; für den Zollverein aber war er, 
weil feine gemäfteten Ochfen in Preußen Abfag fanden und gute 
Bezahlung. Hätte ihm die Regierung periodiihe Wahl des Dorf- 
ſchulzen und die fichere Forteriftenz des Zollvereins garantirt, dann 
hätte er für die Regierung geftimmt. Denn eigentlich war er, als 
Dorfmagnat, ein ftodconfervativer Mann. Nur die Unnatur der 
Verhältniffe hatte ihn in eine Oppofition getrieben, in welcher er 
fih mit wildfremden Elementen zufammenfand. Darin hatte er dem 
Unterfuhungsrichter die Wahrheit gejagt. 

Aber gerade weil dies die Wahrheit war, fonnte er mit ber 
Frage feiner Anklage und feiner Schuld nicht in's Reine fommen. 
Se mehr er fih in diefen Dcean von Vermuthungen binauswagte, 
defto ſchrankenloſer wurde derjelbe; defto weiter wich das Ufer zurüd. 
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Se mehr er als jein eigener Großinguifitor, Anklagen, die er für 
möglich hielt, formulirte und fich feine etwaigen Vertheidigungs- 
gründe dagegen zufammenbuchftabirte, deſto verworrener und unglüd« 
licher wurde er; defto mehr pochte ihm das Herz und deito heftiger 
hämmerten feine Schläfe. 

Hätte man ihn, wie e3 vor hundert Jahren Sitte war, auf 
die Folter gefpannt, er würde ihr feinen ftarfen Körper und feinen 
ftörrifchen Bauerntroß entgegengeftellt und über blos leibliche Schmer- 
zen triumpbhirt haben. | 

Dieſer geiftigen Folter, eingefperrt zu fein, ohne Abſchied von 
Weib und Kind, — ohne zu wiſſen warum, — in dem Glauben, 
in der Gewalt feiner Feinde zu fein, — in Ermangelung jeder Mit- 
theilung über den Grund feiner Verhaftung, aufgereizt durch die 
unverftändlichen und inhaltslojen allgemeinen Redensarten des Unter- 
juchungsrichters, darauf angewieſen, jelbft den Grund feiner Ver— 
baftung feitzuftellen, und wie dies befanntlich die ſpaniſche Inqui— 
fition von ihren Schlahhtopfern forderte, jelber fein eigener Ankläger 
zu werden, — dieſer geijtigen Folter unterlag er. 

Es war ihm eine Wohlthat, den Wärter hereintreten zu ſehen, 
der das dürftige Bettzeug wegnahm und ein Paar Worte mit ihm 
ſprach, aus welden er entnahm, daß er wenigftens Wünſche aus: 


Iprechen dürfe, wenn auch ohne große Ausficht, fie gewährt zu er- 


halten. 

Er wünſchte alfo: Die Erlaubniß, eritens einen Anwalt an- 
nehmen, zweitens jeiner Frau jchreiben zu dürfen. 

Der erite Wunſch wurde abgeihlagen. Dazu jei die Unter- 
juhung noch nicht weit genug gediehen. Dem zweiten MWunjche 
wurde willfahrt in der Art, daß man Beſſer in das Zimmer der 
Gopijten führte, ihm dort Schreibzeug gab und ihm geftattete, zu 
ſchreiben. Er jchüttete feiner Frau gegenüber jein Herz aus. Er 
ſchrieb den ganzen Bogen voll; und als er fertig war, wußte er faum, 
was er gejchrieben, und es fam ihm dann vor, als habe er die 
Hauptiache vergeſſen. Er reichte einem der Schreiber den Brief, 
mit der Bitte, ihn zuzufiegeln. Der Schreiber nahm den Brief 
und verließ damit das Zimmer, mit den Worten, der Herr Unter: 
fuhungsrichter müſſe ihn leſen, bevor derjelbe abgehe. Beſſer wurde 
wieder in jeine Zelle geführt, wo er fich jelbjt die lebhafteften Vor— 
würfe machte, daß er gejchrieben. Er jah in der ganzen Sade 
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jetzt nur eine Falle, in die er unvorſichtigerweiſe ſich hatte locken 
laſſen. In dieſer Meinung wurde er beſtärkt, als ihm zwei Tage 
danach der Wärter ſagte, der Brief ſei nicht nach Ziegenheim ab— 
gegangen, ſondern zu den Acten genommen worden, weil er „den 
Thatbeſtand berühre.“ Was Letzteres bedeuten ſolle, wußte Beſſer 
nicht, aber ingrimmig ſagte er zu ſich ſelbſt: „Alſo weiter hatte das 
Ganze keinen Zweck, als mir die Würmer aus der Naſe zu ziehen, 
oh ich Eſel!“ Er hatte das Gefühl, es ſei das Klügſte für ihn, 
ſich gleich den Schädel an der Wand einzurennen. Dann war es 
mit ihm aus; und den Seinigen konnte man dann wenigſtens nicht 
das Vermögen nehmen, das ſonſt, wie er meinte, an Unterſuchungs⸗ 
foften darauf ging. 

Nun Fam das Verhör. Ohne vorherige Ankündigung, was 
ihm bevorftehe, wurde der Verhaftete aus feiner Zelle, über dunkle 
Gänge und enge Treppen, über den inneren Hof, wo die Schild» 
wache ging, dann eine fteile, ſtark ausgetretene, fteinerne Wenbdel- 
treppe hinauf in das Zimmer feines Unterfuhungsridters geführt. 
Diefer hatte einen großen Haufen Papiere vor fih und ein Glas 
mit einer gelblich ausjehenden Flüffigfeit. Seine lange Tabals- 
pfeife verließ ihn auch während des Verhörs nicht. Er dampfte 
unaufhörlid daraus. An einem andern Tiſche ſaß ein junger 
Mann, den der Unterfuhungsrichter „Herr Actuarius* nannte. Diejer 
rauchte nicht. 

Zunädft hielt der Unterfuchungsrichter dem Angejchuldigten 
eine Rede in ähnlichem, jedoch etwas feierlicherem Stile, wie bei 
dejien Aufnahme in das Stocdhaus. Bon der „Beruntreuung von 
Gemeindegeld” war gar feine Rede darin, wohl aber von Thron 
und Altar, Staat und Kirche, Bundestreue und Umfturz, ſowie von 
Moral und Recht im Allgemeinen. Der Unterfuhungsrichter war, 
da in einem kleinen Staate die Arbeitsteilung nicht jo weit ge- 
trieben werden kann, nebenbei aud PBolitifer und wie wir jchon 
erwähnt haben, jogar Xeitartifel-Berfaffer erften Ranges für die 
officielle „Fürftliche Landeszeitung”. Was wir aber noch nicht Ge- 
legenheit hatten hervorzuheben und daher hier nachholen müſſen, 
er war auch oberjter Volksredner feiner Partei. Da nun allen 
übrigen Parteien, namentlih der Oppofition, neuerdings das Ab- 
halten von Bolfsverfammlungen auf das Strengite unterjagt war, 
bei Meidung jteigender Geld- und Gefängnißftrafe, da aber die Re- 
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gierung Einficht genug hatte, um zu begreifen, daß in dieſer poli- 
tifch fo jehr aufgeregten Zeit die Leute aller berathenden Berfamm- 
lungen unmöglich ganz entrathen könnten, jo fam fie in kluger 
Weile dem Volksbedürfniſſe entgegen, indem fie auf jeven Sonntag 
in verjchiedenen Theilen des Landes „Verfammlungen großdeutjcher 
Männer” ausihreiben ließ, in melden einige Beamte, die dafür 
bezahlt wurden, Volfsreden hielten. Die häufigften und die längiten 
hielt unfer Unterfuhungsrihter. Sie hatten eine eigenthümliche 
myſtiſche, religiös-politifche Färbung; und die Oppofition behauptete, 
ihre Wahlchancen ftiegen, je länger der Unterfuhungsrichter ſpreche; 
Iprede er an einem Wahlorte eine Stunde, dann gewinne die Op- 
pofition die erite Wählerclaffe; jpreche er zwei Stunden, jo erobere 
fie die erfte und die zweite, ſpreche er aber drei, dann gehe auch 
die dritte zur Oppofition über. Dieje originelle Beredſamkeit war 
dem Unterfuhungsrichter leider jo fehr zur andern Natur geworden, 
daß er fie auch auf die Angefchuldigten übertrug, wo fie jedod eine 
mehr verhängnißvolle al3 humoriftiiche Wirkung übte. 

Die Tortur, welche ehedem mittelft befonderer zu diefem Zwecke 
finnreich conftruirter Folterwerkzeuge, al3 da find: die Daumjchraube, 
die fpanifhen Stiefel, die eiferne Jungfrau u. |. w., ausgeübt 
wurde, iſt ſchon im vorigen Jahrhunderte von Friedrich dem Großen 
aufgehoben worden. Jene Tortur aber, welche duch Verhängung 
der Unterfuhungshaft und durch die gelindere oder graufamere Art 
der Bollziehung derjelben geübt wird, welche mindeftens ftet3 geübt 
werden kann duch einen Unterfuhungsrichter, der auf Erzielung 
eines Geftändniffes loszuarbeiten den Beruf hat, oder doch ihn zu 
haben glaubt; durch einen Unterfuchungsrichter, der zugleich der Chef 
des Unterfuchungsgefängniffes ift, zugleich alfo volle Gewalt hat 
über die Perfon des, der Freiheit und der Fähigkeit, fich zu wehren, 
beraubten Angeſchuldigten; durch einen Unterfuhungsrichter, für den 
e3 doch jo nahe liegt, oder dem es durch diefe Combination zweier 
ganz heterogener Memter jo nahe gelegt wird, zur Erreichung des 
Zmwedes, den er fich mit dem Angejchuldigten gejeßt, die Gewalt zu 
gebrauchen, die man ihm über deſſen Perſon gegeben hat, — jene 
Tortur ift noch immer nicht aus der Welt verfchwunden. Sagt der 
Verhaftete das, was der Inquirent von ihm zu hören wünjcht, 
dann wird feine Haft milder, jagt er es nicht, jo wird fie ſchwerer. 
Bei der jegigen Einrichtung ift Niemand im Stande, dies zu ändern. 
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Es wäre daher Zeit, die Einrichtung felbft zu ändern, das heißt 
die übermäßig ausgebehnte Unterfuhungshaft zu befchränfen, wie 
die3 in England und Amerifa ſchon lange gejchehen ift, und bie 
Perfon des Verhafteten nicht mehr länger auf Gnade und Ungnabe 
indie Hände jeines eigenen Unterfuhungsrichters zugeben. Doc) zurüd 
zu unſerer Gejchichte: 

Der erite Theil des Sermons, mit welchem unſer Unter- 
ſuchungsrichter das Verhör einzuleiten für gut fand, handelte wie 
gejagt, von Thron und Altar, Staat und Kirche, Bundestreue und 
Umfturz, Großdeutih und Kleindeutfh, Recht und Unreht, Moral 
und Sünde, und von der Politif im Allgemeinen. Der zweite 
Theil hatte einen mehr theologiihen Anftrih. Er fing an: Enere 
Morte jeien „Ja — Ja” und „Nein — Nein,” verbreitete fih dann 
über die Pflicht der Wahrhaftigkeit gegenüber dem Richter im All- 
gemeinen und dem Unterfuhungsrichter insbefondere, wie die Be— 
obachtung diejer Pflicht im diesjeitigen Leben, das heißt im Ge— 
fängniffe, durch gelindere Behandlung, ſowie demnächſt im Urtheile 
durch eine geringere Strafe, im Senjeit3 aber durch Verleihung der 
ewigen Glückſeligkeit belohnt, das Zumiderhandeln wider dieje Pflicht 
dagegen diesſeits durch fchlehte Behandlung, Lügenftrafen, Dunkel— 
arreft, Bejchränfung der Koft auf Waffer und Brot u. ſ. w., ſowie 
durh Schärfung der Strafe im Urtheil, und im Jenſeits durch die 
ewige Verdammniß geahndet werde, woran fich ein langer Excurs 
über Tod und Teufel, jowie über die Höllenftrafen im Allgemeinen 
und eine detaillirte Schilderung der einzelnen Arten der legteren an- 
reihete. 

Nie in jeinem Leben hatte Beſſer jo etwas gehört. Der Pre- 
diger in jeinem Dorfe war ein frommer und jchlihter Mann, der 
weder die Bolitif, noch die Specialia der Höllenftrafen auf die Kanzel 
brachte. Die phantaftiichen Auswüchſe der großdeutichen ‘Politik 
und der criminaliftiich vermwilderten Welt- und Gottesanſchauung 
des Unterfuchungsrichters waren unjferem Bauern etwas Neues und 
MWildfremdes, und da er von feinem natürlichen Boden mit Gewalt 
herausgeriffen und aus feinem pſychiſchen und moralijchen Gleich- 
gewicht gebracht war, verfehlte es nicht, ihn mit unheimlich-dämo- 
nijher Gewalt zu paden. Hätte man dem Bauer in Ziegenheim, 
wo er in feinen eigenen Schuhen jtand, auf feinem eigenen Land 
und Sand, in jeinem eigenen Haus ſolches Zeug — jagen wir es 
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gerade heraus: jo albernes und jo tolles Zeug — vorgeprebigt, er 
würde den Prediger ausgelaht und zur Thür hinausgeworfen haben. 
Aber bei veränderten Umftänden nimmt das Komifche den Charafter 
des Schredlichen an. Es ift die alte Gejchichte von dem mericani- 
ſchen Gotte Vigli-Pugli, 

„Deffen Aeußeres jo pußig, 

So verſchnörkelt und fo kindiſch, 

Daß er, troß des innern Graufens, 

Dennoch unſere Lachluſt kitzelt.“ 
Aber den Gefahgenen vergeht die Lachluſt. Denn: 

„Bor dem Bitli-Butli-Bilde 

Zwingt man fie, das Knie zu beugen, 

Und zu tanzen Poffentänze. — — 

Und man zwingt fie durch Torturen, 

Die fo graufam und entfetslich, 

Daß der Angftichrei der Gequälten 

Ueberheufet das gefammte 

Sannibalen-Charivari,“ 
fingt Heinrih Heine in jeinem „Romanzero.” Das Nomanzero 
hatte der Rechner nie gelefen, aber auch ihm war der criminaliſtiſche 
Vitzli-Putzli graufenhaft, trog aller unfreiwilligen Komif. 

Der Gemeinderechner mußte während des ganzen, langen Ser- 
mons ftehen. Der Unterfuhungsrichter jaß. Der Gemeinderechner 
war jchon durch die paar Tage Gefangenschaft in enger Zelle geiftig 
und Eörperlich Frank. Der Gontraft zu der Lebensweiſe, die ihm zu 
Gewohnheit und zur andern Natur geworden, war zu groß. Der 
Unterfuhungsrihter dagegen war in jeinem wahren Esse. Immer 
ftürmijcher jprubdelten jeine Worte hervor; immer tiefer verftieg fich 
feine Stimme in des Bafjes Grundgewalt; immer häufiger ſchlug 
fie in Fifteltöne über; immer öfter griff er zu dem Glafe mit der 
gelben Flüffigfeit, um jeine eben jo beredten als durſtigen Lippen 
zu negen; immer eifriger rauchte er, jo daß am Ende der Dampf 
aus jeiner Pfeife braufte, wie der Rauch aus dem Schlote des 
Dampfihiffs; und wenn er e3 für nöthig erachtete, größeren Ein- 
drud zu machen, dann erhob er fi von feinem Stuhle, ftredte die 
Hände gen Himmel empor und ſchwang die riejenhafte Tabafs- 
pfeife, wie der Indianer den Tomahawf über dem Haupte des 
Feindes. 

Unfer Bauer war gewöhnt, die Predigt figend und nicht jtehend 
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zu hören. Er ging gern in die Kirche. Auf dem Wege zu der- 
jelben jchüttelte er die Müh’ und das Leid des Lebens von fid) 
ab. Mit jedem Schritte, den er dem Gotteshauſe näher fam, fühlte 
er ſich menschlicher. Sobald er deſſen Schwelle überfchritt, hatte 
er das Weltliche von ſich abgethan. Als Mitglied der chrijtlichen 
Gemeinde fühlte er einen höheren Beruf in ih. Er fühlte 
ih um eine Stufe erhöht im vollen Selbjtbewußtjein jeiner 
geijtigen Eriftenz. Die hellen jonnigen Räume, die Elare und zum 
Herzen gehende Stimme de3 braven Predigers, das Gefühl, we— 
nigjtens auf ein paar Stunden entbunden zu jein von den Sorgen 
um die wirtbichaftlihe Exiſtenz, verjegten ihn in eine gehobene 
Stimmung; und jelbit dann, wenn — was auch vorfam — die 
Nachwirkung der förperliden Strapazen der Wode ihn hinüber- 
führte in jenen ſüßen Vormittagsſchlummer des Sonntags, welden 
der Bauer „jeinen Kirchenſchlaf“ nennt, jelbjt dann jpielten himm- 
liihe Träume in feinen irdiſchen Schlaf hinüber. Ä 

Er hatte nie von göttlichen Dingen gehört, ohne daß ihn das 
freudige Gefühl der Gottähnlichkeit in feiner ganzen Kraft erfaßt 
hätte. 

Heute und bier verwanbelte fi der Gott in den Teufel. Er 
fühlte jich in der Gewalt der finftern Mächte. Das düftere Zimmer, 
die wehenden Säulen des Rauches, die abmwechjelnd in Baßtönen 
gutturirende und in Faljetttönen fiitulirende Stimme, der auf und 
niederfteigende jchauerlich-grotesfe Körper des großbeutjchen Unter: 
juhungsrichters, der moderige Duft dieſer Räume, Alles drang 
heftig ein auf den nervös verftimmten Mann, der während des 
anderthalb Stunden langen Sermons ftehen mußte und wieder leb- 
haft jenes Gefühl hatte wie am eriten Morgen jeiner Gefangen- 
Ihaft, wo ihm das Herz ftodte und das Blut zu Kopfe ftieg, daß 
ihm jchwarze Figuren vor den Augen jchwebten. Oft war er in 
Gefahr zufammenzufinfen. Allein er raffte die legte Kraft zuſam— 
men, um Widerftand zu leiften. Er wollte, wie er dadıte, „dem 
Satan nicht das Pläfir gönnen, einen ehrlichen Chriſtenmenſchen 
Ihwad) gejehen zu haben.“ 

Einige Male verjuchte er jogar, Widerſpruch zu erheben, allein 
der Unterjuchungsrichter jegte jeine ſchrillſten Fifteltöne auf, um ihn 
niederzufchreien; und der Bauer dadte: Ja, was hilft’s, mid hört 
hier ja doch Niemand, als wer mic) nicht hören will, al der ihm 
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unterthänige Schreiber (Actuarius); ich muß einftweilen die Sache 
über mich ergehen laffen; wenn Gott nicht hilft, bin ich jo wie jo 
verloren.‘ 

Endlih war der Sermon des Unterjuchungsrichters aus, und 
das Verhör begann. Seltjames Verhör! 

Wer das darüber aufgenommene Protocol Tas, welches der 
Unterfuhungsrichter dem Actuarius in die Feder dictirte, befam na- 
türlich nicht den geringiten Begriff von dem wirklichen Hergang. 
Diejes Protocol enthielt zuerft eine Angabe über die perjönlichen 
Verhältniffe des Gefangenen: wie er hieß, wie alt er war, welcher 
Confeſſion, jeit wann verheirathet, wie viele Kinder, welchen Unter: 
richt er genoffen, wann er confirmirt oder eingefegnet worden, wer 
jeine Gejchwilter und nächiten Verwandten,’ daß er jchon einmal 
wegen „Verlegung der Amts- und Dienftehre des Fürftlihen Schulzen 
in Ziegenheim” vier Wochen Amtsgefängniß verbüßt, fonft aber nod) 
feine Strafe erlitten und noch nicht in Unterjuchung geftanden habe, 
u. ſ. w. Diefe Angaben nun waren richtig. Der Gefangene hatte 
fie auch wirklich jo gemacht, nachdem er den fchredlichen Sermon 
des Unterfuhungsrichters erlitten, mwelder in dem Protocol mit 
den einfachen Worten vermerkt war: „Nachdem der in margine 
(am Rand) benannte Inquirent den Inculpaten zur Wahrheit ver- 
mahnt, vernahm er jelbigen ad personalia und ad rem (zur Sadıe 
und zur Perſon), wie folgt.” 

Wer aber hätte hinter diefen Worten, mit ihrem ehrlich peban- 
tifchen, lateinifch-verzopften, actenmäßigen Anftrich eine ſolche Scene 
vermuthet, wie wir fie in den vorausgehenden Zeilen zu fchildern 
verjucht haben? Wer würde glauben, daß jeit dem Jahre Achtund- 
vierzig, Jeit Einführung des „öffentlih-mündlichen Verfahrens,‘ der- 
gleichen Dinge noch möglich jeien? Und doc gehören fie zum täg- 
lihen Brote! Der actenmäßige Jurift freilich jagt: „Was nicht in 
den Acten ift, das eriftirt für mich nicht, das ijt nicht in der Welt.’ 
(Quod non est in actis, non est in mundo). Aber wäre nicht 
am Ende der entgegengejette Sak wahr: „Quod est in actis, non 
est in mundo,“ das heißt: Was in den Acten fteht, eriftirt in 
Wirklichkeit gar nicht, — oder entipricht wenigitens niemals voll- 
ftändig der Wirklichfeit? 

In dem Protocoll folgte auf die Auslaffung über die Perjon 
des Angeklagten die Vernehmung über die Sade in Form von 
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Fragen des Unterfuhungsrihters und Antworten des befragten 
Sneulpaten. Allein auch diefer Theil des Protocolls war weit ent- 
fernt, ein getreues und voljtändiges Bild des wirklichen Herganges 
zu geben. 

Bon dem, was der Unterfuchungsrichter ſprach, ftand nicht der 
hundertite Theil im Protocol. Wenn ftatt des Herm Actuariug, 
welhem der Unterfuhungsrichter das, was er geſprochen und nicht 
geſprochen, in die Feder dictirte, ein verborgener Stenograph die 
Niederſchrift diejfer ftundenlangen Eonverjation bejorgt hätte, — die 
Lejer würden eritaunen über diefen ſeltſamen Häringsjalat inquifi- 
toriſchen Scharflinnd. Leider vermögen wir, der ftenographifchen 
Kunft unfundig, nur ein ſchwaches Bild davon zu geben. 

Es ging da abermals Alles wirr durcheinander: Einnahmen und 
Ausgaben, Caffabuh und Journal, Holzgelder und Tagespolitif, 
Bullengelder und Moral, Beruntreuung und Großdeutih, Erjat- 
fähigkeit und Kleindeutſch, Kaffentrennung und Landtagswahlen u. ſ. w. 

Der Bauer antwortete, jo gut er es fonnte. Aber es wurde 
ihm immer toller im Kopfe, zumal die Rauchwolken immer bider, 
narfotijch-duftender wurden. 

Hatte der Unterfuhungsrichter eine Viertelftunde lang mit dem 
Bauer im tolliten Converjations-Rehraus herumgemalzt, dann ſetzte 
er die Pfeife ab, nahm einen Schlud von der hellgelben Flüffigfeit 
in dem großen Glaſe, räusperte ſich und ſprach: 

„Schreiben Sie, Herr Actuarius.“ 

Dann dictirte er dem Actuarius einen „Vorhalt des Inqui— 
renten” und eine „Antwort des Inculpaten,“ welche jedoch die vor- 
ausgegangene Converjation weder erſchöpften, noch fich auf deren 
Inhalt beichränkten, auch dem Bauer oft unverftändlih waren; denn 
fie bewegten fi in einer demjelben nicht geläufigen Schriftipradhe, 
um nicht zu jagen: Ganzleifprahe. So war das Protocoll Alles 
eher, als ein Spiegel des Verhörs und eine getreue Wiedergabe 
der Ausſage des DVerhörten. 

Stunde um Stunde verging. Der Unterſuchungsrichter konnte 
nicht zu Ende fommen. Es jchien ihm immer mwohliger und behag- 
licher zu werden. Immer rafcher ftrömte der Fluß jeiner Rede. Er 
Elopfte die Ajche aus feinem Pfeifenfopf und ftopfte denjelben von 
Neuem mit Tabaf. Dann fing die Sache von vorn an. Nachdem 
fie wieder eine geraume Zeit in der gejchilderten Weile gedauert 
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hatte, wandte fich der Unterjuchungsrichter, jeine criminaliftiihe Phy— 
fiognomie nah Kräften in eine menſchliche verwandelnd, zum Pro— 
tocollführer und jagte: 

„Herr Actuarius, wir wollen das Verhör in einer Tour zu 
Ende machen; freilich giebt es ein jpätes Mittagsefjen. Aber dafür 
werden wir dann den Nachmittag gar nicht auf's Bureau gehen. 
Ich fahre mit dem Drei-Uhr-Zuge nad Delfeld, wo wir eine Situng 
des Gentralausschuffes der großdeutichen Partei unjers Fürftenthums 
haben, um die Landtagswahlen zu dirigiren; und wo Sie hingehen, 
das fann ich mir auch jchon denken. Brauchen deshalb nicht roth 
zu werden. Bin auch jung geweien. Sekt freilih, angeſichts der 
hohen politiſchen Miſſion, unjer theures Vaterland zu retten aus 
den Händen der Fleindeutichen Hochverräther, habe ich feinen Sinn 
mehr für dergleichen. Jeder Zoll meines Körpers und jeder Haud 
meiner Seele gehört dem theuren Baterlande. Ein zweiter Eurtius 
würde ich mich für daſſelbe in den Schlund ftürzen.” (Dabei nahm 
er einen herzhaften Schlud von der gelben, duftigen Flüffigfeit in 
dem tiefen großen Glaſe.) „Aber Sie, ja das ift was anders. 
Sugend hat feine Tugend. Und wo Alles jo vereinigt ift: — die 
Schönheit der Tochter — der claſſiſche Keller des Vater8 — Venus 
und Bachus zugleid — Nu, ich ſage nichts mehr.“ 

Dabei ſchmunzelte er freundlich dem Herrn Actuarius zu, aber 
nur, um in dem nächiten Augenblid, den Angejchuldigten zugewandt, 
mit der Miene eines Rhadamanthos einen furchtbaren „Borhalt zu 
ftellen. 

So hatte die Sache ſchon über drei Stunden gedauert. Dem 
Bauer, der während diefer ganzen Paſſionszeit hatte ftehen müffen, 
fchlotterten die Ani. War e3 der Dampf, welcher der großen 
Pfeife, oder der Duft, welcher dem großen Glaſe entitrömte, — es 
wurde ihm wirr im Kopfe. Er börte noch die heftig jprudelnde 
Redeweiſe des Inquirenten, von welchem jogar einer feiner groß- 
deutichen Freunde den ſchnöden Wis gemacht hatte, feine Neden 
lauteten gerade jo, als wenn ein Betrunfner eine hohe hölzerne 
Treppe herunterfalle. Er hörte no, wie die Feder des „Herrn 
Actuarius“ über das Papier rauſchte. Aber er hörte es nur noch 
wie weit, ganz weit aus der Entfernung, als wenn fi eine Wand 
zwijchen ihm und diefen Tönen befände. Ja, e3 war eine Wand. 
Sie bildete fih aus dem Tabafsdampf, welcher der Riejenpfeife des 
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Snquirenten entitrömte. Aber diefe Wand war beweglih. Sie 
formte fich zu allerlei Fratzen. Sie zeigte bald den alten Flid- 
ſchneider Weil. Dann deſſen Frau, die Zigeunerin. Dann den re- 
gierenden Dorfſchulzen. Dann öffnete fih die Wand wieder und 
zeigte die olivengrüne Perrüde des Unterfuchungsrichters. Dann 
drehte fih das ganze Zimmer um den armen Bauer herum; er 
glaubte in die Erde zu verjinfen. Er hielt fih an den Tiſch feft 
und ftöhnte: 

„Mir wird elend. ch bitte um einen Stuhl.“ 

Der Inquirent lachte laut auf. „Sehen Sie, Herr Actuarius, 
das Gewiſſen fährt ihm in die Beine. Mein Syftem hat jih noch 
immer bewährt. Selbft Profeſſor Bauer in Göttingen, bei welchem 
ih vor vierzig Jahren den Strafproceß hörte, lehrt: „„Der Ange- 
Ihuldigte hat das Verhör ftehend zu beſtehen.““ Freilich fügt er 
in faljher Sentimentalität hinzu: „„Bei längerer Dauer des Ver— 
hörs oder wegen vorhandener Schwäche wird ihm ausnahmsmeije 
geitattet, fich zu jeßen.“‘*) Daraus ſieht man, daß Profeſſor Bauer, 
obgleich ein Gelehrter eriten Nanges, doch fein Praftifer war. Denn 
erſtens kann ein Verhör nie zu lange dauern; und zweitens ift die 
Schwäche immer fimulirt; — immer die pure Komödie, jag’ ih; — 
die pure blanfe Verftellung, ſag' ich Ihnen, Herr Actuarius. Mit 
ſolchen Simulationen joll man einem alten Practicus, wie mir, vom 
Zeibe bleiben. Glauben Sie etwa an Schwäche bei einem jolden 
Bauer, der Knochen hat, wie ein Gaul?“ 

In demfelben Augenblid ftürzte der Bauer ohnmächtig zu Bo— 
den. Der Fall des jchweren knochigen Körpers Ichütterte durch das 
ganze Zimmer. 

„Verſtellung, Simulation, Komödie, reine Simulation! ch 
nehme Sie zum Zeugen, Herr Actuarius!“ rief mit gellender Stimme 
der Unterfuchungsrichter. Dabei jchien es ihm aber doch nicht mehr 
recht geheuer zu fein. Denn er ergriff das große Glas mit der 
gelben Flüſſigkeit und flößte davon dem ohnmächtigen Bauer ein 
Baar Tropfen ein. Auch fiel er dem „Herrn Actuarius“ in den 
Arm, als dieſer dem Wärter Elingeln wollte. 

„Laſſen Sie das, laffen Sie das, Herr Actuarius,“ jchrie er, 


*) Siehe Prof. Dr. Anton Bauer, Lehrbuch des Strafprocefjes. Göttingen 
1835, $ 123, Seite 19. 
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„zu ſolchen Scenen ruft man feine Zeugen. Sie wiſſen, wie leicht 
ſchlechte Nachreden entftehen, und was der Gerechte um feines Glau- 
bens willen zu leiden hat. Unferem Wärter fann man nicht trauen. 
Er geht Abends in das „Lämmchen” Bier trinfen. Dort ift das 
Hauptquartier der Kleindeutjchen. Wenn er dort nur ein Wort von 
der Ihändlihen Simulation diejes verftodten Sünders, dieſes ver- 
Ihmigten Bauern, erzählt, fünnen wir in einigen Tagen in den 
Zeitungen — in den ausländifchen Zeitungen — Dank der Weis- 
beit der fürftlihen Regierung giebt's im Inlande ſolche Schand- 
blätter nicht mehr, fie find vielmehr alle unterdrüdt — können wir 
in den ausländiſchen Zeitungen leſen, Sie und ich hätten diejen 
Bauer umgebracht wie vormals der Hofgerihtsrath Georgi in Gießen 
den Pfarrer Weidig von Butzbach. Deshalb laſſen Sie mir den 
Wärter und den Pedellen draußen. Gie find vom Gifte des Zeit- 
geiftes inficirt. Odi profanum vulgus et arceo, jagt Horaz.“ 

Almälig kam der Bauer wieder zu fih. Auch erhielt er nun 
einen Stuhl, obgleich der Unterfuhungsrichter hartnäckig dabei blieb, 
die ganze Scene beruhe auf Simulation. Während des Neftes des 
Verhörs ſah der Angefchuldigte noch bleicher als bisher aus, gab 
gewöhnlich nur ſehr Furze, manchmal auch gar feine Antworten und 
ließ zulegt wie erichöpft das Haupt auf die Bruft finfen. Der Ac- 
tuarius machte den Inquirenten auf den Zuftand des Angejchuldig- 
ten aufmerfjam und das Verhör wurde endlich abgebrochen. Auf 
Befehl des Inquirenten las der Actuarius das ihm dictirte Pro- 
tocol vor. Der Angejhuldigte verftand von dem Vorgelejenen nicht 
die Hälfte. In feinem Zuftande konnte er dem rajchen Lejen des 
Protocollführers nicht folgen. Zum Schluffe unterfchrieb er das 
Protocol, nur weil man es ihn hieß. Er hatte feinen Willen mehr. 
Es war ihm fo elend, daß er dachte, elender könne es doch nicht 
werden, und jo war ihm Alles einerlei. Ja faft betrachtete er es 
als eine Wohlthat, wieder in feine enge fargähnliche Zelle einge- 
ſchloſſen zu werden, wenn er nur den entjeglichen Inquirenten für 
den Augenblid los ward, diefen Mann, der ihm toll-komiſch und 
graufenhaft-widerwärtig zugleih war. 

Nachdem der Pedell den Angejchuldigten abgeführt hatte, jagte 
der Inguirent befriedigt zu dem Protocolführer: „Nun, Herr Ac= 
tuarius, das find doch von einem erften Verhör bei einem jo ver- 
ſchmitzten Sünder ſchon recht ſchöne Reſultate. Daß die angebliche 
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Zahlung für den Gemeindebullen nit wahr ſei, das bat er uns 
doch ſchon zugeftanden. Ich jage Ihnen, alle diefe modernen Theo» 
rien, welche ſich ſeit Einführung der Schwurgeridhte in Deutſchland 
eingeichlihen haben, find doch feinen Schuß Pulver werth. Das 
Geſtändniß des Angeklagten iſt und bleibt die erfte aller Beweisauf- 
nahmen, die regina probationum; und ein Geftändniß zu erzielen, 
bleibt die höchfte Aufgabe des Inquirenten. Wer ſich dieje Aufgabe 
nicht ftellt, ift und bleibt ein elender Pfuſcher, wie drüben Der.“ 

Dabei jchnitt er eine verächtlihe Geberde und zeigte nach dem 
gegenüberliegenden Zimmer, in welchem fein Vorgefegter arbeitete, 
den er bald von feinem Poſten zu verdrängen gedachte. Denn der: 
jelbe hatte feinen Geſchmack an der Politik. Seit Kurzem aber 
mußten alle Chef3 „Großdeutſche,“ fanatiſche Großdeutjche, fein. 
Die Procedur, wodurch dies erftrebt wurde, nannte man die „Epu- 
ration des Beamtenftandes." 

Der Protocollführer gab Feine Antwort. Offenbar war er mit 
dem Inquirenten nicht einveritanden, vielmehr auch bereit3 inficirt 
von dem Geifte moderner Weltanjhauung. Er wagte e3 aber nicht, 
einem jo einflußreichen Politiker direct zu widerſprechen; er ordnete 
die Acten und ſchien gehen zu wollen. 

„Ab, noch einen Augenblid Geduld, Herr Actuarius, wir find 
noch nicht fertig. Das Geberdenprotocoll fehlt noch!“ 

„Das Geberdenprotocoll?’ fragte erftaunt der Actuarius. 

„Ja freilich, das Geberdenprotocoll!” fagte der Unterfuchungs- 
rihter mit Nahdrud. „Ich habe Ihnen jchon jo oft den „Straf- 
proceß“ des Profeffors Anton Bauer in Göttingen zum Studium 
empfohlen. Hören Sie, was er über das Geberdenprotocol fagt. 
(Der Inquirent nahm ein Buch zur Hand.) Es fteht in $ 122 
Seite 194: 

„Auch ift dasjenige, was in Hinficht des Betragens und der 
Geberden des Angefchuldigten bemerfenswerth fcheint, in dem 
Jogenannten Geberbdenprotocoll zu vegiftriren, um auch hier- 
durch dem urtheilenden Richter ein getreues Bild von dem 
Hergange des Verhörs zu geben.’ 
Es ift ein wahres Schagfäftlein, diefer „Bauer's Strafproceß,“ jagte 
der Inquirent und ftellte das alte ſchmutzige Buch wieder an feinen 
Platz. 
„Ja, aber ich dächte, heutzutage, wo wir in Aſſiſenſachen eine 
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öffentlihe Schlukverhandlung haben, fieht ja der Richter felbit den 
Angeklagten von Angeficht zu Angeficht; und da möchte e8 doch wohl 
feines Geberdenprotocolls bedürfen,‘ erlaubte fih der Protocollführer 
fchüchtern nnd Fleinlaut zu ermwidern. 

„Irrthum, großer Irrthum!“ ſchrie der Inquirent tremulirend 
und filtulirend, „das Geberdenprotocoll joll ja den Hergang unjeres 
Verhörs wiedergeben. Bei unjerem Berhör ift ja doch der ur- 
theilende Richter nicht anmwejend. Weberhaupt für unſere Verhöre, 
die wir hier in der Vorunterfuhung halten, gilt immer noch der 
gute alte, geheime und jchriftliche Inquifitionsproceß. Wir kümmern 
uns bier um den modernen Firlefanz gar nicht.“ 

So rettete der Inquirent die Schon in den Herenprocefjen figu- 
rirende altehrwürdige Inititution des „Geberdenprotocolls“ in das 
moderne Strafverfahren hinüber. Er dictirte daffelbe dem Herrn 
Actuarius. ES fiel für den Inculpaten jehr ungünftig aus. Mit 
anihaulichen Worten wurde gejchildert, wie Angefchuldigter jehr oft 
geitocdt und gezögert, oder gar nicht geantwortet, ganz entjegt und 
fäjefarbig ausgejehen, „auch gegen Schluß des Verhörs einen pene- 
tranten Geruch verbreitet habe.“ (Wörtlich!) 

Der Protocollführer erlaubte fich daran zu erinnern, daß der 
Angeihuldigte auch ohnmächtig in das Zimmer niedergejtürzt jei. 

„Und das wollen Sie am Ende aud in das Protocol, in das 
Geberdenprotocoll Schreiben ?' ſchrie Höhnifch der Inquirent. „Hal- 
ten Sie das auch für eine Geberde, wenn man umfällt? Ei, 
ei, Herr Aectuarius, ich ſage es immer, Sie find gleich all’ unjeren 
jungen Juriſten, fein logifher Kopf, jo wie fie die gute alte Zeit 
zu jchulen pflegte.” 

Das Geberdenprotocoll war alfo nicht nur gerettet, es war 
fogar in jeiner urjprünglichen Einfachheit und Reinheit aufrecht er- 
halten. Der Inquirent war ſtolz auf diefen Triumph. Er jtedte 
fich jeine lange Pfeife an und wandelte vergnügt von dannen, in der 
Abfiht, demnächſt mit dem Drei-Uhr-Zuge zu einer Sigung des 
Ausſchuſſes der großdeutihen Partei nach Delfeld zu fahren, um 
dajelbit „ven Staat und die Gejellichaft zu retten.‘ 


+ * 
* 


Am auffallendften war es dem Gefangenen, dab er von feiner 
Fran nichts hörte. Er wußte nicht, daß diefelbe jchon wenige Tage 
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nach feiner Verhaftung bei der Verwandtſchaft das nöthige Geld 
aufgebracht und der Gemeindefaffe die zweihundert Gulden erjegt, 
und daß fie ſich unabläffig bemüht hatte, zu ihm zu gelangen. Als 
fie zu diefem Zweck das erfte Mal in der Stadt war, wurde ihr 
im Stodhaufe eröffnet, im Laufe der Unterfuhung dürfe Niemand 
den Gefangenen fprechen, es jei denn, daß man ein Zeugniß des 
Dorfihulzen beibringe, wonad die Unterredung zu häuslichen oder 
mwirthichaftlichen Zweden unumgänglich nöthig jei. 

Sie ging mit fchlechtem Trofte nah Haufe. Denn daß der 
Dorfichulze, ihr und ihres Mannes fchlimmfter Feind, ihr ein fol- 
ches Zeugniß ausstellen werde, dünkte ihr fehr unwahrscheinlich. 
Sie hatte fich nicht getäufcht. Direct und indirect darum angegan- 
gen, hatte der Dorfichulze es immer rundweg abgeſchlagen, im Win- 
ter habe der Bauer ja gar nichts zu thun, da könne von Geſchäften 
gar feine Rede jein, man dürfe die hohe Obrigkeit nicht ohne Noth 
moleſtiren. 

Auch ohne Zeugniß wagte ſie ſich doch zum zweiten Male in 
die Stadt und in das Stockhaus. Sie wandte ſich an den Gefäng— 
niß-Profofen, von dem fie gehört hatte, er ſei, ſoweit es ſein Amt 
geftatte, menſchlich. Der Profos zudte die Schultern: „Sie hat's 
ichlecht getroffen, liebe Frau. Unjer erfter Unterfuchungsrichter ift 
wegen einer Brandftiftung auswärts, und der zweite will von Be- 
juchen nichts wiffen, hat's auch auf Ihren Mann gar nicht gut 
jtehn. Er wird jchon deswegen Alles abjichlagen, weil in der Haus- 
ordnung fteht, die Beſuche jollen in der Regel Sonnabends jtatt- 
finden, und weil heute Montag ift. Kommt’ fie einmal wieder, wenn 
der erjte Unterfuhungsrichter da ift, und zwar an einem Sonn- 
abend.“ 

Auch diefes that die Frau. Es war das dritte Mal, daß fie 
zur Stadt ging. Der erfte Unterfuchungsrichter gejtattete ihr vie 
Unterredung, nachdem er fie über den Zwed derjelben befragt hatte. 
Der Wärter meldete dem Gefangenen, jeine Frau jei da und wolle 
ihn Sprechen. Freudig erregt ſprang er von jeinem Schemel auf. 
„Bringt fie nur gleich hierher!“ rief er dem Wärter zu. 

„sa, To geht das hier noch lange nicht,” ermwiderte vieler, 
„daß Ihr commandirt, als mohntet Jhr in einem Hotel und ic) 
wär’ der Kellner. Sprechen dürft Ihr Eure Frau, aber nur im 
Unterfuhungszimmer und nur im Beifein des Richters, der die Un- 
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terfuhung gegen Euch führt. Erft wenn die Unterfuhung geſchloſſen 
ift — und das wird ja bald der Fall jein — dürft Ihr Beſuch in 
Eurer Zelle empfangen und auch ohne Gegenwart des Inquirenten 
ſprechen. Jetzt geht's aber noch nit. So fteht’s in der Haus- 
ordnung. Jetzt muß er dabei fein.“ 

„Der muß dabei fein?“ rief der Bauer und feine faum noch 
jo lebhafte und warme Freude war jchnell tief unter den Gefrier- 
punkt gefunfen, „lieber will id mein ganzes Leben lang meine Frau 
nicht wiederjehn, al3 daß ich wieder erwijcht werde, wie mit jenem 
Brief; als daß wieder mir jener gottverdammte — — Kurz, jagt 
meiner Frau, ich wolle fie erft dann fprechen, wenn die Unterfuchung 
geihloffen ift; dann rechne ich aber mit Sicherheit darauf, daß fie 
fomme; denn ich habe viel mit ihr zu fpredhen; aber ber Unter: 
ſuchungsrichter braucht nicht dabei zu jein.“ 

Die Frau ging trofilos duch den tiefen Schnee wieder nad) 
Haus. Sie fonnte nicht begreifen, warum ihr Mann fie nicht ein- 
mal jehen wolle. 

Auch der Mann bereute, al3 es zu jpät war, die raſche Ant- 
wort, die er dem Wärter gegeben. Sehen können hätte er doch 
jeine Frau, wenn er aud nichts mit ihr geſprochen hätte, als die 
allergewöhnlichiten Dinge. Ya, aber mußte er fich nicht ſchämen 
vor ihr, wenn fie jah, wie er herunter gefommen war, wie er unter 
der Gewalt diefes Menjchen war, den er zu gleicher Zeit haßte und 
verachtete und fürchtete, wie feinen Zweiten auf der Welt? Konnte 
er wiſſen, ob nicht felbft bei der unſchuldigſten Unterredung ihm ir- 
gend welche Fallftride gelegt wurden? 

So warf ihn der Zweifel hin und ber, und das Gefühl der 
Berlafjenheit, Hülflofigfeit, Unfiherheit nagte an jeinem Herzen. 
Sechs Wochen waren e8, daß man ihn fortgefchleppt hatte von ſei— 
nem Dorfe; und es fam ihm ſchon vor, wie eine halbe Ewigfeit. 
Faft ſchien es ihm unmöglich, daß er je dorthin zurückkehre. 

Entweder jaß er in dumpfem Brüten, oder er hatte jolchen 
Blutandrang nad) dem Kopfe, daß er, um einer Ohnmacht zu ent- 
gehen, raſch und zitternd in der engen Zelle umberlief wie ein Thier 
im Menageriefaften. Der Gefängnißarzt, ein humaner und fenntniß- 
reicher Mann, hielt die Erfcheinungen für bedenklich. Er verordnete 
Eisumfchläge auf den Kopf und Gejellihaft. In Folge deſſen war 
der Gefangene aus der Zelle „Sieben“ nad) der Zelle „Dreizehn‘ 
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verfegt worden, wo wir ihn in Gejellihaft des rothen Felir fanden. 
Kehren wir zu diefer Geſellſchaft zurüd; wir finden fie noch: Felix 
triumphirend auf der Pritſche, Beffer zufammengefauert auf dem 
Schemel. Da rafjeln draußen die Schlüſſel. Zuerft wird die äußere, 
dann die innere Thür der Belle geöffnet, herein tritt der Wärter 
in Geſellſchaft des Gerichtsdieners, Der Letztere ftellt jedem der 
Gefangenen ein Erfenntniß des Anklagefenats zu. Ehe die beiden 
Vertreter des Gejeges die Zelle wieder verließen, jagte der Wärter 
zu Felir: 

„Sie fommen um halb zwölf vor, machen Sie ſich zurecht; 
Sie werben in Freiheit gejeßt.“ 

„Und ich?“ vief der Rechner. Der Wärter zudte die Schul⸗ 
tern. Beide gingen hinaus. Beide Thüren wurden wieder ge⸗ 
ſchloſſen. 

Felir prüfte fein Erkenntniß mit zuverſichtlichem Kennerblick. 
Daſſelbe verfügte, daß, da Beweiſe, die zur Verweiſung vor ein 
Strafgericht hinreichen, nicht erbracht ſeien, die Unterſuchung einzu— 
ſtellen, und der Verhaftete auf freien Fuß zu ſetzen ſei. Felix 
theilte dem Gemeinderechner den Inhalt mit. Diefer hatte an jeinem 
Erfenntniß, das viel länger war, mit Angſt und Ungeduld buch— 
ftabirt, aber nicht vecht Hug daraus werden fünnen. 

„Gebt's her,” fagte Felir, „ich kenne den gelehrten Kram, 
hab’ glei im Handumdrehen los, was die gelehrten Zöpfe wollen, 
obgleih fie ihr Jäniſch (Gaunerſprache) unter einander haben, 
— ſo gut wie auch unſere Zunft, nämlich die der fahrenden 
eute.“ 

Dann las er das Papier: „Thut mir leid, Rechner, müßt 
Euch bei all Eurer Unſchuld verdammt dumm geſtellt haben; Ihr 
kommt vor die Aſſiſen; ſeht Ihr, da iſt kein Spaß mit zu machen; 
Aſſiſen und Zuchthaus ſind Geſchwiſterkind mit einander. Jetzt iſt's 
die höchſte Zeit, daß Ihr Euch nach einem tüchtigen Affigaten (Ad— 
vocaten) umthut.“ 

Nach längerer Berathung wurden Felir und der Rechner dahin 
mit einander einig, daß der erftere, fobald er entlaffen jei, nicht 
nur einen der renommirteften Anwälte der Hauptftabt für den Rech— 
ner conjultiren, jondern auch nad Ziegenheim gehen und der Frau 
des Rechners genaue Kenntniß von dem Sachverhalt geben jolle. 
Selig, — der immer, troß aller Vifitationen, mit dem Nöthigen 
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verjehen war und dem Rechner verficherte, er (Felir) fie hier nur 
freiwillig, er Eönne jede Nacht ausbrechen, aber damit verjcherze er 
ich die Rückkehr in dies jchöne Ländchen und das molle er nit — 
reichte jogar dem Nechner ein Blatt Papier und ein Reftchen Blei» 
ftift und Beſſer jchrieb auf den jchmalen Streifen: 

„Liebe Annas Marie. Ich komme vor das Accis (Aſſiſen). 
Jetzt kannſt Du zu mir fommen, ohne daß der blutdürftige Unter- 
juhungsrichter dabei ift. Laß mich nicht im Stich. Denk' an unjer 
Kind und dab es einen ehrlichen Namen erben fol von jeinen El- 
tern. Wegen der Caſſe bin ich ganz unſchuldig. Das weißt Du, 
wie ih. Was man jonft von mir will, das verftehe ich nicht. Iſt's 
nur halb jo ſchlimm, wie's der Unterfuchungsrichter madht, dann 
geht'3 mir an Kopf und Kragen. Der dies bringt, der ijt ein ver- 
trauter Mann. Der jagt Dir mehr. Laß ihm nichts abgehen. 
Komm vor dem Accis zu mir, fonft ift es mein Tod. Dein 
Kaspar.“ 

Felix wurde entlajjen. Er bejorgte Alles getreulih. Er war 
ftolz auf jeine „Spitzbuben-Ehre.“ 

Bei dem zum Vertheidiger in Ausficht genommenen Anwalt 
fonnte er nicht vorfommen. Derjelbe war am Nervenfieber jchwer 
erkrankt. Felir eilte auch, aus der Hauptftadt zu fommen. Die 
dortige Polizei gefiel ihm nicht. Er ging nah Ziegenheim, nicht 
ohne die Abjicht, Fih in dem reichen Bauernhaus wieder etwas 
herauszufüttern nach der jchmalen Gefängnißkoſt, welche Abſicht er 
auch volljtändig erreichte. Felix tröftete die Bäuerin nach Kräften, 
ihr Mann habe fi zwar allerlei laufen in den Kopf gejegt, als 
ſei er ein „politiicher Verbrecher” und folle deshalb vor die Aſ— 
jifen fommen; aber das jei ja Unfinn; die Urſache diejes Irrthums 
liege offenbar in dem Unterfuhungsrichter, der ein wunderlicher 
Kauz jei und im Berhör nebenbei allerhand tolles Zeug ſchwatze; 
in dem Vermweilungs-Erfenntnifje des Anklage-Senats jtehe von po— 
litiſchen Verbrechen gar nichts, jondern nur von „Veruntreuung im 
Dienſte“; das bedeute die zweihundert Gulden, die Beijer zu vor— 
übergehendem Gebrauche aus der Gemeindefaffe entnommen; und 
da der Betrag längjt wieder erjegt jei, jo fünne das Ding unmög- 
lich was auf fih haben; wenn Beſſer fich nicht in den Verhören 
dumm geitellt, wenn er Alles rundmweg geleugnet, wenn er einfach 
gejagt habe, er wilje fich jelbit dag Manco nicht zu erklären, dann 
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babe ihm fein Menſch etwas anhaben können; was jolle denn aud 
jonjt aus den Gemeinderechnern werden, die es ja alle jo madten; 
man fönne doch nicht alle Gemeinderechner in das Zuchthaus 
jegen u. ſ. w. 

Der rothe Felix ſprach der Bäuerin weidlich Trojt zu; er 
nannte ihr den Tag, wann die Sade vor die Aifiien fomme und 
rieth der Frau, fie jolle am Tage vorher nach der Hauptitadt gehen 
und ihren Dann bejuchen, es jei ja nur noch ein Baar Tage bis 
dahin, fie könne dann wahrjcheinlich ihren Mann gleich wieder mit 
heimnehmen. Sie jolle nur für einen tüchtigen Schlitten forgen; 
denn wenn man über zwei Monate im Stodhauje geſeſſen habe, 
verlerne man ein wenig das Gehen und bleibe im Schnee jteden. 

Als er Abjhied nahm, jchärfte er ihr noch einmal dringend 
ein, doch nur vorher, d. h. vor der Aijiien-Verhandlung, ihren 
Mann aufzujuchen, man könne und dürfe ihr eine Unterredung ohne 
Zeugen nicht verweigern; vielleicht habe ihr Mann noch was auf'm 
Herzen, jedenfalld gewähre es ihm Trojt und Beruhigung; und er be- 
dürfe einiger Aufmunterung für die öffentliche Verhandlung; es jei 
nicht gut, wenn er da zu jehr die Ohren hängen laſſe; auch lege ihr 
Dann offenbar einen großen Werth auf die vorherige Unterredung; 
das beweije ver Schlußſatz des furzen Briefes, den Felir der Frau 
behändigt hatte. 

Der rothe Felix ging gejättigt von dannen, die Frau ließ er 
gefaßt zurüd. Sie hatte doch jest einen Begriff von der Sache, 
fie wußte, warum es ſich handelte, daß der enticheidende Tag bald 
da jein und daß dann die peinliche Ungewißheit ein Ende nehmen 
werde. Am Tage vor der Ajfifenverhandluug ſetzte fie ſich mit 
ihrem Sohne Georg auf den Holzſchlitten und ließ ſich duch ven 
Knecht nad der Hauptitadt fahren. 

Se näher jie derjelben Fam, vejto unheimlicher ward es ihr. 
Ihren Mann auf dem Armefünderbänfchen figen zu jehen, den 
Mann, der ihr Stolz und ihre Freude war, den mwohlhabenditen 
und angejehenjten Bauer im Dorfe, — das war ihr entjeglich. Sie 
hätte umkehren mögen. Aber dann holte fie den mit Bleiftift ge- 
johriebenen zerfnitterten Zettel aus der Taſche, worauf jtand: 
„Komm vor den Aflifen zu mir, jonjt ijt es mein Tod,“ und 
fie trieb wieder den Knecht zur Eile. Dennoch wurde es, da die 
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Pferde in dem friſch gefallenen weichen Schnee Stollen an dem Huf 
anjegten und nur langſam vorwärts famen, vier Uhr, ehe fie in der 
Refidenz anlangten. Der erite Gang war auf das Stodhaus. Der 
menjchenfreundliche Profoß bedauerte, fie augenblidlih nicht zu 
ihrem Manne laffen zu fünnen, es jei von den Unterfuchungs- 
rihtern zufällig Niemand auf dem Bureau, wenn fie aber morgen 
früh um acht fomme, dann fönne es ihr nicht fehlen, dann werde 
jie jedenfalls ihren Zwed erreichen; denn die Aififen-Sigung fange 
erit um neun Uhr an. 


* * 
* 


Sehen wir zu, was zwiſchenzeitig der unſchuldige Gefangene 
machte ſeit dem Tage, wo ſein ſchuldiger Zellengenoſſe, der rothe 
Felix, ihn verließ, um in die Freiheit zurückzukehren. 

Er erwartete feine Frau und ſeinen Vertheidiger. Denn daß 
der rothe Felir feine Bejtellungen ausgerichtet habe, glaubte er. 
Hatte er doch demjelben für den Fall feiner Befreiung fünfzig Gul- 
den zugejagt; und daß der edle Uhrenfünftler ſolchen Argumenten 
zugänglid) jei, daran zweifelte er nicht. 

Die Frau fam nidt. 

Der Vertheidiger aud nicht. 

Der Unterfuhungsrichter eröffnete ihm, daß der Ajfifenpräfident 
ihm von Amts wegen den Herrn Obergerichtsanmwalt N. zum Ver— 


theidiger beitellt habe. Der Gefangene, obgleich der Name ihm . 


völlig unbefannt war, erklärte, gerade den wolle er aber gar nicht, 
er habe es nicht nöthig, fi einen Anwalt auf Staatsfoften ftellen 
zu lafjen, er habe Vermögen genug, um fich jelbit feinen Verthei- 
diger zu beitellen und zu bezahlen, er verlange den Dr. 2. zum 
Vertheidiger. Er nannte den Namen des Anwalts, zu dem er den 
rothen Felix geſchickt Hatte. 

Der Unterſuchungsrichter nahm die lange Pfeife aus dem 
Munde, ſtieß ein ſchallendes Gelächter aus und bemerkte grinſend 
und mit dem Kopfe nickend: „Aha, aha, ja ja, ja ja; merke ſchon, 
wo's 'naus will; Art läßt nicht von Art; iſt auch ſo ein Klein— 
deutſcher, ſo ein preußiſcher Hochverräther. Ja, da hat Euch aber 
unſer Herrgott das Spiel verdorben, der liegt ſchon ſeit drei Wochen 
krank am Nervenfieber. Geſtern hieß es ſchon, der Teufel habe ihn 
geholt. War aber verfrüht. Nun, wenn auch; — kann doch nicht 
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ausbleiben. Kommt er aber auch los, dann kriegen wir ihn am 
Kragen wegen Hoch- und Landesverrathes; denn er hat mit Berlin 
correjpondirt in Saden des Zoll- und Handelsvertrags mit Franf- 
rei, in Saden diefer Schandfäule, woran unfere Ehre genagelt 
werden jol — —“. 

Jetzt war der Mann an feinem Thema. Er vergaß, daß er 
im Unterfuhungsgeriht war; der Geift der großdeutichen Volks— 
verjammlungen, der Geiſt der eriten Kammer, der Geift der Leit— 
artikel der „Fürftlihen Landeszeitung” war über ihn gefommten. 
Er hielt eine donnernde Philippifa gegen den deutjch-franzöfiichen 
Handelsvertrag, der damals zum erjten Male Gegenftand der öffent- 
lihen Beiprehung geworden war. Der Gefangene verftand von 
dem Sermon gar nichts. Nur das war ihm klar, daß fich eine 
höchit einjeitige politifche Richtung und ein ganz unbändiger Haß 
gegen Jeden, welcher diejer Richtung nicht angehörte, darin aus— 
ſprach. So viel jagte dem Bauern jein Initinkt, daß die Bauern- 
Politif und die Inquirenten-Politik Gegenfäte jeien. Worin 
der Gegenjaß lag, das wußte er nicht, aber er fühlte ihn; und vor 
Allem: er fühlte den Haß feines Gegners, in deſſen Gewalt er ge- 
gegeben war. Er glaubte faſt ihn Förperlich zu fühlen. 

So kehrte er zurüd in feine Zelle, in welcher er nun wieder 
allein jaß. Was hätte er darum gegeben, wenn er nur wieder Die 
Geſellſchaft des Falſchmünzers gehabt hätte, gegen die jich jo oft 
jein fittlihes Gefühl und fein Standesbewußtſein — der Menjchen- 
ftolz und der Bauernſtolz — empört hatten. D, dachte er, mit der 
bloßen Ehrlichkeit fommt man in diefer Welt nicht mehr aus. Was 
habe ich denn gemacht? Habe ih Jemand einen Schaden zugefügt ? 
Habe ih auch nur einen Hund auf der Straße oder einen Sper- 
ling auf dem Dache gekränkt? Giebt e3 einen Menjchen auf der 
Welt, dem ich etwas zu Leid gethban? Außer dem Dorfihulzen na- 
türlih. Und habe ic) auch ihm gegenüber nicht einfach der Wahr- 
heit die Ehre gegeben? Aber mich verhaftet man, mich peinigt 
man, mich läßt man figen, mich verweilt man auf das Armfünder- 
bänfchen, mir erlaubt man nicht einmal, meine Frau zu ſprechen 
und mir meinen Vertheidiger zu wählen. Ich bin ein rebellifcher 
Bauer. Den rothen Felir dagegen, obgleich) er nicht hat, wohin 
fein Haupt legen, obgleich, wenn er auf einen Baum fteigt, er auf 
Erden nichts zurüdläßt als feinen Schatten, obgleih er von fal- 
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ſchem Gelde lebt und täglich entweder die Herrſchaft beſchädigt oder 


feine Mitbürger, — den behandelt man wie einen vornehmen Herrn. 


Herr Felir hinten, Herr Felir vorn. Herr Felir figt in der beiten 
Zelle, Herr Felir hat eine Feile bei fih — er kann jeden Tag aus: 
brechen, wenn er will; Herr Felir hat Papier und Bleiftift — er 
fann jchreiben, wann er will, während man meine Briefe unter- 
Ihlägt; Herr Felir wird vom Unterjuchungsricter höflich behan- 
delt; die ganze Unterfuchung ift- ihm ein Kinderjpiel, worüber er 
lacht; er weiß, daß er frei fommt; er weiß es beinahe bis auf den 
Tag im Boraus; er wandert jet wieder rüſtig über Berg und 
Thal, Bruft und Rüden voll Schwarzwälder Uhren und das faljche 
Papiergeld in dem Futter des Stiefels an jeinem linken Hinterfuße. 
Sch aber, der ich weiß, daß ich ein ehrlider Mann bin, der ich 
mit Wijfen Niemand ein Unrecht gethan, und der ich, wenn ich es 
gethan, bereit und im Stande bin, es augenblidlich wieder gut zu 
machen, — ich fite hier, rettungslos preiögegeben dem Hafje eines 
fanatifjhen Unterfuchungsrichters, der mir nad) dem Leben trachtet, 
weil ich oppofitionell gewählt habe; ich fige bier gegenüber einer 
Zufunft voll Schande für mid) und meine Familie, wehrlos gegen 
die Angriffe des liftigen und boshaften Dorfichulzen, abgejchnitten 
von meiner Frau und meinen Verwandten, ja jogar des Verthei— 
digers beraubt, den das Geſetz einem Jeglichen zufpricht.“ 

Daß der Vertheidiger, den er fich gewählt, durch Krankheit 
außer Stande war, den Auftrag zu übernehmen, — das war zwar 
wahr, aber Beſſer glaubte es nidt. Er fonnte es nicht glau- 
ben, nad der Art, wie die Mittheilung des Unterfuhungsrichters 
hierüber erfolgt war. 

Am Tage vor der Ailifen- Verhandlung fam der von Amts 
wegen beitellte Defenjor, ein tüchtiger Jurift, der ſich vorzugsweije 
dem Handels: und Wechjelrecht widmete und „dieſer gewöhnlichen 
Sriminalpraris, die feinerlei willenjchaftliche Seite biete, niemals 
ein Intereſſe hatte abgewinnen können.“ So jagte er ſelbſt. Da 
aber die Advocatur in diefem Lande zünftig war wie beinah überall 
in deutjchen Landen, und da alſo von Jedem verlangt wurde, daß 
er Alles veritehe und Alles treibe, jo mußte auch dieſer Handels- 
recht3-Specialift Vertheidigungen vor den Ajfifen von Amtswegen 
übernehmen, jo jehr es feiner Neigung und feiner Befähigung wider: 
ftrebte. 


Rn 


Diefer Officialanmwalt alfo fam mit dem Wärter, der ihm auf- 
geſchloſſen hatte, in die Zelle. Er ſchickte den Wärter hinaus, weil, 
wie er fagte, „ver Angejchuldigte ein Recht darauf habe,” und fragte 
dann den Rechner, was er ihm für die morgige Verhandlung noch 
mitzuteilen habe. Der Gemeinderehner traute dem Vertheidiger 
nicht, weil er ihm von Amts wegen geftelt war; er argwöhnte, — 
er mußte nad Allem, was er erlebt hatte, argwöhnen, diefer Ver- 
theidiger jei ein faux-frere, auch fei er im Complot mit dem Dorf: 
Ihulzen und dem Unterfuchungsrichter. Allein er wollte doch eine 
Probe machen, ob fein Argwohn begründet fei. Er erzählte alfo 
ein Stüd des theologijch-politiichen Sermons, den ihm der Inqui— 
rent zu wiederholten Malen gehalten, indem er der Gonfufion, die 
bei diefem herrjchte, noch einige Zuthaten von Verwirrung eigener 
Mache unwillkürlich hinzufügte. Er fragte den Vertheidiger, was 
er davon halte, und welchen Einfluß das auf die Aburtheilung feines 
Falles haben werde. Jetzt muß es fich zeigen, dachte der Bauer, 
ob's ber Vertheidiger im Grund feines Herzens mit mir hält oder 
mit dem Andern. 

Die Antwort entſprach nicht feinen Erwartungen — meber im 
Guten noch im Böfen. 

"Der Verteidiger antwortete auf diefe in großer Aufregung ge- 
ſtellte Frage ſehr kalt: 

„Ich intereſſire mich durchaus nicht für die alberne Bauern- 
politif und für die elenden Kirchthumsintereſſen, welche gegenwärtig 
diejes Heine Land bewegen. Ich lebe meiner Wiſſenſchaft und mit 
diefer hat ja all diefes tolle Zeug nichts zu ſchaffen.“ 

Er nahm die Thür in die Hand und wollte ſich verabjchieben. 

‚Aber um Gotteswillen, was fol denn aus mir werden?‘ rief 
der Angeſchuldigte. 

„Das müſſen wir dem Verlaufe der Verhandlungen, dem Ver- 
dicte der Gejchworenen und dem Erfenntniß der Richter überlaffen,‘ 
antwortete mit größter Seelenruhe der Vertheidiger und verließ die 
Zelle. Der Wärter verfchloß die beiden Thüren und damit war 
das Colloquium fertig. 

Der Verhaftete glaubte jegt feines Untergangs gewiß zu fein. 
Auch fein Vertheidiger ließ ihn im Stich. Warum hatte man ihm 
dieſe wildfremde und völlig theilnahmlofe Perfon, die ſich jo ver- 
ächtlich gegen die „Bauernpolitif” ausſprach, zum — octroyirt? 


Karl Braum. Mleinflaaterei. II. 
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Der Gemeinderechner ging drei-, viermal die Zelle auf und ab. 
Er ſchien mit einem Entſchluß zu kämpfen, der fich ihm immer 
wieder von Neuem aufdrängte, und deſſen er fih doch gern hätte 
erwehren mögen. Warum, wenn ich doch verloren bin, foll ich mich 
noch zum Gejpötte der Menſchen mahen? Warum mich noch auf 
das Armjünderbänfchen jegen, wenn mir doch meine Unschuld nichts 
hilft, wenn doch Feine Gerechtigkeit mehr in der Welt ift, wenn mid 
jelbjt mein Bertheidiger im Stich läßt? Wenn ich fterbe, ehe ich 
verurtheilt werde, Fann man meinem Sohn nicht nachjagen, fein 
Vater habe im Zuchthaus gejeffen, fann man meiner Familie nicht für 
die Unterſuchungskoſten Hab und Gut abnehmen, das ich von meinen 
braven Eltern geerbt, das mir meine Fran zugebradht und das wir 
beide im Schweiße unjeres AngefichtS verwahrt und vermehrt haben, 
in der Hoffnung, daß es unſerm einzigen Kinde zugutkommt. Des- 
halb wird es das Beſte jein, — — 

Da horchte er plöglih auf. In dem Hof hörte er Stimmen. 
Die Einſamkeit und die Einjperrung in engem Raum ſchwächt das 
Gefiht, aber fie Ihärft das Gehör. Er erkannte die Stimme des 
Profojen. Er hörte auch die andere, leifer redende Stimme. Es 
war die Stimme einer Frau; — es war die Stimme feiner Frau. 
Er veritand das Gejpräh, — menigftens den Schluß defjelben. 
Alfo morgen früh um acht Uhr follte feine Frau zu ihm kommen. 
Das war ein neuer Hoffnungsftrahl, der in die Nacht feiner Ver— 
zweiflung fiel. 

„Hurrah! Victoria! Jetzt ift Alles gewonnen!” rief er in ſich 
hinein. Denn laut rufen durfte er ja nicht, weil darauf nad Ar— 
tifel 21 der Hausordnung Entziehung der warmen Koft, Dunfel- 
arreft, ja körperliche Züchtigungftand. 

Aber wenn fie nun doch nicht fommt? Wenn der böje Feind 
mir auch diejen legten Rettungsanfer abjchneidet? Mas dann? 

Nun, dann macht mir mein Gemiffen feinen Vorwurf mehr. 
Wenn Gott und die Menjhen mich verlaffen, dann — — Ich habe 
es ja auch meiner Frau gejchrieben: „Komm' vor den Aſſiſen zu 
mir, jonft ift e8 mein Tod” — nun, dann Gott befohlen, dann 
fann ich nicht anders. Gewehrt habe ih mid bis zum lebten 
Augenblid. 

Als es dunkel wurde, verfuchte er zu jchlafen. Es ging nicht; 
jeine Aufregung war zu groß. So wälzte er fich ſchlaflos hin und 
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ber. Da jchlug es Zwei. In ſechs Stunden, date er, werde ich 
wiſſen, ob meine Frau fommt oder nicht, ob ich gehe, oder ob ich 
bleibe. Bon nun an zählte er jedes Viertel, das die Uhr jchlug. 
Immer mehr befeftigte fich bei ihm die unglüdliche dee, ein Got- 
tesurtheil daraus zu machen, ob er jeine Frau jprechen werde oder 
nicht. So bradte er die qualvolle Nacht zu. 

Kaum hatte es acht geichlagen, jo hörte er die Stimme feiner 
Frau in dem innern Heinen Hofe. Er athmete wieder frei auf. 

Er hatte fich nicht geirrt. Die Frau war da. Sie hatte au 
fofort den Profojen angetroffen. Der Lettere wollte fie bejchwich- 
tigen, fie möge doch warten, bis der Unterfuchungsrichter komme, 
es könne ihm (dem Profoſen) übel aufftoßen, wenn er auf eigene 
Fauft handele, obgleich es an fich unzweifelhaft fei, daß der Ver— 
baftete in der Zeit zwifchen feiner Verweifung und der Aififen-Ver- 
handlung feine Angehörigen ſprechen dürfe. Die Frau wollte auf 
die bejchwichtigenden Worte nicht hören. Sie wurde immer dring- 
licher, jo daß der Profos endlich ſagte: 

„Nun denn, meinetwegen; gejeglich ift es; fie können mir des— 
halb den Kopf nicht herunter machen; höchſtens ſchimpft einmal der 
Unterfuhungsrichter — und das thut er ja ohnehin jeden Tag; ich 
will nicht ohne Noth noch mehr Sammer verurjahen, als ich muß; 
fommen Sie mit, ih werde Sie zu ihrem Manne führen.“ 

Er wandte fih nach dem intern Gebäude; die Frau folgte 
ihm. In demjelben Augenblid jchellte es an dem vordern Eingange 
nach der Straße zu. Der Profos befchleunigte feine Schritte und 
rief der Frau etwas zu. Sie verftand ihn nicht. Verwirrt und 
erichroden, blieb fie in der Thür des hinteren Gebäudes ftehen, in 
welcher der Profos bereit3 verſchwunden war. Inzwiſchen war der 
Unterfuhungsrichter — denn er war es, der gejchellt hatte — in 
den inneren Hof getreten. Er jah die Bäuerin mit verjtörtem, er- 
Ihrodenem Gefiht an dem Eingang der Gefängniffe. Er ftieß ein 
lautes Gejchrei aus, jo daß Profos, Pedell und Wärter berbei- 
eilten. Er beichuldigte die Frau, fie habe den Verſuch gemacht, fich 
heimlich in das Stodhaus einzufchleihen. Die Frau wollte ihm 
den Sachverhalt erläutern. Er ließ fie gar nicht zu Worte fommen; 
er überjchrie ji. Der Profos ſchwieg wohlmeislih; er wußte, in 
diejem Zuftand jei mit dem Unterfuhungsrichter nicht zu reden. 
Der lehtere trieb die Frau jehimpfend und jchreiend aus dem Unter- 
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fuhungs- und Gefängnißgebäude. AS fie über den Heinen innern. 


Hof ging, jah fie hinter einem in der Rückwand befindlichen Feniter, 
hinter dem Eijengitter, einen Kopf und eine Hand fich emporheben. 
War das nicht das Geficht ihres Mannes? Die Aehnlichkeit war 
unverkennbar; und doch ſah das elende Geficht und die knöcherne 
Hand eher aus, als gehörten fie einem Leichnam. Konnte ihr Mann 
fih in faum einem Bi rteljahre jo verändert haben? War es nicht, 
al wenn die fnöcherne Hand ihr winkte, als wenn fie nicht grüßte, 
fondern Abſchied winkte; — Abſchied für ewig? 

Aber fie durfte nicht ftehn bleiben, fie fonnte nicht genauer zu— 
jehn; denn hinter ihr drein tobte der Unterfuhungsrichter ſchreiend, 
fcheltend, drohend. 

Fürmahr, wer einen inhumanen rohen Mann, einen Mann ohne 
Gewalt über jeine Leidenjchaften, auf den Poften eines Unter- 
fuhungsrichters ftellt, der trägt eine ſchwere Verantwortlichkeit. 

Die Geftalt hinter dem Gitter war wirklich der Gemeinderechner 
von Ziegenheim. Er hatte fich mitteljt des Stuhls und des Sce- 
mels bis an das hohe Fenfter hinaufgearbeitet, um feiner Frau in 
dem Augenblid, wo er die Hoffnung aufgab, fie jemals wieder» 
zuſehn, das legte Lebewohl zuzuminfen. Als die Frau aus dem 
Hofe verihmwand, ftieg der Gefangene raſch von Schemel und Stuhl 
herab. Er hatte offenbar den entjcheidenden Entihluß gefaßt. Er 
ſprach mit Fafjung und Wehmuth: „Herr, Du haft mid in die Ge- 
malt des böfen Feindes gegeben. Dein Wille gefchehe. Ich kann 
nicht mehr Widerftand leiften. Meine Verzweiflung ift groß. Du 
wirft mit mir nicht in das Gericht gehen; jei meiner armen Geele 
gnädig.· — — — — — m — — — — — — — — — 

Um neun Uhr wurden die Aſſiſen eröffnet. Die Verlooſung 
der Geſchworenen hatte unter Mitwirkung des Staatsanwalts und 
des Vertheidiger3 ftattgefunden. 

Das Publicum begann, den Saal zu füllen; — darunter eine 
bleiche Bäuerin, die fih auf einen blonden Burſchen ftügte. Der 
Vertheidiger ſaß ſchon an feinem Tifh und las eilig, bevor feine 
. Function begann, die Morgenzeitung. Die Geſchworenen traten ein 
und nahmen ihre Pläte. Von der andern Seite her erjchien der 
Gerichtshof und der Staatsanwalt. Der Plab des Angeklagten 
blieb leer. Hinter demfelben ftand der Gensdarmerie- Wachtmeifter. 
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Der Präfident wartete eine Zeit lang. Dann fagte er: Wadt- 
meijter, jehen Sie zu, wo der Angeflagte bleibt; tragen Sie Sorge, 
daß er bald erfcheine. 

Der verhaftete Angeklagte wurde nämlich herkömmlich unter 
Landjäger-Bededung in einem verjchloffenen Wagen aus dem Stod- 
haus nad dem ziemlich weit entfernten Affiien-Saale gefahren. 
Man fette eine Verzögerung des Kutichers oder einen ſonſtigen 
Zwilchenfall voraus. Das Gericht und das Publicum harrten in 
lautlofer Stille. 

Endlich erſchien der Wachtmeifter, ftieg die Stufen zum Gerichts— 
fige hinauf und beugte fi nad dem Präfidenten nieder, um ihm 
eine geheime Mittheilung zu machen. 

„WBachtmeifter," ſagte der Präfivent, „das Gerichtsverfahren 
ift öffentlih. Was Sie mir zu melden haben, tragen Sie laut vor, 
damit es ein Jeder verftehn Tann.“ 

Der Wachtmeifter trat einen halben Schritt zurüd, richtete fi 
in militärifcher Haltung auf und rapportirte, die rechte Hand am Helnt: 

„Herr Präfident, ich habe mic) in Gemäßheit ihres Befehls 
nah dem Gefängnif begeben. Der Wagen und die Bedeckungs— 
mannjchaft waren bereit, aber der Angeklagte hatte fich ſoeben er- 
hängt. Ach war jelbft in der Zelle. Der Körper war no nicht 
ganz kalt. Der Gefängnißarzt war ſchon da. Er erklärte, es jei 
feine Hoffnung mehr, der Mann jei und bleibe todt. Die Schlinge 
war aus dem Halstuch gemadıt. Sie hing jo niedrig, daß die Füße 
den Boden erreichen fonnten. Allein fie waren auch an der Leiche 
noch frampfhaft in die Höhe gezogen. Der Arzt jagte, eine ſolche 
Willenskraft ſei ſelten.“ 

Während der Wachtmeiſter ſprach, hörte man im Publicum 
einen kurzen, gellenden, herzzerreißenden Schrei. Die Frau, die ihn 
ausgeſtoßen, wurde von einem jungen blonden Burſchen aus dem 
Saale geführt. 

Der Präſident fragte: „Haben die Vertreter der Anklage und 
der Vertheidigung noch etwas vorzutragen?“ Die beiden Herren 
verbeugten ſich ſtumm. Der Präſident ſprach mit bewegter Stimme: 

„An den Pforten des Todes hört die menſchliche Gerechtigkeit 
auf. Der Verſtorbene hat, auch wenn er, was wir nicht wiſſen, 
ſchuldig geweſen wäre, ein an ſich leichtes Vergehen allzu ſchwer 
geſühnt. Die Sitzung iſt geſchloſſen.“ 


— 


Die Wittwe und der Sohn des Gemeinderechners verlangten 
des Letztern Leiche heraus. Der Unterſuchungsrichter verweigerte 
fie. Mit eiſernem Fanatismus erklärte er: „Das kanoniſche Recht 
weigert dem Selbſtmörder ein ehrliches Begräbniß. Die Praxis 
des gemeinen deutſchen Strafrechts, welche durch die moderne Geſetz⸗ 
gebung keineswegs ausdrüdlich abgeſchafft ift, ſomit noch fortbefteht, 
verordnet, laut Feuerbach's Handbuch des peinlichen Rechts, daß, 
wenn der Selbitmord wegen eines Verbrechens oder jonftwie propter 
turpem causum, d.i. aus einer jchimpflichen Urſache, begangen ift, 
das Eſelsbegräbniß ftattzufinden hat. Dieſer Fall liegt hier vor. 
Ich Habe nicht Menjhlichkeit zu üben, jondern das Gejeg zu voll- 
ftreden, Ich kann die Leiche nicht herausgeben.” 

Es bedurfte des Einjchreitens des Affifenpräfidenten, um den 
Unterſuchungsrichter zur Auslieferung der Leiche zu zwingen. Be— 
vor alle die Formalitäten, die Leichenbeſchau und fonftigen Conita- 
tirungen des Sachverhalts, durch welche man einen todten Mann 
nicht wieder lebendig machen kann, ftattgefunden hatten, wurde es 
Abend. 

Es war jhon dunkele Nacht, als der Holzſchlitten wieder nad 
Ziegenheim zurüdfuhr. In der Mitte ftand ein neuer, noch nicht 
angeftrichener tannener Sarg mit der Leiche des Rechners. Der 
Traum aus der erften Naht im Gefängniffe hatte fich als prophe- 
tijch erwiejen. Die Wände der Zelle waren immer enger zujammen- 
gerüct und zulegt zum Sarg geworden. Der Sarg ftand auf dem 
Shlitten. Der Knecht fuhr. An beiden Seiten des Sargs fnieten 
oder lagen die Wittwe und der Sohn. Sie jchienen zu beten. Man 
hörte feinen Ton. Nur zumeilen, wenn der Schlitten über eine 
friſch mit Steinen überfchrottelte Stelle des Weges fam, auf welcher 
die Sonne über Tag den Schnee ausgezehrt hatte, ächzte der Schlit— 
ten, und es fchollerte dumpf in dem Sarge, als wolle der todte 
Bauer aufftehen, um Anklage zu erheben gegen jeine Beiniger. 

Aber der Todte kehrt nicht wieder zurüd; der Todte hat Un- 
recht; die Lebenden haben Recht; und fie erheben unter einander 
feine Anklage. Es blieb dabei, — und zwar, wie der Unterfuhungs- 
richter ſagte: „Vom Rechts wegen.” 

„Bergeffen wird der Bauer, 
Gegeflen wird der Hirſch,“ 


jagt Ferdinand Freiligrath. MR 





Zweite Geſchichte. 


Der Donnerötag. 
Gine italienische Aordgeſchichte aus dem vahre 1525. 


Motto: 


„Du mußt herrſchen und — 
Oper dienen und verlier 

Leiden ober ie 

Hammer oder Ambos fein.“ 


@ötbe, Groffopbta. 

Ich bin von jeher der — geweſen, es ſei kein Zeichen 
guten Geſchmacks, wenn man heutzutage lehrreiche Erzählungen mit 
einem jharf pifanten oder hoch pathetijchen Anfang aufpust, in 
der Abficht, das Ohr des Leſers zu reizen. Iſt das, was folgt, 
gut, dann bedarf es nicht der Lockſpeiſe; iſt es jchlecht, dann 
hilft fie nichts. Im Erwägung deſſen habe ih, im Vertrauen auf 
die Weisheit der Leſerin und des Leſers, bejchloffen, meine Ge- 
ichichte zu beginnen mit einem mwahrheitsgetreuen Auszug aus den 
Acten der Republif Venedig und des edeln Haufes Derer Gambara 
von Brescia. In diefen Acten heißt es wörtlich wie folgt: 

1) Rapport des Sbirren Morone Rocca an den 
Sicherheitsrath der Fünfe, datirt Venedig, Donnerstag den 
25. Februar 1525. Heute Furz vor drei Uhr war id und mein 
Amtsgenoſſe Domenico Zonghi in einem der dunfeln Gäßchen poftirt, 
welche auf die Piazza Santa Maria dei Frari münden. Auf der 
Heinen Brücde, welche diejen Bla mit dem Palazzo Zeno verbindet, 
ftand ein Mann; feine Haltung verrieth Ungeduld, auch ſchien er 
etwas in den Falten feines weiten Gewandes zu verbergen. Ih 
machte Domenico darauf aufmerfjam. Der finnt auch nichts Gutes, 
fagte ich zu ihm. Während wir ihn objervirten, fam von der ent- 
gegengejegten Seite der Brüde ein Anderer, in einen Mantel ge- 
bült, jo daß wir fein Geſicht nicht jehen fonnten. Er fchritt rafch 
auf Ienen los. Sie wechſelten ein paar Worte und dann fnallte 
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ein Schuß. In demfelben Augenblick ftürzte der Zulestgefommene 
zufammen. Der Andere ließ ein Fenerrohr fallen; der Zünder 
brannte nod) auf dem Boden. Dann floh er eiligft in der Rich- 
tung de3 Palazzo Zeno. Domenico, der jünger ift als ih und 
Ichneller läuft, nahm jeine Spur auf. ch eilte zu dem Vermun- 
beten. Gr lebte no. Ich wollte ihm den Mantel abftreifen, um 
nah jeiner Wunde zu fehen. Er ftieß mich zurüd und vermochte 
kaum in abgebrochener Articulation die Worte zu ſprechen: „Ziobä 
(venetianifcher Dialekt) — viluppo — disegni“ (d.h. Donnerstag 
— Mappe — Zeichnungen). Er hätte gern mehr gejprochen 
und ic gern mehr vernommen. Um ihn zu berubigen, fagte ich 
ihm: „Sa, Donnerstag ift ja heute, aber macht Euch feine Sorge 
um die Zeichnungen —,“ da fam ihm ein Blutitrom aus dem 
Munde geihoffen und alle feine Glieder überfam ein heftiges Zuden; 
jein halb erhobener Kopf ſchlug hart zurüd auf das Pflafter. Ich 
hielt ihn nur für ohnmächtig, aber er war ſchon tobt. Ich brachte 
die Leiche in Sicherheit mitten durch das Gedränge von masfirten 
und nichtmasfirten Carnevalsgäften hindurch, die ſich in der Stadt 
‚ umbertrieben. Unmittelbar zuvor, als der Schuß fiel, hatte die 
Glode von Santa Madonna dei Frari drei Uhr geichlagen. - 

2) Bericht des Shirren Domenico Zonghi. Diefer ſtellt 
den Hergang auf der Brüde in gleicher Weiſe dar und erzählt dann 
weiter: Als ich die Spur des Flüchtigen aufgenommen, merkte ich 
gleih, daß ih es mit einem Kerl von fchnellen Läufen zu thun 
hatte. Anfangs, jo lange ich ihm durch einfame Gäßchen nachjekte, 
verlor ih ihn nicht aus dem Gefiht. Denn Alles war nach dem 
Marcusplag zum Garneval geftrömt. Nah manchem Ummeg wandte 
ih dann der Flüchtling plöglic direct nach dem Canal Grande, 
band dort rafch eine Gondel vom Pfahl und fuhr hinüber. Er 
ruderte funftgerecht und Fräftig. Während er die Gondel losmachte, 
fonnte ich mir ihn etwas genauer betradten. Er trug Studenten- 
Heidung. An feiner Seite hing eine mit Metall verzierte Tajche, 
ähnlich den Mappen, worin die Studenten von Padua das Diplom 
eines Licentiaten, Baccalaureus oder Doctor bei ſich zu tragen pfle- 
gen. Der Mörder fchien alſo ein Student zu fein. Im Uebrigen 
bevedte die Maske, die er trug, fein Geficht, und ich Fonnte auch 
fonft nicht viel von ihm jehen. Denn e3 war nicht hell. Ich ſchrie 
nad) einer Barke. Endlih fand ich auf der Treppe des Palazzo 
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Zoredano einen Barcolajo. Er kam die Augen reibend und fchlief 
no halb. ch ge über, aber ih fam zu ſpät. Der Mörder 
hatte fi in der Menge verloren, welche fi auf der nad San 
Marco führenden Straße Carnevals halber herumtrieb. Alle meine 
Bemühungen, ihn wieder aufzufinden, waren erfolglos. 

3) Dann folgt der Bericht des Polizei- Lieutenant? 
Giovanni PBetigliano. Erlautet: Jh faß ganz allein auf dem 
Bureau des Stadtviertels San Paolo, als man einen Ermorbeten 
brachte. Ich hatte Fein Perfonal zur Hand. Sie hatten all’ mit 
dem Garneval zu thun, der feinen Kehraus tanzte. An diefem letz— 
ten Tage hatte uns namentlih die Hochſchule von Padua etwa 
zweitaufend junge tolle Studenten geſchickt, welche den Tag über, 
ihre Gonfalonieri und ihre Mufifbande an der Spite in leidlicher 
Ordnung einhergezogen waren, aber mit Anbruch der Nacht ſich nach 
allen Seiten zerjtreuten, um Unfug zu machen bis zum hellen Tag, 
wo fie dann in einer Flottille reich geſchmückter Gondeln nach ihrer 
Univerfitätöftadt zurüdzufehren pflegen. Aus dem Bericht des Shir- 
ren Morone entnahm ich die Vermuthung, vielleicht jei einer dieſer 
jungen Xeute der Mörder. Ich ging daher mit Morone auf die 
Kundſchaft. Eine Stunde waren wir ſchon patrouillirtt. Da kamen 
wir in der Nähe von San Moje an eine noch geöffnete Kneipe, 
aus der großes Geſchrei eriholl. Wir hoben ein wenig den Ein- 
gangsvorhang und ſahen einen jungen Dann auf dem Tifche jtehen, 
der mit einem Feuer und einer Ausgelaffenheit ohne Gleichen etwa 
zwei Dubend anderen Studenten, die fih um ihn gruppirt hatten, 
eine Standpaufe hielt. Die anderen lachten und klatſchten Beifall 
und jchrien. Ein Auf traf mein Ohr. Einer der begeifterten Zu- 
börer jchrie nämlich: „Vivat Pasquale Ziobal!“ Ich fragte Morone: 
War das nicht das erjte Wort des Sterbenden? „Sa freilich," 
antwortete er, „aber ift denn heute nicht auch wirklich Ziobä (Don- 
nerstag)?“ Dieſe ungejuchte Erklärung des Wortes machte mic 
unfiher. Aber betrachte Dir doch genau den Studenten, jeine Hal- 
tung, jeine Manieren und Geberden; findeft Du denn feine Aehn— 
lichkeit? „Unmöglich," ſagte er, „ich konnte ihn kaum jehen, ge- 
ichmweige erkennen, — die Maske, — die Dunkelheit —“ Gäbft 
Du mir nur das Geringite zur Hand, ich padte ihn. „sch habe 
nichts, thut's auf eigene Verantwortung!“ Während dieſer leife 
und raſch gemwechjelten Worte war die Ausgelaffenheit der Studenten 
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immer mehr geftiegen. Ein Bummelwig, ein Lazzo überftürzte den 
andern. Pasquale war ftetö der Iuftigfte. Da ftand ih ab. Ich 
machte dem Polizei-Hauptmann des Reviers Meldung. Er gab mir 
einen fcharfen Verweis, weil ich nicht jogleich zugegriffen. ch kehrte 
zu der Kneipe zurüd. Aber die Studenten waren nicht mehr da. 
Sie jagen ſchon auf ihrer Gondelflotille und fuhren gen Padua. 

4) Aus dem Protocol! über die Leihenfhau: Die Leiche 
ift die des Ser Antonio Toldo, eines reichen Juwelier aus dem 
Kirchſpiel San Salvadore. Zwei ftarfe Rehpoften waren ihm mitten 
durch die Zunge gegangen, fie hatten alſo die Ladung des auf der 
Brüde gefundenen Gemwehres gebildet. Die Leiche hatte noch eine 
Ichwere goldene Kette um. Auch ftedte ein wohl gefüllter Geldbeutel 
im Gürtel. Es war alfo eher ein Werk der Race, als eines des 
Raubs. Ein Briefhen, das der Gemordete bei fih trug, lieferte 
ben Beweis, daß er in eine Falle gegangen war. Es lautete: 
„Meſſer Antonio, wollt Ihr Euch präcis drei Uhr auf dem Campo 
Zeno dei Frari einfinden, dann wird dort ein braver Burfche, der 
gern einem ſchwer gefränften Manne beifteht, Euch gegen gute Be— 
zahlung in den Beſitz der Papiere jeten, denen Ihr jo eifrig nach— 
ftrebt; mögen's auch Meifterwerfe fein, — in's Feuer mit ihnen! 
“ Auch hat Euch der, den Ahr verfolgt, Eure böfen Abfichten ver: 
ziehen.“ (Unterichrift fehlt.) 

5) Aus dem Protocoll über Vernehmung der Wittmwe 
des Juweliers Toldo; geſchehen am 26. Februar Morgens 
139 Uhr (altitalienifche Uhr.) Vor dem Sicherheitsrathe der Fünf 
erſchien ungeladen die Wittwe des Juweliers Antonio Toldo und 
bat eindringlich und mit beweglichen Worten, der hohe Rath möge 
ein Uebriges thun, um den Mörder ihres jo ſchändlich gemeuchelten 
geliebten und ehrſamen Chegejponies ausfindig zu machen und an 
ihm den Mord mit aller Strenge des Gejeges zu rächen. Man 
gab ihr, nachdem man fie auf jtrengite Geheimhaltung vereidigt 
hatte, Kenntniß des Thatbeftandes; darauf erflärte fie: „Ich jeße 
die Hälfte meines Vermögens al3 Prämie aus für die Ermittelung 
des Mörders,“ und verließ unter Schluchzen und Danffagung das 
Zimmer. Geberden-Protocoll (am Rande notirt): Oben ge: 
nannte Wittwe Toldo erjchien in tiefer Trauer; fie ift noch eine 
blendende Schönheit; ihre Haltung ift ftreng und vornehm, jo daß, 
als fie ging, einige der hohen Herren vom Rathe der Fünf ſich, 
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was fonft bei ihnen nicht Sitte, erhoben und vor ihr verbeugten. 
Zur Beglaubigung Gian Battifta Magrini, Segretario dei Cinque 
della Bace. 

6) Ablieferungseintrag in dem Regiſter des Unter- 
fuhungsgefängniffes: „Auf die von den hohen Cinque della 
Pace an die Univerfität von Padua gerichtete Requifition nebit Haft- 
befehl wurde heute den 27. Abends dahier eingeliefert Pasquale 
Ziobä, Student, verhaftet heute Morgen in Padua. Seiner Angabe 
nah achtzehn Jahr alt und noch nicht promovirt. Zugleich mit ihm 
wurde von dort eingeliefert eine bei ihm vorgefundene Mappe, ent- 
haltend Federzeihnungen, welche ein junges Weib, faft ganz unbe 
Hleidet, in verfchiedenen Stellungen darftellen. 

7) Gutadten des Waffenfhmiedes Gualdi in Betreff 
des Feuerrohrs, fo man bei dem Leichname gefunden und da- 
mit die Mordthat verübt worden. Obbefagtes Gewehr ift aus feiner 
venezianifchen oder paduanifchen Werkſtätte hervorgegangen. Die 
Wahricheinlichkeit fpricht dafür, daß es in Mailand gemadt ift. In 
das Holz des Gewehrkolben ift ein G eingelegt. Diefer Buchitabe 
Iheint anzuzeigen, daß das Feuerrohr auf befondere Beitellung an- 
gefertigt worden; und da die Erfindungen und Verbefjerungen der 
neueren Zeit fehlen, jo darf man fließen, daß felbiges Feuerrohr 
zum mindeften ſchon zwanzig Jahre alt fei, wofür auch außerdem 
jein ganzer Habitus ſpricht. (Darauf folgt eine lange und gelehrte 
Abhandlung, worin der ehrjame Meifter Gualdi von den verjchie- 
denen Sorten von Arco-Bugio’3 handelt, jo man feit 1476 in Italien 
fabricirt, und nebenbei darthut, daß und woſo die Archebüchſen derer 
Spaniolen befjer gewejen als die derer Franzoſen, woher es denn 
auch gefommen, daß erftere fürzlich die Bataglia di Pavia gewon— 
nen, — Alles jehr lehrreich, aber ohne erfichtlihen Zufammenhang 
mit dem Tode des Meffer Antonio.) 

8) Erites Verhör mit Pasquale Ziobä (im Auszug): 
Der Angeklagte leugnet jede Wiffenihaft von dem Mord und erklärt, 
nie mit Schießgewehren umgegangen zu fein und das Feuerrohr, 
das man ihm vorlegte, nicht zu fennen. Er bemerkte, daß der Buch- 
ftabe G, welcher auf dem Gewehrkolben eingelegt ift, weder zu jei- 
nem Vornamen, noch zu feinem Familiennamen paſſe. Er Fündigt 
an, wie er beweijen könne, daß er zur Zeit der That unter feinen 
Commilitonen war. Dann macht er darauf aufmerffjam, daß der 
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bei dem Getödteten vorgefundene Brief nicht mit feiner Handichrift 
übereinftimmt und daß derjelbe in dem Dialeft von Brescia abge- 
faßt ift, der ihm umbefannt jei. Zur Rede geftellt über die Zeich— 
nungen, die man bei ihm vorgefunden, und welche der Züge der 
Monna Lucrezia Toldo tragen, erklärt er, ſich über diefen Gegen- 
ftand ausweifen zu können, und verlangt die Worladung einer Ent- 
laftungszeugin, welche von dem hohen Rath der Fünf beichloffen 
wird. . 

I) Bernehmung der Entlaftungszeugin. In den erften 
Tagen des März erfchien vor dem Tribunal, das bei verſchloſſenen 
Thüren verhandelte, die Tochter eines Schneiders von Padua, wohn- 
haft neben der Annunziata del’ Arena. Sie nennt fih Matten 
Carmeri, fennt den Angeklagten jeit einem Jahr, verweigert jede Aus- 
funft darüber, ob fie zu ihm in näheren Beziehungen geftanden, 
geſteht jedoch zu, ihm öfters in feinem Atelier, wo derjelbe allein 
arbeitete, al3 Model gefeffen zu haben. Als man ihr bemerkt, daß 
eine ſolche Vertraulichkeit für ein ehrbares Mädchen von ihrem Alter 
nicht ſchicklich ſei, ſchlägt fie die Augen niever und vergießt einige 
Thränen. Befragt, ob fie von der Fafhingsreife des Angeſchul— 
digten nad) Venedig etwas wiffe, befennt fie, ihm bei der Maskerade 
geholfen zu haben. Er habe die Robe eines Doctors der Rechte 
angelegt, weil er fich in diefer Robe am beften zu amüfiren gedacht 


habe. Hierauf bejchließt der Gerichtshof, daß der Angefchuldigte, 


zuerjt mit diefer Matten Carmeri und darauf mit Lucrezia Toldo 
confrontirt werden fol. 

10) Erfte Confrontation. Zunächſt wird dem Angeklagten 
das Protocol der Matten Carmeri vorgelefen. Als er hört, daß 
diejelbe eine intimere Bekanntſchaft mit ihm in Abrede ftelle, lächelt 
er und ftößt die Worte aus: „Wozu auch?” Dann aber verbeifert 
er ih und jagt: „Weil fie nun einmal darauf befteht, jo iſt es 
nicht meine Sache ihr zu widerfprechen. Auf jede Gefahr hin muß 
ich als Edelmann handeln.” Wegen diejes legten Wortes zur Rebe 
geitellt mit dem Vorhalte, daß fein Name nicht in das goldene Buch 
(das Verzeichniß des venezianifhen Adels) eingetragen fei, erwidert 
er: „Nun meinetwegen! Auf diefen Punkt wird es ja wohl nicht 
anfommen.’ 

11) Zweite Sonfrontation. Es erjhien Monna Lucrezia 
Zoldo. Man ftellte fie plöglich dem Angeklagten gegenüber, um ihn 
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zu überrafhen. Beide betrachten einander lange aufmerfjam und 
erklären dann feierlich, fie ſähen einander heute zum erften Mal in 
diefem Leben. Als die Wittwe des feligen Toldo das Gerichtszimmer 
verläßt, bricht fie plöglich in lautes Schluchzen aus, indem fie be- 
dauert, daß der Mord ihres Mannes fchwerlich jemals gerächt werde, 
denn diefes Kind könne unmöglich der Meuchelmörder jein. Sie habe 
es niemals gejehen, weder in der Gejellichaft des Seligen, noch in 
der Umgebung ihres Haufes u. ſ. wm. Der Gerichtshof bejchließt, 
die genaueften Nachforfhungen anzuftellen in Betreff des Wandels 
der Monna Lucrezia, da ihre Ausfagen fein unbedingtes Zutrauen 
einflößen. 

12) Berihte der Polizeibehörden. Das Ergebnik der 
Nachforſchungen in dem Stadtviertel San Salvadore bei den Nach— 
barn und Belannten der Familie Toldo war für Monna Lucrezia 
außerordentlich günſtig. Alle erflären, fie jei eine ehrbare Frau, 
allen Galanterien abhold, im Gegentheil von allzuſehr zurüchalten- 
der und ftrenger Haltung; vor mehreren Jahren habe fie fich mit 
ihrer Mutter überworfen, weil diefelbe fi ein wenig compromittirt 
habe. Bergeblih habe ſeitdem die Mutter verjucht, fich mit der 
Tochter auszuſöhnen. Die Lestere habe alle Annäherungsverfuche 
mit einer maßloſen Härte zurücgeftoßen. Das große Publitum habe 
dieſes Benehmen tadelhaft gefunden, aber bei der reihen Bürger- 
ſchaft und bei der Geiftlichfeit ſtehe Luerezia in Folge deſſen in und 
um ſo größerem Anſehen. 

13) Zeugenverhör. Der Angeſchuldigte hat eine Anzahl 
feiner Commilitonen al3 Entlaftungszeugen vorgeſchlagen. Diefelben 
bezeugen, daß ihr Mitichüler Zioba um die Zeit, wo das Verbrechen 
verübt wurde, fi in ihrer Gejelihaft auf der Piazzetta di San 
Marco befand. ES ift zwar feitgejtellt, daß er fie dort einige Mi- 
nuten verlaffen hat und daß die Glode auf der Kirche Santa Ma- 
donna dei Frari die Stunde etwas früher ſchlägt als die übrigen 
öffentlichen Uhren in Venedig. Allein die Strede von den Procı- 
tazie bi3 zum Palazzo Zeno beträgt wenigftens eine Bierteljtunde 
und das Doppelte für den Hin- und Rüdmweg; jo lange aber jei 
der Angejchuldigte nicht abweſend geweſen. Ein Zeuge giebt zwar 
an, Pasquale Ziobä fei, als er zurüdfehrte, etwas, aufgeregt ge- 
wejen, allein zu diefer Carnevalgzeit waren das die jungen Leute 
mehr oder weniger alle; und die Heiterkeit feiner Gefichtszüge, die 
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Zuftigfeit feiner Reden und die Ausgelafjenheit jeines Benehmens 
ließen die Möglichkeit nicht zu, daß er foeben einen Mord begangen 
babe mit einer Kaltblütigfeit, einer Gefliffenheit, Dreiftigfeit und 
Lift, welche in einem jo jugendlichen Alter fhauderhaft jein würden. 

Der anonyme Brief, welcher den unglüdlichen Jumelier in die 
Schlinge des Mordes gelodt hatte, wurde von Erperten genau ge- 
prüft. Sie fanden nicht die geringite Nehnlichfeit zwifchen den 
Schriftzügen diefes Documents und folcher, die unzweifelhaft von 
dem Angeklagten herrühren. Der Brief ift in dem Dialeft von 
Brescia geichrieben; es hat aber nicht feitgeftellt werden fünnen, daß 
der junge Mann jemals ſich diefer Mundart bedient habe. Gleich- 
wohl wird bejchlojjen, die Unterfuhung gegen ihn fortzujegen. 

14) Zweites Verhör des Angeklagten (im Auszug). Zu- 
nächſt wurde der Angeflagte wieder vorgeführt und zur Rede gejtellt 
wegen jeiner im erjten Verhör gethanen Neußerung, welche auf eine 
vornehme Herkunft hinzudeuten ſchien. Er erzählte darauf Fol- 
gendes: 

„Meine eriten Erinnerungen jpielen in einem glänzenden Palaſt, 
wo zwei Frauen mit meiner Wartung beauftragt waren, in einem 
großen Zimmer mit foftbaren Tapeten. Dies ift der Grund, warum 
id immer den Glauben bewahrt habe, einer vornehmen Familie an— 
zugehören. Eines Tages jtörten Waffengeklirr und wildes Gejchrei 
das in unferer vornehmen Wohnung herfömmliche Schweigen. Auf 
der Straße wurde gejchofjen und eine der beiden Frauen, toll vor 
Furcht, trug mich hinunter auf die Straße, welche von Bewaffneten 
ftarrte. Mitten in diefem Tumult ließ die Frau, welche mich trug, 
als jie von einem der PBlünderer angepadt wurde, mid) zur Erde 
fallen und verſchwand. ‚Was dann aus mir ward, weiß ich nicht. 
Hier ift eine Lücke in meinen Erinnerungen bis zu dem Punkte, wo 
ich mich unter einer wandernden Zigeunertruppe mwiederfand. ALS 
diejelbe einit in der Nähe von Bafjano Halt machte, ftahl ich mich 
in ein Gehölz und blieb da zurüd, weil die Zigeuner genöthigt 
waren, eiligjt weiter zu ziehen. Cine vorübergehende Bäuerin fand 
mich und nahm mich mit fih. Sie lebt no; ihr Name ift Ma- 
garita Cogni. Ich Fonnte ihr weiter nichts jagen, als daß mein 
Vorname Pagquale jei, und da es gerade ein Donnerstag war, an 
welchem fie mid) an der Straße von Baſſano fand, jo gab fie mir 
den Familiennamen Ziobä (auf venetianiih: Donnerstag). Unter 
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diefem Namen, den ich jeitdem führe, bin ich auf der Univerfität 
immatriculirt. Magarita behandelte mich wie eine wirflihe Mutter. 
Ih habe jie ftet3 geliebt wie ein Sohn. Eines Tages ſprachen zwei 
Edelleute im Jagdanzug bei ihr ein, um fich auszuruhen. Ich ge- 
fiel ihnen und fie baten meine Pflegemutter um die Erlaubniß, mid) 
nach Venedig mitzunehmen, wo man mich malen wolle. Wie fonnte 
eine arme Frau eine ſolche Bitte einem jo angefehenen Herrn mie 
dem berühmten Maler Ser Tiziano PVecellio verweigern ? Diefer 
große Maler (denn er war es) nahm mich mit in fein Haus in 
Venedig, wo Monna Lucia, feine Frau, und feine beiden Söhne 
Tomponio und Drazio mich freundlich aufnahmen. Ich ward jein 
Schüler und habe beigetragen den großen Saal des Dogenpalaftes 
zu ſchmücken. Nach Bollendung dieſer Arbeit ermunterte mich der 
hohe Rath durch Ausmwerfung einer Jahresrente von fünfzig Du- 
caten auf die Dauer von jechs Jahren. Dadurch gewann ich Die 
Mittel, die Univerfität Padua zu befuchen, wohin mich der Wunſch 
rief, mich beffer zu unterrichten. Meffer Tiziano billigte zwar nicht 
meinen Entihluß. Gleihwohl verwendete er fich für mich, fo daß 
ich ohne Geburtsjhein und Familienpapiere aufgenommen wurde. 
Unter jeiner Protection befinde ich mich jeit dem Jahre 1523 auf 
der Univerfität Padua. Das ift Alles, was ich in Bezug auf meine 
Vergangenheit den Herrſchaften mitzutheilen weiß“. 

15) Vernehmung der Bäuerin von Baſſano. Ihr Zeug- 
niß ftimmt bis in die geringiten Einzelnheiten mit der Ausjage des 
Angeklagten überein, für welchen Lesteren fie eine ausnehmende Vor- 
liebe an den Tag legt. Seit dem Beginn des Procefjes lud eine 
an dem Ponte di Rialto angejchlagene Aufforderung Jedermann, 
der Auskunft über Pasquale Ziobä oder jeine Familie geben Fönne, 
ein, fih vor dem Nath der Fünf zu ftellen; allein ohne Erfolg. 
Meier Tiziano Vecellio wurde endlich vorgeladen und erſchien am 
19. März. Er erklärt, er fei achtundvierzig Jahre alt und wohne 
auf den Lagunen nah Murano zu. „Pasquale,“ fuhr er fort, „ift 
einer meiner beften Schüler. Er hat von hausaus ein großes 
Beichentalent und eine geiftvolle Auffaffung der Linien des menſch— 
lichen Körpers. Auf dem großen Gemälde, mit defjen Ausführung 
der hohe Rath mich zu beauftragen gewürdigt hat und das ich als 
eines meiner erften Werke betrachte, ift die ganze Gruppe der Ge— 
fangennehmung des Prinzen Otto von Ziobä allein gezeichnet. Ich 


hoffte, daß diejer ruhmvolle Anfänger einft unſerer Kunft Ehre 
machen werde. Aber zu meinem Bedauern bemerfte ich bald, daß 
fein Ehrgeiz nicht auf den Ruhm eines großen Künftler8 gerichtet 
war. Er war beherriht von dem Hirngeſpinnſt einer vornehmen 
Abkunft. Seine höchſte Hoffnung war, eines Tages jeine Eltern 
wiederzufinden, von welchen er glaubt, fie feien ſehr vornehme Leute. 
Dieje Thorheit hat ihn uns leider entführt. Kaum war er mit der 
mäßigen Rente, welche ich für ihn erbeten hatte, ausgejtattet, als 
er den Wunſch fundgab, die Univerfität zu beſuchen, um Dinge zu 
lernen, die mit unferer Kunft wenig Zufammenhang haben. Ber- 
geblich rieth ich ihm ab. Er ermiderte mir, er hoffe die Zeit zu 
erleben, wo er mich mit den größten Aufträgen betrauen Fönne. 
Was war da zu mahen? Indeffen da ich mich noch immer für ihn 
interejlirte, jo half ich ihm die Hinderniffe befeitigen, melde 
feiner Jmmatriculation entgegenftanden. Im Ganzen führte er einen 
regelmäßigen Lebenswandel. Nicht gerade, daß er einen janften 
Charakter gehabt hätte — im Gegentheil, jeine Geduld war bald 
erjchöpft, aber jein tief eingewurzelter Stolz ließ ihn jede Aufre- 
gung als feines Ranges unwürdig betrachten. Gleichwohl ift er 
ein guter Gejellihafter und feine Altersgenofjen ſehen ihn gern. 
Was die Anklage gegen ihn anbelangt, jo halte ich es big zur Er- 
bringung vollen Beweijes für außerordentlich unwahrſcheinlich, daß 
der arme Ziobä, der Gaft meines Herdes und der Freund meiner 
Söhne, ſich mit einem Meuchelmord bejudelt habe.“ 

16) Drittes Verhör des Angellagten. Pasquale Zioba 
erſcheint vor den Richtern mit voller Zuverfiht. Man hatte ihm 
feine Belaftungsbeweife mehr vorzuhalten als die legten Worte des 
Getödteten, welchen die Richter folgende Auslegung unterjchieben: 
„Ziobaà (Donnerftag) ift der Name meines Mörderd. hr werdet 
ihn erkennen an der Mappe, welche er bei fich trägt; denn in diejer 
Mappe finden fich die Zeichnungen, die gegen ihn ſprechen.“ Dieje 
Auslegung hatte etwas für fih. Allein der Angejhuldigte wußte 
diefe Worte auf zehnerlei andere Arten zu interpretiren. Einer ber 
Richter bemerkte ihm, der Name Donnerftag, Ziobä, ſei doch ein 
ganz außergewöhnliche. Darauf ermwiderte der Angeklagte: „Das 
ift richtig, aber es giebt einen Donnerftag in jeder Woche des 
Jahres. Nehmen wir an, der Berjtorbene hätte jtatt des Wortes 
Zioba das Wort „Doge” ausgeſprochen — würdet Ihr dann unjere 
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höchſte Obrigkeit, den durchlauchtigſten Dogen Andreas Gritti als 
verdächtig behandeln? Ich glaube das fauın; und im Grunde ge- 
nommen bleibt mir nichts übrig als zu bedauern, daß mich Mar- 
garita Cogni nicht einen Tag früher an der Landftraße von Baſſano 
fand. Denn in diefem Falle würde id ftatt Ziobä „Mercore“ 
(d. 5. ftatt Donnerjtag Mittwoch heißen) und die legten Worte des 
Verftorbenen würden mid) dann wenigitens nicht belaften.“ 

Alle verftändigen Leute glaubten damals, daß die Anklage mit 
jedem Tage mehr an Boden verliere. 

17) Eine neue Confrontation. Am 22. März wurde der 
Angeklagte einem vornehmen Venetianer, Namens Francesco Con- 
tarini, einem der Mitglieder des Großen Rathes gegenübergeftellt. 
„Ei,“ jagte diefer zu dem Angeklagten, „mein junger Mann, es 
icheint beinahe, das Schidjal will, daß ih Euch immer in einer 
fritiichen Situation finde; und ich weiß nicht, ob es mir diesmal 
gelingen wird, Euch eben jo glücklich aus derfelben zu befreien wie 
das vorige Mal.” Dieje wohlmeinenden Worte jehienen indeß den 
Angeklagten feineswegs zu ermutbhigen. Im Gegentheil wurde er 
plöglih bleih und jchien außer Fallung zu gerathen. Der edle 
Contarini jagte nun in des Angeklagten Gegenwart Folgendes aus: 
„Auf Gründonnerftag des vorigen Jahres ging ic über die Piaz- 
zetta und begegnete da einer Gruppe luftiger Studenten. Einer 
von ihnen erheiterte das Publikum durch Jmprovifationen. Der 
Baron Grimani, der in meiner Gejelihaft und ebenfalls masfirt 
war, ergößte fich an diefen Witen und fragte, wie der junge Mann 
heiße. Man fagte ung, es ſei der befannte Pasquale Ziobä 
(Donnerſtag), der Luftigfte und verwegenfte Junge der ganzen Hod)- 
ihule Padua. Sechs Monate jpäter ging ich eines Tages an dem 
Bureau der Cinque della Pace vorbei und jah dort auf einem der 
Placate den Namen Zioba unter den bösmwilligen Schuldnern ver- 
zeichnet. ch hatte feine Zeit, mich nad ihm zu erkundigen, weil 
ih zum Dogenpalaft mußte. Auf dem Rüdweg ging id in das 
Bureau und erfundigte mich; denn der ſeltſame Name hat fich mei- 
nem Gedächtniß eingeprägt. Man jagte mir, Ziobä befinde ſich 
allerdings in dem Schuldgefängniß; und da mein Rang und mein 
Amt mir die Pforten des Lepteren öffneten, jo ging ich zu ihm. 
Er ſchien mich für einen der Gefängnißinipectoren zu halten. „Mein 
Herr,“ jagte er, „der Himmel ſchickt Euch hierher, um ein Verbrechen 
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zu verhüten. Der wirkliche Grund meiner Verhaftung iſt nicht die 
lumpige Schuld von fünfzig Lire, die man mir offenbar nur ge— 
liehen hat, um mich hierher ſchleppen zu können. Ihr müßt näm— 
lich wiſſen, daß, ſo leicht es iſt, Jemand hierher zu ſchleppen, doch 
innerhalb dieſer vier Mauern nicht die geringſte Schwierigkeit ob— 
waltet, einen Verhafteten zu vergiften oder im Bett zu erſticken oder 
ſonſt wie heimlich verſchwinden zu machen. Ich will nicht die Ein— 
richtungen unſerer hochgeprieſenen Republik in Verruf bringen, aber 
was meinen Fall anbelangt, ſo bin ich offenbar das Opfer einer 
ſchändlichen Rachſucht. Ein Feind, den ich nicht nennen will, wußte 
mich in Geldverlegenheit. Er ließ mir durch einen Juden, den Gott 
verdamme, ein Darlehn.von fünfzig Lire anbieten. Ich nahm ſie, 
weil ich nicht wußte, woher ſie kamen, und unterzeichnete einen 
Schuldſchein, worin ich verſprach, ſie jederzeit auf Verlangen des 
Gläubigers zurückzuzahlen, wogegen man mir mündlich verſicherte, 
man werde mir eine ſehr geräumige Zahlungsfriſt verwilligen. Schon 
nach acht Tagen erhielt ich eine Mahnung zur Zahlung; und da 
diefe mir unmöglich war, jo verbarg ich mich in Padua. Ich wurde 
jedoch entdeckt und hierher abgeliefert, wo ich mich in der Gewalt 
eines rachſüchtigen Feindes und deshalb in der äußerften Todes- 
gefahr befinde. Ew. Ercellenz möge beurtheilen, ob ich wegen der 
Unmöglichkeit, fünfzig Lire zahlen zu können, den Tod verdient 
babe.‘ Seine Auseinanderjegung ergriff mid. Ich vernahm mit 
Eritaunen, welche Mißbräuche fih in unjerer Gefängnißverwaltung 
eingejchlichen hatten. Allein als Mitglied des hohen Rathes hütete 
ih mic) wohl, mein Erftaunen zu erfennen zu geben. Ich verſprach 
ihm, die Ränfe feiner Feinde zu nichte zu mahen. Aber er fchien 
dadurch nicht beruhigt, bat mich vielmehr auf das dringendfte, jo- 
fort das Nöthige zu thun, da fein Feind mit der Verwirklichung 
jeiner böjen Abfichten ſchwerlich länger warten werde, als bis ich 
feine Zelle verlaffen habe. Ih hätte nun eine Verfügung des 
Kathes der Zehn auswirken müſſen. Da dies aber jo jchnell nicht 
möglich war, jo wußte ich dem Unglüdlichen, den die Furcht halb 
verrücdt gemacht hatte, nicht anders zu helfen als dadurch, daß ich 
die fünfzig Lire für ihn bezahlte und ihn fofort in Freiheit ſetzen 
ließ. Ich arbeitete nun einen Bericht über die Mißſtände im Schuld- 
gefängniß an den hohen Rath der Zehn aus, allein die verhängniß- 
vollen Ereigniffe, welche ſeitdem über Italien und unſere Republik 
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hereingebroden find, ließen die Sache ins Stoden gerathen. Zwei 
Monate nach diefem Vorfall brachte mir einer meiner Diener die 
Summe von fünfzig Lire umd einen Brief, in welchem mid Pas- 
quale Ziobä jeiner ewigen Dankbarkeit verficherte und mir eröffnete, 
feine Ehre habe es nicht gelitten, daß er die von mir bezahlte 
Summe unerftattet laffe. Dieje ftolze Eitelfeit fam mir in feiner 
untergeordneten Stellung etwas komiſch vor. Seitdem habe ich 
nichts von dem jungen Mann gehört und etwas Weiteres kann = 
von ihm nicht angeben." 

Diefe Ausfage war geeignet, die Richter zu Fragen zu veran- 
laffen, welchen der Angeklagte nicht genügen konnte. Man fragte 
ihn unter Anderem, warum er in feinem früheren Verhör von jener 
Schulogefangenihaft nichts geiprodhen habe. „Sch fürchtete,” ant- 
wortete er, „meine Lage zu verichlimmern und fie ijt doch fchon ge- 
fährlih genug.“ Dann fragte man ihn nah dem Namen des 
Feindes, deffen Rache er fürchtete. Darauf verficherte er, durch 
einen Eid gebunden zu fein, der ihm das verbiete. Sein Rüdhalt 
verlieh der Anklage neue Kraft. Man gab Befehl, den Ghetto 
(Judenviertel) zu durchforſchen, um den Mann, der ihm die fünfzig 
Lire geliehen, ausfindig zu machen; und als dies nichts half, er- 
ließ man eine Bekanntmachung, welche den unbekannten Darleiher 
mit Verbannung und Bermögensconfiscation bedrohte, wenn er fich 
dem Gerichte nicht ftelle. 

18. Vernehmung des Zeugen Maccabeo. Alsbald ftellte 
fih vor Gericht ein gewiſſer Maccabeo, Pfandleiher, geboren in 
Brindifi im Neapolitanifchen. Er jagt aus: Meffer Antonio Toldo, 
mit welchem ic) aus Anlaß des legten Anlehens der Republif große 
Geſchäfte gemad)t hatte, juchte mich vor etwas länger als einem 
Sahre auf und gab mir wörtlich folgenden Auftrag: „Sch intereffire 
mich für einen jungen Studenten von Padua, Namens Pasquale 
Ziobä, und weiß, daß er augenblidlih in Geldverlegenheit ift. 
Bietet ihm ein Darlehen von fünfzig Lire an, ohne daß er erfährt, 
daß das Geld von mir fommt. Verſprecht ihm, mit der Rückzah— 
lung drei Monate zu warten, aber laßt ihn in dem Schuldfchein 
verjprechen, daß er auf erite Mahnung fofort zahlen wolle. Hier 
it das Geld. Ich zähle auf Eure Klugheit und Zuverläffigkeit.“ 
In meinem Verhältniffe zu Mefjer Antonio konnte ih ihm nichts 
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Außerdem, dachte ich, trifft die Verantmwortlichkeit ja ihn und nicht 
mic, der ich nur ein einfaches Geldgeſchäft made ohne irgend einen 
ftrafbaren Hintergevanfen. Zioba nahm das Geld und unterjchrieb 
den Schuldſchein mit unbedingtem Zahlungsveriprehen. Ih gab 
den Schein dem Meffer Toldo. Die Woche darauf fam Letzterer 
zu mir. „Sch bin jeher unzufrieden,” ſagte er mir, „mit meinem 
jungen Schügling. Er hat in thörichten Ausfchweifungen das Geld 
vergeudet, welches ih ihm zu befjeren Zmweden gegeben hatte, und 
obgleich ich mich immer noch für ihn intereffire, jo möchte ih ihm 
doch eine derbe Zurechtweilung zukommen laffen. Nehmt den Schein 
und fordert das Geld zurüd. Kann der junge Taugenihts nicht 
zahlen, jo klagt bei dem Gerichtshofe!" Kraft diefes ausdrüdlichen 
Auftrages erhob ich Klage und ohne mich weiter um die Beweg— 
gründe des Mefler Toldo zu fümmern, ließ ich den jungen Mann 
verhaften. Was weiter aus ihm geworden, darüber habe ich mir 
feine grauen Haare wachſen Lajjen. 

Dieje Ausſage gab zu denken und verjchlimmerte augenjchein- 
lih die Lage des Angeklagten. Im Allgemeinen legte man damals 
auf die Ausjage eines Juden wenig Werth, wenn es fih um die 
Eriftenz oder um bie Intereffen eines Chrilten handelte. Aber das 
Zeugniß des Maccabeo erinnerte lebhaft an eine Stelle des bei dem 
Ermordeten gefundenen Briefes, welche lautet: „Auch hat Euch der, 
den Ihr verfolgt, Eure böje Abficht verziehen.” Diejer Sat ſchien 
augenjcheinlih eine Anjpielung auf die Schuldhaft des Pasquale 
und auf die Angft, die er dort ausgejtanden. Alles das war eine 
Beitätigung der Verdadtsgründe, welche die Ausjage Contarini’s 
wachgerufen hatte. Es nöthigte zu der Frage, ob nicht etwa der 
Angeklagte in dem Gefühl, überall und immer der Verfolgung eines 
Todfeindes ausgeſetzt zu jein und ftets neue Schlingen fürdten zu 
müffen, den verzweifelten Entihluß gefaßt habe, jih um jeden Preis 
— jei es aud der eines Meuchelmordes — des Gegners zu ent- 
ledigen, der ihm nad) dem Leben jtrebte. 

Jemehr fih die Thatjahen aufklärten, deſto zurüdhaltender 
wurden die Antworten des Angeklagten. Zioba behauptete hart- 
nädig, er habe niemal3 in irgend einer Beziehung zu Meſſer An- 
tonio gejtanden, noch irgend eine Kenntniß von deſſen böjen Ab- 
fichten gehabt. Sollten lettere wirklich eriltirt haben, jo könnten 
jolche doch nur der Ausfluß ihm unbekannter Berleumdungen jein. 


— 19 — 


Allein die venetianiſche Juſtiz ließ fich mit dergleichen Ausflüchten 
nicht abſpeiſen. Man fam mit Nothmwendigfeit wieder zurüd auf 
Monna Lucretia, deren Name aus der Unterfuhung ſchon beinahe 
wieder verihmwunden war. In Ermangelung von Mitteln, die Letz— 
tere zu Enthüllungen zu veranlaffen, beſchloß man, den Angeklagten 
der Folter zu unterwerfen. Die üblichen Vorbereitungen zur Ere- 
cution waren bereit3 gemacht und die Angſt, melche derjelbe zeigte, 
ſchien den Glauben zu rechtfertigen, daß er außer Stande ſei, fol- 
hen Martern erfolgreichen Widerftand zu leiften. 

19) Befenntniß des Angeklagten. Am 2. April um die 
vierzehnte Stunde hatte fich der Gerichtshof von Neuem verfammelt, 
um vor Anwendung der Folter noch einen legten Verſuch zu machen. 
Er hatte den Edlen Contarini vorgeladen und ließ den Angeklagten 
vorführen. Der Legtere, faum in das Gerichtszimmer eingetreten, 
richtete an Contarini eine ernjte Verbeugung und folgende Worte: 
„Snädiger Herr, Ihr wolltet mir dienen und habt mid zu Grunde 
gerichtet. Gleichwohl bin ih Eurem Wohlwollen meinen Danf 
ſchuldig. Leider kann ich denjelben nicht anders bezeugen als da- 
dur, daß ich Euch bitte, dem hohen Rath der Zehn das Belennt- 
niß mitzutheilen, das ich Gudh machen werde. Mein Name ift nicht 
Ziobä, auch bin ich feineswegs ein Findelfind. Mein Aufenthalt 
unter den Zigeunern ift eine reine Erfindung. In Wirklichkeit heiße 
ih Pasquale Gambara.. Ich bin der einzige Sohn des Barons 
dieſes Namens, der wohl bekannt ift in Brescia, von wo er flüch— 
ten mußte, als diefe Stadt erobert und geplündert wurde durch die 
Söldner des Herzogs von Nemours. Die durchlaudtigfte Republik 
Denedig, welche eine Zeit lang meinem Vater, einem eifrigen Diener 
der Liga, eine heimliche Zuflucht gewährt hatte, verbannte ihn, als 
dad Glück fi) auf die Seite Franfreihs zu neigen ſchien und con— 
fiscirte feine jämmtlichen, jehr anjehnlichen Güter. Sie wurden auf 
einen entfernten Verwandten Teodor Trivulzio übertragen, welcher 
das Commando der im Sold von König Franz 1. ftehenden vene- 
tianiſchen Streitfräfte übernahm. Ehe man mic der Tortur unter- 
wirft, bitte ih, daß man dem hohen Rath Vorlage madt in An- 
betracht der wichtigen politiihen Stellung meiner Familie und der 
Tragweite der Enthüllungen, die ich zu machen im Stande bin. 
Ich hoffe, wenn die Sade zur Kenntniß der Excellenzen gelangt, 
würde man auch ein halbes Wort jchon verftehen. Im Uebrigen 
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verjpreche ih, in Betreff der Ermordung bes Antonio Toldo aud 
nicht das Geringite mehr zu verhehlen.“ Darauf beſchloß der Ge- 
richtshof die Sache zu vertagen. 

20) Aus dem geheimen Berihte des Statthalters 
von Brescia an den Rath der Zehn: „Die Gambara’3 neh— 
men eine der beiten Stellen unter dem Brescianiſchen Adel ein. 
Sie waren von jeher gegen Frankreich, das fie des MWanfelmuths 
und der Unzuverläffigfeit befehuldigen. Sie halten es mit Spanien, 
wo fie trefflihe Verbindungen haben, neigen jedoch mehr zu den 
Welfen als zu den Ghibelinen. Die Einziehung der Güter des 
Familienoberhauptes der Gambara’3 war damals eine weile und 
nothwendige Maßregel; denn man mußte Rückſicht auf das damals 
allmächtige Frankreich nehmen. Heutzutage aber, jeit dem Tage von 
Pavia, jeit der Niederlage der franzöfiihen Waffen, urtheilen die 
meiften Leute ganz anderd. Es gab ja eine Zeit, wo Venezia la 
dominante in Bemwußtjein ihrer Macht fih aller diplomatijchen 
Künfte und Vorfihtsmaßregeln überheben konnte. Jetzt aber liegen 
die Dinge anders; und wir können unſerem durchlauchtigſten Dogen 
nit Dank genug dafür willen, daß er jo glüdlich zu laviren weiß 
zwiſchen den verfchievenen Klippen der gefährlichſten Allianzen bin- 
durch, indem er zur richtigen Zeit von der einen zur andern über- 
geht und fich nie durch die Gegenwart jo hinreißen läßt, daß er bie 
Vergangenheit vergäße oder ſich für die Zukunft bände. Das Er- 
eigniß von Pavia fonnte nicht vorausgejehen werben; es hat ber 
Feinheit unjerer Berechnungen gefpottet; aber fein denfender Kopf 
wird aus diefer Täufchung einen Vorwurf herleiten. Der König 
von Frankreich ift gefangen; Spanien triumphirt. Wir find ber 
Rache des letzteren ausgejegt, es wird ung Wortbruch vorwerfen. 
Wir find in einer jhwierigen Lage. Aber das find doch nur vor- 
übergehende Wolfen; unjere glorreiche Republik wird doc der Fel- 
fen bleiben, woran die Macht der Königreihe bricht, die und um 
unferer Reihthümer und unferes Ruhmes willen beneiden. Sch 
nehme feinen Anftand unter den augenblidlichen Umftänden, Euch als 
einen außerordentlich pafjenden Vermittler das gegenwärtige junge 
Haupt des Haufes Gambara vorzujchlagen, vorausgejeßt, daß der 
Mann Geift und Geſchick hat. Freilich darf man ihm im Augen- 
blid wohl feine Güter noch nicht zurüdgeben, denn man muß die 
Trivulzio’3 immerhin noch etwas ſchonen. Aber es wäre wohl gut, 
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ben jungen Gambara bei Don Carlos zu accreditiren und ihn dann 
je nad Erfolg und PVerdienft zu belohnen. Es wird ihm an Ver- 
bindungen im jpanifhen Hauptquartier ficherlich nicht fehlen.“ 

Schon ehe diefer Bericht beim Nathe der Zehn einging, hatte 
man Ziobä, den man von nun an Gambara wird nennen müfjen, 
aus dem Griminalgefängniß in die Bleifammern des Dogenpalaftes 
übergefiedelt, wo die politifchen Gefangenen figen. Die Richter 
hatten ihn der Aufmerkfamfeit und der Nachſicht des hohen Rathes 
der Zehn empfohlen. Seitdem die Sache politiich geworden, wurde 
der Name Pasquale Ziobä, der früher auf Aller Zunge war, nur 
nod im Geheimen geflüftert. 

21) Auszug aus dem Situngsprotocollbude des 
hohen Rathes der Republif Venedig, gejchehen am 9. April 
1525 in dem Eleinen Saale des hohen Rathes der Zehn. Nach 
Anhörung des Berichtes des Inquiſitoriats wurde der Angeklagte 
Pasquale Zioba, nunmehr Gambara, vorgeführt und die Frage auf- 
geworfen, ob man nicht jofort zur peinlichen Frage und Urtheils- 
fällung jchreiten jolle, in Anbetracht, daß jetzt ſchon hinreichendes 
Material dazu vorliege. Nach einer Beiprehung der Mitglieder 
des hohen Rathes, während welcher der Angeklagte jeine Blide von 
der halb geöffneten Thür der anftogenden Folterfammer nicht abzu- 
wenden vermochte, brachte eines der Mitglieder des hohen Rathes, 
„tief bewegt von Mitleid" (diefe hartgejottene Ariftofratie 
wußte, wenn es die Staatsraifon verlangte, einmal ausnahmsweiſe 
milde, anftatt graufam, zu fein, felbft Mitleid zu heucheln), in Vor— 
Ichlag, von der fofortigen Anwendung der peinlihen Frage (Euphe— 
mismus für Folter) abzufehen, in Anbetracht des jugendlichen Al- 
ters des Angeklagten und des von ihm in Ausficht gejtellten reu- 
müthigen Befenntniffes. Der hohe Rath ftimmte bei und ließ den 
Angeklagten, welcher fih zu Letzterem bereit erklärte, ſchwören, daß 
er ohne alle Beimifhung falfher Umftände Alles getreulich offen- 
baren und nichts verheimlichen oder hinterhalten wolle, ſowohl was 
die Ermordung des Meffer Antonio, als auch mas jeine eigenen 
Lebensläufe betreffe. Der Angeklagte erbat fich hierzu eine Frift 
von drei Tagen, welchem Anjuchen der hohe Rath in Gnaden will- 
fahrte. Am Schluß diefer Frift ging bei dem hohen Rathe der 
Zehn ein Actenftüd ein, welches überfchrieben war: 

22) „Bittfchrift des Pasquale Gambara an den Bor- 
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fand des hohen Rathes der Zehn, worin unterthänigft ge- 
ſchildert werden die Ereigniffe von Brescia im Jahre 1516 und 
der Tod des Antonio Toldo im Jahre 1525", und welches lautet 
wie folgt: 

Hochgebietende, gnädigſte Herren! 

Ich, der unterzeichnete Pasquale Gambara, flehe auf den Knien 
die Gnade der Durchlauchtigſten Republif an, deren ungerathener 
Sohn ih bin. Schon in jungen Jahren meiner natürlihen Rath— 
geber und Führer beraubt, babe ich mich fchwerer Verirrungen 
Ihuldig gemacht, die ih an den Stufen diejes hohen Tribunals 
reumüthig befennen will, damit die Aufrichtigfeit meiner Neue mid) 
der Gnade meiner Richter empfiehlt. Ihro Ercellenzen werden wiſ— 
jen, dat mein Vater, der in Brescia die Intereffen der ſpaniſchen 
Partei vertrat, fich feiner Güter beraubt jah. Kurz vor der Erobe- 
rung meiner PVaterftadt wurde mir meine Mutter durch den Tod 
entzogen. Mein Oheim Hubert Gambara, im Begriff nad Rom 
überzufiedeln, wo ſich mein damals verbannter und zwifchenzeitig 
gejtorbener Vater aufhielt, vertraute mich, heimlich der Obforge einer 
Bäuerin in der Umgebung von Baflano, Namens Margarita Cogni, 
an, welche ehemals meine Amme war. Ich bin im Jahre 1507 
geboren und war alfo damals neun Jahre alt. Ich brachte bei 
biefer Frau unter dem Namen Pasquale Ziobä drei Jahre zu. 
Mein Oheim hielt e8 für zweckmäßig, mich auf diefe Art innerhalb 
des Gebietes der Republik Venedig verbleiben zu laffen, im Hinblid 
auf die Möglichkeit, daß in Folge der mwechjelvollen Ereignifje die 
Gunſt von Ihro Ercellenzen ſich meiner Familie wieder zumenden 
werde. ES war dies bie einzige Form, unter welcher für meine 
Perfon die Strafen vermieden werden fonnten, welche das Geſetz 
ausfpricht gegen diejenigen Bürger der Nepublif, welde eine Zu- 
flucht in der Fremde fuchen. Nur auf diefe Art konnte die Mög— 
lichfeit, einſt in den Befig unferer Güter zurüczugelangen, für mic) 
offen gehalten werden. Um jedoch meinen Aufenthalt zu verheim- 
lichen, wurde das Gerücht ausgebreitet, ich ſei in die Hände einer 
Bigeunerbande gefallen, welche mich mitgefchleppt hätte; und ich 
jelbft habe zu diefem Zwecke jede Kenntniß meiner Herfunft und 
des Ortes meiner Geburt verleugnet. In Uebereinftimmung mit 
meiner früheren Angabe wiederhole ih — denn das iſt die Wahr- 
heit — daß der berühmte Maler Tiziano Vecellio mir zufällig in 
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der Nähe von Baffano begegnete, fich für mich intereffirte, mich mit 
nad) Venedig nahm und mich dort im feiner Kunft unterrichtete. 
Hier erwartete mich das Mißgeſchick, welches mich in den Abgrund 
ftürzte, worin ic) mich gegenwärtig befinde und aus dem mich allein 
die Barmberzigkeit von Ihro Ercellenzen erlöfen kann, wenn es Gott 
jo gefällt! Es find jegt ein Jahr und vier Monate — es war 
nämlich im October 1523 — als ih in der Nähe von San Giu- 
gliano fpazieren ging und einer Dame von reicher Kleidung und 
bezaubernder Schönheit begegnete. Sie mar begleitet von zwei 
Frauen, von welchen die eine ihr Meßbüchlein und die andere ihren 
Fächer trug. Sie hatte ſchon bemerkt, daß ich fie mit meinen Blicken 
verfolgte, al3 plöglic aus einem Hintergebäude, das auf die Straße 
ftieß, eine Dame von reiferem Alter herausftürzte und jener den 
Weg verjperrte, indem fie diefelbe leidenschaftlich und mit bemegter 
Stimme um Gehör bat. Die jchöne Frau, anftatt diefer Beſchwö— 
rung zu folgen, wandte mit dem unverfennbarjten Ausdrucke von 
Verachtung den Kopf zur Seite, indem fie der armen Bittftellerin 
ſagte, man möge fie nicht weiter beläftigen. Aber die ältere Dame, 
weit entfernt, diefen Rath zu befolgen, beftürmte fie mit immer hef- 
tiger werdenden Bitten. Die Andere wandte ihr den Rüden, die 
Wangen mit dem bunfelften Roth des Zorns übergoffen. Die ältere 
Frau rief hierauf die Vorübergehenden zu Zeugen der Schmad) an, 
welche ihr die jüngere, die ihrer Angabe zu Folge ihre Tochter war, 
anthue, und fügte hinzu, daß eine Herzensangelegenheit von ziem- 
ih altem Datum der Bemweggrund oder vielmehr nur der Vorwand 
ſei zu der Verachtung, welche ihre entartete Tochter gegen fie affec- 
tire. „Weder die Abfolution der Kirche, noch eine aufrichtige und 
thätige Reue habe vermocht, den Stolz ihrer unnatürlihen Tochter 
zu verſöhnen.“ Endlich, da Alles vergeblich war, ftieß die unglüd- 
ide Mutter eine furdtbare Verwünſchung gegen die Frucht ihres 
Leibes aus. Sie hoffe, jo fagte fie, daß der Himmel dieſe erbar- 
mungsloje Tochter dadurch ftrafen werde, daß er aud fie einen 
Fehltritt thun, und nachdem fie ihn gethan, fie überall taube Ohren, 
verihloffene Herzen und abgeneigte Richter finden laſſe. Ich nicht 
minder al3 alle übrigen Anwefenden waren von diefem Fluche der 
Mutter tief bewegt; und ich wünſchte im tiefften Grunde meines 
Herzens, daß diefe Verwünſchungen der Unglüclichen ſich niemals 
verwirklichen möchten. Ich fragte einen Anwefenden nach dem Na- 
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men der erbarmungsloſen Schönen und erfuhr, ſie ſei die Frau 
eines reichen Juweliers, des Meſſer Antonio Toldo. Einige Tage 
darauf, als ich in der Werkſtätte, des Meiſters Tizian arbeitete, der 
zufällig abweſend war, erſchien dort die Monna Lucrezia Toldo, 
um das von dem großen Meiſter begonnene Bild der Violante 
Palma zu ſehen. Ich als der Jüngſte der Lehrlinge hatte die Ver— 
pflichtung, ihr die Bilder zu zeigen und ihr deren Gegenjtände zu 
erklären, die ihr meiftens fremd waren. Eine „Magdalena” des 
Meifters feffelte längere Zeit ihre Blide. Ich benugte die Gelegen- 
beit, um ihr zu jagen, daß diejes Bild ohne Zweifel noch weit beffer 
gerathen wäre, wenn ſie (Monna Lucrezia) dazu Modell gejeilen 
hätte — „wenigftens dann, fügte ich hinzu, wenn ich vorausfegen 
darf, daß diefe reihen Gewänder nicht etwa den Augen irgend eine 
Unvollkommenheit verhehlen.“ Lucrezia ſah mid darauf mit ftar- 
rem Staunen an und erwiderte mir ſcharf, ihre Kleider verhüllten 
nichtS der Art, dafür bürge das Zeugniß des Antonio Toldo, ihres 
Mannes. Ach erwiderte darauf, wenn auch Meffer Antonio Toldo 
der feinfte Kenner von Juwelen fei, jo vermöge er doch nicht die 
Schönheit menjchliher Formen zu beurtheilen, denn dafür ſei der 
Maler der einzige competente Richter. Diefe Bemerkung nahm fie 
mit einem eisfalten Schweigen auf und doch glaubte id in ihren 
Mienen den Wunſch Iejen zu fönnen, eine unzweifelhaft competente 
Anerkennung ihrer Reize zu erzielen. Ich täufchte mich nicht. Am 
folgenden Tage begegnete id ihr in Santa Marta. Später fand 
ich fie auf der Riva dei Schiavoni. Hier redete fie mid an und 
fam auf jene belicate Frage zurüd. Ich vermochte ſchon halb zu 
erfennen, wie weit die Eitelkeit eine Perjon von diejem Charakter 
bringen könne — furz wir famen dahin überein, daß ich fie an 
einem beftimmten Tage und zu einer beftimmten Stunde in ihrem 
Haufe in San Salvadore jehen ſolle. Meſſer Toldo war in Ge- 
Ichäften zu Udine und feine ſchöne Frau wollte als Modell der 
Magdalena mit mir einen Verjuh madhen. In Anbetradht der 
mangelhaften Bekleidung, welche für dieje Rolle erforderlich war, 
hatte ich verjprechen müſſen, mid in achtungsvoller Entfernung zu 
halten. Das war die einzige Bedingung unjeres Handels. Es 
jhien, daß an dem genannten Tage Lucrezia mich erwartete. Ich 
aber hatte es paffend erachtet auszubleiben, weil ich gehört hatte, 
daß die Wunden, welche die Eitelkeit jchlägt, zum Weitergehen reizen. 
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In der That erntete ich für meine Unzuverläffigkeit ſanfte Vorwürfe 
und die Einladung auf einen anderen Tag. Diesmal war ich pünkt— 
lich; und um nicht weiter auszufpinnen, was unter ſolchen Umftän- 
den fich gewöhnlich zu ereignen pflegt, jo will ich mid) auf das ein- 
fache Geſtändniß befchränfen, daß unfer Verhältniß bald ein ftraf- 
bares ward. Lucrezia gab mir den Schlüffel eines für gewöhnlich 
außer Gebrauch gejegten Pförtchens, welches in einen Winkel der 
Fonderia dei Tedeschi (Eifengießerei der Deutſchen) mündet. Hier 
fonnte ich, ohne von Jemand beobachtet zu werden, nad Belieben 
ein» und ausgehen. Einen Mitwiffer unferes Geheimniffes hatten 
wir alfo nicht nöthig. Da man nicht alle Tage ein joldes Mobell 
findet, jo benugte ich die Umftände und zeichnete nach diefer wahr- 
haft bewundernswerthen Geftalt zwei- oder dreimal jehr genaue 
Studien, welche mir auf meinen zulünftigen unfterbliden Werfen 
als Nymphen oder Dryaden dienen follten. Der leichte Sinn mei- 
nes jugendlichen Alters und der Wunſch, mich auf der Univerfität 
von Padua zu unterrichten, ſollten jedoch bald dieſe angenehmen Be- 
ziehungen unterbrechen. Ich verzichtete zu gleicher Zeit auf den Un- 
terricht des Meſſer Tiziano und auf das Stelldidein der Monna 
Lucrezia. Letztere, mochte fie mich nun entweder wirklich lieben oder 
empört fein über die Vernadläffigung, ließ fich hinreißen zu den 
unüberlegteften Schritten, welche ich angefichts ihrer fonftigen 
Zurüdhaltung nicht erwartet haben würde. 

Sie ſchickte mir unabläffig Botihaften nad) Padua. In einem ihrer 
Briefe ftellte fie fich zu meiner unbedingten Verfügung und bot mir 
geheime Zufammenkünfte an, welche erleichtert jeien durch die Ab- 
mejenheit ihres Mannes. Drei- oder viermal ſchickte fie mir jogar 
Vertraute, welche beauftragt waren, mir mündlich die heftigften Vor- 
würfe zu machen. Kurz, eines Tages, wo ich in Venedig zu thun 
hatte, glaubte ich fie befuchen zu müffen. Ich dachte, ein förmlich— 
feierlicher Bejuch habe feine Gefahr. Aber ich Fonnte ihrem An- 
dringen nicht widerftreben. Als wir mit einander eingeſchloſſen waren, 
meldete die Zofe, Mefler Antonio Toldo, den wir in Friaul glaub» 
ten, jei plößlich zurüdgefehrt. Ich ſchlich durch einen ziemlich dun— 
keln Corridor nach dem Pförtchen, deffen Schlüffel ich wieder erhal- 
ten hatte. Leider aber ftieß ich hier auf ein vier- oder fünfjähriges 
Kind meiner Monna Qucrezia, weldes, als es den unbekannten Mann 
ſah, ein lautes Gefchrei ausftieß und die Flucht ergriff. Auf der 


— IB6 — 


Treppe begegnete ich demſelben zum zweiten Male, überrannte es 
und hörte nur noch, daß es ſchrie, als wolle man es erwürgen, und 
daß ſein Vater herbeieilte, um es zu beruhigen. Leider hatte das 
Unglückskind bereits Verſtand genug, um ſeinem Vater zu erzählen, 
ein Fremder habe ſich aus dem Gemache ſeiner Mutter geflüchtet. 
Ihro Ercellenzen werben es kaum glauben, daß ich ſchon einige Tage 
nad) diefem gefährlichen Zwiſchenfall die Unffugheit beging, Vergnü- 
gens halber mit einigen meiner Commilitonen nad) Venedig zurüd- 
zufehren. Da mich das Schickſal nun einmal verfolgte, jo fügte es 
fih denn auch, daß ich jofort nad meiner Ankunft auf der Piazza 
di San Marco dem Meffer Antonio begegnete, welcher, fein Rind 
an der Hand, jpazieren ging. Kaum hatte mich das Kind erblidt, 
al3 es einen Schmerzensfchrei ausftieß, jeinen Vater anrief und mit 
der Hand auf mich zeigte. Der wüthende Blick, den mir darauf 
Meffer Antonio Toldo zuwarf, lehrte mich, daß er mehr wußte, als 
mir lieb war. Dazu Fam noch ein anderes Unglüd. Einer meiner 
Commilitonen, der fich zum Prieſterſtande vorbereitete, hatte, ohne 
daß ich es wußte, die Mappe, in welcher ſich die von mir nad) der 
Ihönen Lucrezia gezeichneten Studien vorfanden, geöffnet und ihre 
Geſichtszüge erkannt. Er war ein mweitläuftiger Verwandter meines 
ſchönen Modelles und glaubte ſich dur die Ehre feines Haufes 
verpflichtet, mich ſchandbarerweiſe dem Meffer Antonio zu verrathen. 
Seitdem jann der Letztere auf weiter nichts, ala mich zu verderben 
und die Zeichnungen zu vernichten, welche ein fo verhängnißvolles 
Zeugniß ablegten für die Reinheit feines häuslichen Glüdes. Ich 
habe jhon erzählt, in welche Falle er mich mit Hülfe des Juden 
Maccabeo gelodt hat, und wie ich aus Anlaf einer Iumpigen Schuld 
von fünfzig Lire in das Schuldgefängniß der Fünf geworfen wurde, 
um von da aus in das beffere Jenſeits fpedirt zu werben. Ohne 
das glüdliche Dazwiſchentreten des gnädigen Herrn Contarini würde 
ich ohne Zweifel im Auftrage meines Todfeindes ermordet worden 
fein. Mit der Haftentlaffung allein war mir jedoch noch lange nicht 
geholfen. Der Haß eines fo reihen und fo tödtlich beleidigten Man- 
nes bedrohte unaufhörlih mein Leben. Es ftanden ihm nur zu 
viele Mittel zu Gebote, denſelben zu befriedigen. So arm wie mich 
aud das Unglüd meiner Familie gemacht hatte, jo fonnte ich doch 
nicht vergeflen, daß das Blut der Gambara in meinen Adern rollte; 
und ich ſchauderte zurüd vor dem Gedanken, dab dieſes edle Blut 
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zwed- und ehrlos vergoffen werden follte in irgend einem dunkeln 
Gäßchen dur den niederträchtigen Dolch eines gemeinen Banditen, 
den man für einen elenden Sündenlohn gedungen. Bis zum Aeußer- 
jten gebracht und mich in gerechter Nothwehr glaubend, beſchloß ich, 
mich auf eigene Fauft von diefem Feinde zu befreien, den ich für 
unerbittlih hielt. Ich war e3 müde, in unaufhörliher Angſt zu 
leben. Aus dem Schiffbrude meiner Familie hatte ich ein altes 
Feuerrohr gerettet und ſtets mit der größten Sorgfalt verborgen ge- 
halten, weil der in den Kolben defjelben eingelegte Buchjtabe G meine 
Herkunft enthüllen und mich den Händen der Feinde meiner Familie 
ausliefern fonnte. Sch wußte, daß Toldo mit einer Art hartnädi- 
ger Verrüdtheit dem Zwecke nahging, die erwähnten Zeichnungen 
zu vernichten. Dieſer Umftand gab ihn in meine Gewalt. ch 
Ihmiedete daraus die Angel, auf welche er, wie Ihro Ercellenzen 
wiſſen, anbiß. Er fiel an dem Orte und zu der Stunde, die ih 
ihm beftimmt hatte. Ich muß geftehen, daß ich bei der Wahl des 
Tages an meinen faljchen Namen Zioba nicht gedacht hatte und 
noch viel weniger an die Verwirrung, welche aus diefem Zufalle des 
Zufammentreffens diefes Tages und meines Namens entſtehen konnte. 
Allein diefer Zufall lieferte mir ein werthvolles Vertheidigungsmittel. 
Ein zweites gab mir die merkwürdige Aehnlichkeit der Züge und des 
Wuchſes an die Hand, welche bejtand zwiſchen der Tochter eines 
Schneidermeifters in Padua, die mir einige Gunſt und Vertraulich- 
feiten gewährte, und der jehönen Lucrezia Toldo, deren Gedächtniß 
mir jene verwijchen half. In Folge diefer günftigen Umftände hoffte 
ich der Verurtheilung zu entgehen. Aber wie fann ein auch noch jo 
jorgfältig und geheimnißvoll begangener Fehltritt dem Scharffinn 
der Durdlaudtigften Obrigkeit diefer erhabenen Republif verhüllt 
bleiben? Das wohlmeinende Zeugniß des edlen Herrn Gontarini ge- 
nügte zu meinem Verderben. Es zerftreute die Dunkelheit, in welche 
ich mich gehüllt hatte. Ich geftehe, ich will nicht jterben, belajtet mit 
dem Bemwußtjein jo großer Schuld und jo ſchwerer Lügen, ohne 
vorher dem hohen Rathe der Zehn Alles enthüllt zu haben in Be- 
treff meiner Geburt, meiner Berwandtihaft und des Unglüds meiner 
Familie. Möchten doh Ihro Ercellenzen meine VBerirrungen ent- 
ihuldigen können mit den eigenthümlichen Umftänden, unter welchen 
ich die legten zehn Jahre verlebt habe. Möchte die Aufrichtigfeit 
meines Gewiſſens und meine tiefe Reue das Herz unferes Durd)- 
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lauchtigſten Dogen rühren und das ſeines oberſten Rathes! In die— 
ſem Aufſatze habe ich, ohne den allergeringſten Rückhalt, die ganze 
Wahrheit und nichts als die Wahrheit gejagt. Das beſchwöre ich 
nochmals bei der allerheiligften Dreifaltigkeit.” 

23) Aus einem Briefe des Tiziano Vecellio an jeinen 
Schüler Jacopo Palma de Serinulta. Datirt: Venedig, den 
17. December 1525. 

Unſere Mordgejchichte, welche bisher nur in Auszügen aus den 
Acten der Behörden beftand, findet ihren Abſchluß durch eine Stelle 
aus dem Briefwechfel zweier venetianiiher Maler. Cs ift nicht 
nöthig, dem Leſer zu jagen, daß Tizian, der auch bereits in den 
Acten vorfommt, der vieljeitigfte und reichite Maler der licht: und 
farbenfrohen venetianifhen Schule ift und daß er mehr als irgend 
einer das Leben in feiner vollften Potenz und im höchften Genuß 
heiterer und edler Schönheit verflärt hat. Er ftand damals in der 
Blüthe feines Ruhmes und feines Neichthums, welcher legtere in 
jeinen damals noch jungen Söhnen fpäter feine erbittertften und 
Ihlimmften Feinde gefunden hat. Seit dem Ableben jeines berühm- 
ten Lehrers Bellini hatte ihm die Nepublif Venedig die „Senjoria," 
d. h. das Ehrenamt des republifaniihen Hofmalers, übertragen, das 
mit einem jährlichen Gehalte, aber auch zugleich mit der Verpflich— 
tung verbunden war, gegen da3 geringe Honorar von acht Scudi 
jeden neugemwählten Dogen zu malen. Der Brief Tiziano’3, um 
den es fich hier handelt, ift gerichtet an feinen berühmten Schüler 
Jacopo Palma de Serinulta, welchen man Palma den Aelteren 
(Palma Bechio) nennt im Gegenjage zu feinem 1544 geborenen 
Neffen, der Palma Giovine oder Palmetto heißt. 

In dem erwähnten Briefe beantwortet Tiziano ein Schreiben 
des Balma Vechio, in welchem diefer Auskunft über die nieder- 
ländiſche Malerichule und über ein venezianisches Küchenrecept be- 
gehrt und gelegentlih auch gefragt hatte nah dem Scidjale des 
Ziobä, jeines ehemaligen Frater in arte. Tiziano antwortete in 
Betreff der niederländifhen Malerjchule mit dem gemilchten Aus- 
drude von Nachficht und Verachtung. Das begehrte Küchenrecept 
aber theilt er mit einer Genauigkeit und Sachkenntniß mit, welche 
unjer Staunen erregt, und dann fährt er fort: 

„Drittens und letztens habt Ihr mich gefragt, was aus Eurem 
Werkitättegenofjen Pasquale Ziobä geworden fei, den Ihr in großer 
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Gefahr glaubt. Beruhigt Euch, mein werther Schüler, über das 
Schickſal diefes jungen Abenteurers, der Euch fo gut getäufcht hat 
wie mid. Er gehört zu jenen Hugen Menſchen, melde fich nur 
nach reiflicher Ueberlegung hängen laffen, und auch dann erft jo jpät 
al3 möglih. Angefihts eines unzweifelhaft feitgeftellten Meuchel- 
mordes hat aus höherer Staatsraijon der Rath der Zehn ihn ebenfo 
wenig freifprechen können als verurtheilen wollen. Gegenüber 
diefer Schwierigkeit hat man fich damit geholfen, daß man die Fäl-- 
lung des Urtheils auf unbeftimmte Zeit vertagt hat, jo daß daſſelbe 
wahrjcheinlich niemals gefällt werden wird, mit Ausnahme des Falles 
eines vollftändigen Umſchwunges unſerer politiihen Verhältniſſe, 
gegen welchen freilich heutzutage Niemand gefichert ift. Inzwiſchen 
hat man den Gefangenen in Freiheit gejegt unter der Bedingung, 
daß er jofort nad Mailand abreift, um dort als Unterhändler zu 
dienen. Man flüftert hier einander in die Ohren, es handle ſich 
um eine neue Liga gegen den Kaifer, die fi) vorbereite zwiſchen dem 
Papfie, dem Herzog von Mailand und den beiden Nepublifen von 
Florenz und Venedig. Dean fügt hinzu, unjer ehemaliger Werkftätte- 
genofje jei beauftragt, dem Marguis de Vaſto die Vorſchläge der 
zukünftigen Verbündeten zu überbringen, welche diejen neuen Ver- 
treter der ſpaniſchen Kriegsmacht duch glänzende Verjprehungen zu 
gewinnen hoffen. Hat Pasquale Gambara mit jeinen Unterhand- 
lungen Glüd, fo wird er eine glänzende Garriere maden, welche 
mit der Rüderjtattung jeiner väterlihen Güter beginnt. Hat er 
Unglüd, dann wird man ihn zuerft desavoniren und ihn nachher 
erfäufen, hängen oder erdolchen, weil er den (zmifchenzeitig wohl 
längſt verjährten) Meuchelmord an der Perjon des Meffer Antonio 
begangen. Letzterer erinnert mich natürlih an Monna Lucrezia, 
die Freundin Eurer Tochter. Im Anfange war die Rede davon, 
die Unglüdliche jolle den Schleier nehmen in Folge des auf ihren 
guten Ruf gefallenen giftigen Mehlthaues; allein fie zog e3 vor, ſich 
zu ihrer Mutter zurüdzubegeben, zu jener Frau Loredana Mauro, 
die ihr nachträglich gern Alles verziehen hat. Diele beiden Damen 
bilden heutzutage den Gegenitand der allgemeinen Unterhaltung. 
Unter den vielen galanten Damen und reichen Herren, deren Bejuche 
fie bejonders3 gern zu empfangen geruhen, ift Francesco Contarini 
einer der eifrigften und freigebigften. Er befist auch die prachtvollen 
Skizzen, die man Pasquale abnahm, und zeigt fie feinen genaueren 
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Bekannten mit einer eigenthümlihen Genugthuung. hr fennt ja 
jelbjt den Signor Pasquale und die fo ſchnell getröftete Wittwe des 
unglüdlichen Jumeliers von Perſon. Jh habe daher auch kaum 
nöthig, Euch Auseinanderjegungen über diefelben zu machen. Der 
Charakter des Einen ijt zufammengejegt aus Berftand und Stolz 
mit einem gehörigen Zufag von feiner Zmweizüngigfeit und unbarm- 
herziger Selbſtſucht; der der Anderen aus einer jeltenen Tugend- 
heuchelei, verbunden mit einer ungeregelten Selbftfucht und maßlojen 
Bewunderung ihrer eigenen körperlichen Schönheit, jo daß fie, wenn 
ihr einmal die Maske der Ehrbarfeit abgeriffen wurde, mit rapider 
Geihmindigfeit den Weg bis zum unterften Abgrund zurüdlegen 
muß. Beide Geſchöpfe find kraft ihrer bejonderen Eigenthümlich- 
feiten da angelangt, wohin jie wohl nad dem Rathichluffe der Vor: 
jehung gelangen mußten. Der Eine ift Diplomat geworden und 
die Andere Gourtijane, oder wenigſtens etwas jehr nahe daran 
Grenzendes. Oder jolltet Ihr anderer Meinung fein und glauben, 
daß fie ihren Beruf verfehlt hätten? — Da gegenwärtige Zeilen 
feinen weiteren Zwed haben, jo bitte ich Gott, daß er Euch in jei- 
nen heiligen Schuß nehme, und grüße Euch von Herzen. 
Euer Tiziano.” 





Epilog. 


Motto: 
Bon Rechts wegen”. 


Für dieſe beiden Criminalgeſchichten glaube ih auch noch ein 
anderes Antereffe, als das novelliftiihe, in Anſpruch nehmen zu 
können. 

Ich habe fie um des culturhiftoriihen Unterjhieds willen 
neben einander geftellt, quia opposita juxta seposita magis 
elucescunt. 

Deutfch und Italieniſch — neunzehntes und jechzehntes Jahr— 
hundert — humane Graufamfeit und graufame Humanität — Das, 
was in den Acten nicht fteht und Das, was in den Acten jteht. 
Seltſame und beveutungsvolle Gegenſätze. 

Die hiſtoriſche Treue zwingt mi, zum Schluffe noch zu jagen, 


B DEE. oe 


— 161 — 


daß die deutiche Griminalgejchichte in der That auf Grund wirklicher 
Hergänge der neueften Zeit, mwenngleih mit möglichfter Schonung 
der betreffenden Perſonen, erzählt, daß dagegen die italienifche frem- 
den Quellen entlehnt ift. Ein englifcher Autor behauptet, er habe 
den Stoff den Archiven der Cafa dei Gambareschi entnommen. Ein 
franzöfifcher wetteifert mit ihm in Darftellung derfelben Gefchichte. 
Ich habe verfucht, diejelbe dem deutjchen Leſer mundgerecht zu machen, 
wäre es auch nur, um ihm einen Maßitab an die Hand zu geben 
zur BVergleihung der Sitten unferer Zeit und unferes Volfes mit 
fremden. 


Karl Braun. Kleinftaaterei. IL 1 


FE 


Der Communionharz. 
Gin Opfer der Pielfiaaterei, 


Motto: 
„Communio est mater rixarum * 
„af ein Kirhbof der Romantif, 
RIT ein alter Scherbenber 


Bon verfhimmelten —* olen 
Und verſteinerten Perücken.“ 


HSeinrich Heine Romanzero. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Kunſt zu reifen und der Harz. 


Es find faft dreißig Jahre her, daß ich als göttinger Student 
mit meinen Commilitonen zum Deftern im Harz umbherwanderte. 
Einen Süddeutjhen, wie mid, fejjelt diefes Gebirge durch feine 
Eigenthümlichkeit. Das find nicht, wie zu Haufe bei uns, einzelne 
Berge und Bergfetten mit den durch fie bejtimmten natürlichen 
Thälern und Bächen. Es ijt ein maſſives Flobiges Ding, ein ein- 
ziger Berg, der oben ein fih von Weiten nad Often jenkendes 
Hochplateau hat, in welchem die Bäche tiefe Einſchnitte machen und 
die Höhen nur (relativ) niedrige Köpfe bilden, die fich, wie große 
Maulwurfshügel, über die Hochebene erheben. Der einzige wirkliche 
Berg ift die Brodengruppe. Sie iſt nod) etwa doppelt jo hoch, wie 
der Rüden, von weldem fie aufiteig. Die Brodenausficht freilich 
imponirte mir gar nicht! Denn die nächite Umgebung bejteht aus 
leblojen und monotonen, mit Nadelholz gleihförmig bewachjenen 
Höhen, und das jenſeits derjelben gelegene Flachland liegt ſchon zu 
weit, um für das unbewaffnete menjchliche Auge mehr zu. jein, als 
eine etwas ftarf in Chiarojcuro gemalte Landkarte. 
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Gleichwohl unterhielten wir Studenten uns Eöftlih im Harz. 
Wo amufirt fih denn auch wohl der Student nicht? 

Die Bevölkerung des Harzes ift zwar arm. Der landesherr- 
lihe Fiscus hat nicht geruht, bi3 er alle Berg- und Hüttenwerfe 
verschlungen hatte; da er aber ein ſchlechter Induſtrieller ift, jo liegt 
ihm nun ein Proletariat auf dem Halfe, das er nur ſchwer ernähren 
fann. Der Harzer ift alfo arm, und die Leute altern bier ſchnell 
und fterben früh, die Männer in Folge der Arbeit unter der Erde, 
die Frauen in Folge der für das weiblihe Geſchlecht allzu ſchweren 
landwirtbichaftlichen Arbeit über der Erde. 

Gleichwohl ift es ein luſtiges Volk, vielleicht gerade deshalb, 
weil erftens jein Leben jo furz ift, und weil zweitens ihm der wirth- 
Ihaftlihe Sinn fehlt; weil es ſich darauf verläßt, daß es jchließlich 
doch von der „Landesherrſchaft“ durchgejchleppt werden muß, von 
der „Herrſchaft,“ der ja Alles gehört, jo weit das Auge reicht, nicht 
nur über, jondern auch unter der Erde. Mit jenem Leichtfinne 
paart fi) aber Selbjtgefühl und Muth. Der Harzer ftellt ſich weit 
über die plattdeutichen Bauern, und zwar hauptſächlich in jeiner 
Eigenichaft als Bergmann; diefen Beruf ſchätzt er deshalb Hoch, 
weil er mit Gefahren verbunden it. Dabei ift der Mann anftellig, 
namentlih in der Muſik, im Einfangen und Abrichten von Sing- 
vögeln u. dgl.; — und dem Touriften gegenüber ift er gelprädig 
und mittheiliam, liebenswürdig, offenherzig und gutmüthig. | 

Für mich hatte die Bevölferung auf dem oberen Harze noch 
ein beſonderes Interefje, weil fie zum großen Theile fränkiſcher Ab- 
funft ift und heute noch den fränfifchen Dialekt ſpricht, freilich einen 
etwas anderen, als den, welcher heutzutage von uns Franken am 
Rhein und am Main gejprochen wird. Die deutihe Schriftſprache 
verhält ſich zur holländischen etwa jo wie die rheinifche zur harziſchen 
Franfen-Mundart. Man möchte jenen Dialekt den neufränkiſchen 
und den auf auf dem Harze den altfränfifchen nennen. Der lebtere 
verräth nämlich dur das AltertHümliche und — wenn ich jo jagen 
darf — Unbeholfene feiner Wendungen und durch den geringeren 
Reichthum feines Wortichages, daß er fih ſchon lange vom Quellen- 
gebiete der Hauptmundart getrennt und dadurd eine Art Erjtarrung 
oder wenigitens eine Verzögerung jeiner Entwidelung erlitten bat. 
Dabei hat das Blattveutiche hier ſchon manche Brejche in das 
Fränkiſche gefchoffen; und für ein fränfifches Ohr —— dieſes 
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Durcheinander von Ober- und Niederdeutſch einen recht beluſtigenden 
Eindrud. Spracdfenner wollen behaupten, es ftede auch etwas 
Slaviſch mit darunter. Ich habe davon nichts verjpürt. 

Wir unterhielten uns alfo damals auf dem Harze recht gut, 
befuhren die Bergwerke, befichtigten die Hütten, lagen „rings von 
Bergen eingejchloffen, wo die jtillen. Bächlein gehn“ nel dolce far 
niente am Kohlenmeiler, gingen mit auf den Vogelfang und be- 
wiejen den alten Landftädtchen und Bergneftern, welche einen „Raths— 


feller“ hatten, dadurch, daß wir möglichſt lang und möglichft viel 


darin fneipten, nad) Kräften die dem Roſte der Jahrhunderte gebüh- 
rende Ehrfurdt. 

Das alles war recht jchön, aber es war doch nicht die richtige 
Art des mwihbegierigen Reiſenden, welcher wandert, um Land und 
Leute zu ftudiren. Dazu gehört mehr, und wer willen will „Was?“ 
dem empfehle ich das Fürzlich erjchienene „Wanderbuch” meines mit 
Recht berühmten fpeciellen naffauiihen Landsmannes Prof. W. 9. 
Riehl, das den zweiten Theil von deſſen „Land und Leute” und 
den vierten Theil von deſſen „Naturgefhichte des Volkes“ bildet 
und mit einer nach Form und Inhalt clafjtiichen Einleitung über 
die „Handwerks-Geheimniſſe des Volksſtudiums,“ namentlid auf 
Reifen, beginnt. 

W. H. Riehl räth vor Allem, zu Fuß zu reifen (das thaten 
auch wir; freilih als Studenten weniger Princips halber als viel- 
mehr wegen Mangels an Geld, Gepäd und Transportmittel), dann 
aber (und das thaten wir Göttinger damals nicht) „einfam zu wan— 
dern,” d. i. feine Gefellipaft von Haufe mitzunehmen, ein Tagebuch 
zu führen und jowohl unterwegs als auch nad) Haufe zurüdgefehrt, 
die Local» und Special-Literatur der bereiften Gegend zu ftudiren, 
um ſchließlich, wenn man daraus merkt, was man auf der erften 
Tour überjehen und verfäumt hat, wo mögli noch einmal eine 
zweite, eine Revifionsreije zu machen. Das weitere Detail der Rath- 
ſchläge muß man im „Wanderbuche” jelbjt nachleſen. Bei diefer 
Riehl'ſchen Art zu reifen entdedt man viel, wovon man als burſchi— 
cofer Bummler oder als moderner flanirender Tourift ſonſt durchaus 
nicht3 gewahr wird. 

Dur Anwendung der Riehl’jhen Methode, die ich jelbft früher 
ſchon geübt (wenngleih nur im dunfeln Drange und ohne wiſſen— 
ſchaftliches Bewußtjein, das erft durch die Riehl'ſche Darftellung bei 
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mir zum Durchbruche gefommen), habe id) auf dem Harze ein voll- 
fommen nagelneues Land entdedt, von dem ich wetten möchte, daß 
e3, obgleich mitten in Deutjchland gelegen, der großen Mehrzahl der 
Leſer eben jo unbekannt ift, wie es bis dahin mir jelbjt war. Ehe 
wir jedoch den Hippogryphen fatteln zum Nitte in dieſes zwar alte, 
aber gerade nicht über die Maßen romantische Land, bitte ich, mir 
ein paar einleitende Worte zu geftatten und darüber nicht die Geduld 
zu verlieren. 

Das michtigite Capitel in der Dynaften- und Territorialge- 
Ihichte Deutjchlands, namentlich des mweftlichen Deutſchlands, bilden 
die Ländertheilungen. Sp viel Söhne da find, in jo viel Lappen 
wird das Gebiet, ohne Rückſicht auf wirthichaftliche, ftammeg-ethno- 
graphiiche, orographiiche, hydrographiſche und jonjtige geographijche 
Verhältniſſe, ohne Nüdficht auf Land und Leute, zerriffen. Dadurch 
wird jede Confolidation, jeve Ausbildung des Staatsbegriffes unmög- 
ih gemadt. Die klein- und vielftaatlihe Dominial- und Patri- 
monialherrſchaft wird immer diminutiver, immer elender. Die Ver- 
wirrung wächſt mit jeder Theilung; und je Eleiner die Herrichaften 
find, defto eigenwilliger, erclufiver, treitfüchtiger und gemaltitolzer 
werden die Herren. 

In Bergbau-Diftrieten nun — und der Harz iſt heute noch der 
erite Bergbau-Diftrict Deutichlands, war es aber früher in einem 
noch weit eminenteren Sinne — gehen dieje Territorial-Theilungen 
den unterirdiichen Erzadern nad, und dadurch gibt es denn auf der 
Oberfläche der Erde binfichtlich der Landesgränzen das tolljte Durch- 
einander. Es ift wirklich) interefjant, ſich eine Specialfarte der Harz- 
gegend aus dem vorigen oder vorvorigen Jahrhundert zur Hand zu 
nehmen und zu objerviren, wie da die verſchiedenen braunjchweig- 
lüneburgifchen Lande, das Fürftentyum Hildesheim, das Fürftenthum 
Halberjtadt, das Fürjtenthum Quedlinburg, die verichiedenen Sorten 
von Anhalt und Schwarzburg, die Herrichaft Derenburg, die Graf- 
ihaft Wernigerode, das Fürftenthum Grubenhagen, das Fürjtenthum 
Blankenburg, die Herrichaft Strötterlingenberg, das Fürſtenthum 
Göttingen, die Herrihaft Staufenburg, das Walfenrieder Stift, das 
Stift Jlfeld, die Herrichaft Klettenberg, die Grafjchaft Hohenftein, 
dag Fürftenthbum Eichsfeld, die Herrihaft Löhra, die Grafjchaften 
Falfenftein und Stolberg, die Landgrafichaft Thüringen, das Fürften- 
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thum Querfurt, die Grafihaft Mansfeld u. ſ. w. wahrhaft berz- 
zerreißend und finnbethörend durch einander jchwirren, jo daß im 
Vergleich zu ihnen jelbjt die Karte des heutigen Thüringen, deſſen 
Separation Felir Freiherr von Stein in feinen höchſt lefenswerthen 
Schriften („Preußens Bolitif und die Kleinftaaten,“ September 1866, 
„Die Separation der Thüringer Staaten,” nebft einem Atlas mit 
Separationg- und Conjolidations-flarten, Weimar 1868) vorjchlägt, 
für ein äfthetijch gebildetes Auge einen verhältnigmäßig mwohlthuen- 
den und geordneten Eindrud madt. 

Heutzutage ift nun freilich jener Krimskrams vom Harze und 
Umgegend verihmwunden. Außer ein Elein Bishen Anhalt und 
Schwarzburg gibt es dort nur noch preußifches und braunjchwei- 
giſches Territorium. Aber wie man Eleine Stüde Duarz in Granit 
eingeiprengt findet, jo jteden in diefem braunfchweigifch-preußifchen 
Gebiete Eleine territoriale Sprengftüde, welche angeblich braunfchwei- 
giſch und preußifch zugleih, in Wirklichkeit aber feines von beiden 
find, jondern uns im volliten Umfange jenes Bild von gemüthlicher 
Anarhie und ungemüthliher Verkommenheit zeigen, welche dem 
Territorialismus des finfenden Mittelalters eigenthümlih zu fein 
pflegen, jener Zeit, welche von dem wahren Mittelalter alle jchlechten, 
aber auch nicht eine einzige feiner guten Eigenschaften geerbt hatte. 

Diejes zweiherriihe und dennoch herrenloje Land heißt der 
Kommunion-Harz und verdiente richtiger der Confuſions-⸗Harz genannt 
zu werden. 

Ich glaube, für dasjelbe das Intereſſe der Leſer in Anſpruch 
nehmen zu dürfen; eritens weil es wirklich ein wahres Raritäten- 
und Antiquitäten Cabinet ift, ein wahres Herculanum, überwölbt 
und conjervirt durch die bis jetzt undurchdringliche Lavadecke der 
Zwoherriſchkeit, welche freilich zugleich auch die Sonne der wirth- 
Ichaftlichen Freiheit und das Licht der modernen Cultur vom Lande 
fernhält; zweitens weil die Beleitigung diefer, mwahrli durdaus 
feine berechtigte Eigenthümlichfeit bildenden Zuftände auf's Aeußerſte 
zu wünjchen ift, und der Erreihung diejes Ziele mit nichts befjer 
vorgearbeitet wird, als mittels Erörterung durch die Preſſe. 

In diefen Communion-Harz ift bis jeßt das Licht des öffent- 
lihen Rechtes noch nicht gedrungen. 

Hier gilt auch in ſolchen Dingen, welche man heute in aller 
Welt als Angelegenheit des Staates betrachtet, nur der Standpunft 
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des Privatrechtes, und zwar eines möglichft unvollflommenen Privat- 
rechtes, das von einer Fortbildung dur die Recdtiprehung und 
Geſetzgebung nichts weiß. 

Hier gibt es überhaupt noch fein öffentliches Recht, Feine Staat3- 
verfaffung, Feine Geſetzgebung, Feine unbeſchränkte jelbftftändige Recht- 
Iprehung und feine frei geregelte Verwaltung, jondern nur Vertrag 
zwiſchen zwei Patrimonialherrihaften; und alles, wovon in biejen 
Sahrhunderte alten Verträgen nichts gefchrieben fteht, das eriftirt 
überhaupt nit. Das wirklihe Mittelalter vegelte auch jein öffen- 
liches Recht dur Vertrag zwiſchen der Herrſchaft und den Unter- 
thanen. Im finkenden Mittelalter dagegen haben die Unterthanen 
fein Recht und feinen Vertrag mehr. Der Vertrag wird nur noch 
zwiſchen Herrſchaft und Herrichaft auf Koften der Unterthanen ge- 
Ihlofien. So hier. 

Dieje jeltjamen Zuftände find es, von welden ich ein möglichit 
anſchauliches Bild zu geben verſuchen will. | 


Zweiter Abſchnitt. 
Ein nen entdedtes Land. 


Im Auguft 1635 ftarb Herzog Ulrich von Braunſchweig. Mit 
ihm erloſch das jogenannte mittlere oder herzogliche Haus. Die drei 
übrigen (damals fürftlihen) Linien theilten da3 Land des Verftor- 
benen unter einander. An bie jegige berzoglich braunjchweigijche 
Linie fiel Wolfenbüttel, an die fpätere Föniglich hannover'ſche (damals 

"Tüneburgifche) Linie fiel Calenberg und Göttingen, den Reſt erhielt 
die harburgiſche Linie, welche ſchon 1642 ausftarb. 

Nur gewiffe Bergwerksdiftridte blieben damals ungetheilt. 
Bergwerke find ſchwer zu tariren. Mochte man theilen, wie man 
wollte, Jeder fürchtete eine Verlegung feines fiscaliichen Sntereffes. 
So jah man denn auch anderwärts öfter, daß Vergreviere unter 
gemischter Hoheit ftehen. Bei Aachen findet fih auch ein ſolcher 
Diſtrict, der zweiherriſch, preußiſch und belgiſch iſt. 

Nach langem Hin- und Herreden vereinigten ſich die drei braun— 
ſchweigiſchen Linien bezüglich der als real untheilbar befundenen 
Diſtricte, wie folgt: 

„Man hat ſich freundvetterlich geeinigt, daß die fürſtlich Ober— 
und Unterharziſchen Bergwerke, aufgeſchloſſene wie unaufgeſchloſſene, 
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desgleichen die Hoheit über die Bergwerke und Bergſtädte Zeller— 
feld, Wildemann, Grund und Lautenthal, ferner den Rammelsberger 
und den Zellerthaler Forſt, das Salzwerk zu Juliushall, die Eiſen— 
Factorei und das Hüttenwerk zu Gittelde (jedoch mit Ausnahme des 
Fleckens Gittelde, der denen von Staufenburg gehört) noch zur Zeit 
und bis zu demnächſtiger gütlicher Ausgleichung, ungetheilt und zu 
gleichem Nutz und Vortheil zwiſchen den drei Linien gemeinſchaftlich 
bleiben ſollen, dergeſtalt, daß das Bergamt und alles dahin gehörige 
in gemeinſchaftlichem Namen verwaltet, die Bergamtsdiener und Offi- 
cianten in gemeinfchaftlichem Einvernehmen (wobei aber ſtets alle 
drei Linien ſich gegen einander freundvetterlih und verträglich er- 
weiſen jollen), beftellt und in Pflichten genommen werden. Zu den 
üblihen Vifitationen, Bergbefahrungen u. dgl. jollen die Intereſſenten 
friedfertige und fachkundige Männer deputiren, damit eingeriffene 
Mängel verbejjert und die Bergwerke gut im Stande gehalten wer- 
den. Was bisher vor's Bergamt gehörte, ſoll denjelben zur Ent- 
ſcheidung und Vergleihung belajfen werden. Was aber die vor das 
geiftliche Conſiſtorium gehörigen Angelegenheiten und die Appellationen 
in nicht vor's Bergamt gehörigen Civilſachen anlangt, jo ſoll darin 
die Superiorität abwechſelnd zwiſchen den drei Xinien ein 
Jahr um das andere vom 1. Januar 1636 angefangen ererciret, 
und wenn in Civilfachen appellirt und in Confiftorialjachen intro- 
ducirt worden, dann joll ſolche Sache bis zu ihrer Beendigung an 
dem Ort und bei denjenigen fürftlihen Linien verbleiben, welche die 
Superiorität hatte zur Zeit, als die Sache dort anhängig wurde.“ 

Nah dem Ausfterben der dritten (Harburger) Linie blieben 
ſchließlich nur die beiden anderen, jegt Braunſchweig und Hannover 
(Lüneburg) genannten, wovon leßteres vier Siebentel und erſteres 
drei Giebentel erhielt. 

Unjere Juriften jagen: „Die Gemeinſchaft ift die Mutter 
von Streit und Proceß“ (communio est mater rixarum). 
Diejer Sag bewährte jich bei der Anfangs drei-, dann zweiherriichen 
Harz-Communion vollftändig. Anderthald Jahrhunderte lang gab 
es ſtets erneuerten Zwift über Auslegung und Anwendung des Ber- 
trags von 1635. Verſchiedene Streitpunfte wurden durch Vergleiche 
und Gonfereuzen befeitigt oder ausgetragen; allein jobald ein Kopf 
der Hydra abgejhlagen war, wuchs Tofort wieder ein neuer. Es 
war des Streitens fein Ende. 
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Endlich fam am 4. October 1788 zwiſchen Hannover und Braun 
ſchweig ein Vergleich zu Stande, durch welchen Lautenthal, Wilde- 
mann und Zellerfeld aus der Gemeinſchaft ausgejchieven und mit 
dem früheren „einfeitigen” Harz (Andreasberg und Clausthal) an 
Hannover allein fielen. Später jchied aud) das Salzwerf Julius: 
ball aus. Es fam 1849 in den Alleinbefig von Braunschweig, und 
da die Soole dort nur ſechslöthig ift, jo zog man es vor, die Salz- 
fabrifation aufzugeben und die Anftalt in ein Soolbad zu verwandeln, 
wobei man fi in der That befjer fteht. 

Gegenwärtig find alfo nur noch folgende Liegenjchaften in 
gemeinjamem Beige von Braunjchweig (zu ?/,) und von Preußen 
(zu *%r), das ſeit 1866 an die Stelle von Hannover getreten: 1) 
der Bergbau am Rammelsberge; 2) die Frau-Marien-Saigerhütte 
zur Oder; 3) die Herzog Auliushütte in Aſtfeld; 4) die Frau-Sophien- 
hütte bei Yangelsheim; 5) die Schwefeljäurefabrif zur Oder; 6) der 
Vitriolhof zu Goslar; 7) Die Meffing- und Kupferfabriten zur Oder; 
8) die Eifenfteingruben bei Gittelde; 9) der Hochofen daſelbſt und 
die Friichhütte bei Badenhaufen; 10) der Eifenfteinbergbau bei 
Grund, und 11) das Zehntgebäude zu Goslar. 

Das Abkommen vom 4. October 1788 ift noch heute maßgebend 
für die Verhältniffe diefer Territorien. Es handelt fih um lauter 
jo diminutiv Eleine Parzellen, daß fie nicht einmal auf der genaueften 
Landkarte durch befondere Farben angeftrihen und ausgezeichnet 
werden fönnen. Dr. Heinrih Berghaus auf jeiner bei Juſtus 
Perthes in Gotha erfchienenen Harzfarte, welche fich befonders für 
Touriften empfiehlt, hat die Namen der betreffenden Anlagen und 
Werke ziegelroth unterftrihen. Sie liegen etwa halb im braun- 
ihweigifchen und halb im hannover’fchen, jett preußifchen Gebiet. 
Einzelne von ihnen zählen nur 3 Häufer mit 8 Einwohnern, oder 
7 Wohngebäude mit 32 Seelen u. ſ. w. Der Flächeninhalt des 
Geſammtareals findet fih nirgends angegeben, wahrjheinlich weil 
die einzelnen Barzellen, die auf der Karte nicht Flächen, jondern 
nur Punkte bilden, zu Klein find. Die Gefammteinwohnerzahl beläuft 
fi) auf etwa 700 Seelen. Das ift der Communion-Harz. 

Um uns ein Bild von der an einzelnen Orten des Harzes herr- 
ihenden territorialen Zerfplitterung und Verwirrung zu machen, 
betrachten wir, ehe wir zu der Ipeciellen Erörterung der der In— 
terna des Communion-Harzes übergehn, nur z. B. einmal den 
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Stadtbereih von Goslar. Die Stadt ift jetzt preußiich, fie liegt 
aber auf einem Landzipfel, der fich fübwärts in das Braunſchwei— 
giſche hinein erftredt. Der im Braunfchweig’ihen gelegene Wald 
gehörte urfprünglich zu Goslar. Die Stadt hat fih, auch nachdem 
berjelbe braunfchweigiich geworden, die Juftizhoheit darin conjervirt. 
Die ftädtifche Juſtiz wurde im Laufe der Zeit Staatsjuftiz. Der 
Staat Preußen hat alſo nun die Juftiz in dem braunſchweigiſchen 
Walde. Die braunichweigiihen Unterthanen, die dort Holz jtehlen, 
werden von den preußijchen Gerichten abgeftraft, und zwar geht 
die Procedur nah hannover'ſchem, jest preußiſchem Strafproceß, 
das Urtheil aber nad braunſchweigiſchem Strafredite. 

Außer dem preußiſchen Goslar giebt e8 aber auch noch ein 
Communions-Goslar und ein braunſchweigiſches Goslar, 
und zwar liegt auch alles das immer innerhalb eines und defjelben 
Ortsberings. Auf folgenden Parzellen innerhalb des Stadtberings 
von Goslar find nämlich alle Hoheitsrechte gemeinfam zwijchen 
Preußen (vormal3 Hannover) und Braunfchweig: 1) In einem 
Hauje, welches man den „Communion-Zehnten“ nennt und worin 
der Siß des Bergamts und die Dienftwohnung des Zehntners ift. 
Diejes Haus wird, laut officieler Feititellung (fiehe die Abhandlung 
vom Geh. Ober-Bergrath Dr. H. Ahenbad, „die Verfafjung des 
Communion⸗Harzes“ in der Zeitfchrift für Bergrecht 8. Jahrgang. 
Bonn, Marcus, 1867), von 3, jage und jchreibe drei Menſchen be- 
wohnt, welde ſich ſonach eines ganz abfonderlichen rechtlichen Zu- 
ftandes erfreuen; 2) in dem alten Raths-Vitriolhof mit einigen 
Baulichkeiten. Dazu kommt 3) der an der Stadt gelegene Bergort 
am Ranmmelsberge, welcher 7 Wohngebäude und 32 Einwohner zählt. 

Das braunſchweigiſche Goslar befteht in einzelnen Par- 
zellen, welche heute noch unter herzoglich braunſchweigiſcher Hoheit 
ftehen. Sie fünnen auf feiner Landkarte, jondern höchſtens in einem 
ganz genauen Stadtplan (vorausgejegt, daß es einen ſolchen giebt) 
unterjchieden werden. Dazu gehört: das Klofter Frankenberg, die 
Enclave im fjogenannten „Schlenk“ und vor dem Glausthor, nnd 
einzelne Gärten, über welche jedoch ein hoher Grad von Ungemwißheit 
herrſcht. 

Mitten in dem Goslarer Stadtforſte, an dem Bocksberge, liegt 
ein Forfthaus, genannt „ver Auerhahn”, auf der preußiichen (han— 
nover'ſchen) und braunfchweigiihen Grenze. Von ihm haben jelbft 
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die ausgezeichnetiten Schriftgelehrten noch nicht ermitteln können, 
unter welcher Jurisdiction es fteht. Glüdliher Weiſe fommen bort 
Verbreden und Streitigkeiten über Eigenthbum nicht vor. Würde 
fih aber, was doch immerhin möglich, dergleichen dort ereignen, jo 
würde die blinde Göttin, welche man Themis nennt, dadurd in den 
äußerften Grad von BVerlegenheit gefegt werben. 

Die Sache geftaltet fi) demnach jo, daß 1) in dem oben er- 
mwähnten Walde hannover’scher oder preußifcher Proceß und braun- 
ſchweiger Recht; 2) in den braunfchweigischen Parzellen braunjchwei- 
giiches Recht; 3) in den Communions-Parzellen überhaupt gar fein 
modernes Gefeß, jondern verfommenes mittelalterliches Recht, und 
4) in dem Reſte von Goslar preußifh-hannover’iches Necht, und 
endlih 5) auf dem „Auerhahn“ überhaupt fein Necht und fein 
Gejeß, jondern nur die Moral, die Weisheit und die. Tugend gilt, 
deren Vorſchriften das Gemilfen des Einzelnen, aber nicht der 
Richter zu vollftreden hat. Alle Diejenigen, welche gegen den „Racker 
Staat” einen unverföhnlihen Widerwillen gefaßt haben, werden 
hierdurch eingeladen, ſich in dieſe romantifch-blodsbergiihe Wald- 
einſamkeit zurüdzuziehen, um dort den füßen Duft gemüthlicher 
Anarchie in vollen Zügen zu jehlürfen. Denn 

„Die Welt ift volllommen überall, 
Wo der Staat nit hinkommt mit feiner Qual.“ 

Das ift eigentlich wohl ſchon Verwirrung genug. Um fie aber 
noch etwas größer zu machen, war e3 nur noch nöthig, daß wäh— 
rend de3 Jahres minifterieller Dictatur, welches der preußiiche Land— 
tag über die neuen Provinzen verhängt hatte, der preußiſche Juſtiz— 
minifter au in Hannover Knall und Fall die preußiiche Straf: 
proceß-Drdnung einführt. Der Abg. Dr. Windthorit (Meppen) 
verfichert, daß fich ihm hierüber alle feine etwaigen Haare — omnia 
si quae sint — auf dem Kopfe in die Luft gefträubt hätten. Mag 
diefe haarfträubende Erfheinung auf objectivem Sadverhalt oder 
auf rein fubjectiver Anſchauung beruhen, gewiß ift, daß dieje Neue- 
rung für die gute Stadt Goslar feine Verbefferung war, und daß 
fie jedenfalls die goslarer Yuftiz in dem braunſchweigiſchen Walde, 
für die man in den bisherigen Zuftänden einen erträglichen modus 
vivendi gefunden hatte, bis in ihre Grundveiten erjchütterte und 
den Holzdiebftahl von hüben und drüben um ein Erfledliches förderte. 

Dann denke man fich die Verwidelungen in einer fleinen Stabt, 
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in welcher auf einer Fläche, wo drei Varzellen — eine hannoverſch— 
preußijche, eine braunſchweigiſche und eine communion-harziſche Par- 
zelle — aneinander ftoßen, breierlei Recht gilt, alſo 3. B. preußi» 
her, braunfchweigifcher und mittelalterlich - gemeinrechtliher Straf- 
proceß, — preußifches und braunfchweigifhes Strafgeſetzbuch und 
die peinlihe Halsgerichtsordnung Kaifer Caroli V. u. ſ. w. 

Man ftelle fih vor, ein zweiherriiher Communionharz-Unter- 
than vom Bitriolhofe habe unter geneigter Mitwirfung eines braun- 
ſchweigiſchen Unterthanen vom „Schlent“ ein Berbrechen begangen, 
welches theils auf Kloſter-Frankenbergiſchem Gebiet, das unter braun- 
Ichmeigiicher, und theils auf goslar'ſchem Gebiet, das unter preußi- 
ſcher Hoheit fteht, ſpielt. Müßte man nicht die norddeutiche Straf- 
proceß-Ordnung abwarten, um es unterfuchen und aburtheilen zu 
fönnen? Und ſelbſt die könnte, wie wir jehen werden, nichts helfen. 

Die beiderfeitigen Kommiffare treten periodisch zufammen, um 
die ſchlimmſten Differenzen zu regeln. 

Natürlich müfen ihnen die Koften der Reife und des Aufent- 
halt3 vergütet und zu dem Zwecke liquidirt werden. Bei der Re— 
vifion der Verföftigungs=Koften machte nun eines Tages ein hohes 
Non-Directorium ein nicht minder hohes Directorium darauf 
aufmerkjam, daß allemal 40—50 Thlr. für Suppenfräuter liquidirt 
wurden. Es wollte jomohl dem Directorium ald au dem Non- 
Directorium bevünfen, das jei doch etwas viel; und man be- 
ſchloß, eine Unterfuchung darüber anzuftellen. Diejelbe ergab jedoch, 
daß Alles mit richtigen Dingen zugegangen war. Durch Herkommen 
und Vertrag waren auch der Liquidation jo enge und eijerne Gren- 
zen gezogen, daß man innerhalb derjelben gewiffe, an fich vollfom- 
men berechtigte Ausgaben nicht verrechnen fonnte; da nun aber 
der Poſten „Suppenkräuter“ einmal berechtigt war, jo verrechnete 
man Alles, was fonft nicht unterzubringen war, unter diejer Rubrik, 
und da jonft fein rechtliches Ausfommen zu finden war, jo behielt 
e3 denn auch pro Futuro hierbei fein Bewenden. Und nirgends 
aljo find Suppenfräuter jo theuer! 
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Dritter Abſchnitt. 
Niemand kann zweien Herren dienen. 


Die Stadt Goslar jelbjt gehört nicht zu dem eigentlichen Com-- 
munion-Harze. Spreden wir nun fpeciell von dem letteren. 

Der neueſte Vergleich über den Communion-Harz, welcher, wie 
gejagt, am 4. October 1788 abgejchloffen wurde, unterfcheidet wieder 
zweierlei Arten von Communion, nämlich erftens jolche Gebiete, in 
welchen alle Hoheitärechte gemeinihaftlich find, in welchen aljo na— 
mentlih auch auf dem Gebiete der Gejeggebung nichts gejchehen 
fann, wenn nicht die beiderfeitigen Regierungen (und Landtage) ſich 
mit einander verftändigt haben, ein Fall, der von 1635 an bis 1869 
noch nicht vorgefommen ift, jo daß alfo Alles beim Alten und das 
betreffende Gebiet von dem modernen Rechte vollitändig unberührt 
geblieben ift; zweitens folche Gebiete, die entweder rein hannoverſch— 
preußijch oder rein braunfchweigiih find, und in welden nur das 
Bergregal gemeinfam geübt wird. Letztere Geftaltung fällt unter 
den Begriff einer Staatsjervitut und intereffirt uns daher hier nicht 
weiter. Bemerfen will ich nur, daß wieder in einzelnen jolcher ge- 
meinjchaftlihen Bergbau-Piftricte die Staatsfervitut fich Tediglich 
auf Eijenftein beichränft, daß dagegen andere Mineralien wieder 
dem ZTerritorialheren allein zufalen. Man fieht, an einer finnver- 
wirrenden Mannigfaltigkeit fehlt es nirgends. 

Spreden wir nun von erfterer Geftaltung, von dem Condo— 
minat, von der eigentlihen und wahren Gommunion, in welcher die 
doppelte Staatshoheit, die organiſirte Zmwietracht, herricht. 

Hier ift die Leitung der Berg- und Hüttenwerke nicht nur, jon- 
dern auch die Landesverwaltung, laut Receß von 1788, den beider- 
feitigen Berghauptmannjchaften übertragen, jedoch „unter ausdrüd- 
lihem Vorbehalte der beiderfeitigen landeshoheitlichen Rechte.“ 

Was die Juſtiz anlangt, und zwar nicht nur die Civil», jon- 
dern auch die Strafjuftiz, welche Ießtere in dem Theilungsacte von 
1635 mit Stillfchweigen übergangen war, fo joll folche ebenfalls 
zunächſt von der Berghauptmannjchaft geübt werden, mit den Rechts— 
mitteln aber fol es auch in Zukunft bei dem Jahreswechſel fein 
Bewenden haben, aljo daß in höherer Inftanz die Rechtspflege ab- 
wechſelnd herüber und hinüber walzt. Eben jo hat in Verwaltungs- 
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ſachen in den Jahren mit gerader Zahl Preußen, in denen mit un- 
gerader Zahl Braunfchweig das Directorium. Die Herrichaft, welche 
gerade nicht an der Reihe ift, jondern paßt, führt officiel den Titel: 
„Das Non-Directorium.” Sind die Berghauptmannſchaften der 
beiden Staaten verjhiedener Meinung, was natürlich oft vorfommt, 
jo wird zunächſt auf den Conferenzen, zu welchen dieſelben alljähr- 
lih zweimal zujammentreten, der Verſuch gemacht, ob fich dieſe 
Meinungs-Differenzen bejeitigen laffen. Gelingt dies nicht, dann 
wird die Sache den beiderjeitigen Minifterien zur Entſcheidung vor- 
gelegt, und wenn auch hier ausnahmsmeife einmal ein Einvernehmen 
zumege kommen jollte, jo ift denn doch darüber allemal die richtige 
Zeit verloren. Man denke fi nur einen ſolchen Geihäftsgang 
gegenüber der einer Grube drohenden Gefahr des „Erſaufens“. 

Die Acten des Communion-Bergamts in Goslar jollen an der— 
artigen Fällen das Wunderbarfte enthalten, dem gegenüber die Ge- 
jhichten von den fieben Schwaben, den Scildbürgern und den 
Lalenburgern gar nicht auffommen können. Allein dergleichen Heilige 
thümer find einem profanen Menfchen nicht zugänglich, wenigſtens 
nicht jo lange die Gemeinihaft noch dauert; denn die Communion- 
Intereſſenten find einander zur Wahrung des Dienftgeheimnifjes ver- 
pflichtet. 

Man fann indejjen aus dem, was man fieht, ſchließen auf 
das, was man nicht fieht. So hat in neuefter Zeit in Betreff der 
Werke bei Gittelde (Teihhütte, Friihhütte und Neuhütte) der Be— 
trieb für Rechnung der Communion aufgehört, wahrjcheinlich weil 
die aus der Zmeiherrifchfeit und Doppelregierung hervorgehenden 
Complicationen und Neibungen eine gemeinfchaftlihe Fortführung 
derjelben unmöglih gemacht haben. Der Harz iſt ohnehin unter 
dem fiscalifh-buraufratifchen Negimente einer eiferfüchtigen und 
herrjchbegierigen BVielftaaterei jehr heruntergefommen und die Lage 
feiner Bewohner wird nicht gebeffert, wenn durd das längere Fort- 
bejtehen der unglüdlichen Communion etwa auch noch Gruben und 
Werke lahm gelegt würden. 

Auf dem Gebiete der Rechtſprechung fieht es nicht befjer aus. 

Mas das Strafrecht und den Strafproceß anlangt, jo gilt auf 
dem Communion-Harz noch ausjchließlich die hochnothpeinliche Hals— 
gerichtsordnung Kaiſer Karl's V., wie ſolche auf den Reichstagen 
zu Augsburg und Regensburg 1530 und 1532 iſt aufgerichtet und 
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beichlofjen worden; und wenn die Delinguenten auf dem Commu—⸗ 
nion-Harze nicht auch heute noch zum „Feuer, zu der Viertheilung, 
zum Rade, zum Grtränfen, zum Lebendigbegraben und zum Gejchleift- 
werden, zu Abjchneidung der Zunge, Abhauung der Finger, zum 
Obrenabjchneiden, zum Ruthen-Aushauen und etlichen Griffen mit 
glühenden Zangen“ verurtheilt werben, fo haben fie das der Eultur 
des 19. Sahrhunderts zu verdanken, aber nicht dem Geſetze. Nach 
dem letteren müßten eigentlich alle diefe angenehmen Proceduren 
heute noch zum täglihen Brode gehören. Eben jo befteht geſetzlich 
noch die Folter. Wenn ein Angeflagter nicht geftehen will, gleich- 
wohl aber Argwohn oder Inzichten wider ihn vorliegen, dann muß 
der Richter nah Vorſchrift genannter peinlicher Gerichtsordnung, 
welche auf dem Communion-Harz unbeftritten noch zu Recht beſteht, 
laut Art. 57 „mit peinliher Frag’ gegen ihn handeln‘, d. h. ihn 
foltern lafjen; nicht die Anwendung, fondern nur das Maß der 
Tortür, d. h. „ob die peinlich Frag vil, offt oder wenig, hart oder 
linder fürgenommen werden fol, ift in die Ermeffung ayns guten 
vernünfftigen Richters verftellt.” 


Vierter Abſchnitt. 
Die Krankheit. 


Auch in dem Herzogthum Lauenburg befteht die Folter heute 
noch zu Recht*) und der Minifter diefes mit Preußen durch bloße 
PVerjonal-Union verbundenen Staates, Graf Bismard, müßte e8 
ſich gefallen lajjen, wenn es heute den lauenburger Richtern ein- 
fiele, alle Inculpaten, welche nicht Geftändniffe ablegen (und das 
pflegt befanntlich die Mehrzahl derſelben grundfäglich nicht zu thun), 
der Folter zu unterwerfen. Ja, es giebt fogar Peſſimiſten, welche 
wünjhen, es möge auf dem Harz einmal das Folter - Erperiment 
in anima vili, natürlih nur ganz gelinde, gemacht werden; denn 
ein anderes Mittel, der Communion ein Ende zu maden, als der 
hierdurch wach gerufene allgemeine Schrei der Entrüftung, Tcheine 
wirklich faum zu eriftiren. Für das Givilreht und den Eivilproceß 
gilt das alte gemeine Net. Ein Geſetz ift ſeit beinahe drei Jahr- 
hunderten für den Communion-Harz nicht erlaffen worden. Juri— 


*) Hat mit dem 1. April 1870 aufgehört. 
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ſtiſche Romantifer könnten ſich bier in den Odeurs eines mittelalter- 
lihen Rechts- und Unreht3-Urmaldes förmlich beraufchen, wenn 
nicht doch die moderne Cultur, auch ohne den Beiftand des Geſetz— 
gebers, überall durchgedrungen wäre. Der gemeine deutſche Reichs— 
fammergerichts-Proceß ift allerdings eine recht ſchätzbare Anftitution, 
er arbeitet außerordentlich gründlich; nur fcheint er vorauszuſetzen, 
daß der Menſch jtatt jechszig Jahre mindeftens jechshundert Lebe, 
eine Vorausjegung, die auch auf dem Communion-Harz nicht zutrifft. 

Die niedere Juſtiz in Civil-, Polizei- und Disciplinarjaden 
übt das gemeinfchaftliche Bergamt. Es führt auch die Unterfuchun- 
gen. Seine Beamten theilen fich in ſolche vom Leber und ſolche 
von der Feder. Die legteren — nämlich der Zehntner, der Berg- 
Ihreiber und die Bergamt3-Auditoren — handhaben die Yuftiz. 
Das Urtheil in Unterfuhungsfahen wird von dem betreffenden 
Obergericht gefällt, und zwar von dem preußifchen, wenn die Unter- 
ſuchung in einem geradzähligen Jahr, und von dem braunjchweigi- 
ſchen, wenn fie in einem ungeraden Jahre begonnen hat. Je nach— 
dem die Praris in Betreff diefes oder jenes Verbrechens hier oder 
dort gelinder ift, können fi alfo die Herren Maleficanten die Zeit 
zur Begehung der That auswählen. 

Eben jo geht es mit Appellationen in Civilfachen. Früher 
entſchied darüber die Zeit der Einführung des Rechtsmittel. Der- 
jelbe Proceß konnte alſo, wenn er mehrmals in die zweite Inſtanz 
fam (was nad) gemeinem Civilproceß die Regel bildet), abwechjelnd 
dem hannover’schen und dem braunfchweigiichen Obergerichte in die 
Hände fallen, und da bei diefen beiden in der Regel eine entgegen- 
gejegte Anſicht obwaltete, jo hing die Entjcheidung der Frage, wer 
von beiden das legte Wort hatte und alſo factiſch Recht behielt, 
vom Zufall ab, oder von dem langjameren oder jchnelleren Trab, 
welchen der Richter erſter Inſtanz einzuhalten beliebte. Im Laufe 
der Jahrhunderte hat man fich denn doch endlid davon überzeugt, 
daß es jo nicht mehr gehe. Gegenwärtig richtet fih die Auswahl 
des Gerichts zweiter Inftanz nad) der Zeit des Beginns des Pro— 
ceffes erjter Inftanz. Der Staat, der zu diefer Zeit das Directo- 
rium hatte, jtellt auch das Obergericht, und zwar auch über diejes 
Jahr hinaus bis zum Ende des Nedtsftreites. 

Früher mußten ſich die beiderfeitigen Obergerichte, das Des 
Directoriums und das des Nicht» Directoriums, jo weit nicht der 
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betreffende Landesherr jelbit Recht ſprach, oder man Acten-Berjen- 
dungen vorzog, über das Urtheil unter einander verjtändigen. Da 
aber, wo zwei Juriften beilfammen find, in der Regel drei verjchie- 
dene Meinungen obmwalten, welche unter Einen Hut zu bringen jchier 
unmöglich ift, und die zwijchen beiden Richter-Collegien befindliche 
Landesgrenze die Schwierigkeiten nod um ein Beträchtliches ver- 
mehrte, 0 trat bie Verftändigung entweder zu ſpät oder gar nicht 
ein. Man gab daher jpäter dem einfachen Turnus den Vorzug. 
Jedoch theilen die Obergerichte der beiden Landesherrſchaften fich 
ihre beiderjeitigen Erfenntniffe in Communionsſachen zur geneigten 
Kenntnißnahme mit. 

Befanntlich hat Hannover eine jehr gute Proceßordnung, welche 
jogar von dem Grafen zur Lippe, preußifchem Juftiz-Minifter, wäh— 
rend der einjährigen Gejeggebungs-Dictatur-Periode verjchont worden 
it. Die hannover'ſchen Obergerichte dürfen aber in Recht3-Strei- 
tigfeiten aus den Communion-Harz-Diftrieten nicht nach ihrer eige- 
nen guten Proceßordnung verfahren. Dies würde, um in dem 
communion=harziihen Kanzlei-Kauderwäljch zu reden, ein Eingriff 
des Directoriums in die Nechte des Non-Directoriums jein. Die 
bannover’schen Obergerichte müfjen in Communalſachen nach dem 
äußerft mangelhaften gemeinen deutſchen Straf und Civilproceffe 
verfahren, der denn doch glüclicher Weile in Hannover bereits zu 
den halb verjchollenen Dingen gehört. Eine höchft interejjante Ent- 
Iheidung über einen jolchen Fall (Entwendung von Kupfer-Schladen 
von einer communion-harziſchen Hütte) findet fich in der Mitthei- 
lung des Ober-Nppellationsrathes von Düring über „die Gerichts- 
barkeit im Communion- Harz" in Bd. I. des Neuen Magazins für 
Hannover’sches Recht. Seite 80 ff. 

Nur in einem Stüd ift ausnahmsweiſe eine Vereinbarung im 
Sntereffe einer prompten Juſtiz zu Stande gelommen. Die Recht- 
Iprehung über Steuer- und Zoll» Defraudationen und Contraven- 
tionen fol nämlich, al3 wenn feine Communion bejtände, von dem 
geographiich competenten Gerichte nach den dort geltenden Landes— 
gejegen und Procehvorfchriften geübt werden. Wahrſcheinlich hat 
hier das fiscalifche Intereſſe oder ein Fategorifcher Imperativ des 
Zollvereins, der unverträglich iſt mit folchen zwergſtaatlichen Anti- 
quitäten, den Damm durchbrochen. Allein auch diejen von 1835, 
1845 und 1853 datirten Verträgen hat man allemal mit größter 
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Sorgfalt die Glaufel beigefügt: „unter Vorbehalt der den hoben 
Regierungen beider contrahirenden Staaten fonften in dem Com— 
muniongebiete zuftehenden Hoheitsrechte.“ 

In Folge diefer gemeinjchaftlichen Landeshoheit haben denn 
alle von der einen wie von der anderen Landesherrihaft erlaffenen 
Gejege und Verordnungen für den Gommunion-Harz feine Gültig- 
feit, und da dem Zuſtandekommen gemeinfchaftlicher Geſehe der zwei 
Landesherrſchaften unüberwindliche techniſche Schwierigkeiten entge— 
genſtehen, jo gelten in dieſem Gebiete überhaupt feine modernen 
Geſetze, mwodurd es jih vor allen übrigen europäifchen Staaten 
auszeichnet. Auch ift auf dem Wege der Bundes-Gefeggebung nicht 
zu helfen. Denn die Behörden find bejchränft auf das Gebiet, das 
ihnen durd; die Verträge gezogen ift. Es kann nicht erweitert werden, 
als durch neue Berträge, und in Ermangelung ſolcher fünnte hier 
nicht einmal die Proceßordnung des Norddeutichen Bundes in Voll: 
ſtreckung treten. Sie würde einfad feine Vollziehungsorgane finden. 


Fünfter Abſchnitt. 
Die Heilung. 


Die deutiche Bundesacte vom 8. Januar 1815 zählt in Art. 6 
die 38 Staaten, die es damals noch in Deutichland gab, auf, und 
Schreibt dann in Artikel 13 vor, daß in allen diefen deutſchen Bun— 
desftaaten in Zukunft eine landftändiiche Verfaffung „Statt finden 
werde.” Nicht durch das alte Bundes-Präfidium, jondern troß 
desjelben hatte fich diefer Artifel 13 in allen deutſchen Bundesitaaten 
merfwürdiger Weile ſchon nah Ablauf von zwei Menfchenaltern 
realifirt, mit alleiniger Ausnahme der zulegt mit Hejlen-Darmftadt 
durch Perjonal-Union verfnüpften Landjchaft Heſſen-Homburg, wo 
man die 1848 aufoctroyirte „‚conftitutionelle‘ Berfaffung 1849 wie- 
der wegoctroyirte, und des Fürſtenthums Rageburg, welches mit 
Mecklenburg-Strelitz ebenfalls auf dem Wege der Perjonal-Union 
verbunden ift und nach ftreliger Begriffen feine Verfaſſung erhalten 
fann, weil e3 zu wenig Rittergüter befigt, nämlich nur Drei, die 
Bauern aber die zu dem fpecififch medlenburger Eonititutionalismus 
erforderlihe Qualification nicht befiten. 

Heflen-Homburg ift inzwiſchen von der Landkarte verſchwunden, 
was vorzugsweiſe dem darmſtädtiſchen Minifter Frhrn. F.R. v. Dalwigk 
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zu verdanken fein jol; und Ratzeburg bat jeine Rechte bei dem 
Bundesrath und Reichstag reclamirt, bei welcher Gelegenheit man 
zum erjten Male Kenntniß von feiner Grijtenz erhielt *). 

Außerdem aber beitehbt in Deutichland noch ein Territorium, 
welches eine Nepräjentativ-Berfaffung nicht nur nicht hat, jondern 
auch unmöglich haben kann. Das ift wieder der Communion-Harz, 
jo lange er mit feinem gegenwärtigen Communion-Zuftande behaftet 
ift. Seine Doppel-Unterthanen participiren weder an der preußifchen 
noch an der braunjchweigifchen, noch an der norddeutſchen Bundes— 
verfafjung; und eine Conftitution für den Communion-Harz allein, 
vorausgefegt, aber nicht zugegeben, daß eine ſolche überhaupt zu 
wünjchen wäre, wird jchwerlich zu Stande fommen, weil dazu die 
Fürften, die Minifter und die Kammern, ſowohl des jeweiligen 
Directorii al$ auch des Non-Directori, einander die Hand reichen 
müßten. 

Es bejtehen hier nicht bloß feine Yandesgejege, ſondern auch 
feine Bundesgejeße; Xebteres einfady aus dem Grunde, weil in den 
Recefjen vom 14. December 1635 und vom 4. October 1788 die 
Eriftenz des Norddeutichen Bundes noch nicht vorgejehen werden 
fonnte und daher Organe zum Vollzug der in der gejeßgebenden 
Gewalt des Bundes erlaffenen Gejege, in Ermangelung vertrags- 
mäßiger Vorſchriften, nicht vorhanden find. Diefe Organe müßten 
erit auf dem Wege der Vereinbarung zwiſchen Pirectorium und 
NKon-Directorium gejchaffen und inftruirt werden. Eine folche Ver- 
einbarung würde aber einen jolhen Aufwand an Kraft und Zeit 
erfordern, daß es wahrjcheinlicher ift, in zehn Jahren wird die Com— 
munion bejeitigt, als in berjelben Zeit fommt ein folder neuer 
Rece zu Stande. 

Etwas Gutes hat freilich die Zweiherrichaft für die Communion- 
Unterthanen: fie zahlen feine directen Steuern und tragen Feine 
Militärpfliht. (Letzterer Umftand jcheint weiter noch nicht befannt 
geworden zu jein, ſonſt könnte man es ja ftatt mit dem jchweizer 
Bürgerrecht einmal Abwechslungshalber mit dem Communion-Bür- 
gerrecht probiren. Da der Communion-Harz unzweifelhaft inner- 
halb des Bundesgebietes liegt, jo würde man hier fraft des Bun- 
desgeſetzes über Freizügigkeit wenigſtens gegen Ausweiſung gefichert 

*) Zwiſchenzeitig ift ihm eine Berfaffung octroyirt worden. Es ſcheint aber 
nicht damit zufrieden zu fein. 
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jein. Aber freilih würde ohne Zmeifel irgend etwas Anderes gegen 
den armen Elihu Burrit preußifcherfeit3 ausgefonnen und braun- 
ſchweigiſcherſeits nicht gehindert werden.) 

Sm Uebrigen aber macht ſich doch der Stillftand der Geſetz— 
gebung jeit drei Sahrhunderten jehr unangenehm fühlbar. Dan 
wünſcht allgemein die Einführung des preußifchen allgemeinen Berg- 
gejebes vom 4. Juni 1865, welche fich für den vormals hannover: 
Ihen Harz fo außerordentlich förderlich für den Bergbau erwieſen 
hat. (Eine gute Vergleihung der früheren hannover'ſchen Berg- 
rechts-Berhältniffe mit den jebigen, aus der Feder des Ober-Berg— 
raths Jugler, findet fih in der Zeitfchrift für Bergrecht Bd. VIIL) 
Der Credit leidet unter den Mängeln der civil- und proceßrechtlichen 
Geſetzgebung. Kurz, die mittelalterlichen Einrichtungen erweiſen fich 
in jeder Beziehung unbrauchbar für Erfüllung der Aufgaben moder- 
ner Cultur; und am Ende ift es doch aud eine Art Schimpf für 
die Bevölkerung, mitten in dem civilifirten Deutichland ganz allein 
ohne alle und jede jtaatsbürgerlichen Rechte zu fein. 

Aber Alles das Fann nicht geändert werden, Yand und Leute 
bleiben zum Winterfchlaf verurtheilt, fo lange die Communion beſteht. 
Denn fie ift geradezu die Negation des Staats, der Verfaffung und 
der Geſetzgebung. 

Es find im Laufe des legten halben Jahrhunderts öfters Ver- 
juche gemacht worden, wenigftens einzelne jchreiende Mißftände auf 
dent Wege neuer Vergleiche (Receſſe) zu befeitigen. Denn überall 
zeigen ſich Lüden. Wenn z. B. ein Concurs ausbrict, jo kommt 
es zu Tage, daß diefer Fall in den bisherigen Verträgen und 
Recefjen nicht vorgejehen ift. Was aber nicht ausprüdlich pactirt 
ift, das gilt nicht und ſtößt allemal auf den Widerftand des andern 
Landesherrn. Die beiderjeitigen Herrichaften müjjen ſich alfo freund: 
vetterlich darüber verftändigen. Man tritt daher zu freien Gonfe- 
venzen zuſammen. Diefelben dauern Jahr und Tag. Aber das ein- 
zige Refultat, welches zu Tage tritt, find riejenhafte Diäten-Rech— 
nungen. Die Schuld des Miherfolgs wird dann von den Hannove- 
ranern den Braunfchweigern zugeſchoben und umgekehrt. Wer Recht 
hatte, erfährt man nicht, nur jo viel weiß man am Schluß, wenn 
man es nicht ſchon am Anfang vorausfah: Es bleibt halt Alles 
beim Alten. 

Wenn alle diefe Berfuche, einzelne äußere Mißſtände zu befei- 
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tigen, erfolglos blieben, dann darf man ſich nicht wundern, daß es 
mit den Beftrebungen, den centralen Sitz der Krankheit jelbft zu 
bejeitigen, nicht beſſer ging. 

Und doch jcheint diefe Bejeitigung jedem gewöhnlichen Men— 
ſchenkind, das in die zünftigen Geheimniffe einer weifen Bureaufratie 
nicht eingeweiht ift, außerordentlich leicht. Die zur Communion 
gehörigen Liegenschaften und Menſchen befinden fi etwa gleich ver- 
theilt auf braunſchweigiſchem und auf hannoverſch-preußiſchem Ge- 
biete. Warum fagt man nicht einfah: „Was dort liegt, ift in 
Zukunft ausſchließlich braunſchweigiſch, was hier liegt, ausschließlich 
preußiſch. Dort geht es nach braunſchweigiſchem, hier nach preu- 
Bilden Recht. Die tolle Doppelſtaats-Hoheit hört auf!“ Damit 
wäre die jtaatsrechtlihe Frage gelöft. Und wenn Braunfchweig 
difficil wäre, jo follte man es in Preußen auf eine Unterthanen- 
Seele oder auf einen Quadratihuh Land oder auf einen Thaler 
Geld mehr oder weniger gar nicht ankommen laffen. Denn menjd- 
licher Berechnung nad fommen ſchließlich diefe verjchiedenen Broden 
doc alle in einen und denjelben Magen. 

Es wird gehen wie mit den preußifchen Telegraphen-Linien in 
Naſſau. Man jah dort dieje preußiichen Stangen und Drähte nicht 
gern. Im Bemußtjein ihrer Souverainetät fand die Regierung 
dergleichen mißitändig. Sie faufte daher die preußiiche Telegraphen- 
Zeitung (zwifhen Frankfurt, Wiesbaden, Rüdesheim, Bingerbrüd) 
für 12,000 Gulden und glaubte damit die Souverainetät gerettet. 
Das war Ende 1865; 1866 entbrannte der Krieg, in den fi) auch 
die Regierung von Nafjau fopfüber hineinftürzte. Als der Krieg zu 
Ende war, gab es fein Herzogthum Naſſau mehr und die Telegra- 
phen-Leitung, für die man 12,000 Gulden bezahlt hatte, war wieder 
gerade jo preußiſch, als wenn man fie gar nicht gefauft gehabt 
hätte; und jeßt ift fie auch nicht mehr preußifch, jondern gehört dem 
Norddeutſchen Bunde. 

Wenn die unglüdlihe Combination zweiherrliher Staatshoheit 
bejeitigt ift und jede Parzelle einem Staatsganzen, und nur einem, 
angehört, dann bleibt weiter feine Gemeinfchaft mehr als das Mit- 
eigentbum an verfchiedenen Hütten und Bergmwerfen; und diejes 
hat einen rein privatrechtlichen Charakter. So gut wie zwei Pri- 
vatleute Miteigenthümer eines Bergwerfs fein und unter der Form 
einer Gewerkſchaft, einer Gennoſſenſchaft, oder einer Societät eine 
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einheitliche Verwaltung einführen können, jo gut wird dies wohl 
auch zweien Regierungen, wovon eine jede ihren Fiscus vertritt, 
möglich fein. Sollten aber troß aller in den angeführten Receſſen 
enthaltenen Bermahnungen zu „freundvetterlicher Verträglichkeit‘ 
die Regierungen hierzu wirklih nicht im Stande fein, nun, jo giebt 
e3 ja für das Miteigentbum an ihrer Natur nad untheilbaren Ob- 
jecten (vorausgefegt, daß die doppelte Landeshoheit befeitigt it und 
das Einenthum feinen rein privatrechtlichen Charakter wieder gewon— 
nen hat,) ein jehr einfaches Mittel, des Streitens ein Ende zu maden. 
Es beiteht darin, daß man das gemeinjame Object öffentlich verkauft 
und den Erlös nach Maßgabe der Betheiligung theilt. 

Der prineipale Mißſtand ift, wie gelagt, die doppelte Territo- 
rial-Herrſchaft, welche ſeit Jahrhunderten die Gejeßgebung zum 
Stillitand verdammt und heute den Vollzug der Bundesverfaflung 
und der Bundesgeſetze hindert, jo wie jede geregelte Berwaltung 
und zuverläffige conjtante Rechtiprechung unmöglich macht; furz, welche 
einen Zuftand geichaffen hat, von dejjen Exiſtenz im Herzen von 
Deutichland in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
wohl nur Wenige eine Ahnung haben. Seit Hannover an Preußen 
gefallen, hat letzteres jich unausgejegt bemüht, diefem Znftande durch 
Abfindung ein Ende zu machen. Allein die Verhandlungen mit 
Braunfchweig hatten bis jetzt nicht den geringiten Erfolg. 

Die Dinge können und dürfen aber nicht bleiben, wie fie find. 
Das Gebiet des Harz-Communion gehört unzweifelhaft zum Gebiete 
des Norddeutſchen Bundes, folglih muß auch dort die Bundesver- 
faffung und die Bundesgejepgebung zur Wahrheit werden. Die 
Bundesverfaffung fteht über der Landesverfaffung. Die Bundes: 
gejebe stehen über den Landesgejeten. Die doppelte Staatshoheit 
verhindert die Einführung der Bundesverfajlung und den Vollzug 
der wichtigiten Bundesgejege (über Wehrpflicht, Zugfreiheit u. }. w.), 
folglid muß diejer Zwieipalt, wenn es auf dem Wege des Vertrags 
nicht geht, von Bundes wegen bejeitigt werden, ſei e8, daß der 
Bundesrath oder der Reichstag die Initiative ergreift, jei eg, daß 
die Sache auf dem Wege der Bejchwerde (Art. 76 oder 77 der 
Bundesverfaffung) an den Bundesrath gebradht wird. 

Jedenfalls find die Tage der Communion gezählt. 


* * 
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In der Zwiſchenzeit zwiſchen dem Erſcheinen obiger Aufſätze 
in der „Kölniſchen Zeitung“ und dem Augenblicke, in welchem ich 
dieſen Band zur Preſſe gebe, iſt auch für die Einwohner des Com— 
munionharzes die Bundes-Wehrpflicht eingeführt worden. Die 
Welfiſche Preſſe hat mit gewohnter Dienſtbefliſſenheit nicht verab— 
ſäumt, zwiſchen beiden Dingen einen Cauſalnexus herzuſtellen, wel— 
cher, wie ich mich vergewiſſert habe, abſolut nicht exiſtirt. Denn 
die Einführung der Wehrpflicht war ſchon beſchloſſen und vorbereitet, 
lange bevor meine Aufſätze erſchienen, und ich habe allen Grund 
zu glauben, daß jene Welfiſchen Blätter, als ſie ihre Fiction auf- 
ftellten, jehr wohl diefen Sachverhalt kannten. 

Sie nennen meine Aufſätze eine „Denunciation“. Ich finde 
das ſehr begreiflich bei Jemandem, der auf dem Standpunfte der 
befannten Gebrüder Diedhoff fteht, oder Derer, welche es für ein 
verdienftlihes Wert halten, die ftreitbare Sugend ihrer Heimath 
durch wiffentlich falſche Vorjpiegelungen zu veranlaffen, ſich der hei 
mischen Wehrpflicht zu entziehen, um eine Zeit lang in der Fremde 
Welfen-Legion zu fpielen und ſchließlich (wenn nicht die Gnade des 
Königs, wie zu hoffen fteht, dies Aeußerſte abmwendet), durd den 
höchſten Grad des Elends, welchem jie ihre VBerführer erbarmungs- 
[03 preisgeben, gezwungen zu fein, als franzöfifche Fremdenlegionäre 
in Algier durch einen frühen Tod Erlöfung zu fuchen. 

Ich Hätte gewünjcht, dab die Bewohner des Communionharzes 
zuerit aus ihrer Zwoherrſchaft befreit und dann erjt der Wehrpflicht 
unterworfen werden würden. Dies beweifen meine obigen Worte. 
Die Dinge haben einen andern Verlauf genommen. Statt zuerft 
die Wohlthaten der modernen Givilifation und des Einheitsftaats 
fennen zu lernen, lernen die Communion-Harzer zuerjt die Laſten 
fennen und dann erit die Vortheile. Die Welfenblätter jubeln dar- 
über, — ein Beweis, wie wohl fie es meinen mit den Leuten, wel- 
hen fie ihre faljche Freundichaft aufdringen. Ich meinerfeits werde, 
was in meinen Kräften jteht, thun, um den Xeuten, welchen man 
die allgemeine Wehrpflicht auferlegt hat, nun auch die politische, 
bürgerliche nnd wirthichaftliche Freiheit, das allgemeine Stimmrecht, 
Zug- und Niederlafjungsfreiheit und alle jonftigen Segnungen des 
nationalen Staats zu verjchaffen, und glaube ihnen damit befjer zu 
dienen, al& ihre weißgelben Faux-Freres. 

Seitdem die Friedensſtärke contingentirt ift, vermindert fich die 
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Lajt der Wehrpflicht, je größer die Zahl derer ift, welche fie tragen. 
Schon deshalb hat die Nation ein Intereffe daran, daß ſich ihr 
Niemand entziehe, jo jehr fie auch berechtigt ift, eine Abkürzung der 
Dienftzeit zu wünjchen. 

Jedenfalls bin ich defjen gewiß, und wage es auszujprecden, 
jelbft auf die Gefahr hin, abermals das höchſte Mißfallen jener 
Herren zu erregen, daß die deutjche Nation weit entfernt ift, Die 
Anfihten der anonymen Väter der Welfenlegion und der „frei- 
machenden“ Gebrüder Diedhoff zu theilen. 


Be 7 


Beitgenoffen. 


Freie Bariationen über Männer und Bücher. 


Ins Eril. 
L 


Motto: „Bleibe im Sande und näbre Dich redlich.“ 


Ich möchte die beiden untengenannten Bücher dem Lejer recht 
warm empfehlen *). Das erfte als eine claffjihe Darftellung des 
Lebens eines deutjhen Staatsmannes, der um feiner Berdienite 
um das Gemeinwejen, um feines jeharfen praftiichen Blickes, ſeines 
warmen patriotiichen Herzens und feines energiſchen unerjchütterlichen 
Charakters willen, mit dem er öffentliches und häusliches Unglüd 
trug, ohne jemals zu verzagen, oder zu erlahmen, es ehrlich verdient 
bat, einen jo berühmten Biographen, wie Guftav Freytag, zu 
haben. Mlerander der Große Elagte, er jei nicht jo glücklich, wie 
Achilles, der jeinen Homer gefunden; der ſchlichte Held des deutjchen 
Bürgerthums genießt heute, was früher dem Eroberer der ganzen 
vormals befannten Welt verjagt war. 

Das zweite Buch jchildert mit Sorgfalt das Xeben, die 
Schöpfungen und Meinungen eines Dichters, den die deutiche Nation 
liebt, wenn auch mit Vorbehalt. Manchmal jah die unmittelbare 
Intuition des Poeten jchärfer, als mander anjcheinend logiſch 
raijonnirende Philiſter, der fi” Gottichedifcher Autorität erfreute, 
in dem Lande, wo leider der poetifche oder politiſche Gottſched nicht 

*) Guftav Freytag, Karl Mathy. Geſchichte feines Lebens. („Dies ſchrieb der 
Freund dem Freunde, ein Journaliſt dem andern, der Preuße dankbar dem Badenfer“.) 
Leipzig, Verlag von ©. Hirzel, 1 70. 


Adolf Strodtmann, H., Heine’s Leben und Werke. 2, Bde Berlin, Franz 
Dunder, 1869, 
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ausftirbt. Defter noch freilich hatte die Nation Recht, wenn jie die 
Naſe über ihn rümpfte. Gewiß aber it, daß ihn die Nation, jo häufig 
fie auch während feines Lebens unzufrieden mit ihm war, doch nad 
feinem frühen Tod erft recht wieder liebt, und daß Heine uns Allen, 
die wir die zwanziger Jahre al3 Knaben, die dreißiger und vierziger 
als Yünglinge und junge Männer erlebt haben, troß aller „Wenn 
und Aber“ jo recht ans Herz gewachſen iſt als ein Stüd unjeres 
eigenften Yebens. Heute, als Männer, die jeit 1848, und nod 
mehr jeit 1866, im fcharfen Feuer praftiicher Politif exercirt, 
mandprirt und auch gefochten haben, glauben wir über jene Jugend- 
ftreihe unendlich weit hinaus zu fein; und doch, wenn wir jene 
alten Töne und Farben, jene Mifhung von zarter mondumglänzter 
Zaubernacht und von grellen revolutionären Flanımen, von roman- 
tiſchen Klängen der Gither und von ſchrillem Schreien des Ga-ira, 
wieder jehen und vernehmen, dann fünnen wir uns eines unerflärliden 
Zaubers nicht erwehren; und jelbit die jchredlichen Diffonanzen des 
„Romanzero“ find uns nicht fremd. Denn zum Theil haben wir 
ſolches Elend erlebt, und zum Theil lag die Gefahr, es erleben zu 
müffen, jo verhängnifvoll nahe, daß noch Mancher nicht glaubt, 
daß wir darüber hinaus find, und die Meiſten nicht begreifen, wie 
wir daran vorbeifommen. Heutzutage ift die blaue Blume der 
Romantik längit verwelft. Das emancipirte Fleifh des jungen 
Deutſchland ift alt und langweilig geworden. Aber Heine wird 
ewig jung bleiben, weil ihm der volle Pulsſchlag jeiner Zeit 
dur das Herz gegangen; einerlei ob auch dies Herz noch ſo leicht- 
finnig und wanfelmüthig, bald furchtbar verwogen, bald elend 
verzagt geweſen. Ic habe noch fein Bud gefunden, das mit jolcher 
Vollftändigkeit, wie das von A. Strodtmann, die Erinnerung 
jener Zeiten wieder auffrifcht und ergänzend berichtigt. 

Und nun, meine Herren und Leſer, müßte aljo die herkömmliche 
landesübliche Necenfion folgen, zuerft ein allgemeiner Theil, dann 
ein jpecieller, und zwar zuerft ad 1., und hierauf ad 2., natürlich 
im Ganzen enthufiaftiih, amnerfennend, mindeftens wohlmeinend, 
aber im Einzelnen voll Pro- und Gonteitationen, Widerjprüche, 
Zweifel und Bedenken, welche verrathen, daß der gelehrte Recenjent 
alle diefe Dinge eigentlich viel beffer verfteht als der Autor, und 
daß der Legtere jehr unrecht gethan hat, nicht noch einige zwanzig 
Jahre zu warten, wasmaßen innerhalb diefer an ſich nicht langen 
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Friſt vielleicht der Herr Recenſent höchftjelbft ein weit befjeres Buch 
über bejagten Hammel gejchrieben haben würde u. f. f., u. 1. f. 

Aber nein, meine Herren, verjuchen wir lieber einmal mit einem 
anderen Schlüffel, das Intereſſe an diefem Stoff und an diejen 
Büchern, ſoweit es deffen überall noch bedürfen jollte, aufzu- 
Schließen. . . . 

Es war am 20. März 1848. Alle deutichen Länder hatten 
ihre Revolutionen gehabt, fogar die Pandgrafichaft Heſſen-Homburg, 
welche mit Hinzurechnung der Herrichaft Meifenheim im Ganzen 
beinahe fünf Quadratmeilen und über 20,000 Seelen zählte, und 
bis dahin harmlos in den Tag hinein gelebt hatte, „dem ftillen 
Veilhen gleih, das im Verborgnen blüht.” Der damalige Land- 
graf, der Letzte jeines alorreichen Geſchlechts, ein alter Junggeſell, von 
jo beſcheidenen Bedürfniffen, daß er in feinem Schlafzimmer nicht 
einmal eine Klingel hatte, jondern den Stiefelfnecht wider die Thüre 
warf, wenn der Kammerdiener erjcheinen jollte, regierte wenig und 
fümmerte jich überhaupt nicht viel um die Welt. Allein als alter 
öfterreichifcher Officier begriff er am genannten Tage doc jo viel, 
daß außerordentliche Umftände außerordentliche Maßregeln erforderten. 
Er Ichrieb daher an einen alten Advocaten in Darmftadt, Namens 
Jaup, welcher ich viel mit Genealogie und dem Stammbaum der 
heſſiſchen Dynaftie befaßt hatte und deshalb dem Herzen des Land— 
grafen naheftand, daneben aber auch als Liberaler galt: „Mein 
lieber Jaup, Ih muß einen Minifter haben. Bei heutigen Zeit: 
läuften aber kann ich dazu Keinen gebrauchen, der nicht zum mindeften 
wegen Bolitif in dem Gefängniß oder in der Verbannung gewefen 
it. Machen Sie mir einen brauchbaren Mann von diefer Beichaffen- 
heit aus. Ihr wohl affectionirter“ u. j. w. Herr Jaup, welcher 
kurz darauf an Stelle Heinrich's von Gagern jelbft Minifter wurde, 
und zwar bei dem Großherzog von Heffen- Darmjtadt, ſchickte dem 
Landgrafen von Heflen- Homburg jeinen Schwiegerfohn, den Advo- 
caten Banja aus Gießen, mit einem Begleitjchreiben, worin bemerkt 
war, beifolgender Schwiegerfohn habe laut anliegender obrigfeitlicher 
Beiheinigungen mehrere Wochen in Großherzoglich Heffen- Darm 
ftädtifcher Unterjuhungshaft geihmachtet, weil er 1834 im Verdacht 
geftanden, kurz nah dem Frankfurter Attentat correjpondirt zu 
haben mit dem Bruder eines Gießener Studenten, welcher Letztere 
feitdem in die Schweiz gereift und dadurd dem Verdacht preisgege- 
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ben war, mitgeattentatet zu haben; gefährlich jei die Sache übrigens 
nicht, denn Herr Banja fei nur wegen unterlafjener Denunciation 
eines ihm jelbft nicht Har gewordenen hochverrätherifchen Unterneh: 
mens angeklagt geweien und jelbft von dem jtrengiten Gerichtshofe, 
der jo manchen verurtheilt, von der Inſtanz entbunden worden. 
Banja wurde Premier-Dinifter über fünf Quadratmeilen. Er war 
der dauerhaftefte aller Märzminijter; und der gute alte Landgraf 
bat fich nie wieder von ihm trennen können. 

Aljo entweder im Gefängniß, oder in der Verbannung mußte 
Einer gemwejen fein, und zwar aus politifhen Gründen. Sonft war 
er zum deutſchen Märzminifter nicht brauchbar . . Nun, Heine 
und Mathy wären es beide gewejen; denn Mathy war beides, 
Unterfuchungsgefangener und Flüchtling, und Heine war zwar halb 
freiwillig nad) Paris gegangen, aber wiederfommen hätte auch er 
nicht dürfen, ohne an der preußifchen Grenze ergriffen und eingeftedt 
zu werden. Im Jahre 1846 wollte er von Paris nad) Berlin, um 
dort den berühmten Dieffenbah, mit dem er in Bonn jtudirt hatte, 
wegen jeiner Krankheit zu conjultiren. Kein Geringerer als Aler- 
ander von Humboldt machte jih zu feinem Fürfpreder. Er 
ging bis zum König. Diejer nahm anfangs die Bitte nicht un- 
gnädig auf. „Heine?“ meinte Friedrih Wilhelm IV., „ei 
nun, der hat ja allerliebjte Gedichte gemacht, Freilich auch ſchändliche 
Spottgedichte auf Preußen; aber was ſchadet's? Und es wäre doch 
auch wohl graufam, ihn zu hindern, hier einen Arzt zu confultiren; 
das Berliner Publikum würde fich zudem auch gewiß nicht mehr 
viel um den alten kranken Juden befümmern.“ Der König ver- 
ſprach, fi die Sache zu überlegen und jchriftlihe Entſchließung zu 
geben. Dieje fiel wider Erwarten abſchlägig aus. Der König hatte 
die Polizei zu Rathe gezogen. Diefe hatte Unrath nnd Gefahr ge: 
wittert. Der romantifhe und ritterliche Geift des Königs mußte 
die Segel jtreihen vor den peniblen Pedanterien der preußilchen 
Polizei. Später hätte Heine vielleicht wieberfommen dürfen; allein 
da hatte ihn das unaufhaltiame Borjchreiten jeiner unheimlichen 
Krankheit jhon in feine Matragengruft begraben; und fo ift er denn 
geitorben in Paris. Aber er ift doch Deuticher geblieben. Er hat 
fih nicht als Franzofe naturalifiven laſſen, obgleich die Verſuchung 
dazu nahe lag, bei der ihm in Folge deutjcher Neclamationen öfters 
drohenden Gefahr der Ausweifung. Freilich zwang ihn die bittere 
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Roth, vom franzöfiichen Staat eine Kleine Rente zu nehmen. Daß 
diefer in Heine das Genie ehrte, macht ihm gewiß feine Unehre; 
und wenn man von einer Schande fprechen müßte, jo würde diejelbe 
Die treffen, welche den Dichter in einer fo traurigen Lage ließen. 
Heute jorgte doch wohl die Schiller-Stiftung. 

Auf mich hat es immer einen unendlih traurigen Eindrud 
gemacht, wenn ich jpäter den Schmerzenzjchrei las, den Heine aus 
jener Gruft, in welche er ſchon bei lebendigem Leibe verfenkt war, 
erihallen ließ; ich meine die DVerfe: 

„Ich ward gedrängt von ſchweren Sorgen, 
Ih mußte lügen, ich mußte borgen 

Bei reihen Buben und alten Betteln. — 

Ic glaube jogar, ih mußte — betteln. 

Mathy bettelte niht. Er ging blutarm in die Verbannung 
mit einer jungen Frau und einem fleinen Jungen; der zweite war 
auf dem Wege. Täglich kämpfte er den harten Kampf um's Da- 
fein für fih und die Seinen. Manchmal ftürzte er bewältigt von 
Kummer und Noth nieder. Aber er erhob jich immer wieder, ge- 
jftügt von feiner tapfern und treuen Frau. Heine machte aus der 
Politik einen Gegenftand dichteriichen Spiels. Mathy made fie 
zum Gegenitand ernithafteiten praftiichen Strebens. Er fehrte zurüd 
in die deutjche Arena; und er erreichte das Ziel, ſoweit dies in einer 
Mebergangszeit möglich ift. Auch der Tod feiner theuren und hoff— 
nungsvollen Kinder Eonnte ihn zwar beugen, aber nicht füllen. 

Was er in der Jugend gewünjcht, das hatte er, Fraft eigener 
Tüchtigfeit, im Alter die Fülle. Und wenn er weniger bejcheiden 
geweſen wäre, dann hätte er, als er die Augen ſchloß, wohl jagen 
dürfen: Plaudite amici! 


— 10% — 


1. 
Heinrih Heine nad Paris, 


Motto: „Facilis descensus Averni,* 


9. Heine ift fein eigentlicher „Flüchtling“; und es ift nicht 
ganz leicht, die Frage, warum er nad Paris ging und in Paris 
blieb bis zu feinem Ende, mit apodiftifcher Gewißheit zu beantwor- 
ten. Ueberbliden wir die präliminariſchen Facta. 

Am eriten Tage desjenigen Mai, welder dem Barijer Juli 
folgte, aljo am 1. Mai 1831, fuhr Heine über die Kehler Brüde 
über den Rhein nad jenen Straßburg, von dem heute noch das 
fränfiiche Volkslied fingt: „Zu Straßburg auf-der Schanz’, da fing 
mein Trauern an,“ u. ſ. w. Da es zu jener Zeit noch feine Eijen- 
bahnen gab, fo reifte damals ſelbſt ein Genie langjamer, als heut 
zu Tage jeder Ejel. Xebterer fährt heute in wenigen Stunden von 
Straßburg nah Paris. Heinrich Heine brauchte damals volle zwei 
Tage, um dieſe Entfernung im Eilmagen zurüdzulegen, der fich nad) 
„Eilen“ benennt, wie lucus a non lucendo und canis a non ca- 
nendo. 

Heine fam von Hamburg und hatte in Frankfurt am Main 
acht Tage Halt gemacht und feinen jungen Ruhm in vollen Zügen 
geihlürft. Die Frankfurter Demokraten hatten ihm an einem ein- 
zigen Vormittag über hundert Viſitenkarten auf dem Tiſche feines 
Hotelzimmers „zum Schwanen” aufgehäuft. Man wird finden, daß 
dies jehr viel ift, wenn man bevenft, daß die heute jo vulgäre 
Vifitenfarte damals noch ein ariftofratifches Inſtitut, das fih nur 
bei der allergünftigft jituirten Minorität vorfand. Auch der belieb- 
tefte Frankfurter Portraitmaler erbat fich die Ehre, den „Freiheits- 
beiden” malen zu dürfen; und dies Bildniß, jest im Befige von 
Campe in Hamburg, ift bei Weitem das beſte Bortrait, welches wir 
von Heine befigen. Ein mwohlgenährter und gefleideter, feiner junger 
Herr mit geiftreiher Stirne, ſchiefgeſchlitzten Aeuglein, orientali- 
ſcher Nafe und finnlihem Munde, deſſen Winfel voll jatyrifcher 
Tücken fiten. 

Den „Freiheitshelden.“ Ya freilich, Heine hat, als echter mo- 
derner Poet, jtet3 für die Freiheit geftritten, d. b. für die Eman- 
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cipation des Individuums von allen möglichen Schranken, von ver- 
nünftigen ſowohl, wie von unvernünftigen. Die eigentlich politifche 
Freiheit dagegen, die Freiheit im Staat und durch den Staat, war 
ihm ſtets gleichgültig. Denn diefer ſpröde Stoff war lyriſch und 
romantisch nicht zu verwerthen. Noch gleichgültiger war ihm die 
Staatsform. Er lachte, wenn fich die Leute über die Frage: „Res 
publif oder Monarchie” ftritten; und wenn fie ihn als Schieds— 
richter anriefen, dann gab er ihnen eine ähnliche Antwort, wie der 
Löwe in jener Fabel, weldhe anfängt: „Ochs und Ejel zankten ſich.“ 

Wegen dieſes Indifferentismus gerieth Heine jpäter in Diffe— 
venzen mit dem alten und franfen, barthörigen und mißtrauiſchen 
Ludwig Börne, der doch fonft auch ein reiner Kosmopolit war, gleich 
Heine, und der deutſchen Nation als joldher noch weit mehr ent» 
fremdet als diejer. Börne begann den Krieg. Er griff zuerit Heine 
in Drucjchriften an. Heine erwiderte in einem Buche, das aller- 
dings beſſer ungedrudt geblieben wäre. Da Börne damals der 
Fetiich des Tages war (wer lieſt ihn heute noch?), jo war natür- 
ih Jeder, der nicht accurat das Nämliche, wie er, empfand, dachte 
und glaubte, ein Apojtat, ein Renegat, ein „Verräther“; und da 
Heine in jeiner Schrift auch nocd einiger Größen aus der Franf- 
furter Judengaffe nicht allzu liebreich gedacht hatte, namentlich einer 
Madame Straus und eines Herrn *, von mweldem er jtet3 ver- 
ficherte, er jei aber durchaus fein * erfter Größe: jo war Heine von 
nun an die Zielicheibe für alle jene faulen Aepfel, welche in Deutich- 
land in dem fleinjtaatlihen und fleinftädtiichen, reichs-, pfahl- und 
jpießbürgerlihen Klatſchmiasma ihre Zeitigung finden. 

Als Heine drei Luſtra jpäter fein wißigites, politiſch radicaljtes 
und verwegenjtes, wahrhaft unmwiderftehliches Gedicht „Deutichland, 
ein Wintermärchen” veröffentlichte, erichien im Barijer „National“ 
eine Notiz, welche das Erjcheinen diejes Buches anzeigte und zu- 
gleich Heine als Abtrünnigen mit dem großen Bannfluch des deut- 
ſchen Liberalismus belegte. Heine ließ durch Arnold Ruge den Re- 
dacteur des PBarijer National zur Rede jtellen. Der Letztere ent- 
Ihuldigte ji, er habe Anfangs die Correſpondenz nicht aufnehmen 
wollen, allein mehr al3 dreißig Frankfurter Juden hätten ihn un— 
aufhörlich überlaufen und nicht eher geruht, als bis er die Aufnahme 
zugeftanden, in der Hoffnung, Heine werde ſich wohl mit feinen 
Zandsleuten von jenſeits des Rheins auseinanderjegen. So behan- 
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delten Deutſche den deutjchen Dichter im Ausland. Oder darf man 
ſolche Leute überhaupt für Deutſche gelten Laffen? 

Heine ließ es an der Auseinanderjegung nicht fehlen. Im 
Hinblid auf die Ovationen, welche ihm die Frankfurter im April 
1831 fo geräufchvoll bereitet, erzählte er ipäter, er jei, dem deut- 
Ihen Kaijer gleih, in Frankfurt auf dem Römer (dem Rathhaufe) 
als eriter deutjcher Dichter gekrönt worden, die Lorbeerfrone habe 
ihm jo trefflich gejeifen, nicht minder der Krönungsmantel, die weiß- 
gefleideten Feitjungfrauen hätten Blumen gejtreut und das Volf 
habe gejauchzt; es ſei Alles auf's Beſte verlaufen, wenn er nicht 
den unglüdlichen Einfall gehabt bätte, feinen Heimmeg durch die 
Sudengaffe zu nehmen, welche nicht weit vom Nömer entfernt liegt; 
da jei ihm ein häßliches altes Weib mit Unglüdsweiffagungen, 
Drohungen und Verwünſchungen in den Weg getreten; „ich ſtutze,“ 
jagt Seine, „vor diefer Geftalt, fahre einen Schritt zurüd, und mein 
Kranz, mein prächtiger Zorbeerfranz fällt in den Staub diefer un- 
reinen Gaſſe. Weh mir, jeitdem Flebt ein fataler Geruch an mei- 
nem Lorbeer. Ich kann ihn nicht wieder wegbringen. Wie Schade 
um den jchönen Kranz!“ 

Das alfo war der Weg von Hofiannah zum Kreuzige! Doc 
kehren wir ihm und Frankfurt den Rücken und unterfuhen wir die 
Motive des Erpatrüirungsentichluffes. Als Heine ihn faßte, lebte 
er in Hamburg. Dort war der Sit jener Krankheit, an welcher er 
jein Lebtag gelitten. Die Krankheit war fein millionenreicher Erb- 
onfel, der Banguier Salomon Heine. Nichts ift dem armen Sterb- 
lihen verderblicher als Ausficht auf verwandfchaftlihe Subfidien 
und Erbichaften, welche lodend genug find, um ftet3 die Aufmerk— 
ſamkeit auf fich zu ziehen und fie dadurch von beſſeren Dingen ab- 
zulenfen, aber doch nicht ſolide und ficher genug, um eine Erijtenz 
auf fie zu gründen oder wenigftens fie als einen unter feinerlei 
Umftänden verfiegenden eventuellen Refervefonds für Nothfälle be- 
trachten zu dürfen. Der alte Salomon Heine gehörte zu jenen 
Reichen, welche Wohlthaten mit vollen Händen nad allen Seiten 
hin fpenden. Warum jollte nicht ein auf Hoffen und auf Illuſionen 
angemwiefenes Poetenherz glauben, auch ihm werde ein, für feine 
PBedürfniffe ausreichender fleiner Theil an dem Ueberverdienfte zu- 
fommen? Aber der reiche Onfel liebte mehr die Verwendungen zu 
genieinnüsigen öffentlichen Zwecken als die ftillen Brivatwohlthaten; 
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und wer lettere auf fich zu lenken dachte, der mußte ihn zu behan- 
deln und ihm zu gefallen wiſſen. Wie aber jollte der leichtlebigite 
aller deutichen Dichter, der legte Zweig auf dem Baum der deut- 
Ihen Romantik, oder jagen wir lieber: der legte Vogel auf diefem 
Zweig; der Vogel, der frivole jungdeutjche Lieder auf diefem roman- 
tiichen Zweig jang, wie follte er Talent und Ausdauer zur Erb- 
ichleicherei befigen? Gewiß, feine Dichtergabe mochte ja auch wohl 
den Millionenonfel ergögen. Aber fie trug nichts ein; und das war 
natürlich ein großer Fehler in den Augen eines Mannes, der im 
Jahre 1767, ausgeftattet mit nichts wie einem baummollenen Hemde 
und einem Baar lederner Beinkleider, die ein Hofenträger (d. h. nur 
einer, oder ein einfeitiger) auf der rechten Schulter fefthielt, jo wie 
mit einem Betriebscapital von fechszehn guten Grojchen baar, in 
Hamburg einwanderte und damit begann, Wechfel auszutragen, es 
im Laufe der Zeit aber zum erjten Banquier der großen deutjchen 
Handelsmetropole und zum mehrfachen Millionär gebracht, und in 
diefem Anhäufen von Schägen feinen Lebensberuf, jein Glüd und 
jeine Freude gefunden hatte. Die Gegenfäge waren zu groß. Hätte 
ver Neffe Harıy (denn jo hieß eigentlich fein Vorname) das Ho- 
norar eines Victor Hugo, eines Lamartine, eines Didens oder eines 
Zurgenieff bezahlt erhalten, dann würde er aud in des Oheims 
Augen etwas gegolten haben. Denn für ihn war der Preis der 
Mapftab des Werths; und er wußte nicht, daß in Deutjchland eine 
durchaus jchlechte und veraltete Einrichtung des Buchhandels, con- 
jervirt durch die unpraftifche Gutmüthigfeit der Autoren, die Schrift- 
ftellerhonorare hindert, zu der Höhe zu gelangen, welche fie in den 
übrigen civilifirten Ländern von Europa behaupten. Oheim und 
Neffe wären vielleicht doch beffer mit einander gefahren, wenn der 
Lestere nicht in Hamburg gewohnt hätte, wo. er wenig günftigen 
Verkehr fand und ſich daher anderweitig ſchadlos zu halten fuchte, 
in einer Weije, die dem ehrenhaften und ehrgeizigen alten Bank— 
herrn um jo weniger gefiel, je mehr er glaubte, für feine Wohl- 
thaten wenigftens im äußerlichen Wohlverhalten des Empfängers 
eine Öegenleiftung erwarten und finden zu dürfen. Und gerade dies 
Gefühl der erwarteten Gegenleiftung, der baar, Zug um Zug, zu 
zahlenden Erfenntlichfeit war e3 wieder, das auf der anderen Seite 
den Neffen enıpörte, der frei auf den Aeften zwitjchern und nicht 
Karl Braun. SHeinftaaterei. II. 13 
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jenem Goethe'ſchen Vogel gleichen wollte, der ein Stück Bindfaden 
zur Erinnerung an die Knechtſchaft am Bein trägt. 

Gerade die intermittirende Art, wie der Oheim ſpendete, wirkte 
fo übel. Heinrich Heine ſchrieb im November 1830 an Varnhagen 
(oder wie fich dieſer Soitdisant-Demofrat in Berlin nennen ließ: 
an Herrn von Varnhagen): „Täglich verbüftert ſich mehr meine 
äußere Lage. Manchmal bin ich wie mit Blindheit geichlagen und 
laſſe mich von allen Seiten betrügen. An dem Allen it mein Oheim 
ſchuld, der mir voriges Jahr noch Holland und Brabant veriprad), 
fo daß ich in Geldſachen nicht difficil war und gern etwas ſacri— 
fieirte um literarifcher Intereſſen willen. Nun jtehe ich aber jehr 
fchleht mit meinem Oheim Salomon Heine. Man bat mir von 
diefer Seite beizufommen gewußt. Ich muß, der wichtigften Gründe 
wegen, vorerft ihn ganz derelinguiren” (d. h. außer Rechnung laſſen). 
Und dann folgt ein langes Zamento voll von „Verachtung gegen 
den Induſtrialismus“ (d. h. materiell-productive Arbeit) und von 
Degout und Depit über das ganze unbequeme Leben mit all jeinen 
„plebejiſchen Nöthen.“ Geldmangel, — kindliche, vielleicht gar kin— 
diſche Unerfahrenheit in wirthſchaftlichen Dingen — Furcht vor dem 
Goldonkel, — das ſind die hier offen zu Tage liegenden Quellen 
des „Weltſchmerz.“ 

Allen Tyrannen Trotz bieten, mit Gott im Himmel hadern, 
den Pelion auf den Oſſa ſtülpen, um den Olymp zu ſtürmen, — 
da, das geht; aber mit dem Onkel darf man es auf die Dauer 
unter keinerlei Umſtänden verderben; denn — je nun — er bleibt 
doch immer der Goldonkel. 

Aber was thun, wenn der Goldonkel ſchmollt und wenn die 
plebejiſche Noth des gemeinen Lebens auf den Pelz zu rücken droht? 
... Nun, da macht man Projecte. „Könnte nicht eine feſte Anſtel— 
lung im Staatsdienſte“ (damals leider noch das höchſte Ideal der 
männlichen Jugend, wovon ſie ſtets träumte, wie der Backfiſch vom 
Heirathen) „der quälenden Unſicherheit meiner äußern Verhältniſſe 
ein Ende machen und meiner materiellen Exiſtenz eine ſolide Grund— 
lage geben? Iſt nicht Herr von Schenck in München mein Freund 
und der Feind meines Feindes, des Grafen Platen? Hat der letz— 
tere ihn nicht ſpottweiſe angeredet: Herr Geheimer Miniſterial-Refen— 
darius — und Dichter des Generals Beliſarius? (Schend hatte 
damals eine heute längit vergejfene Tragödie „Beliſar“ geichrieben.) 
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Iſt nit Schend in Nöthen, jo daß ich ihm politiih von Nugen 
fein fönnte, ohne daß gerade unbedingter Weije auch meine Prin- 
cipien verurtheilt wären, darunter zu leiden? Aber nein, mein 
Freund von Schend hat mich ja den Jeſuiten geopfert. Treulofig- 
feit und Wortbruch von diefer Seite haben mich jo ehr irretirt, 
daß ich die deutſchen Polignacs jest felbft hängen fönnte. Aber, 
wenn auch nicht in München, ift denn nicht in Wien, wo doch 
Friedrih Gens ein jo glänzendes Loos zog, ift nicht in Berlin 
was zu mahen? Ah bin zwar auch gegen Preußen bitter ge- 
ftimmt, aber nur wegen der allgemeinen Lüge, deren Haupt- 
ſtadt Berlin ift. Die liberalen Tartüffe’s, die frondirenden Ge- 
heimräthe dort efeln mich an. Es ift ein widerlihes Schauspiel, 
wie dort die älteften Schweizer-Söldner des alten Negime plöglich 
ihre rothen Röde zerſchneiden, um Jakobinermützen daraus zu machen. 
Und wenn's auch mit Wien und Berlin nichts ift, haben wir 
nicht hier in Hamburg ſelbſt eine Vacanz? ft nicht ſeit lange 
ſchon der Poſten eines Syndifus erledigt? Wünſcht nicht der hohe 
Senat einen Mann, der fi einer gewiſſen Popularität erfreut und 
eine gewandte politifche Feder führt? Die Erfordernifje zum Boften 
find: erftens der juriftifche Doctortitel, zweitens das Hamburger 
Bürgerredt. Nun, Doctor Juris bin ih; und Bürger kann ich 
jeden Tag werden; der Goldonfel ſpricht gut für mich. - Aber, was 
wird's jchlechte Wie regnen über meine Candidatur! Mehr als 
ih je in meinem ganzen Leben gemacht habe! Der ungezogene 
Liebling der Grazien mit einer Allongeperrüde befleidet, als Raths— 
Ichreiber eines mwohlweifen Senats der durchlauchtigſten und ehr- 
jamen Republif Hammonia. Und wenn's Das noch allein wäre! 
— Aber durhfallen! Sich zuerft mit der Gandidatur, und dann 
auch noch einmal obendrein doppelt mit dem Durchfall blamiren? 
Das wäre doch zu ridifül. Das hielte ich wahrlih nicht aus. — 
Aber halt, da fommt mir eine gute Idee. Wie wäre es, wenn man 
die Syndifats » Candidatur ausbeutete, von der nun doch jchon ein- 
mal — bon gre mal gre — öffentlich die Rede gemejen ift? Nun 
wohlan, benugen wir diefen Umftand, verſuchen wir denn einmal 
mit der Hamburger Wurft, die ja vielleicht doch nur eine höchft ima- 
ginäre Wurſt ift, nach einer reellen preußifchen Spedjeite zu werfen. 
Wie wäre e8, wenn Freund Varnhagen, den ja Gutzkow die „Heb- 
amme des jungen Deutjchland‘ nennt, mit gewohntem diplomati- 
13* 
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ſchen Gefchid die Sache in die Hand nähme? Er fennt ja alle Welt, 
die officielle und die oppofitionelle, die Staats- und die Voſſiſche 
Zeitung. Wie wär's, wenn er in die „Staatszeitung‘ in Berlin 
und in die „Allgemeine Zeitung‘ in Augsburg Artifelchen einfließen 
ließe, die Abficht, ihn (Heine) in Hamburg zu wählen, beweiſe, daß 
er nicht nur eine populäre, jondern auch eine gemwichtige und jeriöfe 
Figur jei, und daß es Preußen, wo doch jeine Heimath, als einen 
Ihweren Verluft bedauern müſſe, wenn er in's Ausland gehe?“ 

Das find die Gedanken, die Selbſtgeſpräche, mit welchen fich 
Heine in dem letten Vierteljahr 1830 und im erften von 1831 
trägt. Wir fönnen fie volljtändig reconftruiren aus jeinen Corre— 
fpondenzen. Denn ein Boet vermag nicht zu jchweigen. Nament- 
(ich jcehüttet er fein Herz gern bei Varnhagen aus, von deijen Ein- 
fluß in Berlin er eine große, wie es mir jcheint, unrichtige Mei- 
nung bat. Er fragt ihn jchon im October 1830: „Sinnen Sie nad) 
und jagen Sie mir, welche finanzielle Refjourcen mir für den Noth- 
fall (bei längerer Hartleibigfeit des Goldonfels) offen ftehen.“ Und 
damit Varnhagen auch gleich merkt, welche Antwort gewünjcht wird, 
fügt er folgenden Wink mit dem Zaunpfabl bei: „Sie irren, wenn 
Eie glauben, daß fi des Inhalts meiner Schriften wegen, jobald 
ih transigiren möchte, nicht die preußiihe Regierung für mic in- 
tereffiren könnte. Nächftens mehr darüber. Ich bitte Sie, denken 
Sie darüber nad.“ 

Und am 4. Januar 1831 jchreibt er ſchon wieder an denſelben 
Barnhagen: „Sch thue vorerjt gar feine Schritte, nur von Ihnen 
erwarte ich zu erfahren, ob in Berlin oder in Wien nichts für 
mich zu erlangen if. Ich will nichts unverjucht lafjen, und mid) 
zum Aeußerſten nur im äußerjten Falle entſchließen.“ 

Gleichzeitig aber fchrieb der unbefümmerte Poet eine gepfefferte 
Streitjchrift wider den deutſchen Adel, duch welche er alle Ausſich— 
ten in Wien und Berlin vericherzen mußte, wenn er deren überhaupt 
jemals hatte, was mir immer noch jehr unglaubhaft jcheint, troß 
gegentheiliger Verfiherung. Was jollte denn auch die allmächtige 
zünftige Bureaufratie machen mit einem jo undisciplinirten lofen 
Vogel, und welch ärgerlihes Präjudiz würde nicht das Eindringen 
eines jo profanen Baſchi-Bozuk in das Allerheiligite des Schreiber- 
ftalles gegeben haben? Und eben jo wenig paßte er in die Gevatter- 
ichaftspolitif der freien Reichsſtadt. Mit dem Syndikus war e3 
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eben jo wenig, als mit Wien und Berlin. Auch der Goldonkel 
mwünjchte ihn nicht in der Nähe. 

Auch Varnhagen weiß nur einen Rath: Ausſöhnung mit dem 
Goldonkel. Recht ſchön. Aber zum Verſöhnen gehören Zwei. 

Heine glaubt ſelbſt 1830 nicht an die Kraft der politiſchen Be— 
wegungen in Deutſchland: „Ich glaube an neue Rückſchritte und bin 
voll ſchlechter Prophezeihungen,“ ſchreibt er. Aber wenn nun auch 
die Revolution ſiegte, hatte er ſich nicht immer einer vornehmen 
Zurückhaltung befliſſen, ſo daß die Volkspartei, wie er ſich aus— 
drückte, ihm insgeheim eine ſchwarze Atlasweſte und weiße Glacé— 
handſchuhe nachſagte? Beſchuldigten ihn nicht viele Biedermänner, 
die ſein fchonungslofer Wit verletzt hatte, der „Ariſtokrätzigkeit?“ 
Großer Gott, fchreibt er 1831 im „Compaß,“ wenn in Deutichland 
einmal eine wirkliche wahrhaftige und große Revolution ausbricht, 
dann it mein armer Kopf einer der erften, die dem Ungeheuer 
zum Opfer fallen. 

Die Cenjur genirte ihn, und jeine literariiden Genofjen ge- 
fielen ihm auch nicht. Während in Deutjchland die politijchen 
Winfelblättchen wie Pilze aus der Erde jchoffen, dominirte in Nord- 
deutjchland, das damals noch nicht recht zum politifchen Leben er- 
wacht war, eine fade und abgeftandene Zuderwafjer-Belletriftik. 
Der „Beobachter an der Spree," der „Hausfreund” in Schlefien, 
Theodor Hell's „Abendzeitung” fütterten mit Leierfaften- Gedichten 
und mit lüjtern-langweiligen Alte-Weiber-Novellen ein genügſames 
Publifum, das nichts Befjeres verlangte. 

Sih der politifchen Agitation als folder in die Arme zu 
werfen, war gefährlid. Gefängniß, Zuchthaus und Feltung waren 
naheliegende Dinge. Außerdem entiprach auch die praftifche Agitation 
mit ihren Wagniffen und Anforderungen nicht der contemplativen 
Neigung des Dichters. Von Hamburg aber wollte er nun einmal 
fort. Er wagte deshalb den Sprung in's Dunkle. Er ging nad 
Baris. Er ging hin, nicht fo leichtfinnig, wie man glaubt. Er blieb 
dort, nicht ohne Heimweh. Mehr einer innern ſachlichen Nothwen- 
igfeit gehorchend als dem eigenen fubjectiven Gefallen. Mitten unter 
einen Spottvogelliedern bricht oft ein halbunterbrüdter tiefer Ton 
der Sehnfucht nach der deutihen Heimath durch. Er ſchildert, wie 
in Deutjchland der Sturm fein Schiff, darauf er mit fingenden und 
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lachenden Genofien gejeffen, zertrümmert und ihn an den Seineftrand 
geworfen habe; und dann heißt es weiter: 

„Sch habe ein neues Schiff befticgen 

Mit neuen Genofjen; — es wogen und wiegen 

Die fremden Fluthen mi bin und her —; 

Wie fern die Heimath! Mein Herz wie ſchwer! 


Das ift nun wieder ein Singen und Laden — 
Es pfeift der Wind, — die Planten krachen — 
Am Himmel erlifht der letzte Stern — 

Wie ſchwer mein Herz! die Heimath wie fen!‘ 

Und an Laube, der ihn zur Heimkehr einlud, zu einer Zeit, da 
ſolche noch nicht unmöglich war, jchrieb er, das freimillige Eril, dag 
er fih auferlege, jei eines der größten Opfer, das er dem „Ge- 
danken” bringe; er wolle auch den Schein des Unmürdigen vermei- 
. den. „Wenn id) nad Haufe ginge, um wieder deutiches Sauerkraut 
zu effen, dann würden die erbitterten deutſchen Jakobiner in Paris, 
welche mich bis jet nur durh Muthmaßungen verleumden Tönnen, 
hierin den Haren Beweis des Vaterlandsverrathes erbliden.“ 

Aber die Trennung vom Vaterlande war weder dem Menjchen 
von Nuben, noch auch dem Dichter. Sie ſchwächte feine poetifche 
Productionskraft und bereitete ihm eine Maſſe Widermärtigfeiten. 
Freilich fonnte er auch ſchon auf deutihem Boden mit Goethe's 
Kitter Kurt fingen und jagen: „Ach, wie ſoll ich mich gedulden? — 
Die Verlegenheit ift groß — Widerſacher, Weiber, Schulden — Ad, 
fein Ritter wird fie los.“ 

Sn Paris war er dem Beijpiele, das Goethe mit Chrijtlane 
Vulpius gegeben, gefolgt; er hat ein harmlos und naiv fröhliches 
Geſchöpf geheirathet, das er aufrichtig liebte, und dag mit Bildungs», 
Gedanken: und Gewiſſensballaſt nicht allzu bejchwert war. Die 
„Weiber“ aljo waren weggefallen, oder hatten ſich wenigſtens in 
einen wohthätigen Singular verwandelt. Dafür wuchſen die „Wi- 
derſacher“ nnd die „Schulden“ weit über den einfahen Plu- 
ral hinaus; und der Gold-Onfel und fein Succeſſor verfügten öfters 
Temporalienjperre. 

Daß Heine Feinde hatte, viele Feinde und erbitterte Feinde, ift 
natürlid. Er war jelbjt daran ſchuld. Aber wenn man in dem 
Bude Strodtmann’3 (Buch III. Cap. 6. „Schriftitellernöthen," ©. 
397 — 470) eine Ueberjicht gewinnt über dieſe geift- und geſchmack— 
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Iojen Ströme von Gift und Galle, von Fraubaferei, Klatich und 
Krähmwinkelei, welche aus der ſchmutzigſten Schale von Neid und Bos— 
heit über die ambrofifchen Locken feines olympiſchen Hauptes aus— 
gegoffen werden, dann nimmt man unwillkürlich Partei für Heine, 
mag er auch taufendmal das „Karnidel” gemwejen fein und ange: 
fangen haben. 

Aber er war auch gar nicht einmal immer das „Karnidel.“ 
Namentlich nicht in dem Krieg mit Börne. Letzterer attafirte zuerit, 
indem er in feinen Briefen aus Paris in üblicher Art Heine der 
Feigheit, der Zmweideutigfeit und des „Verraths“ (natürlich dem Wort 
nad am Vaterland und an der Freiheit, in Wirklichkeit an Herrn 
2. Börne) bejhuldigt; und es wirft fein gutes Licht auf Herrn 
Börne, daß er ſchon Jahre lang vorher in den Briefen an jeine 
Madame Wohl allen Klatſch über Heine aufgejpeihert und dabei 
mit triumpbhirend lächelnder Lift bemerkt: „Der arme Heine wird 
hemifch von mir zerjeßt. Er hat gar feine Ahnung davon, daß ich 
im Geheim beftändig Erperimente mit ihm made. Ich jammele 
Alles, was id) von Anderen über ihn höre. Ih komme 
bejtimmt früher oder jpäter mit ihm in öffentliden Streit, 
und da fann ich es benutzen.“ Fürmahr, das ift nicht die hei- 
lige, das ift die neidijche Demokratie. 

Wie auf der einen Seite der politifch und religiös radicale 
Börne von Frankfurt, fo geiferte auf der andern der conjervative 
und fromme Wolfgang Menzel von Stuttgart; und feine Schwaben 
halfen ihm. Einem Stuttgarter Buchdruder und „Naturdichter” 
Namens Niklas Müller, dem es jchleht ging in Baris, hatte Heine 
in großmüthiger und menfchenfreundlicher Weiſe geholfen. Der ehr: 
lihe Müller hatte das nad Haufe gemeldet. Als er aber jelbit 
kurz darauf in feine Heimath zurüdfehrte, mußte er darob den jal- 
bungsvolliten Zorn des Oberjtudien- und Conſiſtorialrathes Guſtav 
Benjamin Schwab (auch ein deutſcher Dichter!) ausftehen. Der eben 
jo fromme als romantijhe Herr erflärte ihn für ein „verlornes 
Schaf, weil er von diefem Satan Handgeld genommen. Solde 
Züge kleinen Elends und elender Kleinigkeit charakterifiren die da— 
malige Zeit. 

Und nun die Schulden: während Heine in ‘Paris war, con— 
fiscirte der Bundestag feine Feder, d. h., er machte es ihm durd) 
Cenſur, Verbote und Chicanen ſchier unmöglih, feine productive 
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Kraft finanziell zu verwerthen. Um diejelbe Zeit filtirte der Gold- 
onfel die Auszahlung der 4000 Francs jährliher Subfidien. Heine 
ftößt in jeinen Briefen die ergreifendften Seufzer aus über die 
Ihnöde, wahrhaft jchredliche Art, wie ihn der launenhafte alte Herr, 
aufgejtachelt durch Hebereien und Obrenbläfereien, mißhandle. Heute 
empört ji) jein Stolz über die wahrhaft „unnatürlide Härte“ vs 
Alten. Morgen jchreibt er ihm: 
„der Noth gehorchend, nicht dem eigenen Trieb.‘ 

mwehmüthige Briefe, worin er an dejjen Großmuth appellirt. Und 
übermorgen macht er einem Freunde das Geftändniß: „Betteln ift 
Ihredlich, aber Betteln und nichts befommen, — das ift doc das 
Schrecklichſte“ Auf alle jchriftlichen und mündlichen Apoftrophen, 
woran es nicht fehlte, hatte der Goldonkel feine andere Antwort als 
den ſchrillen Schrei: Ich will nichts mehr für ihn thun. 

In feiner Verzweiflung jprad Heine einen Freund, der damals 
jelbft nicht viel hatte, um ein Darlehen an. Aber jelbjt in der 
Verzweiflung konnte er fich nicht enthalten, mit der Laune des Dich— 
ters und mit der Offenheit des Gentleman beizufügen: „Was jedoch 
meine Rüderftattungsfähigfeit betrifft, jo muß ich Dir zu gleicher 
Zeit jagen: meine Gejchäfte ftehen in diefem Augenblide jo jchlecht, 
daß nur ein Narr oder ein Freund mir Geld leihen würde.‘ 

Und während das Alles in Paris vorging, jchrieben die deut- 
ſchen Klatjehblätter von Krähwinkel, Schild- und Mottenburg, der 
lüderlihe Heine jchwelge in dem Babel an der Seine in jardana- 
paliihem Luxus. Sie verfuchten es, den Stempel der fittlichen 
Entrüftung ihrem Neid aufzudrüden. Hätten fie doc gewußt, wie 
wenig fie zu legterem Urſache hatten. 

Nun ftarb am 23. December 1844 der alte Salomon in Ham- 
burg. Sein Haupterbe war fein Sohn Karl Heine. Der Dichter 
behauptete, der Goldonfel habe fich fürmlich verpflichtet, ihm eine 
Leibrente von 4000 und feiner Wittwe eine ſolche von 2000 Francs 
jährlich zu bezahlen. Der Erbe wollte nichts davon wiſſen. Hein- 
rich Heine jchmeichelte und drohte. Er drohete mit Satyren, Epi- 
grammen und Pasquillen. Er drohete mit Proceſſen und dem Juden— 
eid more majorum. Er jhidte vornehme und gemeine Vermittler: 
Fürſt Pücler-Musfau ſchrieb an den Erben, Ferdinand Lafjalle tri- 
bulirte ihn. Alles half nichts. Der „Hamburger Succefjions- 


Krieg“ (jo nannte ihn der Dichter) dauerte über zwei Jahre. Erft 
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nachdem der Dichter ſich halb todt geärgert, erſt nachdem ihn der 
Schlag gerührt, von wo an ſeine tückiſche Krankheit datirt, wurde 
zwiſchen ihm und dem Erben am 25. Februar 1847 der Pariſer 
Friede geſchloſſen, der den Dichter in ſeine frühere Rente wieder 
einſetzte, jedoch sub clausula revocatoria, daß er gegen die Dy— 
naſtien Karl Heine in Hamburg, ſowie Fould und Forcade in Paris 
(welchen Frau Karl Heine entiproffen) ftetS den nöthigen Reſpect 
bewahre und nie etwas Feindfeliges unternehme, namentlich nichts 
wider fie jchreiben dürfe. Noch in feinem franzöfifh abgefaßten 
Tejtamente vom 10. Juni 1848 (Strodtmann, Bd. II. Anmerkung 
614) bettelt Heine auf das rührendfte bei den reichen Verwandten 
für jeine arme Frau; und diefe Bitte ift auch erhört worden. 

Als Heine in der äußerften Noth war, im April 1837, ſchloß 
jein Verleger, (welcher zwijchen ihm und dem Goldonfel vermittelt 
hatte, aber ohne Erfolg,) einen Vertrag mit dem Dichter, wodurch 
diejer ihm die Ausbeutung feiner fämmtlihen Werke auf elf Jahre 
in Voraus für die Pauſchſumme von 20,000 Francs verkaufte. 
Diejes, in Wirklichkeit doch etwas zu Heine Stüd Geld reichte grade 
aus, die Schulden zu bezahlen, welche der Dichter in Folge der 
oheimlichen Temporalien » Sperre hatte contrahiren müſſen. Poor 
Yorik! 


IU. 
Karl Mathy nad der Schweiz. 


Motto: „Per aspera ad astra.“ 


Am 30. März 1835 überfchritt ein anderer deutſcher Flüchtling 
auf der Kehler Brüde den Nhein; er war fein Poet und überhaupt 
fein Romantifer, fondern ein abgejegter Großherzoglich Badiſcher 
Gameralpraftifant und ein durch die Cenſur lahmgelegter ſüddeut— 
cher Journalift, dem die Bundes-Gentralunterfuhungscommillion in 
Frankfurt a. M., deren Krallen er einige Opfer durch Beihülfe zur 
Flucht entriffen hatte, auf den Ferfen war, den fie zwang, Weib 
und Kind im Stich zu laffen, um in der Fremde ein ander Stüd 
Brot zu ſuchen. Es war Karl Mathy. 
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Seine Zwiſchenſtation zwiſchen der badiſchen Reſidenz Karlsruhe, 
von wo er floh, und Straßburg, wohin er vorerſt ſtrebte, war nicht, 
wie bei Heine, eine opulente freie Reichsſtadt, die ihm Triumphe 
bereitete, ſondern ein Feines Landſtädtchen. Es erbat ſich dort Nie— 
mand die Ehre, ihn malen zu dürfen; im Gegentheil war er ſehr 
froh, daß er nicht auf einen jener bewaffneten Schutzengel ſtieß, welche 
man auf deutſch Gensdarmen nennt, oder auf eines jener ſchriftlichen 
Bildniſſe, welche Steckbriefe heißen. Seine junge und brave Frau, 
die er, ſelbſt kaum 25 Jahre alt, vor noch nicht zwei Jahren ge— 
heirathet hatte, nahm dort, bis wohin ſie ihn zu Fuß begleitet hatte, 
Abſchied von ihm; ſie that es traurigen, aber ſtandhaften Herzens, 
ihrer eigenen Tüchtigkeit beſcheiden bewußt und von der des ſchei— 
denden Mannes auf das innigſte überzeugt. Niemals während einer 
langen Ehe hat ſie ihres Mannes politiſche Pfade durch Wehklagen 
durchkreuzt, oder ſein Herz auch nur durch einen Seufzer erſchüttert. 
Ueberzeugt von dem Rechte ſeines Strebens trug ſie, was getragen 
werden mußte, nicht als Mitleid heiſchende Dulderin, ſondern als 
opferfreudige mitſtreitende Gefährtin ſeines Lebens und Strebens. 

Eine ſolche Frau iſt ein größerer Schatz als Heine's Oheim 
mit den Millionen. Sie ahnte damals nicht, daß einige dreißig 
Jahre nach dieſer Flucht bei Nacht und Nebel, derſelbe Mann, den 
ſie damals begleitete, in demſelben Karlsruhe, das er jetzt heimlich 
verließ, Miniſterpräſident und nach dem Fürſten die erſte Perſon im 
Lande ſein werde, welchen Poſten er nicht fremder Gönnerſchaft, 
fürſtlicher Laune, oder ſonſtigen Zufälligkeiten, ſondern allein ſeinem 
Geiſt und ſeinem Charakter, ſeinem Wiſſen und Wollen verdankte. 

Karl Mathy war armer Leute Kind. 

Als Heine am 1. Mai 1831 ein angehender Dreißiger die 
deutſche Grenze überſchritt, da konnte er ſchon von ſich jagen: 


„Ich habe gerochen alle Gerüche 

In dieſer holden Erdenkülche. 

Was man genießen kann in der Welt, 

Hab’ ich genoſſen, wie je ein Held! - 

Hab’ Kaffee getrunken und Kuchen gegeflen; 
Hab’ manch' eine ſchöne Puppe beieflen; 

Trug ſeidene Weften, den feinften rad; 

Mir Eingelten aud) Ducaten im Sad. 

Ein Lorbeerkranz umſchloß mir die Stirn, 

Er duftete Träume mir in’s Gehirn,“ u. ſ. w. 


Bon alledem hatte Karl Mathy noch nichts zu jehmeden be— 
fommen. Er hatte ſchwere Arbeit verrichtet, war dafür ſchlecht oder 
gar nicht bezahlt worden; ftatt der Lorbeer-, hatte die Dornenfrone 
ihm in Ausficht geftanden. 

Das einzige Glück, dag Mathy bis dahin genoffen, beftand in 
einer trauten Häuslichkeit, in dem Bewußtſein eigener Kraft und 
treuer Pflichterfüllung. Damit fteuerte er in die Fremde, — nicht 
in dem Coupe des Poftwagens, wie Heine, jondern zu Fuß, wie 
ein Handwerksburſche. 

In Straßburg harrte fein ein harakteriftifcher Vorgeſchmack des 
deutihen Flüchtlingslebens im Auslande. Sein Schwager Franz 
Stromeyer war in Folge des Frankfurter Attentat3 in die Fremde 
verjprengt worden. Er hatte in der Schweiz das „junge Deutjch- 
land,” eine Unterabtheilung der „jeune Europe“ etabliven helfen 
und aus der Bundesfaffe etwa 80 Thaler zu einem wirklichen Bun- 
deszwecke verausgabt, welcher Zwed jedoch fpäter nicht die Billigung 
jeiner Mitverfchwornen fand. Letztere waren vielmehr über ihn er- 
grimmt und hatten in feierlich verfammeltem Vehmgerichte, das, einen 
Todtenkopf und zwei gefreuzte Dolche auf dem Tifche, beim trüben 
Schein zweier qualmender Talglichter und im Gewölfe von Tabals- 
dampf, in dem beſcheidenen Hinterftübchen einer ſchweizeriſchen Dorf- 
Ichenfe abgehalten worden, ob feiner ſchlechten Amtsführung ihn zum 
Tode verurtheilt. Offenbar hatten die verfolgten Flüchtlinge der- 
artige Graujamfeit von ihren Verfolgern gelernt, von der Bundes- 
Gentralunterfuhungscommiffion und den von ihr beeinflußten fürjt- 
lihen Richtern in Deutſchland, welche junge Studenten zum Tode 
verurtheilten, bloß weil fie ein ſchwarz-roth-goldenes Band getragen 
und in der Trunfenheit, die ſchlechtes Bier in Verbindung mit ju- 
gendlicher Begeifterung und beizendem Tabak zu erzeugen pflegt, hö— 
bern Blödfinn aus dem Gebiete der Politik geſchwatzt hatten. Zwi— 
ſchen den Urtheilen der Flüchtlings-Vehme in der Schweiz und denen 
der Gerichtshöfe in Deutfchland war leider ein großer Unterjchied. 
Letztere wurden, wie Fri Reuter ung in den Gefchichten „aus ſei— 
ner Feitungszeit” vor Augen führt, vollftredt; zwar aus Tod in 
Feltung verwandelt und gemildert, aber doch volljtredt in einer Art, 
die manchen flotten jungen Burſchen, der nicht ſoviel Humor und 
fonftige Widerftandsfraft hatte als der vierjchrötige, feitgefügte 
Medlenburger, auf Zeit Lebens gefnidt hat. Die Urtheile der deut- 
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ſchen Flüchtlinge wurden nicht vollſtreckt; und wenn Mathy's Schwa- 
ger auf den Dolch der Vehme hätte warten ſollen, dann lebte er 
heute noch. Den deutſchen Exaltados aller Stämme und aller Zei— 
ten kommt es bekanntlich ſtets mehr auf bombaſtiſche und haarſträu— 
bende Worte an; und abgeſehen von einem bedauerlich altjüngfer— 
lichen oder fraubaſenhaften Hange zum Privatklatſch und zur klein— 
ſtädtiſchen Médiſance ſind's ſonſt ganz gemüthliche Leute. 

Mathy war mit 22 Jahren Großherzoglich Badiſcher Cameral- 
praftifant geworden. Er ftand auf der unterften Stufe der bureau- 
fratifchen Leiter, auf welder man die Erlaubniß hatte, zu ungern, 
viel zu arbeiten und von rohen und unwiſſenden Borgejegten aller- 
lei Unbilden zu dulden. Es war eine aufgeregte Zeit damals, we- 
nigitens im deutfchen Südweſten. Der Wellenihlag der Parifer 
Sulitage hatte ſich bis tief zu Deutjchland hinein eritredt. Der 
Norden und Dften zwar hatte ſich unter dem Einfluffe Preußens 
wieder beruhigt. Preußen hatte während der voraufgegangenen Luftra 
der Erholung bedurft. Wer ſich die Mühe gegeben, zu conftatiren, 
was namentlich die ärmeren und älteren Provinzen Preußens in 
der Zeit von 1806 bis 1815 erbuldet, gelitten und geopfert, fait 
mehr, als Menjchen zu leiden im Stande find, der darf es ihnen 
nicht verübeln, daß fie vor Allem ftrebten, wieder zu Kräften zu ge- 
langen, was ihnen, faft über Wunſch und Neigung hinaus, durd) 
den hausbadenen Sinn des jedem Echauffement, und namentlich je- 
dem politifhen Echauffement abgeneigten Königs denn auch möglid 
gemacht ward. Von jenen Leiden und Opfern — ich erinnere bei- 
jpielsweife nur an die Städte Danzig und Königsberg — hat man 
in Süddeutſchland feinen Begriff. Dort hatte man fich bei Zeiten 
unter die Fittige der Fremdherrſchaft gedudt und war möglichſt lange 
darunter geblieben, hatte alſo aud während der Freiheitsfriege Feine 
jonderlichen Opfer gebradt. Während Preußen von Beginn der 
dreißiger Jahre an, unter herber Abwehr jeder conftitutionellen Rich— 
tung, mit Nealifirung der Zollvereingidee eben jo geräufchlos und 
ftil, al3 planmäßig und hartnädig vorging, überihlug man fich in 
Süddeutſchland in EHeinftaatlihen VBerfaffungserperimenten, welche 
allemal damit endeten, daß der Bundestag als Knecht Rupredt er- 
ſchien und den Leuten, jo am ärgften gefchrieen, mit der Ruthe den- 
jenigen Körpertheil bearbeitete, welchen die Natur zu diefem Zweck 
und zum Siten erfhaffen. Damit will ich nicht jagen, daß jene 
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conftitutionellen Bewegungen im Hleinjtaatlihen Süden abjolut werth— 
lo8 waren. Denn in der Gefchichte geht fein ehrliches Streben 
völlig verloren. Es waren die Erercitien, mittelft deren fich der 
deutiche Gymnaſiaſt auf den öffentlichen Dienft im deutfchen,Natio- 
naljtaat vorbereitete. Als ſolche find fie nicht ohne Bedeutung. 
Schlimm aber ift es doch, wenn der Gymnaſiaſt fich für einen 
Mann, oder gar fein Gymnafium für die Welt oder für „den Hort 
der Freiheit” Hält. An diefer Selbftüberhebung krankte damals der 
Süden. Sie vermochte ihn namentlich auch, gegen den Beitritt zum 
deutichen Zollverein zu kämpfen. Ich erwähne dies, um zu zeigen, 
daß Karl Mathy jchon als junger Mann von jehsundzwanzig 
Jahren hiervon freier war, als Andere feiner füddeutichen Genofjen, 
wie Folgendes lehrt: 

Nebenius, nähft Mathy der größte Staatsmann, den Baden 
bervorgebradit hat, neben Maßen und Kühne einer der Gründer 
des Zollvereins, — befürmwortete damals in einer, auch durch den 
Drud veröffentlichten Denkſchrift den fofortigen Anſchluß Badens 
an den Zollverein. Dagegen erhob ſich aus dem Lager der Libe- 
talen in Baden ein förmliches Indianerkriegsgeheul: Was, Grenz 
zölle gegen das Ausland?. Abſchaffung der Grenzzölle im Innern? 
Schändlih! — Vertheuerung von Kaffee und Zuder? Attentat 
gegen das jouveraine Wolf! — Zollrevenüen, die feiner Vermwilligung 
durch den Landtag unterliegen? Antaftung des Steuerbewilligungs- 
rechtes der Stände, Umpfturz der Verfaffung; — Verrath, Preis- 
gebung des badischen Hort3 der Freiheit an den preußifchen Abſo— 
lutismus, an den bureaufratijchen Fiscal-, Polizei» und Militärgeift 
eines halbſlaviſchen, halbbarbariihen nordiſchen Reiches. Daß diefe 
preußijchen „Barbaren“ e3 geweſen, die und, und zwar gegen den 
Willen unferer damaligen Machthaber, und ohne unjer eigenes Zu- 
thun, von der Schmad der Fremdherrichaft befreit hatten, das war 
vergeffen, nachdem noch nicht zwanzig Jahre darüber hingegangen. 
Von dem Werth eines einheitlihen freien Wirthichaftsgebiet3 im 
Innern hatte man feinen Begriff. Der Zollverein galt für eine 
politifche Intrigue Preußens oder gar der heiligen Allianz; und der 
Huge und patriotiihe Nebenius für einen VBerräther, würdig, mit- 
telft einer roth-gelben (badiſche Landesfarbe!) Schnur an den höch— 
ften Aft im badiſchen Vaterlande gehängt zu werden. Das nannte 
man damals Xiberalismus. Man muß fih daran erinnern, um zu 
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begreifen, welche Fortſchritte wir ſeit einem Menſchenalter gemacht 
haben. 

Der junge Mathy war halbwegs frei von dieſer Krankheit; 
aber er durfte es nicht ſagen, weil er ſonſt von ſeinen Gönnern 
und deren Anhang in Acht und Bann erklärt worden wäre. Gleich— 
wohl wünſchte er den Anſchluß an den Zollverein und ſein Gewiſ— 
ſen gebot ihm, nach Kräften dafür thätig zu ſein. Aus dieſer ver— 
zwickten Situation ging denn nun eine Flugſchrift Mathy's hervor, 
welche 1834 erjchien im Selbftverlage des Verfaſſers, der jeine leb- 
ten geringen Geldmittel in diejes Unternehmen ftedte. Er wägt in 
der Brofchüre das „Wider“ und das „Für“ ab. Sein Berjtand 
it auf der Seite des „Für.“ Aber um es mit feinen Freunden 
nicht zu verderben, vertritt er zuerst deren in Obigem mit möglichiter 
Treue und Kürze reproducirte Anſchauung. Dann aber führt er 
die Gründe für den Anihluß in’s Feld: Freien Verkehr im In— 
nern; eine jtetige und ficher vorjchreitende, gegen Erperimente ge- 
ſchützte Zoll- und Tarifgefepgebung; Befeitigung der interterritoria- 
len Hinderniffe, welche einem deutſchen Eifenbahn- und Canalſyſtem 
im Wege ftehen; Ermöglihung der Einführung von Zug-, Nieder- 
lafjungs- und Gemwerbefreiheit durch ganz Deutichland; Gründung 
der wirthichaftlichen Einheit und Vorbereitung der politifchen. Vor 
den Augen des jungen Mannes lagen damals jchon alle dieſe großen 
Biel- und Gefihtspunfte offen, melde für einen Rotteck, Welder 
und andere weit ältere Zeitgenoffen noch unfaßbar und unfindbar 
waren. 

Aber man merkt Mathy's Schrift durchaus nicht an, wie warm 
bei ihrer Abfaſſung das Herz des Verfaffers geichlagen. Man 
würde eher glauben, fie jei von einem Staatshämorrhoidarius als 
von einem jungen Journaliſten gejchrieben. Diefe gezmungene Zu— 
rüdhaltung, die jcheinbare Kälte, diefe Seitenhiebe auf Preußen und 
Norddeutichland, fie waren nur allzu nothwendig, um nur Gehör 
zu gewinnen, das, hätte der Berfaffer jchlanfweg und einfach die 
Wahrheit geiprochen, verweigert worden wäre, mit dem obligaten 
Schrei der Entrüftung. 

Mathy's Schwager, der junge Stromeyer, der nachgehends 
vom jungen Deutichland zum Tode verurtheilte, Teichtlebige Bumm— 
ler, ließ ſich von der herrſchenden Strömung treiben und jchrieb 
ein Bamphlet voll Gift und Galle gegen den Anſchluß, welches 
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von den Kleinen liberalen Zeitungen des Südens als Meifterwerf 
gepriefen wurde, während Mathy's verdienſtvolle Schrift nur einen 
mäßigen „Erfolg der Achtung“ errang, aber viel zur Klärung der 
Anfichten beitrug. 

Ich habe eigentlich meiner Darftellung vorgegriffen mit diejer 
Epifode über die Mathy'ſche Zollvereinsſchrift und die Gonitellation, 
unter welcher fie erfchien. Allein es geſchah nicht ohne Abficht. 
Heutzutage würde ein junger Mann von ſolchem Talent, von folder 
Fachkenntniß und Darftellungskunft-von einem fo feiten, fihern und 
mweittragenden Scharfblid, der Gegenftand der eifrigften Ummerbun- 
gen fein. Die großen Banken und induftriellen Unternehmungen 
würden Jagd auf ihn machen: feine eigene Negierung, und wohl 
auch andere, würden ihre Aufmerkſamkeit auf ihn richten; das Par- 
lament würde ihm offen ftehen; jede jelbjtbewußte und Eluge Partei 
würde ihn zu gewinnen juchen. Vor fünfunddreißig Jahren war 
das anders in Deutichland. Man ließ ihn im Staatsdienite darben 
und zwang ihn, zu Schriftitellerifchem Nebenerwerbe zu greifen, den 
er nur bei der Oppofition fand. Dann entließ man ihn aus dem 
Staatsdienfte, weil er jchriftitellerte. Er gründete eine Zeitung. 
Sie ging gut und befriedigte feine und feiner Familie bejcheidenen 
Bedürfniffe. Da Fam die Cenfur und ftrich ihm, was er gefchrie- 
ben; und die Lefer, welche nicht weiße Cenfurlüden angaffen, jon- 
dern Gedrudtes leſen wollten, fielen dem Blatte ab. Was half 
ihn das Schreiben, wenn die Cenſur das Druden verbot? Aber- 
mal3 war feine Kraft lahm gelegt. Eine fjolche liebevolle Detail- 
behandlung förderte natürlih immer mehr die oppofitionelle mal— 
contente Gefinnung. Der Menih wäre noch zu erfinden, der ſich 
an unabläffig fortgejegten täglichen Nadelftichen fromm und gemüth- 
ih erbaute. Für die Malcontenten aber hatte der gute alte Bun- 
destag ein bejonderes Kebergericht etablirt, welches fi „Bundes 
Gentralunterfuchungscommiffion“ (der deutſche Bureaufrat Tiebte 
ſolche zwölffilbenreiche Titel) nannte und die Demagogenhege mit 
demjelben Eifer betrieb, wie man hundert und zweihundert Jahre 
zuvor den Herenverfolgungen oblag. Diejes zwölffilbige deutiche 
Kebergericht heftete jih auch an die Ferfen Mathy's. Er zog ſich 
vor feinen Drohungen nad Franfreih und dann in die Schweiz 
zurüd. Warum jollte er nicht gehen? Seine Eriftenz in der Hei- 
math war ja doch ruinirt; und das nämliche Preußen, deſſen Zoll- 
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vereinspolitik er jo tapfer unterſtützte, half ja ebenfalls ihn ver- 
folgen. Auch damals hatte e3 die befannten „zwei Seelen.” Seine 
wirthichaftliche Seele war gefund. Aber feine politiiche Seele lag 
in den Banden der heiligen Allianz; und es folgte der Führung 
Dejterreihs, das in Deutichland wie in Italien feine Fremdherr— 
Ihaft zu befeftigen trachtete, dadurch, daß es, wie Fürft Metternich 
und Hofrat Gent fagten, die Ruhe und Ordnung wiederheritellte, 
d. h. die Ruhe des Kirchhof und die rein mechanijche Ordnung der 
privilegirten Actenſchreiber-Kaſte. So wirkte Preußen, geführt von 
Dejfterreich mit, die Leute, welche auf feiner Seite ftanden, aus dem 
Lande zu vertreiben. Als am 17. Mai 1835 Baden dem Zollverein 
beitrat, jaß Mathy als Flüchtling in der Schweiz. 

Karl Mathy wohnte am 27. Mai 1832 mit jehr gemijchten 
Gefühlen dem Feite von Hambad bei. Man fang, man tranf, man 
fraternifirte und jhmollirte. Die damal3 unvermeidlichen Polen 
erſchienen mit der unvermeidlichen florumhüllten Fahne; larmoyante 
Gefichter, hinter welchen ſich eine riefenhafte Conſumtionskraft ver: 
ftedte. Dann wurden die Fahnen geſchwenkt und Reden gehalten; 
und die Jungfräulein, welche vorher zu Ehren der gloomy-ftummen 
Polen ihre Tafchentücher hatten wehen laſſen, ſchwenkten fie jegt zu 
Gunſten Derjenigen ihrer deutfchen Landsleute, welche am lauteften 
Ihrien. Nur eine einzige Nede, die von Wirth, bewegte fih auf 
nationaler Grundlage. Im Uebrigen that man, als wenn Deutſch— 
land nur aus Baden, Nheinbaiern und Nheinheffen bejtände, und 
als wenn ſolche Dinge wie der Zollverein und Preußen gar nicht 
eriftirten. Man hatte mehr Sympathien für Franzoſen und Polen 
als für Preußen. Das Jahr Dreizehn war vergeffen. So viel 
hatte Metternich ſchon fertig gebracht, jelbft bei Denen, die ihn ver- 
wünjchten. 

Man hatte ſich unter einander die Köpfe warm geredet und ſich 
wahrhaft wohl gefühlt, weil man einmal an einem einzigen Tage 
feine bureaufratifch-fiscalifch-polizeilihe Mißhandlung erduldet. Am 
andern Tage fing fie natürlich wieder an und wurde als jelbftver- 
ftändlich betrachtet. Nur das Gelüfte an hochtönenden Worten be- 
hielt man bei und befriedigte es dadurh, daß man allmöchentlich 
ein- oder zwei- oder dreimal im ftillen Kämmerlein eines jener un- 
jcheinbaren Blättchen las, die damals jedes badiſche Landftädtchen 
producirte. Denn in Baden war jeit 1832 die Genfur aufgehoben. 
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Freilih follte diefer Sonnenftrahl im „Hort der Freiheit” nicht 
lange dauern. 

Auch Mathy machte Gebraudh von ihm. Er gründete in Karls— 
ruhe den „Zeitgeift,” ein anfangs zwei-, fpäter dreimal wöchentlich 
erfcheinendes Blätthen. Als Redacteur wurde er nicht zugelafjen. 
Denn dieje Function war an einen Alterscenjus von dreißig Jah— 
ren gefnüpft; und Mathy zählte nur fünfundzwanzig. Der nächſte 
Erfolg der zeitgeiftlihen Thätigfeit beftand darin, daß Mathy der- 
jenigen Beamtenfunctionen, melde ihm ein fleines Stüd Geld ein- 
trugen, enthoben ward und nur den „Charakter indelebilis” eines 
- Gameralpraftifanten behielt. Allein auch das dauerte nicht lange. 
Er wollte heirathen. Nach großherzoglich badifcher Dienftpragmatit 
aber mußte jelbft ein Gameralpraftifant, wenn er heirathen wollte, 
eine ſolche Gaution jtellen, wie das jonft nur bei Lieutenants Sitte 
ift, weldhe im nächiten Feldzug fallen können, während bei Cameral- 
praftifanten doch wohl die Lebensgefahr nicht jo groß ift. Zwar 
wurde öfters von der Gautionsleiftung dispenfirt. Darum bat aud) 
Mathy; allein man ſchlug es ihm ab. Gonceffionen an den „Zeit: 
geift”" waren damals gefährlich für die kleinen deutſchen Regierun- 
gen, welche Metternich mitteljt jeiner „Karlsbader Waſſercuren“ 
(ein Cynismus von Friedrih Gens) recht gründlich herunter- 
gebracht hatte. 

Aber Mathy ließ fich nicht irre machen. Er hatte in jeinem 
Virgil gelefen: Weiche vor Unglüd nie, geh’ jtet3 nur muthiger 
vorwärt3 („Tu ne cede malis, sed contra audentior ito*). 
Eingedenf dieſes Wahlſpruchs, bat er am 26. Mai 1833 das groß- 
herzogliche Minifterium, „ihn aus der Praftifantenlifte zu jtreichen, 
und ihn auf diefe Weife der Pflichten eines Verhältniffes zu über- 
heben, deſſen Rechte zu genießen er, ungeachtet vierjähriger treu ge- 
leifteter Dienste, feine, oder doch nur jehr problematifche Ausfichten 
habe. Die Willfahrung folgte dem Geſuch auf dem Fuße. Man 
war offenbar jehr froh, „den unruhigen Kopf‘ los zu fein. Denn 
der allmächtigen Bureaufratie, welche jelbjt die autofratifchften Klein- 
fürften überwältigt hatte, jchien Jeder verdächtig, der fih auch nur 
um die Breite eines Strohhalms von ihren ausgefahrenen Gleijen 
zu entfernen bejtrebt war. Mathy war nun blos noch „‚Zeitgeift‘ 
und gedachte von jeiner ihm nun zuftehenden Be Freiheit 
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Gebrauch zu machen und die Braut heimzuführen, mit welcher er 
ſeit beinahe zwei Jahren verlobt war. 

Nur Der, welcher in einem deutſchen Kleinſtaate die vergange- 
nen Zeiten „ſchaudernd ſelbſt erlebt‘, vermag ſich einen Begriff zu 
machen von der Kühnheit folder Entſchließung. Mir felbft it noch 
1850 in dem vormaligen Herzogthum Naſſau folgender Fall in der 
Praris vorgefommen: 

Ein junger höchſt talentvoller und unterrichteter Ingenieur hatte 
dort die unterjte Sproffe des Staatsdienftes erflommen. Er war 
„Wegbau-Ncceffiit” mit etwa hundertzwanzig Thalern Beloldung 
per Annum. Sein Bruder war oppofitioneller Abgeordneter. Sein 
Vater war es früher geweien. Das genügte natürlih, um miß— 
liebig zu fein. Denn je Heiner der Staat, deito jchärfer die per- 
fünlihen Reibungen. Der junge Ingenieur war eines Abends in 
munterer Geſellſchaft von Altersgenofjen, die fich Alle auch gerade 
feiner gouvernementalen Gunft erfreuten. Auf dem Heimmege hatte 
Einer von ihnen — es war nicht der Ingenieur — einen Rüdfall 
in Studentenlaunen. Er warf eine Zaterne ein. Der herzogliche 
Amtmann loci, bemüht, fich bei der Regierung einen rothen Rod 
zu verdienen, leitete eine Monftre-Unterfuchung ein wider den herzog- 
lichen Wegebau-Acceffiiten X. und Gonforten, „wegen der, im Com— 
plott verübten, vorfäglichen Zerjtörung einer von der öffentlichen 
Autorität im Freien und unter dem Schutze des Publikums auf- 
geftellten Staatsmaſchine,“ Artikel vierhundert und jo und fo viel 
des herzoglichen Strafgeſetzbuchs. Die verlette Laterne hatte ſich 
gewiß niemals eingebildet, ein jo vornehmes Geſchöpf der „öffent— 
lihen Autorität” zu jein; und eben jo wenig mag der Gejeßgeber 
jemals daran gedacht haben, daß fein Artikel jo und jo viel einmal 
eine jo gejuchte Anwendung fände. Auch ſprach das Obergericht, 
vor dem ich die Ehre hatte, meinen jungen, mißliebigen Freund, 
den Ingenieur, als Anwalt zu vertheidigen, denſelben frei. Allein 
die Regierung ließ der Freilprehung duch das Gericht ein admini- 
jtratives Disciplinarverfahren folgen, welches mit Entlafjung des 
Freigeiprodenen aus dem berzoglichen Staatsdienjte unter Verluſt 
jegliher Anfprühe auf Gehalt und Penfion endigte. | 

Darüber, daß dem jungen Mann, dem doch die ganze Welt 
offen jtand, hundertzwanzig Thaler jährlich aberfannt waren, und 
etwa auch die Hoffnung, es, wenn er feine Zähne mehr hatte, zu 
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einem Stüd Brot von höchſtens jährlih acthundert Thaler zu 
bringen, daß er jein ficheres Stüd Brot, jeine Verſorgung auf 
Lebenszeit verloren habe, darüber erhob ſich damals ein endlojes 
Wehklagen bei Freunden und bei Verwandten; und wenn ich mid) 
darüber moguirte, dann wurde id; mit jehr argwöhniſchen Bliden be- 
trachtet. 

Der Ingenieur, von welchem ich jpredhe, Fam bald darnach 
unter Herrn von Denis in Baiern in das Eifenbahnfah und brachte 
da, vermöge feiner ganz außerordentlihen Begabung, jehr bald ein 
Erfledliches vor fich, jo daß er heute einer der reichiten und erften 
Eijenbahnmänner Deutjchlands tft; und diejenigen naſſauiſchen Bau- 
beamten, welche 1850 zugleich mit ihm „berzoglihe Wegebau-Accef- 
ſiſten“ und von der ihrem Collegen widerfahrenen plöglichen Dienft- 
entlafjung ganz conjternirt waren, werfen heute die vorwurfs- und 
verzweiflungsvolle „jociale Frage,” ohne fie jemals löſen zu können, 
auf — die Frage: „Warum habe nicht auch ich mich in meiner 
Jugend im richtigen Momente an der vorfäglichen Zerftörung einer 
unter öffentlicher Autorität im Freien aufgeitellten Herzoglih naj- 
jauifchen Mafchine, vulgo Straßenlaterne, betheiligt?‘ 

So war's 1850. Aber fiebzehn Jahre früher, 1833? Damals 
gab's faſt noch feine Eifenbahnen in Deutichland, welche überhaupt 
in ſyſtematiſcher VBollftändigfeit erft möglich wurden durch die Aus- 
dehnung des Zollvereind. Und dann war Karl Mathy Fein Inge— 
nieur, dem die Welt offen fteht, jondern Juriſt und Cameralift, alſo 
eigentlih an die Scholle gefefjelt. Noch Jahrzehnte naher — und 
vielleicht ift e3 hin und wieder noch heute jo — war die herrjchende 
Meinung die: Der Student läuft fich auf der Univerfität mit Rei— 
ten, Raufen, Saufen u. ſ. w. die jugendlichen Hörner ab; und dann, 
zurückgekehrt in’s Philifterium, gewöhnt er fich zuerſt ein wenig ans 
Hungern und Gehorden, dann aber wird er, wie ein Stüd Stall 
vieh, an die Quartalsfrippe gebunden, auf welcher ihm die Bejol- 
dung und jeinen Relicten die Benfion aufgefchüttet wird bis an das 
Ende aller Dinge; zwar ijt die Behandlung von Oben nicht gut, 
aber dafür kann man nach Unten jelbjt um jo gröber fein; zwar ift 
das Futter fnapp, aber die Stallfütterung um ihrer Sicherheit wil- 
len der freien Weide vorzuziehen, auf der man den Unbilven der 
Witterung ausgejegt ift und heute nicht weiß, ob man morgen noch 
was bat. So dachte man damals im deutichen Kleinfüritenthum 
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allgemein in Betreff der „ftudirenden Söhne gebildeter Eltern.” 
Diejer Gedanke, diefe Weltanihauung bildete die Hauptquelle der 
Erelufivität und Selbitüberhebung, des Servilismus und der Un- 
eultur unferer Bureaufratie. Erft nah Gründung und Ausdehnung 
des Zollvereins, nah Herftellung der wirthichaftlichen Freiheit iſt er 
hinter der Entfaltung von Verkehr, Landwirthihaft, Handel und 
Snduftrie und vor dem jteigenden Wohlitand der Nation etwas in 
den Hintergrund zurüdgetreten. Damals aber, 1833, herrichte er 
noh und deshalb war es ein Act unerhörter Kühnheit, daß ein 
junger Dann, ohne reihe Verwandte und Gönner, ohne Vermögen 
und ohne Penſion Aus dem Staatsdienjte trat und zugleich zur Ehe 
ſchritt. Aber auch Lebteres wurde einem politiſch Compromittirten 
ſchwer gemadt. Mathy fam vorerft ftatt vor den Traualtar in das 
Gefängniß, und zwar in Folge des Frankfurter Attentats vom 
3. April 1833, des unzweifelhaft dummiten aller dummen Streiche, 
die wir während unſerer ſüßen politiichen Jugendefelei begangen 
haben. 

Wer fi der Stadt Baris, und jei es auch durch einen Staat3- 
ftreich, oder nur duch einen Handftreih, bemächtigt, hat die poli- 
tiihe Herrihaft in Franfreih. Das hatten fich die Liberalen in 
Deutſchland aus der Yulirevolution und deren großer Vorgängerin 
von 1789 abftrahirt. Sie wandten dieſen Sag nun auf Deutſch— 
land an, und zwar in der allerverfehrteften Weile. Man calculirte 
fo: „In Frankfurt ſitzt der Bundestag, folglich ift Frankfurt die 
Hauptitadt von Deutjchland; wer aber die Hauptitant hat, der hat 
das Regiment in Deutihland. Ergo: erobern wir Frankfurt, dann 
haben wir Deutſchland!“ Die Sache murde mit der größten Naivetät 
betrieben und förmlich vorher angejagt. Frankfurt hatte jeine 
Stadtjoldaten mobil gemadt; und am 3. April, präci® 9 Uhr 
30 Minuten Abends, 309 der commandirende General die Uhr und 
jagte zu jeinen Myrmidonen: „Alleweil paßt uff; no joll’s ja los— 
gehe; bin doch begierig; no, mer wolle ſehe.“ 

Und es ging los; präcis auf die Minute famen mehrere Trupps 
Studenten und fonftiger junger Leute mit Schießwaffen auf die 
Hauptwahe losmarjdirt; die Schildwache wurde erſchoſſen; der 
wachthabende Offizier jprang durch's Fenjter und entlief („Hätt' ich 
Sourage, dann kauft ich Spanier!“ d. i. ſpaniſche Papiere, joll er 
ipäter gejagt haben); die Hebrigen jtredten die Gewehre; die Haupt- 
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wache war erobert. Die tapferen Studenten waren Herren der 
Situation; fie eilten durch die Straßen und riefen: „Bürger heraus! 
Es lebe die Freiheit!" Sie hofften, auf Grund erhaltener Ver— 
fiherungen, mit diefem Rufe Taujende bewaffneter Freiheitsfämpfer 
aus der Erde der freien Reichsſtadt ftampfen zu fünnen. Allein es 
fam fein Menſch; im Gegentheil, die Häuſer wurden jorgfältig vor 
ihnen verrammelt und verſchloſſen. Und-die preußifche und öjter- 
reichiſche Garniſon der benachbarten Bundesfeftung Mainz machte 
Schnell dem ganzen Schwindel ein Ende. 

Mathy hatte oberflächliche Kenntniß von dem Vorhaben gehabt 
und vor einem jolden „dummen Streiche” gewarnt. Schon da- 
mal3 nannte man ihn, was ihm im Xaufe feines Lebens noch oft 
paſſirte, blos deshalb, weil er klüger war als die Anderen, einen 
„Derräther.“ Als aber der dumme Streich gegen jeinen Willen 
gemacht, und al3 er mißrathen war, da nahm fich der „Verräther“ 
der Unglüdlichen und Verfolgten an mit größtem Eifer und Opfer- 
muth, mit böchiter eigener Gefahr. Gleichwohl verzieh man ihm 
nie ganz. Denn der demokratiſch-ſpießbürgerliche Neid macht Klüger- 
jein und Bejjerjein zum Verbrechen. So war es jhon zu den 
Zeiten des Ariſtides. Auch das Unglüd hatte die tollen Jünglinge 
nicht Flüger gemadt. Sie führten von der Schweiz aus politiiche 
Correjpondenzen. Auf der Boft wurden damals alle Briefe geöffnet. 
Man glaubte nun jehr Hug zu handeln, wenn man reijenden Hand- 
werksburſchen die Briefe inmwendig in den Wachstuchhut nähete. 
Aber man wußte nicht, was doch alle Welt weiß, daß damals der 
Handwerksburſche, den erft die Gefeßgebung des Norddeutſchen 
Bundes in feine angeborenen Menfchenrechte wieder eingejegt hat, 
jo gut wie vogelfrei war. Namentlich” wenn er aus der Schweiz, 
dem „Herde der Verſchwörungen,“ kam, verftand es fich ganz von 
jelbft, daß er von einer hohen Polizei von Kopf bis zu Fuß, ja 
bis auf die Haut vifitirt, mit Stodihlägen tracirt und auf dem 
Schub in die Heimath „dirigirt” werden mußte, wenn man nicht 
etwa vorzog, ihn bis auf Weiteres im Gefängniffe zu behalten. Es 
leben heute noch Hunderte ehrfamer und mwohlhabender Gejchäfts- 
leute, welchen man in ihrer Jugend zur Zeit des Bundestagsterro- 
rismus eine foldhe „föderative“ Behandlung hat angedeihen laſſen. 

Durch den Brief eines Flüchtlings, welcher auf ſolche Weile 
bei einem Handwerksburſchen gefunden murde, erhielt eine hohe 
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Polizei Kenntniß davon, daß Mathy bei der Entipringung Franf- 
furter Attentäter nicht unbetheiligt war. Er wurde Ende Mai 1833 
in der zweiten Kammer, wo er al3 Zeitungsreporter fungirte, ver- 
haftet. Die Hochzeit mußte alfo verjchoben werden. Seine Braut 
bejuchte ihn auf dem Rathhausthurme, von wo aus er als Gefan- 
gener auf die hohe deutſche Bundestagspolizei herabſah. Erft im 
Suli 1833 fam er los. Drei Tage darnad) fand die Trauung ftatt. 
Sein Vermögen beftand damals in hundertfünfzig Thalern, die er 
fih am Munde abgeipart, fein Einfommen in dem, was er von 
Tag zu Tag mit der Feder erwarb. Und das war bei dem elenden 
Honorare, das damals, troß aller politifhen Aufregung, in Süd— 
deutjchland, mo jedes Städtchen fein eigenes Blättchen haben wollte 
und fonft nichts las, — wenig, jehr wenig. 

Alein Mathy ließ ſich nicht irre machen. Er jchrieb feinen 
„Zeitgeiſt“, feine bereits erwähnte Flugichrift über den Zollverein, 
eine Brojchüre iiber Steuerreform, Correfpondenzen für die damals 
in höchſter Blüthe ftehende „Augsburger Allgemeine Zeitung,” wel- 
cher er über zwölf Jahre lang treu blieb, nämlich jo lange, bis die 
Gothaer 1849 unter der Rebaction von Gervinus die „Deutſche 
Zeitung” in Heidelberg gründeten, volfswirthichaftliche, finanzmifjen- 
Ihaftlihe und ftaatsrechtliche Abhandlungen für Rotteck's und Wel- 
der’3 Staatslerifon und dazwiſchen durch auch allerlei Aufſätze für 
Kinderichriften. Aber auch diejes karge Brot gönnte man ihm nicht. 

Die Cenfur, die Baden Anfang 1832 abgefhafft, aber — fo 
werthlos und vergänglich war particulariftifche Freiheit — der hohe 
Bundestag, d. h. Defterreih, wenige Monate nachher wieder dort 
eingeführt hatte, wüthete, wie bereit3 erzählt, gegen den „Zeitgeiſt.“ 
Die badiſche Regierung war zwar nicht boshaft, aber ſchwach. Bon 
Zeit zu Zeit famen Mahnungen von Frankfurt, fie werde ſich einer 
Verlegung ihrer Bundespflichten ſchuldig machen, wenn fie nicht 
energifcher gegen das verberbliche Treiben eines höchſt gefährlichen 
rothen Verſchwörers Namens Karl Mathy einjchreite. 

Mathy merkte, was ihm bevorftand. Er lernte das Setzer— 
bandwerf, um fih, wenn nöthig, auch damit draußen in der Welt 
ernähren zu fönnen. Sein „Zeitgeift" unterlag den Chicanen des 
Cenſors. Er wollte eine Landtagszeitung herausgeben; man ver- 
weigerte ihm die Gonceffion. Wieder wurden Briefe bei Handwerks— 
burfchen und bei einem Lieutenant Namens Sold faifirt, wonach 
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Mathy mit Flüchtlingen in Verbindung ftand. Die Briefe enthiel- 
ten zwar nichts Verbrecherifches, aber fie waren „conpromittirend,” 
und das war leider ſchon mehr als genug zur Zeit des Schredens- 
regiments des Bundestags und jeiner Gentralunterfuhungscommiffion. 
Xegtere drang wiederholt auf Mathy’3 Verhaftung. Zmeimal hatte 
das Hofgericht in Raſtadt den Antrag al3 rechtlich unbegründet ab- 
gelehnt. Da wurde er, gejtügt auf neue Documente, zum dritten 
Male gejtelt. Auch Richter find Menſchen; und zur Zeit jener 
Demagogenhegen ift auch bei ihnen Menſchliches, ja leider ſogar 
auch Unmenjchliches mit untergelaufen. Sachkundige Gönner und 
Freunde warnten Mathy. Sie bezweifelten, ob die Widerſtands— 
fähigfeit der Richter auch dem dritten Antrage gewachfen fein werde. 
War Mathy in Haft, dann mußten die Seinigen hungern; die 
bloße Trennung aber hinderte ihn nicht, für diejelben zu arbeiten. 
Auch feine Frau wollte lieber den Schmerz der Trennung, als die 
Schreden der heimlichen politiſchen Inguifitionstribunale ertragen. 

Sp ging Mathy, zögernd, ungern, aber nad) reiflicher ſchmerz— 
bemegter Erwägung entichlofjen. Bon Straßburg aus jchrieb er 
den Seinen: 

„SH babe ertragen, was nur immer möglich war, jo lange 
mir ein Schimmer von Hoffnung blieb, in meinem Baterlande als 
nüglicher Bürger zu leben.“ 

So trieb damal3 Deutjchland feine beften Söhne in das Aus— 
land. Den Einen verjagte der Cenſor; den Andern das politiidhe 
Kegergeriht; den Dritten die Zunft; den Vierten die Abjperrung 
von Stadt gegen Dorf, von Gemeinde gegen Gemeinde, von Länd— 
hen gegen Ländchen; den Fünften der Gewijjensdrud; den Sechsten 
der Polizeidruck; den Siebenten die Verweigerung der felbjtitändigen 
Niederlaffung oder der Verehelihung; den Achten die Nahrungs- 
lofigfeit, welche die Tochter des particulariftiihen Abpferchungs- 
und Territorialfyftems war; den. Neunten der Efel an der allge- 
meinen Mifere. Der loyale deutfche Territorialjtubengelehrte, der 
‚mit der Aufgabe betraut ift, für jedes häßlihe Ding ex officio 
einen ſchönen Namen zu erfinden, nannte das den „germanijchen 
Wandertrieb.“ 

Ueber die Frage, warum dieſer Trieb damals vorzugsweiſe in 
den durch die Natur ſo ſehr begünſtigten ſüdweſtdeutſchen Mittel— 
und Kleinſtaaten graſſirte, verſuchte er nicht einmal, ſich Rechenſchaft 
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zu geben. Er hatte ja fein ſchönes Wort, und — mit Worten läßt 
fich trefflich ftreiten — mit Worten ein Syſtem bereiten u. j. w. — 
Dem Baterlande waren faft alle diefe Ausgeftoßenen verloren. 
Viele gehen im Auslande zu Grunde; und die, melde es dort zu 
Etwas bringen, widmen ihre Kraft und ihr Vermögen natürlich dem 
neuen Lande, auch dann, wenn fie des alten noch gern in Liebe 
und Treue gedenken; die nächite Generation aber wird ſchon ent- 
germanifirt. Der Vogel vergißt fein Neft, um wie viel mehr der 
ausgewanderte Deutiche, den der Dichter anredet: 

Du Dentfcher ohne Baterland, 

Du Bogel ohne Neft —“ 

Mathy wanderte zu Fuß von Straßburg nad Bajel, wo fi 
der Heine Canton joeben auf dem Wege des Putſches in zwei fou- 
veraine Hälften geipalten hatte, und von Bajel nad) Bern. An der 
Berner Grenze rief ihn ein Landjäger an: „Wo mwolli Si uſi?“ 
Mathy gab feine Antwort; da er feinen Paß hatte, wollte er wei- 
tere neugierige Polizeifragen nicht provociren. In Bern Elopfte er 
an allen Thüren an. Viele waren verjchloffen, und hinter den 
offenen fand ſich nichts. Aber Mathy verlor den Muth nicht. Er 
hatte feinen Erbonfel und feine Gönner; fein Selbitgefühl verbot 
ihm, den Beiftand feiner Freunde in Anfprud zu nehmen. Er 
empfing weder Subfidien noch Darlehn. Er hatte nichts, als 
das Bemwußtlein feines Rechts und feiner Kraft, und die reichten 
aus in dem Kampfe ums Dafein (struggle for life). 

Endlih wurde er Redacteur der „Jeune Suisse,‘ des Organs 
von Guifeppe Mazzini, jedoh ohne fi an den geheimen Bünden 
irgend weiter zu betheiligen; und dann, als die Eidgenoſſenſchaft, 
unter dem Drude der europäiſchen Großmächte, die Flüchtlinge aus— 
einanderjprengte und auswies und auch die Zeitung zu Grunde 
ging, gelang es Mathy nach langer Irr- und Marterfahrt das 
harte, aber geſunde Brot eines Schulmeifters in Grenden (Canton 
Solothurn) zu finden, von dem er jelbft uns in dem fünften Bande 
von Freytag's Bildern aus der deutihen Vergangenheit jo reizend 
erzählt hat. 

Während jeines Aufenthaltes in der Schweiz ließ er von Zeit 
zu Zeit eine Taube nach Deutjchland fliegen; fie Fam ftet3 zurüd 
mit der Uhland'ſchen Antwort: 
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„Untröſtlich ift’8 noch allerwärts, 
Doch bliten jah ich manches Auge 
Und Hopfen hört’ ich manches Herz!“ 

Erſt Ende 1840, nachdem die endlofen Inquiſitionen nicht ver- 
mocht hatten, eine jtrafbare Handlung Mathy's zu conitatiren, und 
er nicht mehr in Gefahr war, verhaftet zu werben, jobald er vie 
deutihe Grenze überjchritt, kehrte er, nachdem er fich hiervon ver- 
gewifjert hatte, zurück, begleitet von feiner Familie und von dem 
Segen jeiner jchweizer Freunde, duch das fünfjährige Eril in feiner 
deutjchen Gefinnung nicht beeinträchtigt, geftählten Charakters und 
erweiterten Willens. 


IV. 
er... Freytag als Eulturhiftoriker. 


Motto: 


Es ift, wie Du fagft, daß man im deutſchen 
Reich nicht verfährt, wie ſich's gehört. Ich 
ſehe aber aud kaum, wie dies bei ber großen 
—— von Furften und Herren anders fein 
ann.” 

G. W. Leibnitz an Ludolf. (16%.) 


Es war Ende 1867 — Mathy lebte damals noch —, als ich 
der neueſten Auflage von Freytag's „Bildern aus der deutſchen 
Vergangenheit“ (fünf Bände, Leipzig, Hirzel 1867), eine ausführliche 
Beſprechung in der Vierteljahrsſchrift für Volkswirthſchaft und 
Culturgeſchichte (Jahrgang VI, Band I, Seite 1—26) widmete. 

Sch erörterte die Wichtigkeit der Gefchichte der wirthichaftlichen 
Eultur (die Gefhichte der Wiffenihaft der National-Defonomie, fo 
wie die der volfswirthichaftlihen Thätigfeit des Staates, naments 
lih auf dem Gebiete der Handels- und Zollpolitif, mitinbegriffen) 
und ſuchte an einer Reihe von Beilpielen aus der deutſchen Ge- 
Ihichte nachzuweiſen, daß ohne Wirthichafts-Eulturgefhichte die ſon— 
ftige culturgefhichtliche Entwidelung einer Nation, und auch ihre 
politiſche Geſchichte, nicht vollitändig begriffen werden könne. 

Dann wandte ich diefe Grundjäge auf Freytag’ „Bilder“ an, 
wie folgt: 

Zwar find in Freytag's „Bildern aus der deutſchen Vergan— 
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genheit“ auch die wirthſchaftlichen Zuftände des betreffenden Zeit- 
alters ſtets berührt, in der Regel gut aufgefaßt und mit heran- 
gezogen, um das Bild zu vervollftändigen und demjelben das rich- 
tige Colorit zu geben. Allein wir hätten gewünfcht, daß fie wenig- 
ftens bei einigen Schilderungen und in gewiffen Perioden mehr 
Hauptbeftandtheil des Tableau und weniger Staffage wären. Denn 
gerade diefe Bilder aus der Geſchichte der wirthichaftlihen Cultur 
würden weſentlich dazu beigetragen haben, unjere Blide zu jhärfen 
für die Vergangenheit und uns aus der legteren praktiſche Rath— 
Ihläge für die Gegenwart und die nächte Zukunft zu gewinnen. 
Aus ihnen würden wir erkennen, daß nicht das Feudalweien und 
nit der moderne abjolutiftiihe Staat, der Staat Louis XIV. 
in Frankreich, oder Friedrich Wilhelm’s I. in Deutihland, daß nicht 
jenes moderne unbefhränfte Königthum, das entjtand und wuchs 
außerhalb und über der feudal gegliederten Staats-Geſellſchaft, das 
einen anderen Urjprung und einen anderen Charakter hatte, ja, 
geradezu feindfelig auftrat gegen die feudalen Gewalten, welde es 
beftimmt war zu befämpfen und zu unterbrüden, daß aljo nicht der 
Feudalismus und auch nicht der Abjolutismus die ſchlimmſten 
Feinde der wirthihaftlihen Größe unjerer Nation geweſen find, 
fondern daß es der Kleinjtaat war, die Territorial-Herrihaft, dieſes 
unjelige Mittelding zwiſchen Feudalismus und Abjolutismus, wel- 
ches die Fehler beider in fich vereinigt, ohne auch mur eine einzige 
ihrer Tugenden geerbt zu haben, dieſe Carricatur des wirklichen 
Staates, mit ihrer engherzigen und unwifjenden, nur polizeilich-fi3- 
ealifch gejchulten Beamten-Defpotie, welche in den Unterthanen nichts 
erblidte, al3 Bejteuerungsobjecte und Gegenftände zu Gejeßgebungs- 
Erperimenten in anima vili, und jede wirthichaftliche Thätigfeit 
der Bevölkerung vermittel$ der in usum fisei erfundenen zahllojen 
regalia majora et minora entweder zu unterdrüden, oder durch 
übermäßige fiscaliſche Ausbeutung gleichſam zu beftrafen ſuchte, 
welche gegenüber dem Ganzen eben jo wenig Pflichten anerkannte, 
als gegenüber den Unterthanen, und ein lächerlich kleines Partikel 
hen deutihen Bodens als Mittelpunkt der Welt zu proclamiren 
ſuchte. Diefer böfe Geift wirthfchaftliher Abjonderung und politi- 
her Eentrifugalfuht ging, in Folge der andauernden factijhen 
Ländertheilungen, welde den Gefichtsfreis immer enger, die An- 
ſchauung immer Eleinliher, den Charakter immer bäuerifcher, miß- 
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günftiger und giftigsfleinmeifterliher machten, auch auf die Bevölke— 
rung über, die nun ftatt des wirklichen Staates ihren kleinen Fe 
tijch verehrte. Von jenem Krieg und Proceß, den die Kleinfürften 
und Reichsftädte über jeden Mann, den fie zur Reichsarmee ftellen, 
und über jeden Pfennig, den fie zur Reichscaſſe zahlen follten, er- 
hoben, bis zu dem paffiven Widerftand, welchen der deutſche Bundes- 
tag, im Widerfpruch mit der Haren Vorſchrift der Bundesacte, der 
Einführung der Verfehrsfreiheit innerhalb des Bundesgebietes leiftete 
(Hehe: Ludwig Karl Aegidi, aus der Vorzeit des Zollvereind. Ein 
Beitrag zur deutſchen Gefchichte, Hamburg 1865), bis zu dem 
Schmerzensſchrei, welchen die ſüddeutſchen, jeparatiftiich gefinnten 
Volfövertretungen ausftießen, ala es ih im Anfange der dreißiger 
Jahre des 19. Jahrhunderts um Eintritt der betreffenden Länder 
in ben Zollverein handelte, ven Caſſandra'ſchen Weheklagen, die da- 
mals ber gejeßgebende Körper von Frankfurt a. M. erhob, den 
ſectireriſchen Unglüdsprophezeiungen der würtembergiſchen Abgeord- 
neten, namentlich des Steuerraths Moritz Mohl (welcher letere 
ſolche nachgehends in der Sitzung der Stuttgarter Zweiten Kammer 
vom 31. October 1867 rundweg in Abrede ftellte — jo jehr war 
das Gegenfheil des Prophezeiten eingetroffen —), bis zu dem jelt- 
ſamen Schaufpiel des Herbites 1867, das uns eine Goalition der 
ſchwarzen ultramontanen Reaction und des rothen ſchutzzöllneriſchen 
Ultraradicalismus in Würtemberg mit der ultraconſervativen Ma— 
jorität der baieriſchen Reichsrathskammer in München, eingegangen 
zum Zwecke der Bekämpfung der Grundlage der wirthſchaftlichen 
Einheit und Freiheit Deutſchlands, eine Verſchwörung der Ultras 
von allen Punkten der Peripherie gegen das nationale Centrum, 
aufzeigt; — find alle diefe einzelnen Erſcheinungen nur Theile des 
oben geſchilderten Ganzen, nur die einzelnen Leidensſtationen auf 
dem nunmehr zum Theil wenigftens glücflich überwundenen Bajfions- 
gange der deutſchen Nation. Sie zeigen uns den Weg aud für 
die Zukunft. Sie lehren uns, daß wir nicht nur in der Politif, 
jondern aud im Wirthſchafts- und Rechtsleben die durch den franf- 
haft gefteigerten feparatiftifch-jectireriihen Territorialismus, den die 
zünftigen Anbeter des hölzernen Kalbes neuerdings euphemiftifcher 
Weiſe ald das „föderative Princip“, ja, im fchreiendften Wider- 
fpruche mit der ganzen deutſchen Gefchichte, höchft komiſcher Weife 
jogar „die Freiheit" nennen, unterbrochene Continuität unferes 





öffentlichen Lebens wiederheritellen und in Allem wiederanfnüpfen 
müſſen an unjere große altgermanifche Zeit der volfsthümlichen Ge- 
ftaltung und der wahren, d. h. der nationalen Freiheit, die mit der 
wirthſchaftlichen identisch ift. j 

Das iſt e3, was wir bei Freytag vermijfen. Oder, um es an 
einem Beijpiele zu demonftriren: 

Im fünften Bande („aus neuer Zeit“) finden wir ein reizendes 
Gapitel „Erkrankung und Heilung“, welches ſchildert, wie während 
der traurigiten Zeit der Reaction und Abipannung der officiellen 
Welt, unter der faulen Dede doc das gejunde Leben der Nation 
pulfirte und mwogte, fortichritt und gedieh. Den Mittelpunkt des 
Bildes bildet die unübertrefflihe Schilderung, welche Karl Matby, 
der badiſche Finanz-Minifter, und von einer dur ihn ſelbſt ge- 
gründeten und geleiteten Dorfichule giebt, ein Joyll. voll praktiſch— 
realiftiicher Wahrheit. 

Hätte fih nun nicht etwa zwiſchen dieſes Gapitel und den 
Schluß, der unmittelbar darauf folgt, vielleiht gerade mit An- 
fnüpfung an den Namen von Karl Mathy, der als national ger 
finnter Volkswirth und Finanzmann gerade jo praftiih, wie als 
Sculmeijter, gewirkt und zur Gründung und Erhaltung der wirth- 
ſchaftlichen Einheit und Freiheit Deutjchlands eben jo kräftig mit: 
geftritten hat, wie irgend Einer der jegt noch lebenden Zeitgenofjen, 
ein weiteres Caput einjchalten laffen über den preußiichen Zoll» 
verein, der eben jo viel zur Einheit gethan, als die preußiiche Armee, 
und der eben jo gut, wie dieje, feinen Moltke aufzumeijen hat; nur 
mit dem Unterjchiede, daß man diefen kennt und jenen nicht. Frei- 
ih, die Damen, die mit Recht große Verehrerinnen Freytag’3 und 
namentlih auch feiner „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit” 
find, würden vielleicht jagen, das jei langweilig, und gegen unjeren 
Vorſchlag Proteft erheben. Allein erjtens iſt e3 ein großes Bor- 
urtheil, reale Dinge für langweilig zu halten. Zweitens aber ift 
Guſtav Freytag der Mann dazu, ſolche Stoffe zu beleben und auch 
das jchlichte Heldenthum der Arbeit zu adeln. Beweis: „Soll und 
Haben“ und die „Verlorene Handſchrift“. 

Doch wir glauben den Grund, warum der Autor diefen, den 
wirthſchaftlichen Zweig der Eulturgefchichte, wenn auch nicht aus- 
ſchloß, denn doch minder cultivirte, als die anderen, errathen zu 
fönnen. 
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. Er fürdhtete wohl, die harmonijche Gliederung des Ganzen zu 
ftören durch Einmiſchung eines Elementes, das wohl der Mehrzahl 
der Leſer noch nicht hinreichend mundgerecht ift, und das, wenn man 
es erihöpfend behandeln will, nicht allein viel Kraft und viel Raum 
beanſprucht, jondern, wenn auch nicht gerade eine directe Polemik, 
dann doch eine pragmatiſche Kritif erfordern würde, welche manden 
ſonſt wohlmeinenden Leſer eines jo allgemein beliebten Buches vor 
den Kopf jtößt und vielleicht nach der einen Seite der guten Sache 
nicht jo viel nüßt, als fie ihr auf der anderen ſchadet. Wir wollen 
alfo dem Autor dankbar dafür fein, daß er ung dieſe Bilder jchuf, 
und nicht mit ihm darüber rechten, daß er uns nicht auch wirth- 
Ihaftlihe Bilder aus der Vergangenheit des deutſchen Volkes ge: 
geben. 


y; 


Karl Mathy und das Bankweien. 


„Möge Br ir be 
Seiner Freuden w 
Wenn die Rof’ “3 Tee Ihmüdt, 
Schmüdt fie aud den Garten.” 
Friedrich Rückert. 


Die drei Jahre nach der neueſten Auflage von Freytag's „Bil- 
dern aus der deutichen Vergangenheit” erjchienene Geſchichte des Le— 
bens von Karl Mathy bildet eine Ergänzung der erfteren und theilt 
alle Vorzüge derjelben. Es hieße Eulen nad Athen tragen, wenn 
ih dem deutſchen Lejer von der Kunft der Darftellung und den 
Reizen des Styls Iprechen wollte, wie wir fie von Freytag gewohnt 
find. Bei jo viel Licht darf man wohl aud von Schatten reden. 
Und jo will ich es denn gerade herausjagen, was ih an dem Buche 
vermiffe, nicht ganz vermiffe, wohl aber bis zu einem gewiſſen Grabe. 
Amicus Freytag, sed magis amica veritas. 

Nehmen wir die Biographie irgend eines engliihen Staats— 
mannes zur Hand, jo tritt in derjelben der Menſch in den Hinter- 
grund und der öffentliche Charakter in den Vordergrund. Ein Vier: 
tel des Buches ift der Darftellung des Lebenslauf gewidmet, drei 
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Viertel find mit Depejchen, Denkjchriften, Reden und fonjtigen 
Geiftesproducten des Verftorbenen gefüllt. Man fieht den Mann 
an feiner Arbeit, nicht bloß auf der Bühne, jondern auch in der 
Werfftätte, | 

So unübertrefflih die Schilderungen find, welche uns Freytag 
von den Erlebniffen Mathy's giebt — vor Allem verdienen hier das 
Hambacher Feit, das Flüchtlingstreiben in der Schweiz und „ber 
Schulmeifter von Grenden“ hervorgehoben zu werben, jedes einzelne 
Capitel für fi ein wahres Cabinetsftüd —, jo wünjchenswerth 
wäre e3 geweſen, in einzelnen Perioden und nach gewiſſen Richtun- 
gen hin mehr von Mathy felbft herrührende Stoffe zu erhalten. 

Gewiß ijt dem Biographen zuzuftimmen, wenn er kurz nachdem 
fich die Augen des verehrten Mannes geihloffen, gewiſſe Rückſichten 
zu nehmen für Pflicht hält, worunter natürlich ſolche gegen noch le— 
bende und wirkende Perſonen und noch exiſtirende Geſchäfte an der 
Spitze ſtehen. Aber man kann doch auch die Delicateſſe zu weit 
treiben. Ohne Zweifel gehört die Darſtellung von Mathy's berliner 
Aufenthalt zu den gelungenſten Partieen des Buches; man ſieht hier 
Mathy und ſeine tapfere, treue und kluge Frau nach geſcheiterten 
Hoffnungen und überſtandenen Lebensſtürmen inmitten guter und 
verftändiger Menfchen in einer hellen und behaglichen Häuslichkeit, 
in welde nur der Tod ihres erwachienen Sohnes, des legten Kin- 
des, das ihnen geblieben war, einen wahrhaft erfchütternden Schlag- 
Ihatten wirft. Aber wenn wir unfere Blide von diefem häuslichen 
Drama, das uns Freytag mit meifterhafter Vollendung vorführt, ab- 
wenden und nad der öffentlichen und gejchäftlihen Wirkſamkeit 
Mathy's fragen, jo müfjen wir ung mit dürftigen Andeutungen be- 
gnügen. Wie Mathy zu David Hanjemann und der Disconto-Banf 
fam, erfahren wir. Nicht aber, warum er ging. Die in richtigen 
aber dod) nur jehr allgemeinen Umriſſen gehaltene Schilderung der 
theils großartigen, theils fchwindelhaften Thätigkeit, welche in Deutſch— 
land gegen die Mitte der fünfziger Jahre auf dem Gebiete des Han- 
dels und der Induſtrie, des Credits und der Speculation ihre rie- 
jenhaften Schwingen — manchmal Adlerfittihe, manchmal freilich 
auch Fledermausflügel — entfaltete, genügt ung nicht. Die Andeu- 
tungen über perjönliche Zerwürfniffe find nicht gut gerathen, näm- 
lich entweder zu jchonend, oder zu durchſichtig. Hier bedarf es be- 
ftimmter Behauptungen und eines präciien und unzmweideutigen Ur— 


theils. Wenn uns erzählt wird von David Hanſemann's jtarkem 
Unternehmungstrieb, feiner langen Erfahrung und jeinem unbefan- 
genen, praktiihen und klaren Blid auf der einen, und feinen durch 
endlojes Planmachen und Börjenaufregung großgezogenen Schwächen 
und „unberechtigten” Eigenthümlichfeiten auf der anderen Seite; 
wenn e3 dann weiter heißt: „Es war nicht unnatürlich, daß für den 
alten Gejchäftsmann der wärmſte Antheil an den Unternehmungen 
da anfing, wo der gemeine Nugen zum eigenen Vortheil wurde, für 
Mathy aber da, wo der Vortheil des Einzelnen allgemeinen Nuten 
ſchuf“; und wenn endlich mit deutlichen Worten gejagt wird: „Unter: 
det war Mathy's Stellung in der Disconto-Gejellichaft peinlich ge- 
worden; Hanfemann hatte aus Baterforge feinen Sohn als feinen 
Stellvertreter in die Yeitung der Geſchäfte gebracht, und es ergaben 
ſich jogleich Conflicte in den Anfichten und in der Competenz zwiſchen 
dem jungen Manne und den vier Directoren. Mathy vertrat feine 
Rechte jo nahdrüdlich, daß er für den Augenblick jeinen Willen bei 
dem Vermwaltungsrathe in der Hauptjache durchjegte, aber er nahm 
aus diefem Vorfalle Veranlaffung, feine Stellung zu kündigen“: jo 
treten uns die perſönlichen Verhältniffe mit der Anjchaulichkeit 
und Plaſtik vor Augen, welche wir in allen Freytag’ichen Darftel- 
lungen bewundern. Aber über die jahlichen Differenzen, welche 
ohne allen Zweifel vorlagen, erfahren wir jo viel wie nichts. ch 
finde es geradezu jonderbar, daß Hanjemann, der Vertreter des 
„eigenen Vortheils“, und Mathy, der des „allgemeinen Nutzens“ fein 
fol. Der Eine der Chef, der Andere Procurift der Disconto - Ges 
fellichaft. Beide verwalteten fremdes Geld. Die Intereſſen Dritter 
waren ihnen anvertraut. Beide waren gleich jehr verpflichtet, die 
eigenen perfönlichen Interefjen ihrer Madatare zu wahren. Beide 
wirden, wenn fie den erlaubten Bortheil der legteren den allgemei- 
nen Intereffen zum Opfer gebracht hätten, geradezu gejeß=, vertrags— 
und pflihtwidrig gehandelt haben, gleich jenem Herrn Erispinus, 
welcher das Leder gejtohlen haben fol, um daraus den Armen Schuhe 
zu machen. Solche Redensarten jind entweder nichtsjagend oder fie 
werfen einen Schatten auf Mathy. Nehmen wir im Zweifel erjteres 
an. Reales wäre bejjer gewejen. Ich verlange von Freytag, dem 
Dichter und Eulturhiftorifer, nicht eine Geſchichte der verjchiedenen 
Bankinftitute, bei deren Leitung oder Liquidation Mathy mitwirkte. 
Ich verlange nicht eine pragmatifhe Darftelung der verjchiedenen 
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Phajen, welche die berliner Disconto- Gejellihaft (uriprünglich ein 
Schulze⸗Delitzſch'ſche Ideen anticipirender Vorſchuß-Verein für Kauf— 
leute) durchlaufen hat, obgleich eine ſolche Geſchichte ohne Zweifel 
ſehr lehrreich ſein würde und in Mathy's Nachlaß ſich wohl auch 
Material dazu vorfindet. Was aber Mathy anlangt, ſo hat er in— 
nerhalb des deutſchen Bankweſens eine prononcirte Stellung einge— 
nommen, welche ſich auch deutlich ausprägt in den Vorſchlägen, 
welche er als badiſcher Miniſter dem Landtage von Karlsruhe nicht 
immer mit glücklichem Erfolge gemacht hat. Dieſe Vorſchläge und 
die Verhandlungen darüber ſind in den Landtags-Protocollen und 
in den Handelskammer-Berichten Jedermann zugänglich. Auch waren 
es großentheils ſachliche Differenzen, welche Mathy und Hanſemann 
aus einander brachten. Die Kenntniß dieſer ſachlichen Verſchieden— 
heit in der Auffaſſung des Weſens und der Functionen der Banken 
und ihrer Beamten würde für die Gegenwart nicht nur für die volks— 
wirthſchaftliche Theorie und Wiſſenſchaft, ſondern auch für die Praxis 
des gemeinen Lebens von dem größten Werth ſein. Denn die Ge— 
ſetzgebung des Norddeutſchen Bundes ſteht gegenüber der Aufgabe, 
das deutſche Bankweſen einheitlich zu organiſiren, an die Stelle des 
faulen Conceſſionsweſens der Einzelſtaaten vernünftige Normativ— 
Vorſchriften zu ſetzen, welche durch die Bundesbehörde zu handhaben 
ſind, und endlich der Ueberſchwemmung mit Papiergeld, Zetteln und 
Noten ein Ende zu machen, welche namentlich immer mehr in neueſter 
Zeit das circulirende Medium zu perturbiren und den Uebergang 
zur Goldwährung und die definitive Erledigung der Münzfrage zu 
erjchweren droht. Dean denke fi doch einmal eine Biographie des 
Sir Robert Peel ohne eine ausführlihe Darlegung jeiner Grund: 
jäge über Geldumlauf und Banfen, oder feiner Wirkjamfeit in der 
Frage der Kornzölle. Man kann Mathy, der mit der ganzen Un- 
gunft der Fleinen Leiden des menſchlichen Dafeins überhaupt und 
des deutjch-£leinjtaatlichen insbejondere von Jugend auf zu fämpfen 
hatte, nicht vergleichen mit Peel, den nicht nur fein Geift und jeine 
Kenntniffe, jondern auch fein glänzender Befis an die Spite einer 
großen Nation beriefen, jo daß, wie Peel jelbit am 11. Mai 1835 
auf einem Feſteſſen, das ihm die Kaufleute der City in der Mer- 
chant Tailor’3 Hall in London gaben, ſich ausdrüdt, „Se. Majeftät 
der König ſich veranlaßt fand, nad dem Sohne eines Baummoll- 
Spinners aus Yorkſhire nah Rom zu fchiden, und ihn zum Premier: 
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Minifter Englands zu machen“. Aber dennod vermiſſe ich troß 
diefes Unterfchieves in Mathy's Biographie Aehnliches, was ich in 
der Peel's finde. 

Ich verfenne nicht, daß vielleicht die Mehrzahl der deutjchen 
Lejer dergleichen für unnützes, das Buch unnöthig vertheuerndes 
Beiwerk hält und dem berühmten Verfaffer von „Soll und Haben‘ 
dafür dankbar ift, daß er uns ein im höchften Grade Fünftlerifch an- 
gelegtes und ausgeführtes Charafterbild jeines Helden und nicht eine 
Photographie feiner Geihäftsthätigfeit gegeben hat. Ich darf daher 
auc eigentlich nicht mit dem Autor ftreiten, jondern muß mid an 
die Adreſſe des Publikums wenden, welches z. B. von der trefflichen 
Biographie des großen Freiheren Karl von Stein, welde wir Berk 
verdanken, von einem Bnuche, das nad) gleichen Grundfägen verfährt, 
wie die englifchen Lebensbeſchreibungen von Staat3männern, aller- 
dings bis jest verhältnißmäßig wenig Gebraud gemacht hat, wäh- 
rend Schriften wie Heſekiel's „Buch vom Grafen Bismarck“, weil 
es durch jeine Detail aus der „vie privee et intime“ die Neu- 
gierde überhaupt und die weibliche insbejondere reizt und durch feine 
in. der That geſchickte Darftellung und gute Schreibart den Leſer 
und noch mehr die Lejerin angenehm unterhält, von dem Publikum 
wahrhaft verſchlungen wird. Nicht nur verjchlungen, jondern ſogar 
gekauft. Gekauft von diefem deutichen Publikum, welches Lieber für 
eine jchlechte Flaſche Franzöfiihen Sect drei Thaler, als für ein 
gutes deutjches Bud einen ausgiebt und in feiner Wohnung alle 
gereimten und ungereimten Dinge der Welt ee mit 
alleiniger Ausnahme des Bücherſchranks. 


vi. 
Grafen, Biographen und Ionrnaliften. 


Mo 4 
„Wer zwei Raturen in a befennt, ber iſt verdammt!“ 


* ud ber ya u Chalcedon am 9. Oc— 
* anno 451, Siehe: —* Hefele, Kon: 
ale, Geſchichte, 5 IL, ©. 417.) 


„Sch hoffe, Keiner nimmt dies krumm; 
Denn Einer ift kein Publikum.‘ 
Im Vertrauen auf die Wahrheit diejes Spruches, wage ich dem 
im vorigen Abfchnitte Gejagten folgendes hinzuzufügen: 


Karl Braun. Sleinftaaterei. II. 15 
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So lange in Deutichland fein Staat eriftirte und wir die Rolle 
des politifchen Aſchenbrödels fpielten, war es ſehr begreiflih, dab 
wir und nur als Privatmenſchen fühlten, daß ung Schiller's „Geiſter— 
jeher‘ mehr intereflirte, al3 irgend ein „Mirabeau von der Lüne— 
burger Haide“ (fo nannte Heinrich Heine den hannover'ſchen Ab— 
geordneten Dr. Ehriftiant), und Goethe's Farbenlehre mehr als die 
größte Staatsaction. Jetzt follte aber doch auch auf dem Gebiete 
der Literatur das öffentliche Intereſſe, das Staatsintereffe maßgebend 
jein, wenigitens dann, wenn ein Staatömann den Gegenitand der 
Darftellung bildet. Ein Bud, wie das Ludwig Bamberger’3 über 
Bismard, wird in Amerika, in Franfreih und in England (für leß- 
teres ift eine jehr gelungene Ueberfegung von ©. X. Lewes erjchie- 
nen; die franzöfiihe Ausgabe rührt von Bamberger jelbft her; eine 
deutjche Ausgabe erſchien 1868 in Breslau) gerade jo gut veritan- 
den und gewürdigt wie in Deutjchland. Es fnüpft an Grundan- 
fhauungen an, welche allen civilifirten Nationen gemeinſam find. 
Ein geiftreicher Franzofe, Edgar Quinet, begrüßt es mit Enthufias- 
mus. Gr findet, daß es ausgeht von einem Satze, den er jelbit, 
Quinet, in jeinem jchon 1831 erfchienenen Werfe „Allemagne et 
V’Italie“ aufjtellt, und der jo lautet: „Der preußiiche Despotismus 
ift geicheit, reglam, unternehmend. Zwiſchen dem Volke und ihm 
beiteht ein geheimes Einverftändniß, die Freiheit zu vertagen und 
in gemeinfamer Arbeit die Erbichaft Friedridh’3 des Großen zu ver- 
mehren. Was ihm fehlt, das ift ein Mann, der bei hellem Tage 
jeinen aufgehenden Stern wahrnehme und erkenne.” An diejen Sat 
fnüpft Bamberger an, indem er jagt: Diefen Mann hat nun Preu- 
Ben gefunden. Mit diefem einen Worte wird eine ganze Reihe 
von Ideen in Bewegung gefeßt. 

Es bringt den Franzofen jofort die ganze Sache zur intellef- 
tuellen Anſchauung, ähnlih wie uns ein Bürger der Vereinigten 
Staaten einmal die dortige Auffaffung Elar machte. Damit verhält 
es ſich nämlich jo: 

Sm Frühjahr 1868 war eine politiiche Kapazität der amerifa- 
niſchen Union in Berlin. Wir ſuchten uns bei ‘ihm über die Zu— 
ftände feines mit Deutichland jo enge verbundenen Baterlandes 
beſtens zu informiren; und er fam unferem Wunſche eben fo liebens- 
würdig als ſachkundig entgegen. Er machte uns eine gründliche 
Augeinanderjegung über die verfchiedenen Chancen, welche die ein- 
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zelnen Candidaten für die im November bevorftehende Präſidenten— 
wahl hätten, und jchloß dann: „Nur von Einem ift es ganz un- 
zweifelhaft, daß der mit einer coloffalen Majorität würde gewählt 
werden; aber leider ift gerade er nicht wählbar?” 

Wir fragten mit größter Spannung: Wer ift das? 

„Euer Graf Bismard, Euer Wajhington”, fagte der Ameri- 
faner, und dann erzählte er ung, wie fich derjelbe in Amerika, und 
zwar auch bei der engliſch redenden Bevölkerung nicht minder, als 
bei der Deutichen, einer Verehrung und Popularität erfreue, wie 
. fie, jelbft Friedrich den Großen nicht ausgenommen, dort niemals ein 
Deutſcher genofjen habe, und wie man e3 dort unbegreiflich finde, 
daß in Deutjchland fich noch jo viel Hleinlicher Haß und Neid an 
die Berjon des Mannes befte, der jein Vaterland von der öjter- 
reihijchen Fremdherrichaft befreit und ihm wieder Achtung verfchafft 
babe im Rath der Nationen. 

Das nur beiläufig. Alfo Bamberger’s Efjay über Bismard 
ift ein wahrhaft internationale®s Bud. Es macht unfern Nachbarn 
das Jahr 1866 verſtändlich. 

Ein Gleiches läßt fih von dem „Buch vom Grafen Bismard“ 
von Georg Hefefiel nicht jagen, welches ung feinen Helden nicht in 
europäifhem, jondern in altmärkiſchem Lichte zeigt. Es ift 
kürzlich in's Englifche überjeßt worden und wird auch dort vielfach 
gelefen. Aber die Leute jenſeits des Canal find doch ein wenig er- 
ftaunt über dieje eigenthümliche Methode, einen Staatsmann zu 
portraitiren. „Sonderbar, jehr jonderbar," jagt John Bull, „ein 
volles Drittel des Werkes beiteht aus Gymnafiajten-, Studenten- 
und Lieutenantsftreihen, dann einige Neden wider die Nevolution, 
oder vielmehr gegen die Aufregung von 1848, welche den Namen 
einer Revolution gar nicht verdient hat; dazwiſchen höchſt interefjante 
Briefe Bismard’3 über Wind und Wetter, Häufer und Gegenden, 
Menſchen und Pferde, Damenfächer und jonjtige Toiletten-Requi- 
fiten, kurz, über Privat-Angelegenheiten; und endlich einige Betradh- 
tungen über Politik, mittelft deren der Herr Verfaſſer ebenjo ver- - 
gebliche als Erampfhafte Anftrengungen macht, etwas nachzuweiſen, 
was ihm nicht einmal die rechte Seite des hohen Herrenhaujes in 
Preußen glaubt. Ich meine: nachzuweiſen, daß, der Graf Bismard 
von 1866 derjelbe fei wie der Junker Bismard von 1849. Und 
Das, fragt der engliche Lejer (und warum foll es der Deutjche nicht 
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auch fragen?) ſoll die Biographie eines Staatömannes fein, der 
das Herz von Exropa einen neuen Schlag gelehrt hat? Gemiß, 
feine Briefe find koſtbar, jelbit jeine Waſch- und Speifezettel hätten 
vielleicht etwas Jntereffe, — aber Das, was mitgetheilt ift, macht 
uns nur um fo begieriger und hungriger nah Dem, was nicht 
mitgetheilt ift. Dieje Epiſoden aus dem Privatleben genügen uns 
nicht, wo bleiben die Reden, die Denkichriften, die Depefchen? Oder 
ift es nur Beuft, der Depejchen jchreibt? Wo bleibt die pragma- 
tiihe Darftellung und Entwidelung feiner Staatsidee?“ 

Während jo der Engländer fragt, hat fich der Franzoje aus 
dem Material, welches Hejefiel in jo einfeitiger Weiſe liefert, mit 
gewohnter jchnellfingriger Geſchicklichkeit ſchon einen Fetiſch oder eine 
Vogeliheuche zurecht gezimmert. Victor Cherbuliez, ein guter No- 
vellift und jchlechter Politiker, Ichüttet in den drei Heften der Revue 
des deux Mondes vom 15. November, 15. December und 15. Ja- 
nuar jein Herz über das Preußen und Deutichland von 1869 aus 
und jpaltet den jo einheitlichen und untheilbaren Grafen Bismard 
in drei Bejtandtheile, nämlich eritens in den Corpsburſchen, zwei— 
tens in den Lieutenant und drittens in den Junker; erft auf diejes 
Drei jei der Staatsmann gepfropft. 

Ich hoffe, der geneigte Leſer (für ungeneigte und abgeneigte 
Schreib’ ich nicht; — darin liegt ja der Vortheil, den man beim 
Schreiben voraus hat; da kann man fich fein Publikum ausjuchen, 
während der PBarlamentsredner jein Auditorium nehmen muß, wie 
er es findet, taliter-qualiter!) gejtattet mir eine Kleine Abjchmweifung. 
Ich möchte ihm nämlich die Schilderung mittheilen, welche Cherbu- 
liez vom Grafen Bismard giebt, weniger weil fie richtig und charak— 
teriftifch, als weil fie intereſſant ift. 

Der Genfer Novellift jpricht nicht in eigenem Namen. Viel— 
mehr läßt er fi während eines Spazierganges im Berliner „Thier- 
garten’ von einem preußilchen „Altliberalen” (ich weiß nicht, wie 
ich das „conservateur liberal prussien“ ander überfegen fol) 
folgendes erzählen: 

„Euch Anderen, den Kelten, Romanen und Slawen, ift es un- 
möglich, eine Natur, wie die des Grafen Bismard, zu begreifen. 
Nur Preußen fonnte einen ſolchen Mann hervorbringen. Wachien 
und groß werden fonnte er nur auf dem Pflafter von Berlin. In 
ihm ijt vereinigt ein Stüd Corpsburſche von der Hochichule, ein 
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Stück Junfer vom Lande, ein Stüd Lieutenant von der Garde, 
und außerden der Diplomat, der Autofrat und der Revolutionär; 
alles das, gewürzt mit jo viel Humor und Phantafie, daB aus ihm 
manchmal beinahe ein Dichter wird. (Nichts Neues! Als Paul 
Heyfe die Briefe Bismarck's in dem eriten Bande des Buches von 
Heſekiel las, rief er: Gott ſei gedankt, daß er diefen Mann in bie 
aufreibende politifche Carriere geworfen hat, ſonſt würde er ein 
Dichter, ein großer Dichter, geworden jein und uns Anderen, jeine 
Goncurrenten und Nebenbuhler in der Gunft der Mufen, alle aus- 
geftohen haben.) Er ift Ariftofrat bis in das Mark jeiner Knochen, 
nicht etwa in jo fern, al3 er in den traditionellen VBorurtheilen einer 
Kafte befangen wäre, jondern mehr vermöge feines Temperamenteg, 
feines Geſchmackes an und jeines Talentes zum Befehlen und ver- 
möge feiner grenzenlojen Geringſchätzung der banalen Phraſen einer 
ftabilen Fortichritt3-Doctrin. Im Grunde feiner Seele herricht der 
Sfepticismus; er glaubt an nichts jo feit, wie an die Dummheit 
der Menſchen; er hat nie Seifenblajen für leuchtende Meteore ge- 
halten, jondern fie ftet3 ohne Erbarmen zertrümmert. Er rejpectirt 
nicht einmal unfere Fleinen liberalen Lichter; er puftet ſchadenfroh 
die qualmenden Flämmchen aus; in gewiſſer Beziehung ift er aber 
auch wieder ein Radicaler, wenigitens in der Methode; oder ift feine 
geringe Abneigung gegen Fräftige und jummarijche Mittel und jeine 
Methode, in's lebende Fleiſch zu ſchneiden, etwa nicht radical? Aber 
diejer zugleich ſkeptiſche und radicale Ariftofrat ift durchaus nicht 
eine typiſche Geftalt; er ift auch, das gebe ich bereitwillig zu, nicht 
eine einheitliche, in ſich vollendete Natur, jondern vielmehr eine jehr 
complicirte pjychologifche Ericheinung. Man bewundert jeinen Muth, 
man bewundert nicht minder jeine geniale, ja, mephiſtopheliſche 
Rüdfihtslofigkeit; und gewiß hatte Preußen Urjache, fich zu freuen, 
daß ein folder Mann es nah außen vertrat; denn auf Preußens 
Wangen brannte ja noch heiß und roth der Schlag von Olmütz! 
Seine Rüdjichtslofigfeit beruht jedody weder auf doctrinären Hoch— 
muth, noch auf dilettirenden Leichtfinn. Sie ift bei ihm ein Stüd 
feiner Taftif, feiner Verwaltungsmarime. Nichts haft er mehr als 
den Doctrinarismus. Darin ift er ein richtiger Preuße. Das ift 
jo recht eine Eigenthümlichkeit der preußifhen Politik, daß fie fich 
aus Idealen, Stimmungen, Berftimmungen, Gefühlen, Ueberliefe- 
rungen und Traditionen herzlich wenig macht. Sie ift vorzugsweiſe 
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eine „Bolitif der freien Hand“, bereit, an jedem Morgen ein neues 
Spiel zu jpielen, aber ftet3 ohne dabei ihre Zukunft einzufegen. 
In diefer Richtung ift Graf Bismard der Urtypus der preußifchen 
Politik. Nie war ein Staatsmann freier von pedantifchem Eigen- 
finn, wie von confjervativer Zimperlichkeit al8 er. Muß es fein, 
dann verbündet er fi jogar mit der Revolution, natürlich in der 
Hoffnung, daß fie ihm die gebratenen Kaftanien aus der glühenden 
Aſche heraushole. Etwas ift nur ihm eigenthümlih. Das ift der 
merkwürdige Grad von Freiheit, ja, von Freimuth feiner Sprade. 
Er fieht mit Verachtung auf die Kleinen diplomatischen Verjtellungs- 
Iniffe herunter. Er ift geradezu der Erfinder einer neuen diploma- 
tiihen Schule, welche dadurch gewinnt, daß fie mit offenen Karten 
Ipielt. Er ſpricht, er jpricht viel, er eröffnet der Welt feine Plane, 
und die Welt glaubt nichts. Er jagt: Dann und dann werde id 
Das und Jenes thun, und er thut3 aud. Zu jener Zeit, als fi 
in Berlin die Märzrevolution auf der Straße breit machte, gerieth 
Bismard, damals nichts als ein einfacher Abgeordneter von der 
rechten Seite des Haufes, in eine Kneipe, worin ſich Häupter des 
Nadicalismus zu verſammeln pflegten. Er jest ſich, läßt fich ein 
Seidel Bier geben, greift zu einer Zeitung und ftedt ſich eine Cigarre 
an. Unterdeffen wurden an feinem Tiſche aufrühreriihe Reden ge- 
führt. Er unterbricht feine Zeitungslectüre, firirt den Hauptwort- 
führer und fagt ihm kalt und beftimmt: „Herr, wenn fie nicht hin- 
aus find, bevor ich meinen Schoppen geleert, zerichlage ich Ihnen 
das Glas auf Ihrem Kopfe.“ Der Mann blieb. Bismard leerte 
feinen Schoppen und zerihlug dann, genau, wie er angekündigt, 
fein Glas dem Mann auf dem Kopfe. Die Stammgäfte debattirten 
aufgeregt den jeltjamen Fall; Bismard aber zog ruhig feine Börfe 
und fragte: „Kellner, was foftet das Glas, das ich auf dem Kopfe 
des Herrn da zerjchlagen habe?” So war immer das Verfahren 
unjeres großen Staatsmannes. Er hat niemals Gläſer zerichlagen, 
ohne e3 zuvor laut vor aller Welt anzufagen. Deshalb wollte man 
ihn lange Zeit nit ernithaft nehmen; man hielt ihn für einen 
Tolltopf und Renommiften. In Paris nahm man ihn als Hecht 
im Karpfenteih und jagte fih im Stillen: „WMeinetwegen — die 
Fiſche fang’ ih.“ ch glaube, man ift dort von diejer Auffaffung 
zurücgefommen. Es ift oft ein großes Machtmittel für einen Staats- 
mann, wenn er gerade das entgegengejegte Temperament hat, wie 
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die Nation, die er vertritt. Wie nützlich ift nicht für den Grafen 
Bismard, in einem fchweigjamen, zugefnöpften, verjchloffenen und 
abgezirfelten Lande und Volke, wie's Preußen ift, jein harafterifti- 
ſches Sichgehenlaffen geweſen, — dieſe leichtlebige Ungebundenheit 
de3 Benehmens und des Ausdrudes, worin fih die volle Unbefan- 
genheit und Freiheit diefes an Ideen und Combinationen jo reihen 
Geiftes Fundgiebt; eines Geiftes, der, ſtets im Klaren über fein Ziel, 
dabei doch immer bereit ift, den Weg zu ändern, nie ausſchließlich 
von einem Syſteme beherricht wird, die Dinge nimmt, wie fie fom- 
men, zuweilen aus der Hand in den Mund zu leben weiß und täg- 
lich Neues erfindet nad Maßgabe der jeweiligen Kräfte und Mittel, 
— eines politiihen Virtuoſen erſten Ranges, deſſen Erfolge auf 
einer ununterbrochenen Improvijation beruhen. Davon fünnen Sie 
überzeugt fein, daß unſer Minijter-PBräfivent bei Königgräß minde- 
ftens ein Dutzend Pläne im Kopfe hatte und daß jein lebhafter 
Geift die verfchiedenen Eventualitäten, welche man aus dem Siege 
entwideln fonnte, alle gleichzeitig vor Augen hatte” ........... 

Wir zweifeln nicht daran, daß Cherbuliez feine Information 
nicht nur von füddeutichen Diplomaten, von welfiſchen Agenten und 
frondirenden Geheimräthen außer Dienft, jondern auch von aufrich— 
tig preußifchen Altliberalen bezogen hat. Was aber die Schilderung 
Bismarck's anlangt, jo liegt die Vermuthung nicht fern, daß er fie 
nur deshalb einem Altliberalen in den Mund gelegt hat, um nicht 
dadurch, daß er fie als jeine eigene Meinung giebt, in Paris oder 
ſonſt wo in gewiffen Kreifen Anftoß zu erregen. 

Sedenfalls ift diefe Schilderung richtiger, als jene Vorſtellun— 
gen, welche fich in Preußen die ertremen Parteien immer von ihm 
machen. Ein radicaler Abgeordneter in Berlin gab noch kürzlich 
bei Berathung des Bundesichulden-Eonjolidationsgejeges, ohne irgend 
welde Gründe anzuführen, alſo gleihjam auf Groß-Gerevis, mie 
unjere Studenten jagen, die feierliche Verfiherung ab, es fei dem 
Grafen Bismard befanntlih um nicht? Anderes zu thun, als nur 
den Parlamentarismus niederzudrüden. Daß der Graf Bismard 
der Schöpfer des deutichen National- Barlamentarismus ift, diefem 
einen Theil jeiner Erfolge verdankt und ihn gegenwärtig als unent- 
behrlichen Factor feiner Politik zu betrachten und zu behandeln ge- 
nöthigt ift, davon jcheint Eugen Richter noch nichts zu milfen. 
Glücklicher Weile weiß es die Welt. 
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Mancher frondirende Geheimrath, welcher jeit der neuen Aera 
im Schmollwinfel a. D. fist, oder ein Anderer, welcher in der neuen 
Bundescentralgewalt eine Beeinträchtigung der altpreußiichen Mini- 
fterialbureaufratie erblictt und den Untergang jenes glorreichen zunft- 
patriotiihen Reſſort-Particularismus, welcher der preußijchen Ber: 
waltung zumeilen den Stempel eines Föderativ- Staats (nicht mit 
föderirten Territorien, jondern mit föderirten Dienjtzweigen, von 
welchen jeglicher ſouverain ift) giebt, — mancher diejer Leute ſchwört 
heute nody Stein und Bein zufammen, der Graf Bismard jei ein 
Scheufal, er babe den Teufel im Leibe, wenn er nicht gar der 
Gottjeibeiuns jelbft jei, — woran auch ſoviel wahr ift, daß er 
Jenen nicht gleicht. 

Auch giebt es Herrenhäusler, welche jehaudernd behaupten, 
Bismark ſei ein Eonftitutioneller von reinftem Wafjer und wiſſe das 
Staatsleriton von Rotteck und Welder auswendig, wel’ letzteres 
als ein fiheres Symptom gänzlichen Mangels an conjervativer Ge- 
finnung zu betradten. 

Kurz, jeder Menſch conftruirt fich feinen Freund und jeinen 
Feind, feinen Gott und feinen Teufel, nach feinem eigenen Bilde 
oder Gegenbild. 

Cherbuliez hat einzelne feiner Striche und Farben (3. B. auch 
die Geſchichte vom zerbrochenen Bierglaje) von Georg Heſekiel be- 
zogen. Diefem romantifhen Conjervativen ift natürlich der Graf 
Bismard von 1869 immer noch der Junker von 1849. Heſekiel 
hätte jeinem Werke ftatt des pompöjen Titels: „Das Buch vom 
Grafen Bismard,“ die Ueberſchrift geben follen: „Graf Bismard 
in Hemdsärmeln, beleuchtet von einer Kreuzzeitungs-Lampe.“ Weil 
der große Mann unter kleinem Geftrüppe aufgewachſen, mißt ihn 
Hefefiel auch heute noch mit dem nicht mehr ausreichenden Maße 
diejes Geftrüppes. Er merkt nicht, daß der mächtige hohe Baum 
den engen Schranken der zurüd- und nieverwärtsblidenden Kreuz- 
zeitungspolitif längft entwachfen ift; und deshalb wird jein Bild 
immer unbefriedigender, je mehr es gilt, nicht den preußijchen Junter, 
jondern den deutſchen Staatsmann zu jchildern. Nur wo er id 
auf den Privatmann, aljo auf den Grafen in Hembsärmeln, be- 
ſchränkt, da hat Hejefiel gutes Material und ſchildert wohl im Gan- 
zen auch richtig. 

Aus diefer Schilderung ift denn auch die des Cherbuliez zu 
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ergänzen. Denn lebterer begreift, als Franzoſe oder Schweizer, 
offenbar nicht jenen tiefen Zug echter Romantik, der dem tüchtigen 
Deutjchen überhaupt eigenthümlih ift, und der auch in Bismard 
weder in dem Corpsburſchen noch in dem Lieutenant, weder in 
dem Junker noch in dem Nevolutionär und in dem Diplomaten ver- 
mißt wird. 

Die hervorjtehendite Eigenſchaft Bismard’3 des Staatgmannes 
ift der entſchloſſene Opfermuth, der nie einen Augenblid zaudert, 
feine Perſon ganz und voll auf das Spiel zu jegen. Der Zu- 
funft muß es vorbehalten bleiben, feine Leiftungen im Einzelnen zu 
würdigen. Das aber fann man ſchon jebt jagen, daß nie ein deut— 
jher Mann mehr und unabläffiger auf die Größe jeines Bater- 
landes bedacht war, und daß nie Einer auf dem Wege zu derjelben 
größere Schwierigkeiten gefunden und überwunden hat, namentlich 
Schwierigkeiten, welche fih aus der eigenthümlichen Gejchichte der 
preußiichen Monarchie und aus deren Uebergang aus dem abjolu- 
tiftijch-ftändifchen Beamtenftaat in den conftitutionellen Volksſtaat 
mit Naturnothwendigfeit ergeben und ergeben mußten, als dieſer 
eijerne Graf, der in in feinem Kampfe nicht nach einen oder zwei, 
fondern ftet3 nach ein Paar Dutzend Seiten Front machen mußte. 

Doch fehren wir zurüd zu unjerem Gegenjtande. Weit ent- 
fernt, die Vorwürfe, welche ih dem Biographen Bismard’3 mache, 
auch gegen den Mathy's erheben zu wollen, bejchränfe ic) mich 
darauf, zu jagen, es wäre einem Theile der Leer, und namentlich 
dem politiichen Theile, angenehm gewejen, mehr Proben der litera- 
riſchen, politiihen und financiellen Thätigfeit Mathy's aus den ver- 
ſchiedenen Perioden feiner Wirkſamkeit zu erhalten. Abgejehen von 
dem großen jachlihen Werth diejer Geiftesproducte, hätten fie auch 
dazu beigetragen, uns die allmählige Entwidelung jeiner Perjon, 
feines Charafters und feiner Anfichten mit und in jeiner Zeit zu 
veranjchaulichen und uns jo aus der Vergangenheit ein lehrreiches 
Bild für die Zukunft zu geben. Ich vermuthe nämlih, ohne mir 
ein definitives Urtheil darüber zu erlauben, Gujtav Freytag, welcher 
Mathy erſt in deſſen reiferen Jahren, wo ſich Charakter und Welt- 
anſchauung bereits feitgeftellt, wo der junge Wein ausgegohren und 
nach Goethe's ſchönem Wahlfprud („Der tiefe Geift ijt Jahre lang 
geſchäftig — die Zeit nur macht die feine Gährung Fräftig‘‘) feinen 
Eulminationspunft erreicht hat, kennen lernte, hat fich darin geirrt, 
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daß er annimmt, der Mathy der fünfziger Jahre ſei ſchon voll- 
ftändig in dem Mathy der dreißiger Jahre enthalten, und daher 
den legteren von vielen Fehlern und Irrthümern freifpricht, welche 
er mit feinen Zeitgenoffen getheilt hat. Es it das nicht ganz jo 
Ihlimm, aber ähnlich, wie wenn Hejefiel den großen Bismard von 
heute in den engen Lieutenants- und Junkerrock von 1848 wieder 
einfchachteln wil. Was von Mathy dem Menſchen, gilt au von 
Mathy dem Journaliften. Freytag theilt uns nur jehr ſpärliche 
Proben aus feiner Journaliftenmappe mit. Er verweift uns auf 
die früher in Heidelberg und feit 1848 in Frankfurt erjchienene 
„Deutihe Zeitung”. Nicht jeder von uns jchnelllebigen Menjchen 
des heutigen Tages hat die Zeit gehabt, ſich ein Zeitungs - Archiv 
anzulegen und fi dadurch in Stand zu ſetzen, die Blätter des Dr- 
gang der damaligen „Partei Gagern“ nachzuſchlagen. Ohne zu 
wiffen, welchen Antheil Mathy an deſſen Artikeln gehabt hat, Tann 
ih nur fo viel jagen, daß die „Deutſche Zeitung‘, welche ich auf- 
merkſam las von da an, wo ©. ©. Gervinus die Nedaction 
übernahm, ein ſehr tüchtiges und Fenntnißreiches Blatt, aber keines— 
wegs eine gute Zeitung war. 

Der geichäftliche Theil und die techniſche Seite waren Fläglic 
vernadhläffigt. Dabei war fie aber jo verſchwenderiſch in der 
Mittheilung ihrer eigenen Meinung, als geizig in dem Referiren 
der Thatjahen und der Meinungen anderer Leute. 

Streitfüchtige Nechthaberei, Krieg nicht um der Sade, jondern 
um der perfönlichen Eitelfeit willen, und nicht immer mit friegs- 
gerechten Waffen geführt, — das war der Charakter unferer Lite— 
ratur zur Zeit unſerer jcholaftifchen und theologiſchen Zopfgelehr- 
ſamkeit. Und es iſt in der That ein höchſt ſeltſames Symptont, 
daß fich der Niederfchlag der Zopfzeit gerade auf unjer modernites 
Inſtitut nievergelaffen hat, auf unfere von der Cenſur nicht mehr 
behelligte freie Tagesprefje, die dadurch manchmal einen jo herben 
und monotonen Charakter. annimmt, wie ihn in Frankreich und 
England das Publitum nicht goutiren würde. 

Um nicht mißverftanden zu werden, will ich ein Beifpiel an- 
führen. Das Beilpiel eines Irrthums von einem deutſche Gelehr- 
ten erſten Ranges, der aljo vielen zur Entſchädigung gereicht, wenn 
auch ihnen was Menichliches zuftößt. 

In der Zwiſchenzeit zwifchen dem fchleswig-holftein’schen Kriege 
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von 1864/65 und dem öſterreichiſchen von 1866 erfchien der achte 
Band von Gervinus’ Gefhichte des neunzehnten Jahrhunderts. In 
der Einleitung zu diefen Geſchichtswerke, wegen deren man hödhft 
ungerechtfertigter Weiſe dem Berfaffer einen politifchen Prozeß an 
den Hals hing, hatte Gervinus feiner Zeit prophezeit, in Deutich- 
land werde die Gejchichte nunmehr aus Nerger darüber, daß die 
von den Gothaern conjtruirte bundesftaatlich-conftitutionelle Reichs— 
verfaffung von 1849 durch Preußens Verfchulden nicht zu Stande 
gefommen, einen entjchieven demokratijch-radicalen Mari nehmen 
und auch mit der preußifchen Monarchie nicht viel Federleſens mehr 
mahen. Die Prophezeihung erfüllte fich nicht. Im Gegentheil. 
Darob neuer Nerger! In dem gedachten achten Bande nun erzählt 
uns Gervinus, wie der ſchlaue Minifter Karl's X., Polignac, die 
Eroberung von Algier ausgehedt habe, um den franzöfifchen Chau- 
vinismus zu weden, und damit die Blicke des Volkes von der in- 
neren Mißregierung abzulenten; die Franzojen hätten aber Lunte 
gerochen und auf diefe Diverfion nicht angebiffen. 

Und dann folgt wörtlich nachftehende formell wahrhaft plutar- 
chiſche Parallele, welche die Franzofen auf Koften der Deutſchen 
glorificirt und den Dey von Algier als den Träger der Verfaſſungs— 
rechte und ber Volfsfreiheit zu betrachten fcheint: 

„Ein Menjchenalter fpäter hat in einem deutſchen Staate eine 
ähnliche junferhafte Politif, in dem ähnlichen jeligen Selbit- 
vertrauen befangen, zu dem gleichen Zmede einer Ableitung von 
den ähnlich verfahrenen inneren Verhältniffen, einem Fürften von 
ähnlicher privater Ehrlichkeit und häuslihem Wohlwollen (der, 
in ähnlihem Widermwillen gegen die volfsthümlihen Inſtitutionen 
beirrt war und in ähnlicher Weife feine Perjon in das conititu- 
tionelle Spiel brachte, wie Karl X.), in ähnlicher aber jchuld- 
vollerer Art das Gewiſſen berüdt, einen ähnlich kurzen und glän- 
zenden, gegen eine ähnlich unebenbürtige Macht gerichteten Feld- 
zug, der aber nicht wegen gefränkten eigenen, jondern fremden, 
bundesgenöffiihen Rechts unternommen war, nicht zu einer recht- 
mäßigen Eroberung auszunugen, jondern zu einem himmeljchreienden 
Raube zu mißbrauhen; und fie hat dies mit dem Erfolge thun 
können, eine ganze Preffe' und ein ganzes intelligentes Volk mit 
dem mwohlfeilen Ruhme jo zu beraufchen, daß es diejer Barbaresfen- 
politit all feinen Beifall zumandte auf die Gefahr hin, die Sadıe 


— 236 — 


feiner inneren ‘Freiheit Preis zu geben. Das franzöfiiche Volk 
aber, zu Eriegsftolz, um ſich von dem jelbftverftändlichen Siege über 
einen winzigen Feind, wie gerecht die Sache, wie glüdlich ihre 
Führung, wie ausfichtsreich der Ausgang war, die Sinne im Ge- 
ringiten benehmen zu lafjen, das franzöfiiche Volt vergaß damals 
nicht einen Augenblid feine erite Pflicht, die Verfaffungsrechte zu 
vertheidigen, in dem richtigiten Gefühle, daß in einem großen Staate 
der Götzendienſt des Kriegsruhms die Macht einer willfürfrohen 
Dynajtie oder Regierung zur Gefährdung der Freiheit ſtärkt, wo- 
gegen die Volksfreiheit unter aller Bedingung das fräftigite Boll- 
werk der Staatsmadt.“ (Bd. VIII. ©. 367 u. ſ. w.) 

Wenn das däniſch gefinnte Mitglied des norddeutjchen Reichs: 
tags, Herr Kryger von Beitoft, der launige Verfafjer einer Anzahl 
bumoriftiicher Anträge zum Bundesſtrafgeſetzbuch, auch Verfaſſer 
bes obigen Saßes wäre, jo würden wir von dejjen Standpunkt 
aus ihn recht geihmadvoll und witzig finden. Desgleichen wenn 
ihn nach den Greigniffen von 1866 fich Herr Freie aus Preußen, 
dermalen in Stuttgart, oder Herr Trabert aus Fulda, dermalen in 
Wien, aneignen und an die Stelle des Dey von Algier, eriterer 
Herrn Georg Rex, oder legterer Herrn Friedrich Wilhelm Elector, 
jegen wollten. 

In dem Munde eines wirklich national gejinnten Mannes, wie 
Herr Gervinus unzweifelhaft ift, bildet er weiter nichts als einen 
neuen Beweis der verhängnißvollen Irrthümer, zu welchen Recht— 
haberei zu führen im Stande if. Ich bin auch überzeugt, daß die 
Greignijje von 1866 und die Gejchihte der letzten drei Jahre mit 
Inbegriff Alles deſſen, was der norddeutſche Bund für die Freiheit 
und Wohlfahrt der Nation geleijtet hat, die Meinung des Herrn 
Gervinus nicht umzuftimmen vermocht haben. Er behauptet gewiß 
auch heute noch, er habe in jenem Sate von 1865 Recht, wie er 
1865 behauptete, er habe mit jener Prophezeiung in feiner „Ein- 
leitung” 1855 Necht gehabt. 

Die „Deutihe Zeitung” nun (um auf fie wieder zurüdzufom- 
nıen) war im Sinne jener ehrenwerthen Bebarrlichkeit des deutſchen 
Gelehrten redigirt, welcher nit, wie es der praftiihe Politiker 
muß, in jedem gegebenen Falle fih fragt: Was werden unter den 
vorliegenden Umfländen Diejer und Jener (auswärtige Mächte oder 
wer ſonſt) thun oder lafjen, und was ift demnah das Bortheil- 
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baftejte für mein Land? ſondern welcher fragt: Was entipricht 
meinem individuellen Principe und fteht am Beiten in Einklang mit 
dem, was ich jeit 30 Jahren docire? 

Dabei darf man fich denn am Ende gar nicht wundern, wenn 
es Einem gebt, wie jenem in Kurheſſen berühmten Profeſſor zu 
Marburg, welcher jeit 30 Jahren Logik las, nur mit dem Unter- 
ichied, "daß der Eingang im Sommerfemefter anders lautete, als im 
Winterfemeiter, nämlich in jenem: „Der Menſch, wenn er anfängt 
zu denken u. j. w.”, und in diefem: „Wenn der Menih anfängt 
zu denken u. ſ. w.“, und welcher, als ſich zulett feine Zuhörer 
mehr einfinden wollten, verwundert ausrief: „Vor 30 Jahren hatte 
ich 40 Zuhörer, heute habe ich feine; und ich leſe doch noch wirk— 
lid grad’ jo, wie damals vor 30 Jahren. Merkwürdig ! 

Die „Deutihe Zeitung“ wollte das Publikum gleich einer 
Schaar lernbegieriger und ehrfurchtsvoller Jünglinge, rein recep- 
tiven Geiftes, um ſich verſammeln. Sie wollte der Vorjehung und 
der Weltgefchichte ihren Gang vorfchreiben. Sie betrachtete ſich und 
die ihrigen nicht al3 mitten in der Welt und in der Nation ftehend, 
jondern als hoch darüber erhaben. 

Betrachten wir dagegen einmal eine engliihe Zeitung, 3. B. 
die Times. Gie ift ein hervorragender Theil des politifchen Col- 
lectiv-Gehirns der engliihen Nation. Mit diefer zu denken ift der 
höchſte Vorzug, den fie für fih in Anfpruh nimmt. Auf Propheten- 
gabe macht fie feinen Anſpruch. Geben ihr,die Ereignifje unrecht, 
jo weiß fie mit ihnen zu rechnen. Statt theoretiicher Glaubens- 
befenntniffe giebt fie praftiiche Rathichläge. Sie gönnt jeder Mei- 
nung ihren Ausdrud und verdammt wegen derjelben feinen als 
Keber. Jede Frage von Bedeutung, welche das Volk bewegt, flu- 
thet auch in den Spalten der Times. Aber die Zeitung will nicht 
das Volk bevormunden oder jtatt feiner denken. Sie will mit ihm 
denken. Sie theilt ihm den Stoff mit, der für, und den, der wider 
Ipriht, die Meinungen ihrer eigenen Gegner mitinbegriffen. Sie 
bat in jeder Angelegenheit das Bejtreben: Erftens für eine richtige 
Frageftellung zu jorgen. Hat man die, dann iſt ſchon viel ge- 
mwonnen. Denn es ift ſchwer, auf eine dumme Frage eine kluge 
Antwort zu geben. Zweitens aber jucht fie die Meinung, welche 
fih über eine Frage zu bilden im Begriff fteht, möglichit bald und 
möglichjt correct in eine logiſch klare Formulirung zu bringen, 
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welche geeignet iſt, auf alle vorkommende Fälle Anwendung zu 
finden. Iſt dies gelungen, ſo iſt die Bewegung vorläufig zum Ab— 
Thluß gebracht und der öffentliche Geiſt beruhigt ſich bei der ge— 
fundenen Löſung. In der That, eine ebenfo beſcheidene, als nüß- 
lihe und danfbare Aufgabe, welche, ohne vorzugreifen, das natio- 
nale Denken erleichtert. 

Dies ift die wahre Urſache der Autorität der „Times“, welde 
jo oft beftritten, fih immer wieder von Neuem feitjegt. Zeitungen, 
die gegentheilig verfahren, genießen Autorität vielleicht bei einer 
Fraction oder bei einer Clique, aber weiter nicht. 

Man jpricht bei uns jo viel von der Unduldfamfeit der öffent- 
lihen Meinung in England; und es ift wahr, ein englifches Blatt 
handelt gegen fein Intereſſe, wenn es z. B. den Gottesleugner 
Ipielt, namentlich wenn dies mit jelbjtgefälliger Oftentation geichieht. 

In Deutichland darf man die Eriftenz Gottes beftreiten, aber 
nicht 3. B. die MVortrefflichfeit des Buchhandels und die Zwed- 
mäßigfeit der augenblidliden Schupfriften für Bücher. 

Man darf die Unjterblichfeit der Seele leugnen, (mandmal 
wird das jogar gern gejehen) aber nicht die Unfterblichkeit eines 
MWerfes, welches aus zwölf anderen zufammengeftoppelt ift, jo 
daß fein Span übrig bliebe, wenn die wirklichen Geijtes-Eigen- 
thümer, vereinigt al$ patres conscripti, ihre unverjährbaren hei- 
ligen Rechte geltend machen wollten an dem, was ihnen entlehnt ift. 

In England bigcutirt man jahlih. In Frankreich ftreitet 
man perjönlid. Denn troß all feiner Höflichkeit veriteht der Fran- 
zoje befjer zu jprehen, als zu hören. In Deutſchland greift 
man in Ermangelung von Gründen zum Klatih; man jchiebt dem, 
der anderer Meinung ift, verädhtlihe Motive unter. Darin leiftet 
Niemand mehr, als der unerjchrodene Leitartifelichreiber der Ber- 
liner Volkszeitung, welcher täglid die giftigiten Dinge druden läßt 
und fih im Stillen freudig die biederen Hände reibt, wenn ein 
Dritter, ein Unfchuldiger, der ftatt jeiner die formelle VBerantwor- 
tung trägt, dafür ftatt feiner bedroht und geprügelt wird. 

In England würde man den Abjcheu vor Jolder. . . 

Doch genug! Ich jehe ein, daß ich einen Fehler gemacht habe. 
Man fpricht in guter Geſellſchaft nicht von ſolchen Gegenitänden. 


* * 
* 
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. Was die Kournaliftif aus der Zeit vor 1848 anlangt, jo hat 
die badiſche Landtags-Zeitung zwar höchſt Verdienftliches geleiftet 
und Mathy war in der Zeitung allerdings die beveutendfte Kraft, 
wie auch in dem badiſchen Landtage. Allein abgefehen von dem 
Kampf um die Preßfreiheit, welchen Mathy mit den ſchärfſten und. 
glänzendften Waffen führte, handelte es fi) doch im Wejentlichen 
nur um jpecififch badifche Dinge, welche heutzutage jedes Intereſſe 
verloren haben; und dann darf nicht unbemerkt bleiben, daß die 
damalige liberale Preſſe in Baden fich eben jo feindjelig gegen den 
realen Gedanken der deutſchen Einheit, d. i. der politifchen Einheit, 
wie gegen den Zollverein, d. i. den Nepräfentanten der wirthſchaft— 
lihen Einheit, verhielt, weil. fie erftere mit dem Bundestag und 
jeiner Unterdrüdungsfuht und legteren mit dem preußiichen Abfo- 
lutismus verwechjelte, welcher doch damals jchon feinen Beruf jo 
ziemlich erfüllt hatte und anfing, auf die Neige zu gehen. Wer er- 
innert fih nicht no an die Ausweiſung von Heder und Stein 
aus Berlin, und wie diejer polizeilihe Mißgriff in Süddeutſchland 
zu einem Schrei der Entrüftung nicht gegen deſſen Urheber, jondern 
gegen den preußiſchen Staat und das preußiſche Volk be- 
nutzt ward? Wir dürfen die Schwadhheiten der Vergangenheit nicht 
mit dem Mantel der hriftlichen Liebe verhüllen. Wir müſſen dieje 
Markfteine vielmehr conjerviren und fihtbar machen für Jedermann, 
damit wir den zurüdgelegten Weg zu erfennen und den Fortichritt 
zu mefjen vermögen. 

Mathy's journaliftifche Thätigfeit datirt übrigens ſchon bis in 
den Anfang der dreißiger Jahre zurüd. Ein glüdliher Zufall hat 
mir ein (zwar unvollftändiges) Eremplar feines zweimal wöchentlich 
ericheinenden Blattes „Zeitgeift" (Karlsruhe, Hasper, 1832—1833) 
und feine 1834 im Selbitverlage des Berfaffers erichienene Flug- 
ſchrift: „Betrachtungen über den Beitritt Badens zum Zollverein", 
in die Hände geipielt, deren ſchon oben gedadht if. Wenn man 
bedenkt, daß jeitdem weit mehr als ein Menjchenalter verfloffen, 
wie unklar damals die politiihen Anfchauungen in Deutjchland 
waren, namentlich auch im jüdmeftlichen Deutjchland, wie man 5.8. 
auf dem Hambacher Feite mit den Franzofen fraternifirte und den 
Polen zujauchzte, aber jo that, al3 ob ein Preußen weder in Deutich- 
land noch auch ſonſt in der Welt eriftirte; wenn man ferner er- 
mwägt, wie jchleht es damals in Süddeutſchland mit der Preſſe 


ftand, wie zwar jedes Städtchen jein Blättchen hatte, aber außer 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung, die „Caviar für's Volk“ war, 
fein allgemein anerkanntes und überhaupt fein tonangebendes Blatt 
eriftirte, und welch ungewaſchenes Zeug damals in die Welt hinein- 
geichrieben, wie namentlich das ſüdweſtdeutſche Publikum faft nur 
mit Brojämlein gefpeift wurde, weldhe von dem Tijche franzöfiicher 
Sournaliftif abfielen: dann muß man allen Refpect haben vor den 
damaligen Xeiftungen Mathy’s, welcher erft in der Mitte der zwan- 
iger Jahre ftand und, abgejehen von einer furzen und mißrathenen 
philhellenifchen Bilgerfahrt nah Paris, von der Welt noch wenig 
oder nichts gejehen hatte als das Vaterhaus, die Hochſchule und 
das Bureau. Allein trog diefer Achtung vor dem Ernſt und der 
Sadlichkeit der Mathy'ſchen Arbeiten läßt ſich nicht läugnen, daß 
fie alle mehr oder weniger inficirt find von den Kinderfrankheiten, 
an welchen der junge ſüddeutſche Liberalismus zu jener Zeit labo- 
rirte, von welchem Freytag ſehr richtig bemerkt: „Er fühlte den 
Drud des fürftlichen Familien-Regiments und der Beamtenherrſchaft 
jehr läftig wegen der Zumuthungen, die man ihm jtellte; aber für 
fi allein und zu Haufe war er ein Philiſter ohne eigenen Willen 
und durchaus nicht bereit, dauernde Pflichten für den Staat oder 
für ein Ganzes zu übernehmen, wenn fie das Behagen jeines Privat: 
lebens ftörten.“ Gleichwohl hatte aber doch der damalige Libera— 
lismus einen entjchieden idealen Zug, und dadurch unterjcheidet er 
fich jehr zu feinem Vortheil von der gegenwärtigen „Eüniglih wür- 
tembergifchen republifaniihen Volkspartei”, welche fich einfach zu 
dem Programm befennt: „Alles verlangen und nichts bezahlen‘; 
welche weder Ariegsdienfte leiften, noch Steuern zahlen, jondern das 
Gemeinmwejen duch Schnattern vor dem dur fie jelbft herauf: 
beſchworenen Untergang retten will, gleich den capitolinischen Gänjen; 
melde einen Staat zu etabliren beabfichtigt, in welchem Jeder be- 
rechtigt ift, zu befehlen, aber Keiner verpflichtet, zu gehorchen. Dieje 
„Beobadhter”- Partei ift zwar ein Enkel des ſüddeutſchen Liberalis- 
mus, aber doc nur in der Art und in dem Verhältniſſe, wie Ro- 
mulus Auguftulus zu den großen Gäjaren oder Karl Mayer zu 
Corolus Magnus fih därftellt. 

Mathy's Zollvereinsihrift von 1833 fieht nod überall Ge- 
fpenfter: preußiſchen Fiscalismus und Abfolutismus, Berthzuerung 
von Kaffee und Zuder und fabelhaftes Anichwellen der Heinitaat- 
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lihen Einkünfte, jo daß die Regierungen der Nothwendigfeit über- 
hoben jeien, fich directe Steuern verwilligen zu laffen, und damit 
die einzige Wurzel verdorre, aus welcher der Eleinjtaatliche Conſti— 
tutionalismus, dieje Eoftbare und ſchwächliche Pflanze, ihr Leben 
faugte. Schlielih aber überwiegt doch auch damals jchon bei 
Mathy der gefunde Menjchenverftand. Er räth, troß ſchwerer Be— 
denken, zum Beitritt, wenngleich unter Claufeln, welche unmöglich 
waren. Daß Preußen bei und mit Gründung des Zollvereins 
financielle Opfer brachte, indem es den Süden zu gleichen Theilen 
per Kopf an den Einfünften participiren ließ, während er doc we— 
niger aufbrachte, davon hatte man im Süden feine Ahnung. 

Wenn ich in Obigem nachzuweiſen verfuchte, wie die Journa— 
liſtik Mathy's Anfangs manches Gemeinfame hatte mit dem wilden 
Kraut, worunter fie aufwuchs, und erft nad und nad) fich zu ihrer 
Kraft und Höhe erhob, jo foll das dem verehrten Manne feines- 
wegs zum Vorwurfe gereichen; denn die Menſchen jpringen über- 
haupt nicht auf den Boden ihrer Wirkfamkeit wie aus dem Haupte 
des Zeus die gewappnete Minerva; und je größer die Strede, je 
rauher der Weg, den Einer zurüdlegen mußte, um das Ziel zu er- 
reichen, deito größer für ihn die Ehre. 


Vo. 
Mathy’3 Herkunft und Iugend. 


Motto: 
„Multa tulit fecitque puer, sudarit et alsit. 


Keine Beichuldigung würde haltlofer fein gegen Mathy, ala 
die des Leichtfinnes. Er war jehon in feiner Jugend ein erniter, 
fich feiner Aufgabe wohl bewußter und auf jtrenge Pflichterfüllung 
bedachter Mann. Er erzählt ſelbſt, wie er, als er 23 Jahre alt 
zum eriten Dale feine jpätere Fran erblidt, jofort eine bleibende 
Neigung zu ihr gefaßt habe; jeine Frau dagegen beftreite, daß ein 
Gleiches bei ihr der Fall geweſen jei; fie habe erft nach und nad 
die Neigung und die Heberzeugung vom Werthe des ee ge: 
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wonnen, welcher damals auf den erſten Blick äußerlich wenig Ge— 
winnendes gehabt habe; im Verhältniß zu ſeiner Jugend ſah er 
nämlich alt aus, dabei hager und ohne friſche Farbe, ein ernſthaftes 
und ſtrenges Geſicht von etwas ſchulmeiſterlichem und etwas mili- 
täriſchem Ausdrud, ein ſchweigſames und zurüdhaltendes Beneh- 
men, — furz, das Ausſehen eines Mannes , den die Noth um bie 
Freuden der Jugend betrogen, wie fie die von Glüd mehr Begün- 
ftigten in diefem Alter mit vollen Zügen zu jehlürfen pflegen. 

Aber troß dieſes Ernites, der Tüchtigkeit und der Solidität 
feines Charakters finden wir in Mathy einen, namentlich den ber: 
vorragenden Typen des fränfiihen Charakters eigenthümlichen Hang 
zu MWagniffen und zum Abenteuerlihen, eine Luft am Wechjel und 
am Außergewöhnliden und eine Sudt, die Schwierigkeiten, ſtatt 
ihnen aus dem Wege zu gehen, geradezu aufzujuchen. 

Auch in dem Grafen Bismard hat man einen abenteuerlichen 
Zug finden wollen. Man hat fich durch den Schein täufchen laſſen 
zu einer Zeit, wo man nur einen kleinen Bruchtheil ves gejammten 
Planes zu überjehen vermochte, und diejes, für das Auge des Un— 
eingeweihten zufammenhanglofe Fragment allerdings manchmal jehr 
wunderlih ausſah. Wie unendlich weit Bismard von dem Aben- 
teurer oder von dem „leichtfertigen Spieler‘ (wozu ihn noch im 
conftituirenden Reichstag ein mit dem befannten esprit d’escalier 
behafteter Berliner Abgeordneter zu ftempeln verfuchte) entfernt ift, 
das bat er durch jeine eben fo weiſe, als (im Uebermaaße des 
Glüdes und den dadurch provocirten Anforderungen und Projecten) 
jchwierige, ja wahrhaft bewundernswerthe Mäßigung im Juli und 
Auguft 1866 bewiejen. Wenn er Etwas auf das Spiel; jebt, To 
it e3 nicht das Vaterland und feine Intereſſen, jondern feine 
eigene Perjon. 

Mathy's Hang zu Abenteuern bejteht neben feiner Solibität 
al3 etwas völlig heterogenes, als wäre er ein Reſt des Wander— 
und Wagniß-Triebes jeiner fränkifhen Ahnen, für melde zuerit 
Deutihland, und dann auch Gallien und zulegt faft Europa zu 
flein war. 

Freytag jucht dieſe Gegenfäße zu erläutern, indem er bemerft: 
„Dieſe Eigenheit, auffallend bei einem ungewöhnlich gejcheiten Manne, 
fam ihm zunächſt aus einer Ueberfülle von jorglofem Muthe, der 
duch die frühe Selbjtändigfeit hoch gefteigert war. Er barg ſich 
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die Bedenken und Schwierigkeiten nicht, aber er war ſehr geneigt, 
ſich gering zu achten. Und um gerecht zu ſein, auch die Freiheit 
der Wahl war ihm beſchränkt.“ Letzteres iſt ohne Zweifel richtig, 
aber diefer Umftand ift nicht geeignet, die auffalende Erſcheinung 
ihrem ganzer Umfange nad) zu erläutern. 

Sein Großvater jtammt aus dem Lahngau (jetzt preuß. Pro- 
vinz Heſſen-Naſſau). Er war Mühlarzt und mehr mit Kindern als 
mit Glücksgütern gejegnet. Später zog derjelbe auf das linfe 
Rheinufer über in's Kurpfälziiche, mo Mathy's Vater 1754 geboren 
ward. Eir Eatholifcher Geiftliher in Niederſpay, zwiſchen Boppard 
und Coblenz, nahm ſich ves talentvollen und körperlich ſchwächlichen 
Knaben an. Er vollendete feine Studien auf dem Sefuiten-Gymna- 
fium in Boppard und bei der von diejen frommen Vätern geleiteten 
theologiſchen Univerfität Heidelberg, die damals ebenfalls Eurpfäl- 
züh war. Dann ward er Priefter und Lehrer an einer Sefuiten- 
Anftalt. Allein er hatte zu viel vor dem modernen Geifte einge- 
jogen und von Haus eine zu ſteptiſch-ſarkaſtiſche Ader, als daß er 
mit feinen GCollegen im Lehramte, einer Abart der Jeſuiten, „Laza- 
riſten“ genannt, welche aus Frankreich importirt worden waren und 
fi) vorzugsmweije dur Unwiſſenheit auszeichneten, auf die Dauer 
hätte harmoniren fünnen. In dem Streite, ver jich zwiſchen ihnen 
entipann, 309 natürlich der einzelne Mann ohne Protection den 
Kürzeren. Er war genöthigt, feine Stelle und jein Priefterthum 
nieberzulegen, und benußte diefe Gelegenheit, um zugleid das Cöli— 
bat zu quittiren und zum Proteſtantismus überzugehen. Er erhielt 
eine Färglich dotirte Lehreritelle in Mannheim. In diefer Situation 
wurde Karl Mathy am 17. März 1807 geboren. Er mußte leh- 
rend lernen und nach dem Tode feines Vaters auch noch der Fa— 
milie beiftehen. Noch nicht achtzehn Jahre alt, bezog er die Uni- 
verfität. Sein Bater wünſchte ihn zum Philologen zu machen. 
Allein der Sohn war von den Regungen des öffentlichen Geijtes, 
welcher mit den Befreiungsfriegen erwacht war, ergriffen; er dachte 
an eine ftaatliche Wirkſamkeit und ftudirte daher Rechts- und Staats- 
wiſſenſchaften. Er war Burſchenſchafter und paufte wider die Corps, 
namentlih vie Saro-Boruffen. Freytag will behaupten, aus den 
Burſchenſchaften hätten fich die Liberalen und aus den Corpsſtuden— 
ten vie Gonfervativen cecrutirt. Meine perjönlihen Wahrnehmungen 
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Ende der dreißiger und dem Anfange der vierziger Jahre ſtehen die 
Corpsſtudenten (z. B. v. Bennigſen) meiſtens auf der liberalen 
Seite; von den Burſchenſchaftern ſind viele unter die Mucker und 
verwandte politiſche und religiöſe Secten gegangen. 

Als Mathy 1827 ſeine Univerſitätsſtudien vollendet hatte, be— 
kommt er plötzlich die abenteuerliche Idee, Philhellene zu werden, zu 
einer Zeit, wo bereits die Cabinette die griechiſche Sache in die Hand 
genommen und die Volksbewegung lahm gelegt hatten. Ohne Zweifel 
iſt es damals vielen jungen Leuten ſo gegangen, wie Mathy; ſie 
täuſchten ſich in Betreff der „Wiedergeburt der Hellenen“. Die 
Studien Fallermayer's über die wahre Natur der Neugriechen waren 
noch nicht bekannt. Die unterſten Sproſſen der Carrière eines 
Heinftaatlichen Beamten mochten zudem für Mathy wenig Verloden- 
des haben. So ift alfo fein Einfall nicht ohne Motive. Gleichwohl 
iſt er auffallend, namentlich gegenüber jeiner Familie, welche do 
auf ihn angemwiefen war und der er jeine Abficht jorgfältig verheim- 
lichte. In einem jeltiamen Gegenjate zu der Abenteuerlichkeit feines 
Gedankens fteht die Hartnädigfeit, Sorgfalt und Gemifjenhaftigfeit 
der Ausführung. Ein Jahr lang legt fih Mathy die ſchwerſte Ar- 
beit (Unterricht u. dgl.) und harte Entbehrungen auf, um fidh die 
nöthigen Geldmittel zu erichwingen. Als er fie hat, verabſchiedet er 
fih im Mai 1828 zu „einem Eleinen Ausfluge nad Paris”. Nies 
mandem hat er feinen Plan enthüllt, auch der Mutter und den Ge- 
ſchwiſtern hat er ihn jorgfältig verheimlidht. 

Glücklicher Weije hatte das Comitee in Paris bereits jeine Thä- 
tigfeit eingeftellt. So blieb Mathy feinem deutfchen Vaterlande er- 
halten. Er legte den Rückmarſch, in Ermangelung von Geld für 
Transportmittel, in zwölf Tagen zu Fuß zurüd umd traf, ein wenig 
abgemagert und abgeriffen, mit jonnenverbranntem Geficht und wund— 
gelaufenen Füßen, nach vierteljährigem Aufenthalte in Paris, wo 
er ſich ebenfall3 mit Stundengeben durchgeſchlagen und Mancherlei 
gelernt hatte, in Mannheim wieder ein, um jofort in die Staats- 
Eramenprejje geitedt, für „ſehr gut befähigt‘ erflärt und zum groß- 
herzoglihen Gameral-Praftifanten ernannt zu werden. 

Letzteres it ungefähr To viel wie Neferendar in Preußen oder 
Heceffift in Helfen und bedeutet auf Deutſch: Arbeit aber Nichtbe- 
;sahlung. Da man von legterer allein nicht leben kann, jo warf fich 
Mathy aud auf die Schriftitellerei. Er jchrieb lehrreiche Aufſätze 
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für allerlei Jugendfchriften und politifche für jene generatio aequi- 
voca fleiner Zeitungen, die damals in Süddeutfchland überall gleich 
Pilzen aus der Erde ſchoß. Das trug freilich ebenfalls jehr wenig 
ein. Aber e3 war doch eine Art Abwechslung, heute cameraliftiich 
und morgen journaliftiih zu bungern. Jedenfalls aber begann ſich 
die Lage Mathy's zu befjern von dem Augenblide an, da er jelbft 
ein zuerſt zweimal, dann dreimal wöchentlich erfcheinendes Blatt grün- 
dete, den bereit3 erwähnten „Zeitgeiit“. 

Da intervenirte der Bundestag, welchen Defterreich, wie ſich der 
Cyniker Friedrich Gent jehr bezeihnend und draſtiſch ausdrüdt, von 
Zeit zu Zeit mit Karlsbader Waſſer behandelte. Er hatte nach und 
nad) den in Folge der franzöftschen Juli-Revolution gefunfenen Muth 
wieder gejammelt. Das Hambacher Feit 1832, weit harmlojer, als 
heutzutage jedes Schügen-, Geſang- oder Mufikfeft, wurde von dem 
Fürften Metternich, der ſelbſt im Stillen wohl über diefe grobe My— 
ftification lachte, für „ſtaatsgefährlich“ erklärt. „Es fol ein Felt 
der Guten werden“, jagte er; d. h. wir wollen eine Orgie der Neaction 
darauf folgen laſſen. Und die radicale Jugend unterftüste ihn red- 
lich in diefem Beftreben. | 

Sie madte von num an eine Dummheit auf die andere; und 
endlich ſchlug, wie wir im Abjchnitt III. gefehen haben, das „Frank— 
furter Attentat” dem Faß den Boden aus. Es verſchaffte dem 
Fürften Metternich definitiv die auf dem Karlsbader Kongreß vor: 
bereitete, aber noch nicht vollftändig zu Wege gebrachte Dictatur und 
befeftigte die öfterreichifche Fremdherrſchaft über Deutichland, mit- 
inbegriffen Preußen, unter deren Aegide fid) dann fpäter die Ver— 
faſſungsbrüche in Kurheffen und Hannover und die Mißregierung 
in diefen beiden und in anderen deutichen Ländern einführte. 

Die Metternich'ſche Politik ift, wenn man fich auf feinen Stand- 
punkt lediglich als Diener der habsburgifh-lotharingifchen Dynaitie 
ftellt, unter deren Scepter die verfchiedenen Völfer und Länder der 
öſterreichiſch ungarifchen Monarchie vereinigt find, eine einheitliche 
und jtreng rationelle; fie ift dies namentlich in einem weit höheren 
Grade, als die in wilder Haft und rafcher Abwechslung einander 
folgenden Syiteme und Projecte feiner Nachfolger von den verjchie- 
denen Kevolutionsminiftern von 1848 und dann von Schwarzen: 
berg und Bach, Schmerling, Belcrevi an bis zu Auersperg, Beuft, 
Berger, Gisfra, Hasner und Potodi. 
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Fürft Metternich ging von dem Grundjage aus: Defterreid 
bedarf im Innern abjolutefter Ruhe. Sobald man die eifer- 
nen Bande der polizeilic-abjolutiftiihen Politit lodert, fangen die 
einzelnen Völfer- Individuen an, fich zu bewegen; jedes will dann 
ih individuell conftitwiren und abgrenzen, d. h. ſich möglichit von 
allen Anderen losfagen und die Dynaftie, welche das alleinige ge 
meinfame Band bildet, ift dann nicht mehr ſtark genug, dieſen centri- 
fugalen Bewegungen das nöthige centripetale Gegengewicht zu geben 
und zu erhalten. 

„Der öſterreichiſche Staat, jobald er ſich bewegt, zer- 
fällt“. Das war Metternih’3 Dogma. Deshalb verordnete 
er ihm ftrenge geiftige Hunger-Diät uno vollflommene Ruhe. Später 
glaubte man letztere durch das Konkordat erfegen und, troß gewag— 
ter Unternehmungen, daſſelbe Ziel erreiher zu können. Man hat 
fich geirrt. Seitdem holi man jeden Augenblid einen endern Doc- 
tor. Aber die Ruhe des Patienten will nicht wiederfehren. Er fie 
bert immer mehr, und mälzt ſich unruhig von einer Seite auf die 
andere. Man nennt das Verfaſſungs-Kriſis. 

Im Innern bedurfte alfo Fürft Metternich Ruhe. Nah außen 
Bafallenftaaten, welche dem lotharingijchen Haufe Relieſ gaben und 
den Anjchein hervorriefen, al3 bedeute es immer noch das große 
centraleuropäifche römische Kaijerreich deutjcher Nation nit Allem, 
was dranhängt. Neben anderen eigneten ich dazu am Beſten Deutich- 
land und Stalien. Man etablirte alfo da eine lotharingiſche Fremd— 
berrichaft, welche für die Italiener 1859, für uns erſt 1866 ihr 
Ende gefunden. 

E3 wird mir bei der hohen Meinung, welche ich von dem Geijt 
des feligen Fürften Metternich habe, immer jchwerer zu glauben, daß 
er wirklich jene Studenten uno Gymnafiaften, Burſchenſchafter und 
Landsmannschafter, Turner und Sänger, PBrofefforen, Geiftlihe und 
Candidaten, für gefährliche Menſchen, oder daß er eraltirte Reden 
und Lieder, ſowie dreifarbige Mügen und Bänder für gefährliche 
Gegenftände gehalten hat. Vielmehr lag es wohl nur in feinem 
politijchen Syitem jo zu thun, als halte er fie dafür, und Andere, 
namentlich Preußen, dies glauben zn machen. Durch die Maßregeln, 
welche er auf dieſe Fiction bafirte, hielt er Deutfchland in feiner 
Entwidelung zurüd, er entzweite die Regierungen mit der Bevöl- 
ferung und machte dadurd die erjteren ſchutzbedürftig. Er mußte 
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ihnen die Ueberzeugung beizubringen, daß fie diefen Schuß nur in 
Wien finden fönnten, und daß fie natürlich dafür Opfer bringen 
mußten, — vornämlich das Opfer jeder eigenen Meinung und jeder 
wirklihen Unabhängigkeit, während ihnen die Scheinfouveränetät 
auf dag Reichlichſte gewährt ward. Ihre Stellung und ihre 
Stimmen im Bundestag — vas war auch alles Fiction; aber dieje 
Täuſchung war doch gar zu ſüß. Man fonnte fich doch einbilden, 
was zu bedeuten. 

Diefes Syftem alſo ift fehr begreiflih. Aber wahrhaft unbe: 
greiflich ift das damalige. Verhalten Preußens ihm gegenüber. 
Nicht daß ich behaupten möchte, das „Preußen und Defterreih Hand 
in Hand“, welches jo lange die Parole der Confervativen in Preußen 
war, jei vermöge der realen Sachlage eine abjolute Unmöglichkeit. 
Eine ehrliche Theilung des Einfluffes und der Stellung, eine Ver: 
ftändigung zwiſchen Preußen und Defterreih war ja denkbar und 
möglih. Aber Defterreich hat fie nie angeftrebt. Es wollte 
nicht Verftändigung, fondern Unterwerfung, und gab diejen 
Standpunft jelbjt 1859 und 1866 nicht auf, ſelbſt nit in den Ta- 
gen der höchſten Bedrängniß. Nichts war ftets ihm mehr bitterer 
Ernſt, al3 die Demüthigung Preußens. 

Damals, 1833, wählte Preußen ohne alle zwingenden Gründe, 
die Unterwerfung unter das öfterreichifhe Syftem. Der preußilche 
Generalpoftmeifter und Bundestagsgefandte Nagler in Frankfurt 
war, obgleich ein rabbiater Katholifen-Frefjer, zugleich auch der eifrig- 
jten Schleppenträger Metternich's und Defterreihs. Wer fi) dar- 
über unterrichten will, was er in diefer Richtung wahrhaft Unglaub- 
liches geleiftet hat, und zwar immer optima fide, d. h. in der Ab— 
fiht, und in der Ueberzeugung, damit Preußens Intereſſen auf das 
Beite zu dienen, den verweije ich auf das höchſt intereffante Bud: 
‚Ragler’3 Briefe an einen Staatsbeamten. Als ein Bei 
trag zur Geihichte des neunzehnten Jahrhunderts, herausgegeben . 
von Ernſt Kelchner und Prof. Dr. Karl Mendelsjohn- Bartholdy‘ 
(2 Bände, Leipzig, Brodhaus. 1869). 

Nie hat es einen beharrliheren Feind des Briefgeheimnifles 
gegeben, al3 diejen Generalpoftmeijter. Kurz nad) dem Frankfurter 
Attentat jchreibt er von Berlin aus an feinen Frankfurter Amanu— 
enfis: „Ein für Allemal fteht feit, daß Sie (auf der Boft in 
Frankfurt a. M.) alle Poſt- und Kurier-Padete öffnen. Herr 
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v. MW. darf nicht wiſſen, daß jein neulicher (auf der Poſt wegge— 
fangener) Bericht den Ummeg über Berlin hat machen müſſen. Gott 
behüte Sie. Der Ihrige: Nagler‘ (Bd. I. ©. 125.) 

Damals war freilich diefer modus virendi ein allgemeiner. 
Er war gleihjam internationales Recht des europäijchen Kontinents 
und jeiner Kabinette. Im Gegenjage zu Nagler, welcher, wie er 
jehreibt, fich niemals um „die albernen Brieferöffnungsjcrupel“ 
gekümmert hat, aber ſich doch in demjelben Augenblide jeiner Tu- 
gend und Enthaltfamfeit berühmt, — dieſe bejteht nämlich darin, 
daß er die Briefe nicht unterfchlägt, fondern nur wegfängt und lieit, 
fie dann aber, wenn er von dem Inhalt Kenntniß genommen, wie- 
der in Yauf jegt und mit funjtgerechtem Verſchluſſe, der die Eröff- 
nung verheimlicht, an den Adreſſaten gelangen läßt: rühmte fich da- 
mals der rufjische Großfürft Konitantin, er habe viele Taufende 
von Briefen wirklich unterjchlagen, dann aber fein jäuberlich in 
rothem Maroquin einbinden laſſen, er bejige ſolcher Maroquin-Fo— 
lianten 35 an der Zahl, fie bildeten jeine Cabinet3-Bibliothef und 
gewährten eine jehr interejjante Lectüre (Bd. 1. ©. IX.) Gleich— 
zeitig Elagt ein Minifter des Großherzogs von Toscana, man könne 
feiner öjterreihiichen Poſt mehr ein Boitfelleifen anvertrauen; und 
jelbjt einem jo loyalen Manne, wie Georg Berthold Niebuhr wur— 
den in Frankfurt alle Briefe geöffnet. (S. 125. Anmerf.) 

Die Thurn- und Taris’ihe Boft hat diefes edele Metier fort- 
jegen lafjen bis zu ihrem jeligen Ende. Noch 1864 und 1865 war 
in Nafjau fein Brief und fein Padet fiher vor Eröffnung. Die 
DOppofition war gezwungen, fich fremder Siegel und faljcher Adreſſen 
zu bedienen und jelbft das half nicht immer. Die jegige nord- 
deutihe Bundespoft ift notorijher Maßen rein von jedem 
derartigen Mafel. Doc zurüd zu Herrn von Nagler. 

Die Demagogen-Heße, welche Fürſt Metternich mit ironijchem 
Lächeln inaugurirte, betrieb Nagler mit dem ganzen Ernjt und Eifer 
eines gewijjenhaften preußiichen Beamten. 

Sein Franffurter Amanuenfis berichtet ihn 3. B. am 2. Juli 
1835: „Die Polizei ſcheint allerdings geftern Abend nad Außen eine 
intereffante Expedition gehabt zu haben. Heute in der Frühe ward 
ein Individuum zu Wagen, ftark bevedt, eingebradt. Man ſpricht 
von einer revolutionären Fahne! Alles dunfel!‘ (1. 133.) 
Huh! Officielle Gänjehaut! 
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Darauf erwiedert der Königlich Preußiſche Generalpoſtmeiſter 
mit ebenſoviel Ernſt, als Empreſſement: „Das betrifft offenbar den 
Plate. Ich bitte Herrn Aſſeſſor Luther, gelegentlich den Herrn 
Bürgermeiſter (den wohlregierenden Bürgermeiſter der ſouveränen 
und nachgehends in den Ruf von Freiſinn gebrachten Republik Frank— 
furt a. M.!) zu bitten, auf den Plate möglichſt Acht zu geben und 
mir bei Entdedung einer Spur jchleunigft Nachricht zugehen zu laſſen.“ 
Mer it Plate? 

Ein Subaltern- Beamter bei der Poft, Namens Kombft, der 
von Nagler abgetafelt worden und dann unter die Liberalen gegan- 
gen war, iſt zur firen Idee bei Nagler geworden; er ift bei Tag 
fein Gedanke, bei Nacht fein Traum. Die reine Manie des Sich— 
verfolgtglaubens tritt hier zu Tage. 

Wer weiß heutzutage noch was von jenen jchauerlichen deut- 
Ihen Mazzini’s Namens Plate und Kombft, Miller und Meier, 
Wühlhuber und Knetſchke? Damals bildeten fie den erften Gegen: 
and der Fürforge unjerer weifeften Staatsmänner. In ihnen 
gipfelte das Intereſſe des politifchen Europa! 

Am 28. Auguft 1835 berichtet der Amanufis von Frankfurt 
an Excellenz Nagler in Berlin: -,Karl Gutzkow hat jveben den 
eriten Theil jeiner öffentlichen Charaktere bei Hoffmann und Campe 
zu Hamburg herausgegeben. Ob die Preußifche Cenfur dies Buch 
dulden wird?” Diefen Brief jchidt der Chef mit Nandgloffen ver- 
jehen zurüd; und bei dem Namen Gutzkow fteht in margine: 
„Auch ein beillojer Kerl!’ Seitdem find 35 Jahre verfloffen, 
ohne daß befannt geworden wäre, daß der beilloje Kerl Europa in 
Brand geſteckt hat. Höchitens hat er e&liche jchlechte Bücher auf der 
trodenen Guillotine der Kritif hingerichtet, was man aber als Mord 
feineswegs bezeichnen fann. Denn man vermag einen Leblojen nicht 
zu tödten. Much bat er jelbft dafür deito mehr gute Bücher ge- 
jchrieben. 

Mie Friedrich Gent den deutſchen Unitariern zurief: „Jetzt 
habt hr ja die Bundes -Gentralunterfuhungscommiflton für poli- 
tiihe Verbreden. Das iſt die wahre deutihe Einheit, Die 
für Euch paßt; und nun beruhigt Euch damit”, jo glaubte Nagler 
an feine andere Einheit als an die polizeilihe. Nur war Nagler’s 
Glaube jehr ernftlich gemeint, während es fich bei Gen natürlich 
nur um ein jchnödes Witzwort handelt. Sämmtliche preußiiche Po- 
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lizei-Beamten wurden angewiejen, von allen in ihrem Bereiche vor: 
fommenden, nur einiger Maßen wichtigen Ereignifjen den Königlichen 
Bundestags-Gejandten Meldung zu machen, um, wie e3 mwörtlid 
heißt, „unter den aufgeregten und bebrohlichen Zeitumftänden, die 
Ueberficht in politiicher und ficherheitspolizeilicher Hinficht zu erieich: 
tern“. Und etwa um die nämlidhe Zeit, da Karl Mathy in das 
Eril ging, verfaßte der Bundestagsgejandte Nagler mit bewährten 
Fleiße eine politifch-polizeilihe Denkjchrift über die Frage: „Durch 
welche Mittel die Autorität des Bundes in der öffentlihen Meinung 
zum Heil von ganz Deutjchland befejtigt und insbejondere das hierzu 
erforderlihe Anjehn der Bundes-Verfammlung, als Organ des 
Bundes, auf eine ihrer Beitimmung angemefjenen Weije fejter be- 
gründet werden könne.“ 

Einer der einflußreichſten preußiſchen Staat3männer alfo, der 
ein paar Fahre jpäter in Anerkennung diejer jeiner Leitungen zum 
Geheimen Staatsminifter ernannt ward (1836) hielt es für 
feine höchfte Aufgabe, den Bund, den Defterreich beherrſchte, ven 
Bund, der Preußen majorifiren und erniedrigen wollte (vielleicht 
auch damals ſchon „avilir et apres demolir“) ın feiner Autorität 
zu befeitigen. Dieje Aufgabe jtand feit. Nur die Mittel wurden 
erwogen. 

Und das geſchah um diefelbe Zeit, wo andere, begabtere Staat3- 
männer Preußens bereit3 die große Idee des deutihen Zoll: 
verein gefaßt und auszuführen begonnen hatten, diejes Vereins, 
der durch fein Beijpiel den Beweis lieferte von den Unterlafjungs- 
jünden des Bundes, um ihm jchließlich zu jagen: „Du haft Deinen 
Beruf verfehlt. Ich Habe Dein Werk in die Hand genommen. 
Hebe Dich weg, damit ih mi an Deine Stelle ſetze“. 

Einige dreißig Jahre jpäter aber, nachdem Nagler vergeblich 
nah Mitteln ausgejpäht, wodurd der Bund zu curiren wäre (der 
gute Mann wußte nicht, daß der Bund budlig war, und daß er 
jterben mußte, wenn man ihm feinen ſchwarzgelben Budel abjchnitt), 
dreißig Jahre jpäter fam Graf Bismard, um die umgekehrte Auf- 
gabe zu löſen, nämlich die, dem alten Bund den ſchwachen Reit jei- 
ner Autorität bei der erjten Gelegenheit, die er durch tolle Selbit- 
überhebung biete, zu nehmen und diefem Gefpenft zu verbieten, daß 
e3 fernerhin noch bei hellem Tageslicht umgeht. 

Vor dreißig und mehr Jahren aber ging es noch um, und 
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ſelbſt jo ein beherzter Mann, wie Karl Mathy, mußte vor ihm das 
Hajenpanier ergreifen, und zwar unter ſchmunzelndem Beifall des 
preußiſchen Nagler. 


vn. 
Mathy als Flüchtling und als Abgeordneter. 


Motto: 
„Flebilis ut noster status est, ita flebile carmen, 
Materiae scripto conveniente suae.“ 
Ovidius. (Trist. V.1. Vers. 5-6.) 


Warum ging Mathy 1835 gerade in die Schweiz? Gie war 
fürwahr damals Fein gaftlicher Boden; und wahrſcheinlich hätte er 
in irgend einem. norbdeutichen Staate, wo die Verhältniffe weniger 
Hein und eng waren, eine weit beffere Stätte gefunden. Sit dies 
ja doc ebenfalls in ſehr ungünftiger Zeit den durch das Fleinftaat- 
liche Elend vertriebenen Kurheſſen und Schleswig-Holiteinern leidlich 
gelungen. Die Wahrheit ift, daß man damals im Süden und 
Weften an den Norden noch gar nicht dachte. Wem e3 in jeinem 
engeren Vaterländhen gar zu eng wurde, der griff zum Wan— 
derſtabe in's Ausland. Man date eher an London und Paris, 
an Bern und Athen und vor Allem an Nordamerifa, al3 an — 
„das übrige Deutſchland“. Das politiihe Elend und die wirth- 
Ichaftliche und bürgerliche Unfreiheit, vertrieben damals Taufende 
vom beutfhen Boden im Südweſten, jo daß dort die Bevölferung 
ſank, während fie in Preußen raſch zunahm. 

Höchſt leſenswerth ift die Schilderung des Flüchtlingslebens 
in der Schweiz. Sie ift die reizendfte Partie in Freytag's Bud). 
Das Herz blutet Einem bei den Leiden diefer harmlojen deutſchen 
Seelen, welche für die Republif ſchwärmten, nur deshalb, weil fie 
gern „Sonntags unbehelligt von der hohen Polizei mit ihrer Frau 
und der qualmenden Tabafspfeife auf der Promenade luftwandeln 
wollten”. Der Tyrtäus der Flüchtlinge, auf welchen die Eleinfürft- 
liche Polizei als auf einen Hauptattentäter eifrig fahndete, Wilhelm 
Sauerwein aus Frankfurt am Main jchrieb eine Monographie über 
die Sejenheimer Friederike, die Jugendgeliebte Goethe’3, und dichtete 
damals folgendes blutigrothe Revolutionslied, das auf ſchweizer 
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Boden öffentlih und auf deutjchem heimlich von Studenten und 
Handwerksburſchen gefungen und gepfiffen wurde: 


Wenn die Fürften fragen: 
„Was macht Abjalon?” 
Könnt Ihr ihnen jagen: 
„Ei, der hänget ſchon; 
Dod .an feinem Baume, 
Auch an feinem Strid, 
Eondern an dem Traume 
Einer Republik.“ 


Wollen fie gar wiſſen, 
Wie's dem Flüchtling geht, 
Sprecht: „Er if zerriffen, 
Wo Ahr ihn beicht. 

Gebt nur Eure großen 
Purpurmäntel her; 

Das giebt gute Hoſen 
Fir das Freiheitsheer.“ 


Ein abgerifjener Bummler, der Verlangen nad ein Paar neuen 
Veinkleidern trägt; — und davor zitterte damals halb Europa! 
Fünfzehn Jahre fpäter jang Heinrich Heine in dem freiwillig ge- 
wählten Eril: 

. Deutihe Treu und deutfches Hemde 
Das verichleift ih in der Fremde. 

Auf Mathy traf diefer Reim nicht zu. Er blieb treu und jolid 
auch im Eril troß des härteften Kampfes um das Dajein. Troß 
Alledem, troß der Flüchtlingshetze, die ſich auch auf ihn erftredte, 
blieb er in wechjelnder Stellung ſechs Jahre lang auf dem damals 
nicht allzu bospitalen eidgenöjfiichen Boden. Wir, von unjerem 
heutigen Standpunkte aus, fragen: Warum kehrte er nicht nach 
Deutichland zurüd? Wir finden vielleiht auch die Idee, Mazzini- 
ſcher Redacteur oder grencher Schulmeifter zu werden, ein wenig 
abenteuerlich für einen Mann, der über jo bedeutende geiltige Kräfte 
disponiren fonnte und ſich deſſen vollfommen bewußt war. Aber 
dies hindert uns nicht, unjere höchite Achtung auszufprechen vor der 
Tüchtigfeit und Beharrlichkeit, ih möchte faft jagen, vor dem etwas 
rechthaberiſchen Trotze, womit Mathy diefe heterogenen Aufgaben 
durchführte, obgleih es an Widermärtigfeiten aller Art nicht fehlte. 
Beiſpielsweiſe fei erwähnt, da ein ſüddeutſcher Verleger Bankerott 
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machte, an welchem er 500 Gulden Honorar verlor — damals für 
Mathy eine fehr große Summe. 

Sm Jahre 1841 nad) Baden zurüdgefehrt, wurde Mathy dort 
in die Zweite Kammer gewählt, in welcher ſich wieder ein frijcher 
Geift regte. Er war die beveutendfte Arbeitskraft in diefer Ver— 
jammlung, gleihwohl aber bei feinen Gefinnungsgenofjen nicht jo 
beliebt, wie er e3 verdiente. Er ſchwamm gern gegen den Strom 
und hatte Hang zu Sarfasmen. Beides liebten die „Männer des 
Volkes“ nicht. Den alten Autoritäten, wie Adam von Spitein, 
dünfte er zu eigenwillig, zu wenig geneigt zum „überzeugungstreuen” 
Jurare in verba magistri; den jungen Feuergeiftern, wie Friedrich) 
Heder, war er zu Falt, zu Flug, zu überlegend. Beinahe wäre es 
jogar zwiſchen ihm und Heder zu einem Biftolen-Duell gefommen. 

Man kann am Ende Mathy es nicht allzu übel nehmen, wenn 
er, der erfahrene Mann, der nicht nur die Schule der Wiſſenſchaft, 
fondern auch die harte Arena des Lebens hinter ſich und in beiden 
Etwas gelernt hatte, eine ftarfe Ueberzeugung feines Werthes hatte 
gegenüber alten Bureaufraten, welche auf der negativen Seite das— 
jelbe Spiel fpielten, wie die Negierungsmänner auf der pofitiven, 
und jugendlihen Schwärm- und Feuergeiftern, welche glaubten, der 
parlamentarifche Hebel jei ftarf genug, um von dem Ländchen Baden 
aus die Welt aus den Angeln zu heben. 

Aber wenn er, wie feine damaligen Kammergenofjen verfidern, 
diefem Gefühle der Ueberlegenheit oft in jchroffer und ſchnöder Weife 
Ausdrud verlieh, auch gegenüber jeinen eigenen parlamentarijchen 
Kriegscameraden, jo war dies nicht blos moraliih eine Untugend, 
jondern auch taftifh ein Fehler. Denn wer regieren will, muß 
nad) der Majorität ftreben; und in Betreff der legteren wiegt eine 
Stimme jo ſchwer, wie die andere, ohne alle Rüdfiht auf Quan- 
tität und Qualität des Gehirns, wovon fie regiert wird. Die Dinge 
in Baden gingen ihren unabläffigen rejultatlojen Gang. 

Da kam das Jahr Achtundvierzig und mit ihm für Mathy die 
Gelegenheit, fich zum verhaßteften Manne in Baden, ja, vielleicht 
in Süd- und Mitteldeutichland zu machen. Man hörte Damals 
jeinen Namen niemals ohne den jchmeichelhaften Zuſatz: „der Ver— 
räther“. Aehnliches begegnete ihm auch 1866 in Folge jeines un- 
erjchütterlihen Feithaltens am nationalen Banner. In Folge der 
„affenartigen Gejchwindigfeit" der Preußen nahın 18366 die pein- 
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liche Lage für ihn ein ſchleuniges Ende. Er kehrte im Herbſte mit 
vermehrten Ehren in das Miniſterium zurück, aus welchem ihn die 
Tollheit der Bevölkerung, welche ſich auch dem ſonſt vernünftigen 
Landtage mittheilte (vielleicht mehr unter dem Einfluſſe des Terro- 
rismus der Schwarzen, Rothen und Schwarzgelben ala aus eigener 
freier Ueberzeugung, im Sommer 1866 vertrieben hatte. 

Die Mipliebigkeit von 1848 dauerte länger als die von 1866, 
und war, offen gejagt, nicht ganz unverdient. Sie dankte ihren Ur- 
Iprung nämli der Verhaftung eines Herrn Fidler (8. April 1848), 
damals Herausgeber der „Seeblätter" in Conftanz, an melchen 
Mathy Schon von der Schweiz aus mitgearbeitet hatte. E3 war im 
März und April in Baden ein öffentliches Geheimniß, daß Fickler 
an der Spike einer republicanijchen Bewegung ftand. Zuletzt hielt 
er eine große Verfammlung in Mannhein, wo er auf offenem Markte 
Farbe befannte, den Kriegsplan enthüllte und anfündigte, er, Fid- 
ler, reife mit dem nächſten Zuge der großherzoglichen Eifenbahn 
nad dem Seefreife, um dort die Republik zu proclamiren. Alle 
Melt wußte das, die Mitglieder der Regierung ſowohl wie die der 
Kammern. Alle lamentirten, beulten, zeterten. Keiner hatte den 
Muth, etwas zu thun. Namentlich der jonft jo hochnafigen Bureau- 
fratie war das Herz volljtändig in die Schuhe gefallen. Das war 
dem tapferen Herzen Mathy's zu arg; er konnte den Hang zu 
Wagniſſen und zum Schwimmen wider den Strom nicht bemeiftern. 

Er, der Privatmann, ohne alle Legitimation, verhaftete Fickler 
auf der Eifenbahn uno ließ ihn durch einen Bolizeidiener abführen, 
welcher leßtere nur zitternd gehorchte. Mathy riskfirte bei dieſem 
Acte jein und der Seinigen Leben. Und do, war es nicht, wenn 
auch noch jo heroiſch, Doch eine Art Don-Quiroterie? Hat er da- 
durch den Ausbruch der unfinnigen Bewegung gehindert? War es 
nicht ganz gleichgültig, ob im badifchen Seefreije ein Wirrkopf mehr 
oder weniger war? Sein jpäteres Verhalten hat deutlich bemwiefen, 
daß Fidler ein elender Poltron und in der That nicht zu fürchten 
mar. Aber immerhin war Mathy Jahre lang fein Freund und 
jein Parteigenofje und eifriger Mitarbeiter an Fickler's „Seeblät- 
tern‘ gewejen, welche fid) jo nannten, nicht etwa weil jie fich mit 
Soeweſen befaßten, jondern wei! fie zu Conftanz am Bodenfee er- 
jchienen, wo man nichts von der See, jondern nur von dem See 
wußte. Wahricheinlih war das Wort Seeblätter gebaut nad) Ana- | 
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logie von „Seewein“. Lebteres ift eine von Weinftöden, welche am 
Bodenjee wachen, erzielte flüſſige Subftanz, weldhe wohl auch Fah— 
nenwein genannt wird; denn wenn man einen Tropfen davon auf 
die Fahne jchüttet, dann zieht fi) das ganze Regiment zuſammen. 
So großen Einfluß hatten nun zwar die Seeblätter nit; aber 
fauer waren fie au; und dur; Mathy's jarkaftifche Beiträge wa— 
ren fie auch gerade nicht ſüßer geworden. Dieſe perjönlichen Be- 
ziehungen waren es namentlih, welche den Meiften Mathy's That 
in einem falfchen Lichte ericheinen ließen. Und der Bhilifter, wel— 
her, fo lange feine Gefahr da it, jo gerne von Bürgermuth und 
Bürgerpflicht fpricht, wurde damals jehr ängftlih. Er faufte ſich 
einen Schlapphut; und je höher die Bewegung ftieg, deſto weiter 
rüdte er nad Links und deſto mehr zerfnüllte er feinen Schlapphut. 
Mochte er auch im Grunde des Herzens von dem wärmſten Danf 
für Mathy's Entjchlofjenheit befeelt fein, mit dem Munde jchimpfte 
er noch lauter, ul3 die Anderen. Denn, fagte er, man muß unjerm 
Herrgott eine Kerze anzünden, aber dem Teufel zwei‘. 

So fam e3 denn, daß Karl Mathy, von welchem man in Nord» 
deutichland noch damals nichts wußte, in ſüddeutſchem Lande gründ- 
lich mißliebig wurde im Jahre Eintaufendachthundert und Gagern. 
In das Parlament wurde er zwar gewählt, aber in einem ftarf 
beeinflußten würtembergiihen Wahlfreife. Die Fickler'ſche Gejchichte 
hatte ihn jedoch leider jo discreditirt, daß er im Reichstage nicht 
die volle Wirkſamkeit entfalten fonnte, zu welcher er feiner ganzen 
Natur und Stellung nad vorzugsweije berufen erſchien. Er ſprach 
während ber langen Dauer nur drei» bis viermal, ftet3 mit viel 
Verſtand und Geſchick, aber ohne großen Erfolg. Seine Aufzeich- 
nungen, welche ung Freytag mittheilt, bemweifen ung, daß er ſchon 
früh die Schwädhen der ganzen Situation einjah, und namentlic 
auch die des Parteihauptes Heinrih von Gagern, von melden 
Freytag jagt: „In dem Morgenrothe zwiichen Dämmerung und Tag 
erhob ſich damals jeine Geftalt, die, einem Gebilde des Dichters 
gleich, in dem Falten Lichte des darauf folgenden Werfeltages nicht 
dauerte”, ein Ausdruck, der eben jo treffend wahr als perjönlid 
zart und jchonend iſt. 
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IX. 
Der Traum vom dentfhen Reid. 


Motto: 
„Laeta viro gravitas et mentis amabile pondus . 
Siliurs Italieus, 


Anfangs zum Finanzminifter in Ausſicht genommen, mußte 
Mathy zu Gunjten Beckerath's zurüctreten, da man nachträglich 
gefunden hatte, zu diefem Poften müßte ein Preuße genommen 
werden. Mathy jah ein, daß er diefe Strafe feines Fleinftaatlichen 
Urſprungs verdient hatte; reſolvirt und refignirt, begnügte er ſich 
auch mit dem Unter- Staatsjecretair. Piel zu thun hatte freilich 
im proviforiichen deutjchen Reiche weder der Finanz» Minifter. nod 
fein Unter-Staatsjecretair. Matricular-Umlagen wurden zwar aus: 
geichrieben, aber außer Preußen und den freien Städten bezahlte 
fie Niemand, namentlich auch Oefterreih nicht. Die Gelehrten ſtrei— 
ten heute noch darüber, warum nit? Die Freunde Defterreichs 
jagen: es Fonnte nicht; die Gegner: es wollte nit. Mag dem 
nun jein, wie ihm wolle, die Kaffe blieb leer; und das deutſche 
Reich von 48 Fonnte es noch nicht einmal zu einem anftändigen 
Deficit bringen. Ja, wenn jedes überflüffige Wort eine Goldfrone 
gewejen wäre, oder wenn man eine Öypothef auf Grundrechte hätte 
machen fünnen! Was übrigens die letteren anbelangt, jo waren 
fie oder vielmehr ein Theil des ihnen gewidmeten Zeitaufmwandes 
vielleicht nur eine öfterreichiiche Intrigue. Einige ſchlaue Köpfe von 
Ihwarzgelber Gefinnung wußten die gelehrten Herren in der Bauls- 
firhe jo tief in die unergründliche Gründlichfeit der Grundredts- 
berathung zu verjtriden, bis die Zeit vorbei war, wo man etwas 
Ernithaftes machen fonnte. 

Mit dem „Fühnen Griff Gagern’s war Mathy durchaus nicht 
einverftanden. Sein Berftand war zu klar, als daß er einen öfter- 
reichiſchen Erzherzog für die richtige Perſon hielt, um Preußen die 
Wege zu bahnen. Auch andere Leute waren damals ähnlicher Mei- 
nung, aber leßtere fonnte nicht auffommen gegen den blinden Enthu- 
fiasmus, welcher fih an die Worte heftete: „Kein Defterreich, fein 
Preußen; ein einiges Deutſchland“ u. |. w., — Worte, die, an fi 
ziemlich finnlos, auch noch mit den anderen geflügelten Worten, wie 
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„die Garde ftirbt, aber fie ergiebt fich nicht”, das gemeinfam hatten, 
daß fie pure blanke Erfindung find. ch erinnere mich noch lebhaft 
an eine Unterredung, die ich unmittelbar nach dem „Griffe des 
Herrn v. Gagern auf der Eifenbahn zwiſchen Mainz und Frankfurt 
mit einem öſterreichiſchen Major hatte, einem liebensmwürdigen und 
gebildeten Manne, der gleich mir für die fteierifchen Alpen ſchwärmte. 
Ih bat ihn um Auskunft über die Perſon des jo eben gewählten 
Reichsverweſers. Er lächelte Elug und fagte: „Ja, ſchaun's, das 
ift ein Erzherzog, wie fie olli fein, — aber jehr ein gefcheiter!” 
Ich habe mich jpäter oft daran erinnert, wie richtig der Iuftige 
Major den Reichsverweſer claſſificirt hatte. 

Johann, der muntere Reichsjeifenfieder, verftedte Anfangs feine 
centrifugalen Tendenzen hinter einem fteierifchen Jodler und einem 
gemüthlichen Schmunzeln. ALS die Dinge Eritifch wurden, hüllte er 
fich in ein weiſes Schweigen. Freytag drüdt es jehr treffend To 
aus: „Als Heinrich v. Gagern bei Uebernahme der Reichsminifter- 
Präfidentichaft dem Reichövermwefer die leitende Idee feines Mini- 
fteriums, die „Kaiferfrone für Preußen“, vor Augen ftellte, wider- 
ſprach diefer nicht, aber er wurde immer verdedter und barg die 
innere Schwähe und Abneigung hinter naive Schlauheit”. Und 
die klugen Preußen bielten den alten Schlauberger, der fie über- 
liftete, für einen gemüthlichen Tyroler. Aehnliches repetirte 1868, 
al3 Herr v. Blandenburg im Zollparlamente die jchlauen Schwaben 
dadurd einzufangen gedachte, daß er ihnen das Salz jeiner Liebens- 
würbdigfeit auf den Schwanz ftreute und die deutſche Einheit im 
Tone eines biederben Landedelmannes für einen national=liberalen 
„Schwindel“ erklärte. Die Herren Schwaben waren jo frei und 
glaubten ihm nicht: fie jchieden mit Zurüdlaffung eines Rechen» 
chaftsberichtes, der Herrn von Blandenburg und Genofjen eine 
Ueberrajchung bereitete, aber feine angenehme. 

Aus der Zeit der Krijis von 1849 erzählt ung Freytag nad 
einer Aufzeihnung Mathy’s: Als in einer Sitzung des Geſammt— 
Minifteriums der Reichs-Miniſterpräſident Gagern den Reichsver— 
wejer mit der ganzen Kraft feiner „impojanten Perjönlichkeit” (von 
der fi aber Johann durchaus nicht imponiren ließ) drängte, in 
der Kaijerfrage doch endlid eine Vreinung zu äußern, antwortete 
Sohann mit dem Anfcheine völlicer Unbefangenheit in feiner treu- 

Karl Braun. Kleinftaaterei. II. 17 
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herzigen ſteieriſchen Mundart: „A Mainung? Joa, ich hobb joa 
goar foane Mainung!” 

Dabei blieb er, während er täglid) mit Herrn v. Nechberg 
confpirirte und feine jchwarzgelben Abgeorbneten injtruirte, mit der 
Neichsverfafinng jo zu verfahren, wie Till Eulenfjpiegel mit dem 
Hirfenbrei. Till Eulenfpiegel aß nämlich eines Tages mit einem 
Bauer Hirjenbrei aus einer gemeinfamen Schüfjel. Da der hungrige 
Bauer einen weit rafcheren Gejchäftsgang hatte, al3 der bummelige 
Til, fo merkte legterer bald, daß er zu furz kommen und der Bauer 
den Löwenantheil beziehen werde. Allein er wußte fich zu belfen. 
Er ſpie in die Schüffel, jo daß fich der Bauer aus Ekel zurüd: 
zog und Till den Brei allein verzehrte. 

Sp jtimmten auch die conjervativen Defterreicher 1849 für 
die radicaliten Anträge zur Reihsverfaffung — allgemeines Stimm- 
recht, Abſchaffung des Veto, „Kaiſer auf vierteljährige Kündigung“ 
(wie ſich der wigige Neichsregent Karl Vogt jpäter ausdrüdte) — 
und brachten es denn auch glüdlich jo weit, daß ſich Friedrich Wil- 
helm IV. von diefer Schüffel aus Ekel zurüdzog. 

Das Ende vom Liede war, daß der Erzherzog Johann, nad: 
dem er jchließlih mit einem Reichs Minifterium ſelbſt eigenfter 
Schöpfung. gearbeitet hatte, an dejjen Spite Jochmus, meiland 
Paſcha von drei Roßſchweifen ftand, und Prinz Auguft von Wittgen- 
ftein, jpäter der legte „Dirigirende Haus- und Staats-Miniſter“ des 
legten jouverainen Herzogs von Naſſau, eines Tages erklärte, er 
fei nunmehr feines hohen Amtes überbrüffig und habe fich nad) 
Wildbad Gajtein zurüdgezogen, wohin ihm „Kladderadatſch“ nachjang: 

So gehft Du denn mit Deinem Jochen 
‚Und Deinem Lanzknecht Wittgenftein, 
Uud badeft Deine milden Knochen 
In Lethes Fluten zu Gaftein.*) 


*) Sch Habe bei meinen Alpenfahrten in Tyrol, Salzburg, Oberöfterreid, 
Steiermark und Kärnten Gelegenheit gehabt, die localen Spuren der Thätigkeit des 
Erzherzogs Johann zu ftudiren, will aber heute nicht das leichte Schiff diejer Va— 
riationen mit jo jchwerem Ballaft belaften. Nur ein Curioſum muß ic bier mit- 
theilen: Am 2. Auguft 1864 beftieg ih den großen Hochſchwab in Steiermark umd 
fand auf deſſen Spite eine zum Andenken Johann's errichtete Exztafel, en relief 
eine Büſte des Gefeierten, umgeben von Genien, darftellend, und darunter folgende 
Inſchrift mit deutlichen Maren Lettern: 
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Wir aber wollen die Erinnerung des Jahres Achtundvierzig 
nicht in Lethes Fluthen verjenfen, jondern feithalten an dem Er- 
fahrungsfage, den auch Mathy aus ihnen gewonnen, daß man ein 
mächtiges, unabhängiges und freies Reich nicht aus eitel Idealen 
aufbauen kann, fondern daß dazu auch Fräftiger körperlicher Stoff 
gehört. Daß aber der Stoff allein, ohne Idee, auch nicht binreicht, 
das offenbarte fich kläglich in Erfurt. „Das Jahr 1849”, jchreibt 
Mathy im Jahre 1851, „ſah die Caricatur der Erhebung von 1848, 
das Jahr 1850 einen ſchwachen Schatten der Reichs-Verſammlung; 
zu ſpät geihah in Erfurt, was ein Jahr früher in Frankfurt gute 
Früchte gebracht haben würde.“ 

Die wachſende Reaction warf überall die „Gothaer“ über Bord; 
1853 auch Mathy in Baden. Eine Berlags-Buchhandlung, melde 
er in Gemeinjchaft mit Bajjermann gegründet hatte, trug nichts 
ein. Mathy, der Verleger, arbeitete um Honorar für andere Ver— 
leger als Schriftiteller. Im Jahre 1854 war er, Familienvater 
von fait fünfzig Jahren, volllommen eben jo, wie 1835, vis-ä-vis 
de rien. Er hatte jeine Erjparnifje aufgezehrt und ſuchte eine 
Stelle an einer Zeitung. 

Aber Deutihland war 1854 troß der geijtesarmen, platten und or- 
dinären Reaction, welche ſeit 1850 herrſchte, doch ein anderes, als 
1835. Das Jahr Achtundvierzig hatte, „wenn auch nicht alle 
Blüthenträume reiften“, doch die Nation mächtig aufgerüttelt. Sie 
fehrte immer wieder, wenn, auch unficher, verſuchsweiſe und taftend, 
zu denjelben Zielen zurüd; und wenn ihr zur Zeit die politifche 
Laufbahn verjchlojfen war, jo warf fie fih mit um jo größerem 
Eifer auf die wirthſchaftliche. Man war doch ſchon damals fo 


Seine Heimath erhellt vom Strahle 
des hirtlichen Johann 
preiset der Steyrer hoch! 
Höher dies wärmende Licht 
des allgeliebten 
Johann. 

Am 24. Juni 1821.” 


So lautet es wörtlih. Und da bisher alle meine Bemühungen, den räthfel- 
haften Sinn diefer (etwa auf einen erzherzogliden Sonnen-Eultus hindeutenden) 
Infhrift zu entziffern, vergeblid) waren, jo publicire ic) fie hier und vermade an- 
durch dem Corpus inscriptionum deren Kritif und Hermenentif. 

Für Richtigkeit der Abſchrift Der Berfajfer. 
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meit, daß feine gute Kraft brach liegen mußte. Diefer große Fort- 
ſchritt war in den legten zwanzig Jahren gemacht. Auch ſchloſſen 
ſich ſeit Achtundvierzig die einzelnen Territorien nicht mehr geiſtig 
gegen einander ab, wie früher. Statt nach der Schweiz ging Mathy 
nach Köln, Berlin, Gotha, Leipzig, wo er in der Leitung von Bank— 
Inſtituten thätig war. 

Das Jahr 1862 führte ihn in den badiſchen Staatsdienſt zurück. 
Der Großherzog machte 1862 das Unrecht wieder gut, das man 
1853 an ihm verübt hatte. Er wurde Finanz-Miniſter; 1866 
mußte er auf kurze Zeit zurüdtreten. Er konnte auf fein Borte- 
feuille die Worte anwenden, welche Danton von feinem Haupte ge- 
brauchte, als er fagte: „Da Ihr den Kopf verloren habt, nehmt 
Ihr ihn mir; wenn hr den Eurigen wieder findet, wird es Euch 
leid thun, mir den meinigen genommen zu haben.“ Glücklicher 
Weiſe unterſcheidet ſich das Portefeuille von dem Kopfe dadurch, 
daß man es wieder aufſetzen kann. 

In ſeine Stellung zurückgekehrt, fuhr er fort, im nationalen 
Sinne zu arbeiten. Die Vereinigung mit dem Nordbunde, das 
heißeſte Ziel ſeiner Wünſche, hat er nicht erlebt. Die Vereitelung 
dieſer Hoffnung und der Verluſt ſeiner Kinder warfen zuweilen einen 
düſteren Schatten über ſein ſtarkes und lebensfreudiges Herz. Aber, 
wir haben geſehen, wie ſtandhaft er Unglück zu tragen verſtand. 
Er folgte dem Rathe Machiavelli's, der, was die Meiſten nicht 
wiſſen und Viele nicht glauben, auch ſehr ſchöne italieniſche Gedichte 
gemacht hat. In einem derſelben heißt es: 

„Wenn Unglüd kommt — wohl kommt's zu jeder Stunde —, 
Schlingt's raſch hinab, wie bitt're Arzenei. 
Ein Thor ift, wer’s lang foftend hält im Munde.“ 

Und wenn id) einen Gefammtrüdblid auf Mathy's Leben werfe, 
jo erinnere ich mich unwillkürlich an jenes hiftorifch politische Geſetz 
des Ritornar' al segno, welches ebenfalls Machiavelli auf— 
ſtellt, indem er uns an der römiſchen und an der italieniſchen Ge— 
ſchichte zeigt, wie ein ewiges Vorrücken und Zurückweichen, ein ewi— 
ges Steigen und Sinken, ein Fortſchreiten zum Guten und Zurück— 
gehen zum Böſen, eine Entſtehung des Einen aus der Vollendung 
des Andern, ein neues Leben nach der Erſchlaffung, nach der Er— 
lahmung ein neuer Aufſchwung, ſtattfindet (Gervinus, hiſtoriſche 
Schriften. J. 107), wie ſich keine Entwickelung auf einer geraden 
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und ununterbrohenen Bahn vollzieht, fondern in ſcheinbar verfchlun- 
genen, widerjpruchsvollen und zurückſtrebenden Läufen, oder in einer 
aufiteigenden Spirallinie, welche um das hohe Ziel zu erreichen und 
die Steigung zu überwinden, fich in weiten Kreifen aufwärts windet, 
bis, je mehr fie ſich der Spite nähert, die Kreife Heiner werden, 
und die Bewegung raſcher; wie endlich feine große Jdee das Zei- 
hen, welches fie fi als Ziel fegt, im erften Anlaufe erreicht, jon- 
dern oft zurüdigefchlagen, ftet3 wieder, nach von Neuem gemonnenem 
kräftigenden Auffhwung, nach neuer Erweiterung und Vertiefung, 
zum Zeichen zurüdfehrt, um endlich den Kampfpreis zu erringen. 

Diefen Gang der Entwidelung hat auch Mathy durchmachen 
müfjen. In feinem erften Anlauf, zu Anfang der dreißiger Jahre, 
weit zurüdgefchleudert, wiederholte er ihn 1848. Aber obgleich die 
Idee damals fiegreich zu fein ſchien, erlitt fie abermals den fläg- 
lichften Schiffbruch, aus welchem fih Mathy mit Mühe rettete. Da 
Ihließt er ſich Mitte der Sechsziger Jahre dem neueften Sturm- 
lauf an. Der ift und bleibt fiegreih; Mathy jedoch kann für 
feine eigene Heimath die Früchte des Sieges aud dann noch nicht 
vollftändig ernten. Aber was das Geihid dem Einzelnen verjagt, 
das wird fih für's Ganze nad) unmwandelbaren Gejegen vollenden; 
und das Steuer, das Mathy geführt, liegt auch nach feinem Tode 
in treuen, Elugen und ficheren Händen. 


X 
Karl Mathy und David Hanfemann. 


„Eines Mannes Rede ift feines Mannes Rede, 
Man fol fie hören alle Beide.“ 
Bremer Sprud. 


Nachgehends bin ich in den Beſitz des vollftändigen Brief- 
wechjels zwiſchen Karl Mathy und David Hanjfemann gelangt. Der- 
jelbe ift objectiv von hohem hiſtoriſchem Intereffe (namentlich für 
die Gefchichte der Entwicelung des deutſchen Bankweſens) und bietet 
eben fo werthvolle als nöthige Ergänzungen zu Guſtav Freytag’s 
biographifher Darftellung. Unbeſchadet aller Verehrung für legte 
ven, finde ich hier die Wahrnehmung beftätigt, daß jedes Ding zwei 
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Seiten hat, und ſich die Wahrheit, d. i. das Ganze, aus beiden 
Seiten zuſammenſetzt. 

Nach der vorliegenden Correſpondenz iſt es ein Irrthum, wenn 
G. Freytag annimmt, die Verhandlungen über eine Beſchäftigung 
Mathy's bei Hanſemann in Berlin datirten erſt vom Februar 1855. 
. Schon unter dem 26. April 1853 jehreibt Mathy darüber einen 
ausführlihen Brief an David Hanfemann. Erſterer danft darin 
dem legteren für feine bereit3 vorausgegangene mündliche Offerte 
und erklärt, wenn diefer einen Aufihub von nur drei Monaten ge— 
ftatte, ſo werde er ihn „bereit finden, mit Dank Gebraud davon 
zu machen,“ im Augenblid gehe es nicht; denn Baffermann, mit 
weldem damals Mathy zu einer Verlagsbuchhandlung afjociirt war, 
ſei frank und arbeitsunfähig; und das Geſchäft habe durch „mehrere 
neue Verlagswerke gerade jegt einen erhöhten Aufihwung genom- 
men." Der Brief jchließt: „Mit aufrichtiger Dankbarkeit ermwidere 
ih die neuefte Beftätigung Ihrer wohlwollenden und freundichaft- 
lihen Gefinnung gegen mich und bitte, mir diejelbe zu erhalten.” 
Hanjemann antwortet umgehend: die Verjpätung thue ihm leid, 
aber die Gründe Mathy's feien triftig; er füge fih daher. Er er- 
neuert die Einladung auf jpätere Zeit: „Sehen Sie Sidy nur ein- 
mal die Disconto-Gejelihaft gründlih an; ich zweifle nicht, daß 
daraus eine Ihren Neigungen und Fähigkeiten entſprecheude Stel- 
lung bei derjelben für Sie rejultiren wird”; er ladet ihn ein, fein 
Gaft zu fein und Dorotheenftraße 48 abzufteigen. Er wiederholt 
jpäter noch einmal die Einladung. 

Nach langer Pauſe jchreibt Mathy endlih am 12. Januar 1854. 
Er entichuldigt fein Schweigen mit der Krankheit jeines Sohnes 
und der dadurch bedingten nervöſen Angegriffenheit jeiner Frau, jo 
wie durch die Lage des Verlagsgeſchäfts. Dann rüdt er offen mit 
der Farbe heraus: „Nun, da es mir endlich möglich jein wird, zu 
fommen, fragt es fi, ob es Ihnen noch angenehm jein wird, mid 
zu jehen, nachdem feit Ihrer freundlichen und wiederholten Einla- 
dung eine fo lange Zeit verftrichen ift; ſollte es Ihnen „zu ſpät“ 
geworden fein, mich zu beſchäftigen, jo bitte ich um Antwort, andern- 
falls werde ih mich am 30. c. auf den Weg machen.“ David 
Hanſemann antwortet, ohne Verdruß über das lange Schweigen: 
Es ift gewiß nüglid für Sie, wenn Sie erproben, ob Sie in ein 
Bankgejhäft mit derjelben Leichtigkeit wie in andere Berufsarten 
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einzugehen vermögen; aber kommen Sie lieber etwas ſpäter; ich 
bin im Augenblick mit meinen Planen in Betreff Ihrer noch nicht 
völlig im Reinen. Mathy kommt trotzdem am 30. Januar, nach— 
dem er ſich vorher brieflich mit den einmal getroffenen Arrange— 
ments entſchuldigt und gebeten hat, „ihn deshalb nicht unfreundlich 
zu empfangen." Bon Berlin nach Haufe zurückgekehrt, ſchreibt er 
an Hanjemann, das Verlagsgeichäft biete nichts als trübe Ausſichten; 
die badifche Regierung laffe auch nichts von ſich hören; „meine 
öfonomilche Lage fängt an bebvenklich zu werden“. Dann fährt er 
fort: „Sch muß wieder eifriger zur Feder greifen, um damit etwas 
zu verdienen jo lange, bis es mir gelingt, eine angemejjene jtän- 
dige Beihäftigung zu finden. Eine ſolche an Ihrer Seite wäre 
mir freilich die angenehmfte, allein ich habe wenig Hoffnung, daß 
mir diefer Wunſch in Erfüllung geht. Sollten Sie, verehrter 
Freund, eine andere Gelegenheit in näherer Ausficht erfahren, oder 
inzwijchen vernehmen, daß eine honnette Zeitung einen Correſpon⸗ 
denten im Süden ſucht, ſo bitte ich Sie, dabei meiner freundlich 
zu gedenken.“ Sofort macht ihm Hanſemann ſeine Propoſitionen. 
Mathy tritt bei der Disconto-Geſellſchaft ein. Er iſt erfreut über 
dieſe willkommene Erlöſung aus einer peinlichen Lage. David 
Hanſemann dagegen ſchreibt: „Ich bedauere nur, daß in den jetzigen 
Verhältniſſen des Uebergangs der Disconto-Geſellſchaft in ein an— 
deres und höheres Stadium es mir noch nicht möglich war, Ihre 
Stellung im äußeren Anjehen und in der Dotirung jo gut, wie ich 
es gewünſcht hätte, ſchon jetzt feitzufegen; ich hoffe indeß u. j. w.“ 
Zugleich jchreibt er an feinen Sohn: „Herr Mathy ift nun (ſeit 
März 1855) eingetreten und hilft mir bei den Ausarbeitungen vor- 
trefflich.“ 

Davon, daß Mathy die Zuſtimmung Meviſſen's zur Bedingung 
ſeines Eintritts gemacht habe u. ſ. w., findet ſich in der Correſpon— 
denz keine Spur. Vielmehr iſt die Situation einfach die: Mathy 
wird von ſeinen bedrängten Verhältniſſen getrieben; Hanſemann 
rechnet auf deſſen Talent für „Ausarbeitungen“; das Kaufmänniſche, 
denkt er, iſt zwar unentbehrlich, aber das wird ſich im Laufe der 
Zeit wohl machen. So führte fie die frühere politiſche Gemeinſchaft 
und das beiderjeitige Intereſſe zufammen. 

Das ijt die actenmäßige Geichichte des Eintritts. Dann folgt 
eine lebhafte Correſpondenz aus jenen Zeiträumen, wo entweder 


Mathy oder Hanjemann von Berlin abwejend if. Sie zeigt ung 
überall Hanjemann als Lehrenden und Mathy als Lernenden. 

Mathy Ihwärmt für Hanjemann’3 Ideen. Er bewundert die 
Üeberleitung der Disconto -Gejellihaft aus einer Faufmännifchen 
Credit » Genoffenfhaft in einen g.ofartigen Banfverein. Am 
31. Juli 1855 jchreibt er an Hanſemann nad Franzensbad: 
„Die Ergebnifje zeigen in der zunehmenden Mitgliederzahl und in 
den wachſenden Baareinlagen und in den voll eingezahlten Antheilen 
ein ſtetiges Fortjchreiten der Geſellſchaft; in den vermehrten Credit— 
gewährungen die andauernde Pflege des gemeinnügigen Zweckes; 
und in den fteigenden Erträgnifien der Geſchäfte die Zweckmäßigkeit 
der Erweiterung des Statut3 und des Ueberganges in die vorbe- 
teitete neue Phaſe der Entwidelung.“ Die Berihte Mathy's in 
Betreff jeiner mündlichen Verhandlungen mit dem damaligen Handel3- 
Minijter v. d. Heydt über die Statuten-Aenderung und die Urtheile 
Hanjemann’s darüber haben das höchſte Intereffe al3 Beiträge zur 
Geſchichte der officiellen Dogmen über das Bankweſen und der Art, 
wie man ſolchen damals mit dem Anſpruch auf bureaufratiiche Un- 
fehlbarfeit auftretenden und jeßt ſchon veralteten Dogmen factiſch 
aus dem Wege ging. Ich behalte mir vor, bei einer anderen Ge- 
legenheit Ginzelnes darüber mitzutheilen. 

Zu jener Zeit, als Zettelbanfen auf Actien à la eredit mo- 
bilier in Deutſchland überall dutzendweiſe wie Pilze aus der Erde 
Ihoffen und Alles in fieberhafter Aufregung war, jchreibt David 
Hanjemann Anfang 1856 in Erwiderung der Nachricht, in Berlin 
jei auch etwas der Art los, den ihn vorwärts Drängenden (morunter 
auch Mathy) mit philofophijchem Gleihmuth: „Wenn ih mid auf 
den unbefangenften Standpunkt jtelle, jo ift meine Ueberzeugung: 
dgß die Disconto-Gejellihaft, wie fie ſich jetzt ausbildet, weit eher 
Garantien der Sicherheit, Nüslichfeit und Rentabilit gewährt, als 
eine anonyme, große, in Berlin zu gründende, fpeculative Zettel— 
banf-Xetiengejellihaft. Die Gemwinnfte, welche der Eredit-Mobilier 
und die H.:D.-Bank für Hander'und Induſtrie machen, beruhen im 
Weſentlichen bis jegt auf der herrichenden Actien-Manie. Weder 
diefe noch überhaupt die dermalige Actien-Fabrifation kann in der 
bisherigen Weije dauernd beftehen; und dieſen jpeculativen Actien- 
Gejellihaften droht eine große Gefahr durch zweierlei Verhältniffe. 
Erftlih: daß die Actien auf einen Cours getrieben werden, der den 
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momentanen Gemwinnjten etwa entipricht, nicht aber dem mwahrjchein- 
lien fünftigen Normal-Zuftande, und daß gerade der hohe Cours 
eine Verfuhung für die Gefelfhaften zu ſehr gewagten Gefchäften 
wird; zweitens: daß die Verwaltungs-Mitglieder der Gejellichaft von 
offenbar guten Iucrativen Gefchäften den Haupttheil für fich behal- 
ten, wenn aber andere Gejhäfte von der Gefellichaft gemacht werden 
müffen, die fie, obgleih mehr allgemein nüglich als mercantilifch 
vortheilhaft, dennoch nad ihrer Stellung nicht gut zurückweijen kann, 
die Herren Berwaltungs-Mitglieder auf Koften der Gejellichaft Phil- 
anthropen fein werden. Kurz, die eigentlich unmoralifche und unred- 
liche Einrichtung diefer Actien-Gefellihaften ift ein Radical: Fehler. 
Vorläufig find wir auf dem Wege, einer nicht unbedeutenden Krifis 
entgegenzugehen. Es bemächtigt fich mehr und mehr faſt aller Volks— 
klaſſen die Spielfucht in Actien; faft Jeder kauft, nicht um zu be- 
halten, jondern nad der erften Einzahlung oder wo möglich noch) 
vorher mit einem Gewinne wieder zu verkaufen. Wie erheblih auch 
die Zunahme des Wohlftandes fein mag, jo ift doch nicht neues Ca— 
pital genug geihaffen, um diefe Maffe von neuen Werthen in reeller 
Weije unterzubringen, da faſt jeder Tag nicht einzelne, ſondern jehr 
viele Millionen dieſer für die Speculation ſich eignenden Werthe 
Ihafft, und die Berfonen, welche hierdurch ein großes Vermögen er- 
worben haben oder noch erwerben, unerjättlih find. Aus der vor- 
ftehenden Anficht über die Gejchäftslage ergiebt ſich von ſelbſt, in 
welchem Geilte unjererjeit3 die Gejchäfte der Disconto-Geſellſchaft 
zu führen find. Vorſicht im Creditgeben, die größte Achtiamfeit auf 
die Wechjel- und jonjtigen Operationen aller derjenigen, von welchen 
wir Wechjel nehmen oder denen wir Blanco-Credit geben; Vorficht 
in Beleihungen; Warnungen in geeigneter, gut gemeinter Form bei 
Kunden, die in Gefahr find, fih von dem Actienihmwindel hinreißen 
zu laffen; Sorge dafür, daß die Geſellſchaft für alle Eventualitäten 
reichlih mit Fonds verjehen ift, mit Einem Worte, die größte So— 
lidität, und zwar dermalen mit Vorausſicht auf die Wahrjcheinlich- 
feit des Eintritts einer Handelskriſe, deſſen Zeitpunkt man zwar nicht 
beftimmen, der aber unerwartet eintreffen kann; und doch hierbei Ver» 
meidung unnöthiger, übertriebener Aengitlichkeit bei dem Verkehre 
mit Leuten, deren Geſchäft auf joliver Bafis beruht, aljo Gulti- 
virung eines ſoliden Kundſchafts-Bankgeſchäfts mit Mitbetheiligten 
und Anderen." 
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Das deutjche Publitum hätte 1856 und das öfterreidhiiche 1869 
fih vor großen Verlufen bewahren können, wenn es ſolche Lehren 
der Weisheit und Tugend vor Augen gehabt hätte. 


xl. 
David Hanfemann 


Mott 
„Littera seripta manet.‘* 


Wir fahen in dem vorigen Abfchnitte, wie das Verhältniß 
Mathy's zur Berliner Disconto-Geſellſchaft fich gebildet; jehen wir 
heute, wie e3 fich gelöft hat und was dann weiter geſchehen ift. 

Im Februar 1856 fcheint Mathy zum eriten Male Unzufrieden- 
heit und die Abficht, fich zu verbeffern, verrathen zu haben. David 
Hanjemann, damals gerade von Berlin abwefend, bittet ihm brieflich, 
definitive Entichlüffe bis zu feiner baldigen Rückkehr zu vertagen. 
In einem gleichzeitigen Briefe an feinen Sohn (20. Febr. 1856) 
Ipriht er fein Bedauern aus und fügt hinzu: „Uebrigens follen 
perjönlihe Spympathieen, wie wir fie für Mathy haben, und per: 
ſönliche Antipathieen, wie wir fie vielleicht gegen einen Anderen 
fühlen, unfer unbefangenes Urtheil über die wirklichen Leiftungen 
und die Leiftungsfähigfeit eines Jeden nicht beftechen. Der eritere 
ift nicht Kaufmann und wird es, fo weit ich nach bisherigen Erfah- 
rungen urtheilen fann, auch nie bis zu dem Punkte werden, um 
ein Bankgefchäft wie das der Disconto-Gejellihaft gut führen zu 
können.“ Er erzählt weiter, wie Mathy eine in fein Reſſort jchla- 
‚gende Arbeit verweigert habe mit den Worten: Das fann ja jeder 
Commis bejorgen. Dann fährt er fort: „Aus dem Ganzen geht zu 
meinem Leidweſen hervor, daß unferes Freundes Anfprüche und 
Selbftvertrauen jehr ftarf gewachſen find; daß er feine wirkliche Be- 
fähigung bei Weitem nicht fo hoch veranschlagt wie ih; und daß er 
eine Befähigung, die er meiner Meinung nad) nicht, oder doch nur 
in geringem Maße befißt, zu haben glaubt und ſehr hoch veranjchlagt. 
Als er vom Austreten ſprach, habe ich ihn auf das freundjchaft- 
lihhfte gebeten, mich nicht zu verlaffen, da ich gerade große Dinge 
ausführen wolle, bei weldhen fi mit der Zeit eine Gelegenheit er- 
geben würde, auch ihm eine ihm zujagende jelbititändige Stellung 
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zu bereiten. Du ſiehſt, ich habe gethan, was ich konnte. Wenn 
gleihmwohl unjer Freund geht, jo werde ich doch fein Freund 
bleiben.’ 

Es fcheint, die Differenz wurde raſch und vollftändig bejeitigt. 
-Denn unmittelbar darauf finden wir wieder die lebhaftefte Corre— 
fpondenz über gejchäftlihe und perſönliche Verhältniffe. Auch der 
Verfehr zwifchen den beiderfeitigen Familien ift ein intimer. Hanfe- 
mann fehreibt unterm 10. April 1856: „Mathy bleibt, aber dennoch 
braude ich noch einen tüchtigen Kaufmann.“ 

Wir jehen denn von April 1856 ab, wie Mathy im Auftrage 
der Disconto-Gejellichaft, welche fich zu einem Drittel an der Grün- 
dung betheiligt, für die Conceffionirung und Gründung der Gothaer 
Banf arbeitet, daneben auch (im Mai 1856) einen Abftecher nad) 
dem bei Gotha gelegenen Landfige Freytag’s, nad) Siebleben, mad. 
Am 12. Juni 1856 wird der Vertrag zwiſchen der Disconto-Gejell- 
Schaft und Mathy, ala Procuranten derfelben, ausbrüdlih und 
Ichriftlih erneuert und zu Gunften des lekteren modificirt. Bei 
diejer Gelegenheit unterichreibt Mathy auch die „pragmatiichen Be- 
ftimmungen für die Angeftellten der Disconto-Gefelichaft“. Diefe 
ſchreiben u. A. vor, daß ohne jhriftlihe Genehmigung der Direction 
ein Angeftellter Nebengeſchäfte nicht betreiben darf, weder direct noch 
indirect, weder auf eigenen nocd auf fremden Namen noch Rechnung; 
und daß ohne einen Beleg mit Vila des Geichäftsinhabers auf das 
Gonto des Angeitellten Feine Gutſchrift oder Belaftung eingetragen 
werden darf. Im Sommer 1857 findet e8 David Hanſemann 
nöthig, jene Vorfchriften aufs Neue einzufhärfen. In einem Cir— 
cular, welches er im Namen der Disconto-Gejelfhaft am 22. Juni 
1857 erläßt und weldem die Procuranten felbft zugeftimmt haben, 
heißt es: „Die „pragmatifchen Beftimmungen” find bisher ihrem 
Zwede und ihrer Ansführung nad) nicht ganz richtig verftanden wor- 
den. Es foll zwar dem Angeftellten nicht unterjagt fein, ein Geld- 
und Creditgeihäft in einzelnen Fällen zu machen; es joll ihm un— 
verwehrt bleiben, jein Geld in Werthpapieren anzulegen und die 
in feinem Beſitze befindlichen Papiere zu veräußern. Aber er fol 
nicht ein Speculationsgefhäft — im Kleinen ähnlich dem Börfen- 
geihäfte der Gejellihaft — betreiben. Die Erzielung einer guten 
Rente, nicht Agio- oder Coursgemwinne, muß der Zwed der geftatte- 
ten Gejchäfte jein; namentlich darf fein Creditgejchäft gemacht wer- 
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den, für deſſen Erfüllung — aljo z. B. Volleinzahlung — das Gut- 
haben des Angeftellten nicht ausreicht. Es wird wiederholt ftreng- 
ſtens eingeſchärft: Für feinen Angeftellten der Geſellſchaft darf ein 
Geld- oder Greditgefchäft ausgeführt werden, wenn er nicht vorher 
die jchriftliche Anzeige zur Bejorgung des Auftrages an die Direc- 
tion gerichtet hat und wenn dieje Anzeige nicht mit einem genehmi- 
genden Vermerke von einem Gejchäftsinhaber, oder zwei unbethei- 
ligten Procuranten, bezeichnet worden iſt.“ Einen Monat danad), 
am 28. Juli 1857, erfuchte Mathy, ohne diefer Formvorſchrift zu 
genügen, die Direction, die in feinem Depot befindlihen Commandit— 
antheile zu verfaufen und eine fällige Einzahlung auf feine Actien 
der Gefellihaft Hohenzollern aus feinem Guthaben zu leiften. Der 
betreffende Geſellſchaftsbeamte weigerte Letzteres, weil ein jchriftlicher 
von einem Gejchäftsinhaber vifirter Auftrag fehle. Hieraus und aus 
einer Bejchwerde Mathy’3 darüber, daß an den Berathungen der 
Direction nur die Gefchäftsführer, nicht aber auch die Procuranten 
(Mathy war Procurant) Theil nehmen follen, entjteht der Conflict, 
welcher, trog wohlmeinender Vermittelungsverſuche, im Auguft 1857 
mit Annahme der Kündigung Mathy's endigt. 

David Hanfemann, welcher damals von Berlin abwejend, aber 
von Allem genau unterrichtet war, jchreibt am 3. Auguft 1857: 
„Freund Mathy hat abermals bewiejen, daß, jo brauchbar und be— 
fähigt er für Ausarbeitungen, er eben jo unfähig für das praftifche 
Geſchäft ift. Seine Kündigung ift mir unter diefen Umftänden will- 
fommen; aber ich wünſche, daß er für die Dinge, für melde er 
paßt, dem Intereſſe der Gejellihaft auch nach dem Aufhören feiner 
jeigen Stellung erhalten bleibe.“ 

Wie ich bereits bemerkt habe, war die Disconto-Geſellſchaft 
Einer der Gründer und Gonceffionsträger der Gothaer Banf und 
hatte als jolher das Recht, aus den vorhandenen Actionären zwei 
Mitglieder in den Verwaltungsrath zu ernennen. Demgemäß hatte 
fie ihren Procuranten Mathy und einen politiichen und perfön- 
lien Freund defjelben zu Vermwaltungsräthen erwählt. Mathy 
übernahm nun im September 1857 zugleich auch das befoldete Amt 
eines Directors, eines Leiter der Verwaltung diefer Gothaer Ban, 
obgleich man ihm vorftellte, man könne doc nicht zugleich an der 
Spite der Erecutiobehörde ftehen und auch Mitglied der Aufſichts— 
behörde fein; auch jchreibe der Artikel 57 der Statuten vor, unter 
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- Umftänden dürfe der Director der Verwaltungsrathsfigung nicht 
beimohnen; er könne nun doch nicht al3 Director hinausgehen und 
als Mitglied des Verwaltungsrathes figen bleiben. Indeſſen drüdte 
Hanſemann ſchließlich darüber ein Auge zu; und die Correſpondenz 
zwifchen Berlin und Gotha bleibt eine durchaus freundichaftliche. 
Auch die Damen fchreiben und befuchen einander. 

Nur einmal jehreibt Mathy, zwar nicht er, aber die anderen 
Verwaltungsräthe, die Gothaer, beargwohnten die Disconto-Gefell- 
Ihaft wegen Bevormundungsfuht. Darauf antwortet Hanjemann 
in der That recht geiftreih: „Dieje Beforgniß vor Bevormundung 
macht mich einiger Maßen bejorgt. Denn wer wirklich feine Sachen 
richtig aufzufaffen verfteht, hat niemals jene Beforgniß; und ich 
babe mehrfach die Erfahrung gemacht, daß diejenigen, welche fich 
fürdten vor dem Einfluffe der Kenntniffe oder der Intelligenz, den 
Jemand in einem befonderen Fache auszuüben vermöchte, gerade 
am leichteften zu ihrem oder der von ihnen vertretenen Sache Scha- 
den auf Irrwege gerathen oder fich von ſolchen Seiten influenciren 
lafjen, von welchen e3 gerade am menigiten jein ſollte.“ 

So lange Mathy in Gotha war, dauerte die freundjachftliche 
und geichäftliche Correſpondenz fort. Hanjemann tritt wiederholt 
als Rathgeber, Vermittler und Warner auf. Seine Rathichläge 
haben fich, wie nachgehends der Erfolg zeigt, in der Regel bemährt, 
3. B. in Betreff der Aahen-DMaftrichter Prioritäten und eines an- 
deren Gejchäftes, von welchem Hanjemann wörtlich jchreibt: „Dieſer 
Vorihlag würde von meiner Firma, wenn fie fi) als Gläubigerin 
in der nämlichen Zage befände, wie die Ihrige, unbedenklich zurüd- 
gewiejen werden; denn beſſer ilt es, definitiv einen Verluft zu reali- 
firen, als fih, um ihn zu verkleinern, in jo complicirte Berhältniffe 
einzulaffen.” Intereſſant find jodann namentlich einige Briefe vom 
März 1859. Hanfemann, fo eben von Paris zurüdgefehrt, jchildert 
feine dortigen Eindrüde. Mathy ereifert ich, ich möchte jagen: in 
großdeutfhem Sinne, jehr für die Heiligkeit der Verträge und für 
die Herbeiführung einer definitiven Entſcheidung (ſei es durch die 
Diplomatie oder durch die Waffen), „welche die niedergehaltene 
Thätigfeit der Production und des Verkehrs von dem Alpdrüden 
befreit“. Er hofft, „daß Preußen diejes Mal den rechten Augen- 
blick, um zum entjchiedenen Auftreten (für Defterreih?) vorzugehen, 
nicht verfäumen werde“. 
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Nachträglich will ich noch bemerken, daß, wie aus der Corre— 
Ipondenz unzweifelhaft hervorgeht, Mathy niemals an der Berliner 
Handelszeitung oder deren Nedaction Antheil gehabt hat, vielmehr 
die Disconto-Gejelihaft ſelbſt damals zu einem Drittel Miteigen- 
thümerin war. Es jcheint ſonach in Betreff dieſes Blattes bei 
G. Freytag ein Irrtum obzumalten. 

Mit Mathy's Ueberſiedelung nad) Leipzig hört die Veranlaſſung 
zur gejchäftlihen Correfpondenz auf. Doc jagt man mir, daß im 
perjönlichen Verkehr zwijchen beiden Männern und deren Familien 
das alte Verhältniß fortdauerte bis zu David Hanſemann's Hingang. 

Später hat die Schlaht von Königgräß des letzteren Sohn, 
Adolf Hanjemann, der gegenwärtig an der Spite der Disconto- 
Gelellichaft fteht, und Mathy wieder zufammengeführt. Ende Junt 
1866 nahm Mathy, ſeit Ende 1862 Leiter der Finanzen des Groß— 
berzogthums Baden, jeine Entlaffung, weil er nicht Krieg gegen 
Preußen führen und nicht die badischen Eifenbahnbauten einftellen 
wollte. Seine Gegner machten jchnel Fiasco. Am 27. Juli 1866 
ernannte der Großherzog Mathy zum Staatsminijter und beauf- 
tragte ihn mit der Bildung eines neuen Minijteriums an der Stelle 
der Vorgänger; und da legtere vor Allem eine volljtändig geleerte 
Staatsfaffe und in's Stoden gerathene Eifenbahnbauten hinterlaffen 
hatten, jo wandte ſich Mathy mit einer, die Heilung diejer Krank— 
beiten bezwedenden Anfrage an die Disconto-Gejellihaft in Berlin 
und fügte jeinem officiellen Schreiben folgende Notiz bei: „Es wäre 
mir angenehm, alte perfönliche Beziehungen zu Ihrem Inititute 
wieder zu erneuern, und ich werde bereit jein, wenn Ihre Antwort 
nicht geradezu verneinend lautet, einen Bevollmächtigten zur weiteren 
Verhandlung nad Berlin zu jenden.” Die Antwort lautete nicht 
verneinend; fie enthielt folgende Antwort: „Die freundliche Erneue- 
rung alter perjönlicher Beziehungen erheiſcht unferen beften Danf, 
und verbinden wir damit die Verficherung u. j. w.“ 

Der Bevollmädtigte erfhien. Es war ein jpäterer badijcher 
Finanzminifter. Das Gejhäft fam zu Stande. Die perjönlichen 
Beziehungen zwifchen Mathy und Adolf Hanjemann wurden erneuert 
und haben bis zu des erfteren Tode auf dem alten freundfchaftlichen 
Fuße fortbeitanden. 

Ich habe mich auf einen Auszug aus der mir vorliegenden 
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Correſpondenz beſchränkt. Der Buchitabe bleibt (littera scripta 
manet) und unterliegt nicht dem Einfluß der wechjelnden Stimmung 
des Tages. pP 


XI. 
Bor dreißig Jahren in Göttingen. | 


Motto: 
„Olim meminisse juvabit.‘* 


Es ift ungefähr ein Menjchenalter, dag ich Albert Oppermann 
fennen lernte. Es war in Göttingen, wo ich mich damals Studi- 
rens halber aufhielt und, zwar nicht in den Wiſſenſchaften, wohl 
aber in dem Stubentenleben bereit eine angejehene Stellung er- 
rungen hatte. Ich war Senior des Corps Nafjovia und führte 
für dafjelbe im Senioren-Convente und im Ehrenrathe die Stimme. 
Außerdem beftanden nod) fieben weitere Corps: Bremer (Bremenfer), 
Weitfalen, Braunjchweiger, Hannoveraner, Lüneburger (oder Longo— 
barden), Hildesheimer (Hildejen) und Holfteiner (Holjaten). Alle 
diefe wilden Völkerſchaften zuſammen genommen bildeten faum ein 
Viertel der Gejfammtzahl der Studenten. Gleichwohl zweifelte Keiner 
von uns daran, daß wir, und wir allein, den Beruf hätten, durch 
unjeren Senioren-Gonvent die ganze Univerfität und nebenher auch 
die „Philifter” zu regieren und der Welt Gefege vorzujchreiben. 
Leider war aber jelbft in die Mdern der ehrwürdigen Georgia 
Augufta bereits joviel revolutionäres Gift eingebrungen, daß man 
begann, unjere Autorität zu bejtreiten. Eine Burſchenſchaft konnte 
fih in einem jo loyalen Lande, wie Hannover, auf einer fo confer- 
vativen Univerfität, wie Göttingen, damals nicht bilden. Dagegen 
entftanden Landsmannſchaften, als Gegenjag zu den Corps. Dieje 
neuen Verbindungen cultivirten nur wenig die edle Fechtkunft und 
hatten die in unjeren Augen wirklich lächerliche Prätenfion, den S. C. 
(i. e. seniorum conventus) nicht als ihre Obrigfeit anerkennen, 
fondern ſich jelbjt regieren zu wollen. Gleichzeitig erjchienen in 
verjhiedenen Fleinen Blättern des hannoverſchen Landes (Göttingen 
hatte damals Feine Zeitung, jondern war in der Preſſe nur durd 
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das „Göttinger Unterhaltungsblatt‘” vertreten, welches von Mei» 
dinger Anecdoten, Lyrif, Charaden und Inferaten lebte) bösartige 
Artikel wider die Corps und den hohen 8. C.; man trieb darin den 
umehrerbietigen Tadel jo weit, daß man behauptete, wir, die Blüthe 
der Hochſchule, feien antediluvianiihe Mammuths, welche in bie 
Neuzeit nicht mehr paßten u. f. w.; kurz man ſuchte auf jede Art 
unfere Autorität zu untergraben und uns „dem Haß und der Ver- 
achtung“ preiszugeben. 

Der hohe Senioren-Convent nahm ein folches jubverfived Trei- 
ben mit dem äußerften Mißfallen wahr. Auf der einen Seite von 
dem akademiſchen Senat und den Univerfitätsrichtern bedrängt, welche 
uns wegen „geheimer Verbindungen“ (die Corps waren damals 
in Folge der Bundestagsbeichlüffe ſtrenge verpönt und durften nicht 
einmal ihre bunten Müten tragen), wegen Duelle und jonftiger 
zahlreicher „Exceſſe“ und Vergehen wider die, 347 Artikel zählenden, 
Univerfitätsgejege verfolgten, auf der andern Seite von den Lands— 
mannſchaften nicht anerkannt und von der Preſſe und der öffent- 
lihen Meinung jchief angejehen, befanden wir uns eingeflemmt in 
drangvoll fürchterlicher Enge. 

Und da wir gegen den „Akademiſchen“ (Senat) nicht viel aus— 
richten konnten, jo beſchloſſen wir, ung zunächſt wenigſtens wider die 
Landsmannſchaften und die Preffe zu wenden. Der Feldzug gegen 
eritere gelang leidlih. Wir verwidelten fie jo ftarf in Paukereien, 
daß fie den Ehrenrath beſchickten, und da wir in leßterem die Mo- 
jorität hatten, fo wurde jede „Contrahage“ für legitim erklärt; und 
wir pauften jo nad und nach die Landsmannjhaften zu Corps 
beran. Denn fobald ſich einige gute Schläger herausgebilvet hat- 
ten, war e3 mit dem Abſcheu vor Duellen zu Ende. 

Was nun die Preffe anlangt, jo verbreitete ſich alsbald der 
Rumor publicus, der Urheber der unehrerbietigen Artikel jei ein 
Rechtscandidat Oppermann, insgemein „Holofernes“ geheißen, Sohn 
eines Göttinger Buchbindermeifters, jeßhaft dajelbit und mit ſchrift— 
ftellerifchen Arbeiten beihäftigt. Etwas genaues ließ ſich jedoch 
bezüglich der Autorſchaft nicht conftatiren. Der hohe Senioren- 
Convent beſchloß nun in jeiner Weisheit, bejagten Oppermann 
wegen feiner Autorichaft „zu coramiren“ umd beauftragte mich mit 
der Vollftredung dieſes Beſchluſſes. 

Ohne mir eigentlich jonderlihe Rechenſchaft über die Natur 
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meines Auftrages und die Art der Ausführung zu geben, jteuerte 
ich, mit einigen der corpora delieti d. h. der bezüchtigten Artikel, 
verjehen, nah Oppermann’ Wohnung, vol von jener jugendlich 
leichtfertigen Selbftüberhebung, welche feine Minute daran zweifelt, 
daß es einem renommirten Studenten, dem Senior eines gefürch— 
teten Corps, eine Kleinigkeit fein werde, mit jo einem „Kameel von 
Schriftſteller“ fertig zu werden. 

Ih fand in Oppermann eine gedrungene, breitichulterige Figur, 
ein fräftiges, marfirtes Geficht mit Fleiner Nafe; auf diefer eine Brille 
mit jehr großen runden Gläfern, worunter ein Baar treuherzige 
und Eluge braune Augen. Der Mann ſaß im Schlafrod zwiſchen 
Büchern hinter einer Kaffeemaſchine und hatte das Fleine Zimmer 
mittelft einer großen Tabadspfeife, deren er fich mit Eifer bediente, 
ftarf mit Dampf gefüllt. Sch theilte ihm meinen Namen und meine 
Miſſion mit. Vom Senioren-Convent wollte er nichts willen, da— 
gegen jei er bereit, mir perjönlih Auskunft zu geben über Alles, 
was ich wiſſen wolle, „denn ich jchreibe feine Sachen,” fügte er bei, 
„Die ih-nicht vor Kaifer und Neich verantworten kann.“ 

Und dann nahm er die corpora delieti, die ich mitgebracht, 
zur Hand, jagte mir, welche Artikel von ihm ſeien und welche nicht, 
und verwidelte mich in ein Gejpräd über deren Inhalt, das für 
mic) immer anziehender wurde, obgleih es wohl feinen ftärferen 
Gegenjab gab, als den zwijchen einem zwanzigjährigen leichtlebigen 
und phantaſtiſchen rheinifchen Franken und einem ernithaften, hage- 
büchenen, ftreng rvationellen Niederfahien, welder etwa 10 Jahre 
älter war und mir damals außerordentlih philiitrös vorkam. 

Er vertheidigte die Burſchenſchaft und ich die Corps; und wir 
würden feinen Verftändigungspunft gefunden haben, wenn nicht da- 
mals die Göttinger „Landsmannſchaften“ eriftirt hätten. Wir ver- 
einigten uns dahin, dieſe „Landsmannſchaften“ als Zwittergeftalt 
zu verdammen. Sie jeien ein „unjelig Mittelding, halb Thier, halb 
Engel”. Ih dachte bei Thier an Burfchenjchaft, bei Engel an 
Corps. Oppermann natürlich umgekehrt. Wir waren aber zu böf- 
lich, um uns unjere legten Gedanken gegenjeitig mitzutheilen. Das 
aber behauptete Oppermann mit allem rüdhaltlojen Nachdruck und 
mit dem ganzen Feuer einer aufrichtig demokratiſchen Ueberzeugung, 
die Corps jeien ein verdammenswerthes Weberbleibjel mittelalter- 
lichen Kaftengeiftes, jo gut wie die Zünfte; fie paßten * mehr 
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in. die Gegenwart und bildeten nur noch die Pflanz- und Brut- 
Stätten für arijtofratiihen Uebermuth und bureaufratiiche Bruta- 
lität; je renommiftiiher der Corpsſtudent, defto ferviler werde er 
demnächſt als Beamter nah Oben und deſto grober nad) Unten fein. 

Ich glaubte an der Erregung Oppermann’s zu merken, daß 
auch feine perjönlichen Erlebniffe zu dieſer Auffaffung beigetragen 
haben mochten; und was ich von Göttingen gejehen, machte mir 
feine verlegten Gefühle nur zu beareiflih. Auf einen Mann aus 
Süddeutſchland, wo damals jchon die Gejellichaft weit mehr demo— 
fratifch nivellirt war, machten die jocialen Zujtände Göttingens in 
ihrer fteifen, pedantiichen verzopften Verfaffung und fajtenartigen 
Abgrenzung einen ſeltſamen Eindruck. Zwiſchen den privilegirten 
Ständen und den Bürgern der Stadt herrjchte eine unverlegbare 
Scheidelinie, ein wahrer murus aheneus. Aber auch die privile- 
girten Stände jperrten fih gegen einander auf das Sorgfältigfte 
ab. Die Beamten vereinigten fih im „Civilclub“; die Militärs im 
„Offizier Caffino‘‘; und die Profeſſoren nebſt allen „Univerfitäts- 
Verwandten‘ (jo lautete der officielle technische Ausdruck) führten 
wieder für fich ein gejondertes Dajein. Die Bürgerfchaft hatte 
auch wieder ihre verfchiedenen Maikäfer-Schadteln. Ein Kaufmann 
durfte 3. B. nicht, ohne ſchweren Eintrag an feiner Reputation zu 
zu leiden, mit einem Handwerker umgehen. Und innerhalb einer 
jeden diejer einzelnen Kaften herrjchte wieder die ftrengite chinefiiche 
Randordnung. Neben dem akademiſchen Zopfe, welcher auf der 
Georgia Augufta ſtets blühte, aber jeit dem Abgang der berühmten 
„Sieben“ üppiger wucherte, als jemals, gab es noch Dutzende an— 
derer. Ich will bier nur zwei Beijpiele anführen, — Dinge, die 
namentlich uns Studenten berührten. Es gab in ganz Göttingen 
nur zwei Bierbrauereien. Die Braugerechtigfeit haftete an dem be- 
treffenden ftädtifchen Grundftüde. Jedem Anderen war die Yabri- 
fation von Bier auf das Strengite unterfagt. Da nun zwilchen den 
beiden Monopolijten ein herzliches Einverſtändniß herrichte, jo war 
das Publikum, und namentlich die jtudirende Jugend verdammt, ein 
Bier zu confumiren, das nur durch dazwiſchen gefchobene Schnäpfe 
genießbar gemacht werden konnte. Auch durch Import fremden 
Biers war nicht zu helfen. Der Zollverein hatte jeine Wohlthaten 
noch nicht bis hierher erftredt. Es ſchloß ſich noch Stadt gegen 
Stadt auf das Strenagfte ab. Der Ausichanf „ausländiſchen“ Biers, 
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d.h. eines jolden, das nicht in der guten Stadt Göttingen gebraut 
worden, war ebenfall3 eine Nealgerechtiame; und es eriftirten eben- 
falls nur zwei Häufer, welchen diefelbe zuftand. Natürlich ver- 
theuerte auch diejes Monopol das Produkt, wenn e3 auch den aka— 
demiſchen Conſum nicht beeinträchtigte, weil der Student auf Koſten 
ſeiner Eltern teinft oder feiner Gläubiger. Mit dem realen Cha- 

rafter der Gemwerbeberehtigung wurde e3 jo ernfthaft genommen, 
daß der eine der beiden Schanfwirthe in Gefahr gerieth, daß ihm 
das Gericht ſeins Realrecht aberfannte, weil er in dem Schanklocal 
eine Wand herausgenommen hatte. Dieje Erichwerungen des Bier- 
Conjums führten viele Studenten in die Conditorei, zu gefälſchtem 
Bordeaur und zum Schnaps, der auf feiner Hochſchule jo jehr in 
Flor war. Heut zu Tage würde man eine deutſche Hochichule ohne 
Freiheit der Confumtion und Production des nationalen Getränfes 
für ein Ding der Unmöglichkeit erklären. Noch jchlimmer, als mit 
dem Getränfe, war e3 mit der Muſik, welche eben jo gut wie jenes 
einen wejentlihen Bejtandtheil unferer Commerje bildete. Auch die 
Muſik war zünftig und ftäbtiih. Es eriftirte mur eine Muſik— 
gejellihaft, an deren Spite ein Herr Jacoby ſtand. Außer ihr 
durfte Niemand uns aufipielen. Es konnten ſonach auch nicht zwei 
Commerſe zugleich gehalten werden. Diefer Nothitand führte jedoch 
jo weit, daß fich inzwifchen eine zweite Muſikgeſellſchaft bildete, 
welche beffer jpielte, als die erfte, aber dennoch al3 Pfuſcher ver- 
folgt ward. Man nannte die officielle Geſellſchaft nad ihrem 


Haupte die „Jacobiner“ und die nicht officielle namenloje Bande 
die „Banbditen.‘ 


XIII. 


Kleinſtaatliches Elend. 


Motto: 
„vere prius flores, aeatu numerabis aristas, 
Poma per autumnum —“ 


Ovidius. 


Man denke fih in diejes Kleine Elend einen jungen Mann mit 
klarem Kopfe und ftarfem, ja fogar ftarrem Herzen, der gründliche 
Studien gemacht hat und fich feiner Kraft bewußt if. Er mußte 
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nothwendig in Conflicte verwidelt werden. Schon von vornherein 
ftieß die chineſiſch organifirte Gefelichaft den „Sohn des Buch— 
binders“ aus den höheren Kreiſen. Dann fam die Politif. Ernft 
Auguſt brach die Verfaffung mit dem äußerften Aufwand von Cy— 
nismus. Unter den Männern, welche mit dem höchſten Grade fitt- 
licher Entrüftung dagegen reagirten, war auch der junge Oppermann. 
Er hatte ſchon 1835 jeine afademiihen Studien abjolvirt und fein 
juriſtiſches Examen gemacht. Allein er fonnte zu feiner, jeinen Fä— 
higfeiten entiprechenden öffentlichen Stellung geldhgen. Er hatte, 
ein Schüler des Philoſophen Kraufe, eine treffliche philoſophiſche 
Abhandlung publicirt. Er hatte die Preisaufgabe der juriftifchen 
Facultät gelöft. Einem Andern würde daraufhin die afademilche 
Garriere offen gejtanden haben; dem „Sohne des Bucbinders“ 
war jie verichloffen. Um zur richterlichen Laufbahn zugelafien zu 
werden, mußte man in dem damaligen Welfenreiche entweder Edel» 
mann jein, oder einer der jogenannten „Ichönen Familien’ ange- 
hören, d. 5. einer Sippfchaft, welche ih ſchon ſeit Generationen im 
Staatsdienft, — hier jagte man: „im Königlichen Dienſte“ — befeitigt, 
eingelebt und ausgedehnt hatte. Aber jelbit die Ausübung der Ad- 
vocatur wurde Oppermann verweigert. Niemand zog feine fittliche, 
wiſſenſchaftliche und praftiiche Tüchtigkeit in Zweifel. Aber die Zu: 
laffung zur Anwaltsthätigteit war Gnadenſache, und da Oppermann 
in politieis des Verdachts einer eigenen Meinung verdächtig war, 
jo war er der Gnade nit würdig. Gott läßt zwar die Sonne 
jeiner Gnade Leuchten über Alle, über Gerehte und Ungerechte. 
Aber der König Ernjt Auguft that es nicht. Dabei war man aber 
bei Hofe ſtets jehr erjtaunt über das Umfichgreifen oppofitionellen 
Geiftes, während man dafjelbe doch durch dergleichen Maßregeln 
jelbjt auf's Eifrigite nährte. 

So ſaß alfo Oppermann nod als Mann von dreißig Jahren 
in Göttingen in jeiner Eltern Haus und wartete der Dinge, die da 
fommen jollten. Er war eifrig literariih thätig, jowohl in den 
Heinen Blättern des damaligen hannover'ſchen Landes, als auch in 
größeren auswärtigen Zeitungen und Zeitiehriften. Neben Staat$- 
und Privatrecht und Krauſe'ſcher Philoſophie cultivirte er auch Die 
ſchönen Wiſſenſchaften. Deutſchland jtedte noch etwas in den Kinder- 
ſchuhen der Belletriftif. So jhrieb denn auh Oppermann feinen 
Roman. Ungleich den meilten feiner Brüder in Apoll, welche ihre 
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Dichtungen bei Hof oder in ſonſtigen Regionen jpielen lafjen, die 
ihnen aus eigener Anſchauung durchaus nicht befannt find, mählte 
Oppermann befanntes und vertrautes Terrain. Der Roman hieß, 
wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt: „Deutichlands Arminen 
und Germanen’ von Hermann Forſch („Forſch“ heißt in der Stu- 
dentenſprache jo viel wie tapfer oder ftreitbar) und jpielte unter 
Studenten und anderem jungen tollen Volt. Bekanntlich hatte fich 
nad) der Juli-Revolution die politiiche Bewegung auch dieſer Kreile 
bemächtigt. Auch die Studenten hatten auf dem Hambacher Feſte 
mitgefungen und bei der Erjtürmung der Frankfurter Wade am 
3. April 1833 fogar die erfte Rolle gejpielt. Alles das fam mehr 
oder weniger aud) in Oppermann’3 Roman vor. 

Papa Bundestag aber hatte dieſe „Studentenſtreiche“ jehr 
übel vermerkt und zum Zwede der Züchtigung jene Bundescentral- 
Unterfuhungscommiffion eingejegt, welche ihr Hauptaugenmerk auf 
Gymnaſiaſten, Studenten, Zandgeiftliche, Weinreifende und ähnliche 
- Hochverräther richtete. Die politiiche Bundestags-Polizei war, wenn 
es erlaubt ift, ein ſehr profanes geflügeltes Wort auf einen jo 
würdigen Gegenftand anzuwenden, „eine jehr ernjthafte Beitie‘‘; 
und als ihr Oppermann’3 Roman in die Hände fiel, war jie weit 
entfernt, das Alles für ein Spiel der dichterifhen Phantafie zu 
halten, jondern erblidte in den Perſonen lauter Inculpaten und 
Delinquenten und in den Hergängen lauter Verbrechen und jonftige 
„Thatbeſtände.“ Es gelang ihr, zu ermitteln, daß hinter dem „Her— 
mann Forſch“ der Doctor Oppermann in Göttingen ftedte, und nun 
wurde er in das Kreuzverhör genommen, wer die Originale jeiner 
Helden feien und wo man ſolche zu fuchen habe zum Zweck polizei- 
lichen Zugriffs. Natürlih kam bei der ſeltſamen Procedur nichts 
heraus. Aber Oppermann konnte fich doch gratuliren, daß man vor 
etwa zehn Jahren die Tortur in Hannover abgejchafft hatte. Noch 
in den zwanziger Jahren ift in dem Welfenreiche gefoltert worden, 
und vielleicht hätte man nicht übel Luft gehabt, fich diefes Wahr- 
heits-Erforihungs-Mittel3 auch dazu zu bebienen, um zu erfahren, 
wer die „Arminier” und die „Germanen“ gewejen. Natürlic) warf 
diefe polizeiliche Bemweisaufnahme einen neuen Schatten auf Opper— 
mann’3 Namen. Nun ftand es unzweifelhaft feit: er war ein 
Friedensbrecher, ein Nuheftörer, ein unruhiger Kopf, kurz — ein 
gefährliher Menſch. 


a 


Das aljo war der Doctor Oppermann, welchem ich damals 
in meiner Gigenjchaft als außerordentliher Botihafter eines hohen 
Senioren-Convents der Georgia Augusta gegenüber ftand. Rich— 
tiger: jaß. Denn er hatte mir, ſobald unfer Gejpräch lebhaft und 
ſympathiſch wurde, eine Taffe Kaffee ſowie auch eine feiner großen 
Tabadspfeifen aufoctroyirt. Wir plauderten luftig drauf los und 
ich hatte fat ganz meine wichtige diplomatiſche Miſſion vergeijen, 
theils aus jugendlihem Leichtſinn, theils gefeifelt durch Oppermann’s 
Berjönlichkeit, fein Eräftiges, unterjegtes oder, wie man in Göttin» 
gen jagte, „ſtämmiges“ Weſen, jeine zähe und phlegmatiſche, aber 
manchmal erplodirende Art, feine zumeilen rauhe und polternde, 
aber jtets flare, ehrlihe und wohlmeinende Ausdrucksweiſe, ſeine 
hohe Intelligenz und ſeine vielſeitigen Kenntniſſe. Es war das erſte 
ernſthafte und gründliche Geſpräch über deutſche Politik, das ich 
mit Jemandem führte, und gab mir viel zu denken. Denn bis da⸗ 
hin hatte ich mich um griechiſche und römiſche Klaſſiker, um Pan— 
dekten und Rechtsgeſchichte, um Reit- und Fecht-Schule, Schwimm⸗ 
und Kegelbahn, Menſur und Kneipe u. dgl. mehr gekümmert, als 
um Tagespolitik. Wie ſtätig und ununterbrochen Oppermann's Ent⸗ 
wickelung war, ergiebt ſich daraus, daß, als ich vor wenig Monaten 
ſeine 1869 erſchienene Schrift „Der Weg zum Jahre Achtzehn⸗ 
hundertſechsundſechszig und ſeine Nothwendigkeit für das Heil Deutſch⸗ 
lands; Studie zur Belehrung, Verſtändigung und Verſöhnung“*) mit 
der Aufmerkſamkeit, welche ſie in vollem Maße verdient, las, ich 
oft an ähnliche Aeußerungen zurückdachte, welche ich damals vor 
beinahe dreißig Jahren aus ſeinem Munde vernommen. 

Was die große Frage „Corps oder Landsmannſchaft?“ an— 
langt, ſo überzeugte ich ihn, daß auch die erſteren für Entwickelung 
von Kraft, Selbſtſtändigkeit und Mannszucht etwas leiſteten und 
jedenfalls nicht ſo ſchlimm waren, als ihr Ruf; daß aber unter 
allen Umſtänden die „Landsmannſchaften“ nicht identiſch waren mit 
der Burſchenſchaft, ſondern nur ein mißlungener, verwaſchener und 
verwäſſerter Abklatſch der Corps, und es ſich alſo nicht der Mühe 
lohne, daß fernerhin ein Mann, wie er, auf Koſten der letzteren zu 
Gunſten der erſteren plaidire. Im Grund genommen, ſo ſchien es 
mir, beruhete ſein Widerwille gegen die Corps nur auf einer tiefen 
Abneigung wider den hannoverſchen Adel, deſſen Jugend in einigen 

*) Berlin, Verlag von Fr. Kortkampf. 


>: wPY 
— 





— 279 — 


diejer Verbindungen eine große Rolle jpielte. Er behauptete, Han- 
nover jei eigentlich nur der Form nad eine Monarchie; da der 
König entweder, wie früher, außer Landes, oder, wie jebt, dem 
Lande entfremdet jei, jo habe der Adel freies Spiel; er bejege die 
oberen Stellen; da er aber nicht ſelbſt arbeiten wolle, jo regierten 
in Wirklichkeit die Subalternen, welde ihrerjeit$ wieder im Grund 
des Herzens den ihnen vorgejegten Edelleuten außerordentlid nei- 
diſch, mißgünftig und feindjelig feien; aus diejer Dispojition ergebe 
fih ein ſich ſeltſam durchkreuzendes Intriguenipiel, — und Das 
nenne man die Regierung des soit-disant-Königreiches Hannover. 

Einem hohen Senioren-Convent berichtete ich nun, Herr Doctor 
Oppermann ſei nicht der Verfaffer aller corpora delicti, jondern 
nur eines Theils, habe aber verfprochen, jeine Polemik gegen die 
Corps und deren hohen Convent einzuftellen, und jei überhaupt eine 
ehrlihe Haut. ES wurde darauf bejchlofen, von weitern Maß— 
nahmen wider Oppermann abzujehn,' mir jelbjt aber den Dank des 
Vaterlandes für die glückliche Durchführung meiner wichtigen Miffion 
zu votiren. 

©o lernte ich Oppermann 1841 in Göttingen fennen., Wo id) 
ihn jeitdem dort auf der Sträße oder an öffentlichen Orten traf, 
unterliegen wir nicht, einander zu grüßen und unjere Gedanken auszu- 
taufchen, wobei natürlich der überwiegende Erport auf feinerSeite war. 

Es dauerte aber nicht lange, jo war Oppermann jehon wieder 
ein Gegenjtand der Aufmerkjamkeit der ganzen Hochjchule. 

In den damals hochgefeierten „Halliſchen“ (jpäter „Deutſchen“) 
Jahrbüchern von Arnold Ruge erihien nad) und nach eine Gejchichte, 
Charafteriftif und Kritif der Georgia Augufta, welche einen fürm- 
lihen Sturm von Beifall und Mißfallen (legteres überwog) auf- 
wühlte und die ganze Hochſchule bis in ihre Grundfejten hinein er- 
ihütterte. Wenn man heute den Aufſatz lieft, wird es jchwer, jeine 
wahrhaft enorme Wirkung von damals zu begreifen. Allein zur 
Zeit des alten Bundestags, jener „Feuerlöſchanſtalt“ (jo nannte 
ihn einmal der preußijche Minifter v. Manteuffel in der Kammer), 
weldhe uns mit Waſſer begoß, auch wenn es nicht brannte; zur 
Zeit der Genfur, welche jelten ein lautes und deutliches Wort auf: 
fommen ließ, zur Zeit der Blüthe des afademijchen Zopfes mußte 
es doch das höchſte Auffehen erregen, daß man eine ganze Univer- 
fität einer fcharfen eindringlichen Kritik unterzog und ſich über Pro- 
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feſſoren, Hofräthe und Geheime Hofräthe ein unbefangenes Urtheil 
erlaubte, wie über ganz gewöhnliche Menſchen. Die wiſſenſchaftliche 
Charakteriſtik in jener Abhandlung war im Ganzen zutreffend. Die 
Angriffe auf das Coterie- und Cliquenweſen und den Nepotismus 
(einzelne Lehrſtellen waren faſt erblich geworden) waren höchſt ver— 
dienſtvoll. Dagegen war nicht zu verkennen, daß die Verdienſte je— 
des einzelnen Mannes zu einſeitig nach Maßgabe ſeiner politiſchen 
Parteiſtellung gewürdigt oder verworfen wurden; und daß ein ge— 
wiſſer burſchikoſer und oft ohne Noth perſönlich verletzender Ton 
Manchen, der ſachlich zuzuſtimmen geneigt war, vor den Kopf ſtieß. 

Jede neue Nummer der „Halliſchen Jahrbücher“ wurde mit Auf— 
regung, Angit, Schadenfreude und Neugierde erwartet und dann ver- 
ſchlungen. Die Profefforen erzürnten fih. Die Bürger auch; denn 
man hatte fie belehrt, wenn die Univerfität nicht heifig gehalten werde, 
nehme die Zahl der Studenten und damit die bürgerlihe Nahrung 
ab. Auch die Studenten ſuchte man aufzureizen, aber ohne jonder- 
lihen Erfolg. Da in dem fleinen Göttingen die Zahl derer, welche 
die Fähigkeit und den Muth hatten, jo zu jchreiben, nicht groß war, 
fo hatte man alsbald Oppermann und defjen Freund Dr. Adolf 
Bod als Verfaſſer aufgeipürt. Gern hätte man ihnen einen Pro- 
zeß wegen crimen laesae majestatis academicae an den Hals 
gehängt. Allein die erſten juriftiichen Autoritäten behaupteten, das 
gehe nit. Man mußte fich alfo mit einer geringeren Strafe be— 
gnügen. Denn ein Kebergericht mußte doch unter allen Umſtänden 
über fie abgehalten werden. Bod und Oppermann waren Mitglie- 
der eines literarifchen und gejelligen Vereins, der, wenn ih nicht 
irre, „Mufeum‘ hieß und der Mehrzahl nach aus Profefforen und 
deren Anhang beitand. Der Borftand der Gefellichaft forderte die 
beiden Genannten jhriftlih zu einer Erklärung darüber auf, ob fie 
die Verfaffer jenes Pasquills oder libelli famosi feien. Die In— 
quifiten ſchwiegen. Darauf erfolgte der Antrag: In Erwägung, daß 
Bock und Oppermann nicht geantwortet, ſonach verſchmäht hätten, 
fih von dem auf ihnen ruhenden Verdadhte zu reinigen; Jemand, 
auf dem auch nur der entferntefte Verdacht eines fo jchweren Ver— 
gehens ruhe, unwürdig fei, einer jo hochachtbaren Gejellihaft anzu- 
gehören: die 2c. Bod und ꝛc. Oppermann aus dem „Muſeum“ aus- 
zuſchließen. Und jo geihah es. Wenn mit diefer Strafe auch 
Befferung beabfichtigt war, jo wurde der Zwed verfehlt. Denn 
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bald danad) erfhien eine Separatausgabe, auf deren Titel jogar 
die Namen der beiden Mijjethäter prangten. Die Schrift wirkte 
(si parva licet componere magnis) faft ähnlich, wie feiner Zeit 
die Epistolae obscurorum virorum von Ulrih von Hutten. 


XIV. + 


Albert Oppermann. 


Motto: 


„Lusus equo nune est, levibus nune luditur armis. 
Nunc pila, nune celeri vertitur orbe trochus,‘* 
Ovidiusa, (Trist, III. 12, v. 19-20.) 


Nachdem ich die Univerfität längſt verlaffen und ſchon mein 
Staat3eramen in Wiesbaden gemaht hatte, hörte ich endlich, Op- 
permann jei zur Advocatur zugelaffen worden, jedoch nicht in Göt- 
fingen oder irgend einer größern Stadt, fondern in einem Land— 
ftädthen von damals etwa 1500 Seelen, in Hoya, gelegen in der 
Grafſchaft Hoya, einem Flahlande an der Weſer, bevölkert von 
meift wohlhabenden Bauern, mit etwa einem halben Dugend Land- 
ftädtchen, worunter Nienburg das größte, 5—6000 Einwohner zäh: 
lend, Sit des Obergerichts für die Grafihaft, wohin Oppermann 
jpäter überfiedelte. Man darf diefe verjpätete Zulaffung zur Ad— 
vocafur durhaus nicht auf Rechnung eines vernünftigeren politifchen 
Syſtems jegen. Vielmehr verficherte mir damals mein Gewährs- 
mann, Oppermann jei in Göttingen läftig geworden; man habe 
fernere Attafen auf die Univerfität oder gar Einfluß auf die Stu- 
denten gefürchtet, und aus diefem Beweggrund habe man böchiten 
Orts beſchloſſen: „Er muß auf’3 Land.” 

Wenn man vielleicht geglaubt hat, auch auf ihn einzumirken 
dadurh, daß man ihn auf einen fterilen Boden verpflanze, auf eine 
Strafitelle, wo ihn der Kampf um die Eriftenz abforbire, jo hatte 
man ſich gründlich geirrt. Oppermann, feit feinem erften jurijtiichen 
Eramen fieben Jahre lang von jeder praftiichen Thätigkeit fern ge— 
halten, lieferte fofort den Beweis, wie fehr er zu einer jolchen be- 
rufen jei. Er erwarb fich fchnell das allgemeine Vertrauen und 
eine ausgedehnte juriftiiche Praris, namentlich als Anwalt der Bauern 
in Betreff der verwidelten Verhältniffe des dortigen Meierredhts. 
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Ohne im Geringiten die hohen wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte, 
von welchen er ausging, aufzugeben, vertiefte er ſich mit echt nieder- 
ſächſiſcher Liebe, Zähigfeit und Ausdauer in die Zuftände und die 
Geihichte der Grafichaft Hoya und des Königreihs Hannover; mit 
einen Erfolg, welcher uns beinahe berechtigt, an Juftus Möſer und 
das Fürftentbum Osnabrüd zu erinnern. Auch er war „Advocatus 
patriae“ im vollen Sinne’ des Wortes. Er verfhmähte es nicht, 
einen großen Theil feiner Zeit und feiner Kraft einem Unternehmen 
zu widmen, das weder Geld nod Ehren eintrug (nec opes nec 
honores), das aber gemeinnüsig im beiten Sinne des Worts war. 
ch meine das „Nienburger Wochenblatt”, das wohl kaum weit über 
den Kreis der Grafjchaft Hoya hinaus befannt ift. Hier legte 
Oppermann feine Forihungen über hannoverſche Zuftände und 
niederfächliiche Geſchichte zunächſt nieder. Hier erblicte auch zuerit 
jein großer Roman, von welchem ich noch jprechen werde, das Licht 
der Welt; (freilich führte ein jarfaftifcher Freund Oppermann’s dafür 
einen eigenthümlichen Grund an; Oppermann hatte eine jehr Fleine 
undeutliche Handichrift, und Jener behauptete nun, Fein anderer 
Seter, als der des Nienburger Wochenblattes, vermöge, fie zu ent 
ziffern, deshalb müßten Oppermann’s jämmtliche Werke durch deſſen 
Hände ihren Durchgang nehmen). Hier theilte er allmöchentlich 
jeine Gedanken über die laufende Tagespolitif mit. Hier controlirte 
er die hannoverſche Regierung; bier eröffnete er den Kampf wider 
ihre jelbjtmörderiiche Meberhebung; hier wedte, belebte und ermu- 
thigte er die Agitation, deren die Oppofition unaufhörlich bedurfte, 
um nicht zu unterliegen im Kampfe wider eine Regierung, welche 
fo wenig jerupulös war in der Wahl ihrer Mittel. ES würde in 
der That mit der politiichen Bildung in unſerem Vaterlande beſſer 
ftehen, wenn überall ſolche locale Gentren eriftirten, die für den 
nächiten Kreis Licht und Wärme ausftrahlen, und deren Pflege fich 
zu widmen, Männer, wie Oppermann, nicht zu gering achten. Die 
Stellung und der Leferfreis diejes Blattes haben einen großen Ein- 
fluß gehabt auf den Styl und die Darftellungsweije Oppermann’s. 
Seinen früheren Werfen kleben noch die Eierſchalen der Krauſe'ſchen 
Philoſophie auch in der Form an. Je länger er jchrieb, dejto mehr 


. emancipirte er fi davon, um zu einer lidhtvollen, einfachen und . 


ſchnell hinjchreitenden Schreibart zu gelangen, welche freilich eher 
Alles in der Welt ift, als geledt oder zierlih. Er ift populär im 
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beiten Sinne ſeines Volksſtammes, der Niederſachſen; und dazu ge- 
hört (jo bringt es die berechtigte Eigenthümlichkeit mit fi) zumeilen 
aud eine hagebüchene Grobheit. Man nimmt aber an der legteren 
feinen Anftoß, weil durch das Ganze eine wohlthuende Wärme von 
Ueberzeugungstreue und Wohlwollen durchleuchtet, und vor allen 
Dingen Liebe und Hingebung für den Gegenftand, mit welchem er 
ſich jeweils bejchäftigt. 

Das Bemerkenswerthefte an Oppermann aber war feine fo- 
lofjale Arbeitskraft, welche nicht zu ermüden oder zu erſchöpfen war. 
Seit 1848 war er ununterbrochen thätig als Nechtsanwalt mit aus- 
gedehntefter Praris; als Journalift für Dutzende von großen umd 
Heinen Blättern, natürlich vor Allem für fein geliebtes Wochenblatt ; 
als philoſophiſcher, geſchichtlicher, kulturhiſtoriſcher, politiſcher und 
juriſtiſcher Schriftſteller von ſeltener Fruchtbarkeit; als Pamphletiſt 
mit ſtahlſcharfer und unbarmherziger Klinge; als fleißiges Mitglied 
des Landtags und endlich als politiſcher Agitator, der ſich, ſtets 
ſelbſtlos und ünerſchrocken, immer an den gefährlichſten Platz ſtellte 
und durch ſeine rückhaltloſe Offenheit gegen Freund und Feind und 
durch ſeine ungeſchminkte Ausdrucksweiſe, die nie ein Blatt vor den 
Mund nahm, einen großen Einfluß gewonnen hatte, zumal in den 
ländlichen Kreiſen. 

Seine politiſche Agitation beſchränkte ſich auf das hannoverſche 
Land und vorzüglich auf den Stand der Bauern. In andern 
Kreiſen verletzte er zuweilen durch ſeine Rückſichtsloſigkeit und Derb— 
heit, obwohl keiner ſeiner Freunde und Derer, die ihn genau kann— 
ten, ihm darob zu zürnen vermochte. Dem National-Verein, dem 
Abgeordneten-Tag und ähnlichen auf ganz Deutſchland berechneten 
Verbänden, welche in der Zeit von 1859 bis 1866 das deutſche 
Stenerruder den lahmen Händen des Bundestags zu entwinden und 
ftatt feiner zu ſteuern verfuchten (legteres leider kaum mit bejjerem 
Erfolg, als der Bundestag jelber), hat fich Oppermann immer ferne 
gehalten. Er zog das Zunädjitliegende vor, wo es jofort harte Ar- 
beit für fräftige Fäufte gab. Jene Unternehmungen waren ihm nicht 
aggreſſiv und fubjtanziell genug. Auch war er zu jehr in der Wolle 
gefärbter Fleinbürgerliher Demokrat, um ſich bei der Cooperation 
mit anderen Parteien behaglich zu fühlen. 

Seine praktiſche politifche Thätigfeit begann Schon mit dem Ber- 
faffungsbrud von 1837 und dem Protefte der Göttinger Sieben, 
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datirt vom 18. November 1637. Oppermann erzählt ung jelbit den, 
für die damaligen Zuftände höchſt charafteriftiichen Hergang, ver- 
mittelft deffen die berühmte „Unterthänigite” (an das Univerfitäts- 
Curatorium gerichtete) „Vorftellung einiger Mitglieder der Landes— 
Univerfität das Königliche Patent vom 1. November 1837 betreffend,“ 
damals in die Deffentlichfeit gelangt ift, wie folgt: 

„Die Proteftation war am Tage der Unterzeihnung an das 
Königliche akademiſche Curatorium in Hannover geſchickt. Es ift auf 
die Art der Verbreitung der Proteftation in der Beichuldigung ge: 
gen die Sieben bejonderes Gewicht gelegt; und doch waren dieje 
jelbft an der Sache höchſt unschuldig. Am Tage nad) der Abjen- 
dung, am 19. November, verbreitete fih das Gerücht von einem 
jolden Schritte; am Abend erhielt der Verfafjer diejes, von einem 
befreundeten Profeſſor, der nicht mit unterfchrieben hatte, dies aber, 
wie er jagte, jehr bedauerte, auf eine halbe Stunde eine Abjchrift. 
Dies genügte, um eine Copie zu nehmen, von der er mit einem 
Freunde die ganze Nacht hindurch neue Abſchriften jchrieb. Das 
geihah wohl noch von 6 bis 7 Perfonen; mehr mochten am 19. 
November dies Schriftſtück nicht zu Geficht befommen haben. Yon 
diefen Copien wurden die meilten nad auswärts an Zeitungsredaf- 
tionen geihidt, die andern am folgenden Tage denjenigen Perjonen, 
die fih dafür interejfirten, mitgetheilt. E3 entitand eine fürmliche 
Hebe nah Abſchriften; und der Drang der Umftände machte erfin- 
deriich. Verfaſſer fand am 20. November gegen Abend in der 
Stube eines ihm befreundeten Studenten elf Perſonen, die jämmt- 
ih die Proteftation nach einem Diktate aufzeichneten. Kaum waren 
die Abjchriften fertig, als fie auch ſchon von Competenten in Em— 
pfang genommen wurden, um an eben fo viel anderen Orten auf 
ähnlihe Weife vervielfältigt zu werden. Diefer Eifer war nidt 
fünftlih producirt, jondern er hatte ſich ganz von ſelbſt gemacht.“ 

„Sp war e3 möglich, daß am zweiten Tage ſchon mehrere tau- 
jend Abjchriften eriftirten. Wir find überzeugt, daß von den etwa 
900 Studenten, welche in Göttingen lebten, mindeftens Achthundert 
Abichriften, und oft in großer Zahl, in die Heimath, über ganz 
Deutichland verſchickten, wo dann in vielen Orten wieder auf ähn- 
liche Weiſe Copien genommen wurden, jo daß die Proteftation in 
fürzefter Friſt durch ganz Deutjchland verbreitet war. Denn der 
Drud in den Zeitungen fand Anfangs Hinderniffe in der Genfur; 
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und erit, nachdem eine Zeitung, wir willen nicht genau mehr ob die 
Augsburger „Allgemeine Zeitung‘, oder der von Dr. Weill heraus 
gegebene, dem Gerüchte nach von Louis Philipp jubvenirte „Deutiche 
Courier” diejelbe gebracht hatte, folgten auch die übrigen; am ſpä— 
tejten die, welche Hannover die nächſten waren. Dieſe Proteftation 
Ihlug aber in die Herzen und Gemüther der Menſchen ein, wie ich 
jelten von einem Schriftftüde es erlebt habe und lebhaft dabei an 
die Luther'ſche That in Wittenberg und ihre Folgen erinnert wurde. 
Je mehr man die Feigheit und das Schweigen verdammte, das id) 
in den höchiten Kreifen der Staatsdienerjchaft bei diejer Gelegenheit 
gezeigt hatte, mit um jo ungetheilterem Beifall nahm man die That 
der Profejforen auf, ja auch die Feiglinge und Schwachen freuten 
fh, daß Andere den Muth gehabt, der ihnen jelbit fehlte. Dahl— 
mann wurde am 21. November in feinem überfüllten Colleg, als 
dent Mann des Worts umd der That, ein enthuſiaſtiſcher Zuruf ent- 
gegengejaudhzt. Am Abend diefes und des folgenden Tages wur— 
den ihm und feinen Commilitonen Vivats gebracht, ‚obgleich die Po— 
lizei dies auf alle Weije zu verhindern ſuchte.“ 

„as Guratorium der Univerfität, als daſſelbe am 22. No- 
vember die bei Dahlmann („Zur Verftändigung” ©. 38) abgedrudte 
Ermahnung an die Sieben erließ: die Gefahr zu beherzigen, welcher 
fie durch eine ſolche Erklärung fich felbft, ihre dienſtliche Stellung, 
ja jelbjt das Mohl und den Flor der Univerfität ausjegten, ahnte 
noch nicht, daß die Proteftation ohne Zuthun der Sieben jelbit in 
Zaufjenden von Eremplaren in alle Welt verbreitet war und nod 
täglich verbreitet wurde; es glaubte die Proteftation vor Sr. Ma- 
jeität verheimlichen zu können, zur Zurücknahme rathen zu dürfen. 
— Dahlmann eriwiderte privatim wahricheinlid an Hoppenſtedt, 
daß er die Pflicht, die dieſes Reſcript predige, nicht anerkennen 
fönne: „„Sollen Albrecht und ich fünftig als den höchſten Grund- 
ag des StaatsrechtS vortragen, Geſetz ſei, was der Macht ge- 
— —— 

So ſchwer war es vor dreißig Jahren für eine „unterthänigſte 
Vorſtellung“ an ihre Adreſſe zu gelangen und an das Licht der 
Oeffentlichkeit zu dringen. Heute erfreuen ſich Karl Mayer und 
Julius Freſe in Stuttgart, wenigſtens für nicht-wirttembergifche 
Dinge, einer mehr als Rochefort'ſchen Preßfreiheit. Gleichwohl be- 
dauern fie den Untergang des Bundestags, des Protectors des 
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Verfaſſungsbruchs von 1837, und klagen täglich mit beweglichen 
Worten im „Beobachter“ und in der „demokratiſchen Correſpondenz“ 
über den eiſigen Schatten des Cäſarismus und die Jacoby'ſche 
„Schmach freiwilliger Knechtſchaft.“ 

Erſt im Jahre 1847, wo die politiſchen Wellen wieder höher 
gingen, und der Druck der Regierung auf die Wahlförper etwas 
nachgelaffen hatte, konnte Oppermann als Candidat für die Zweite 
Kammer auftreten. Aber e3 ging ihm damit das erfte Mal höchſt 
eigenthünlih. Er wurde zwar gewählt; allein als nun der Kö— 
niglide Wahlcommiffarius den Wählern mit einem Ingquifitorium 
zu Leibe ging: „Beſitzt Dr. Oppermann die gejegliche Qualification 
zum Deputirten?‘ da fiel nachträglih den tapferen Mannen, ob 
ihrer joeben bethätigten eigenen Courage, das Herz wieder in bie 
Schuhe, und fie erklärten jelbft denfelben Mann, den fie einen 
Augenblid zuvor gewählt hatten, für nicht wählbar. So ging es 
damal3 (man kann das nicht oft genug betonen) zu im deutſchen 
Vaterlande, zu jener Zeit, welche die fogenannten Barticulariften als 
die Blüthe des gegenwärtig angeblich vom Militarismus aufgefrejjenen 
deutjchen Gonftitutionalismus preifen. Erſt 1849 wurde Opper— 
mann wirklich Abgeoröneter und blieb es bis 1856; während diefer 
Zeit zeichnete er fich befonders aus durch feinen Kampf wider den 
neuen Verfaſſungsbruch von 1855. 

Bei den Wahlen von 1857 gelang es dem Minifterium Bor- 
ries-PBlaten mittelit eines Wahlgefeßes, das die Wählbarfeit von 
dem Wohnfit innerhalb des engjten Bezirks abhängig machte, Op— 
permann aus der Kammer ferne zu halten. Erſt 1864 fehrte er 
wieder, um von da an auszuharren bis an das „Ende aller wel: 
fiihen Dinge, welches ber blinde König 1866 an den Haaren 
herbeizog. Wie überall, jo war’3 auch in der Kammer Opper— 
mann’3 Gewohnheit, fich zur Arbeit zu drängen, ftatt, gleich Andern, 
fih derjelben nach Kräften zu entziehen. Zugleich benußte er Die 
Gelegenheit, ſich in den Befit alles desjenigen Materials zu ſetzen, 
welches zur Aufflärung der politiihen Entwidelung Hannovers jeit 
1830 und zur Geſchichte der Ständeverfammlung während biejes 
Zeitraums diente. Er war jo bewandert in allen parlamentarijchen 
Präjudizien und Antezedentien, daß es ihm jogar gelang, den alten 
Stüve, den Erbbeftänder aller traditionellen hannoverſchen Stände- 
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Weisheit, zumeilen auf den Sand zu jegen. Aber auch anderweitig 
wußte er den gewonnenen Stoff zu benugen. 

In Naffau war damals der Kampf in gleicher Weiſe entbrannt, 
wie in Hannover. Wir ſchickten uns beiderjeitig unfere Streitſchrif— 
ten unter Kreuzband. Die jeinigen waren anonym; aber trogdem 
hatte ich es gleih weg, wer der Verfaſſer von Brojchüren, wie 
„Sie Welf!“ u. dgl., war. Ich konnte ihm nur Tirailleurs und 
leihte Cavallerie ſchicken. Er feiner Seits dagegen fuhr daneben 
auch ſchweres Geſchütz auf; ich meine fein 1860 bis 1862 in zwei 
ftarfen Bänden erſchienenes Buch: „Zur Geichichte des Königreichs 
Hannover von 1832 bis 1860, — ein wahres Denkmal deutſchen 
Fleißes. | 

Für ein hiftorisches Kunstwerk hat Oppermann ſelbſt fein Werf 
niemals gehalten. Dafür ift es ſchon zu ungleich gearbeitet; nicht 
nur nad Maßgabe der Liebhaberei des Verfaſſers, jondern auch 
nad) Maßgabe des Stoffes, der, für einige Partien nur jehr ſpär— 
ih vorhanden, für andere überreich zufloß. Dagegen leijtet es für 
die Gejchichte eines über Nacht jouverain gewordenen und dadurch 
jeiner natürlihen Sphäre entrücdten Kleinftaates, oder wenn man 
das lieber hört: „Mittelreiches“ mehr, als irgend ein ähnliches 
Werk aus ähnlichen deutſchen Territorien. Ganz vollitändig ift die 
Gefhichte der Ständeverfammlung; und fie vor Allem ift für den 
Politiker und für den Hiftorifer lehrreich. 

Was in meinen Augen das Wichtigfte ift, will ich zuleßt jagen: 
Es ift ein eminent ehrliches Buch, das oft an den alten Heibel- 
berger Sclofjer erinnert, nicht nur in der Form, jondern auch zin 


der Grundanſchauung. 
— 





XV. 
Albert Oppermann und Onno Klopp. 


Motto: 


„Pax erit haec nobis, donee mihi vita manebit, 
Cum pecore infirmo, quae solet esse lupis“. 


Ovidius, (in Ibin, vr. 41-42.) 


Der niederfähliihe Albert Oppermann ilt in Allem das 
Gegentbeil von dem oftfriefiihen Onno Klopp. 

Klopp jchmeichelt den Mächtigen diefer Erde, je nad Zwed 
und GEriprießlichkeit. Heute betet er Friedrich den Großen an, und 
morgen gilt er ihm für ein Scheufal. Dann vergöttert er die Wel- 
fenhofe; und endlich wird er Hof-, Leib» und Lager -Hiftoriograph 
von Yangenjalza und von 1866, in einer Art, welche dem Grafen 
Bismard den befannten Stoßfeufzer ausgepreßt bat: „Wenn man 
fieht, was über eine Periode, welche kaum drei Jahre hinter ung 
liegt, mit Erfolg gelegen wird, jo wird e3 ſchwer, Das zu glauben, 
was, durch Vermuthungen und GConjecturen unterftüßt, in hiſtoriſchen 
Daritellungen uns aus früheren Zeiten erzählt wird.“ 

Oppermann jchmeichelt Niemanden, nicht den Mächtigen, aber 
auch nicht der Maffe des Volkes. Schon in dem erften Bande 
feines umfangreichen und mühjamen Buches jagt er: „Sch glaube 
an die Zukunft Hannovers, ſonſt hätte ich diefes Werf nicht ge— 
ſchrieben;“ dann fährt er wörtlich jo fort: „Aber eine Form, welche 
die deutjchen Staaten enger verbündet, muß gefunden werden; 
und das Verlangen nach einer Vertretung des deutichen Volkes bei 
Leitung der deutjchen Angelegenheiten ift ein jo berechtigtes, daß es 
nicht zurüdgemwiefen werden Fann. Das Mindefte, was man der 
von Weiten wie von Djten ber täglich mehr drohenden Gefahr 
gegenüber in eriterer Beziehung fordern muß, ift die Vereinigung 
der Kriegsgewalt und der diplomatifchen Vertretung in einer Hand, 
wie außerdem Einheit des deutichen Zoll- und Handelsgebiets, des 
Miünzweiens, des Poſt- und Telegraphenverfehrs. Defterreid 
fann dieje Führung nicht übernehmen; nicht allein, weil es 
zu Haufe reichlich zu thun hat, jondern hauptſächlich, weil damit 
der Dualismus_ bleiben, die alte Eiferfucht neue Nahrung finden 
würde, und weil man von Preußen das Unmögliche, eine Unter- 
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ordnung unter Defterreich, verlangen müßte; es fann nicht einmal 
jene Reichgeinheit in Zoll- und Handelsiachen gewähren. Beſſer 
offene Scheidung als verftedter Zwielpalt. Eine Tren- 
nung Defterreihs von dem deutjchen Bundesftaate würde am leich- 
tejten zu einer Einigung mit diefem führen, wie fie beiden Theilen 
Noth thut. Eine einheitlihe Ausbildung des Bundes und eine 
ftraffere Gentralgewalt ift freilich nicht möglich, ohne daß die Einzel- 
regierungen Opfer bringen. Allein, wenn man bedenkt, mit welcher 
Bereitwilligfeit in Hannover 1855 ein mwejentlicher Theil der Sou— 
verainetät dem deutfchen Bunde überlaffen wurde, indem man die- 
jem geftattete, die gefammten VBerfafjungsverhältniffe Hannovers zu 
ordnen und zu beftimmen, jo darf man, wenn es die Ehre, ja die 
Eriftenz Deutjchlands gilt, gewiß auf eine gleiche Opferfähigfeit 
hoffen. Der Staat und das Volk Hannovers wird Großes nicht 
verlieren, wenn Hannover aufhört, in Petersburg, Wien, London 
u. ſ. w. diplomatifch vertreten zu jein und das Kriegsheer wird in 
Verbindung mit den übrigen deutjchen Heerkförpern unter einer Ober- 
leitung Preußens nicht unglüdlih, ſondern fich ftärker fühlen als 
jegt, Die kleinen und mittleren Staaten haben niemals 
irgend weldes Gewidt in die Waagſchale gelegt; man 
hat ihnen im europäifchen Concerte nie die Heinjte Stimme gewährt. 
Defterreih und Preußen haben im Wiener Congreß nur für fi 
geſprochen und gemäfelt; man ließ die Kleinen erſt zu, als es nichts 
mehr zu verhandeln, zu theilen, zu beftimmen gab. Welche Rolle 
biejelben bei den Congreſſen der heutigen Tage geipielt, weiß Jeder; 
was aus einem Kriege ohne einheitlihe Führung werden 
würde, fann auch der Laie vorherjehen. Eine Wiederauf- 
nahme Rechberg’iher Pläne durch Herrn v. d. Pfordten, die Verfuche 
von Bamberg und Darmftadt, führen nicht zum Ziele; eine ſelbſt— 
ſtändige Bolitif der Mittelftaaten ijt nicht denkbar; und 
welchen Schrei der Entrüftung nur der Gedanke an ein Anlehnen 
an das Ausland hervorruft, hat Herr v. Borries erfahren. Es ift 
erforderlich, daß alle nothwendigen Dinge im Wege der Verftändi- 
dung und Vereinbarung fi ordnen, daß die Souveraine, von denen 
Opfer verlangt werden, diefe in der Ueberzeugung von deren Noth- 
wendigfeit freiwillig bringen. Die Verhandlungen darüber dürfen 
aber nicht aufgefaht werden als Sache der Diplomaten, fie find 
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weſentlich Volksſache, und ein offenes Ausſprechen ſollte man nicht 
ſcheuen, ſondern zu befördern ſuchen. 

Dies iſt mein Glaubensbekenntniß.“ 

So ſchrieb Oppermann im Mai 1860. Seine Stimme, die 
rechtzeitig das Richtige rieth, wurde überhört. Sie hatte zu ſehr 
den Klang des ſtrengen kategoriſchen Imperativ, welcher für gewiſſe 
Ohren nun einmal unter allen Umſtänden ein Mißlaut iſt. 

Onno Klopp beſtach durch ſeinen brillanten Styl und durch 
ſeine mundgerechte Auffaſſung der Dinge. Aber es iſt eben nicht 
alles Gold, was glänzt; und ſchließlich ſtellte ſich heraus, daß der 
Rath Oppermann's, welchen König Georg, als jener geladener 
Gaſt in des Königs Schloß war, mit ſcharfem Tadel zu beehren 
geruhte, ein bejjerer war, als jener Klopp’3, welcher fih nun ex 
post bemüht, den Beweis zu führen, daß das Jahr 1866 aus der 
Weltgeihichte ausgeftrihen und nachträglich jo betrachtet und be- 
handelt werden müßte, als wenn es niemals eriftirt hätte. 

Das legte Mal ftießen die beiden feindlichen Brüder aus han- 
noverjhen Landen, Onno Klopp und Albert Oppermann, zu- 
fammen im Jahre 1869. Oppermann jchreibt: „Herr Onno 
Klopp oder jein Verleger Wilhelm Braumüller, k. k. Hof- und 
Univerjität3-Buchhändler in Wien, oder ein jonjtiger, unbelannter 
Mohlthäter jendet mir von Leipzig aus das neuejte Werk des wel— 
fiſchen Hofhiftoriographen, betitelt: „„Das preußiſche Verfah— 
ren in der Vermögensjahe des Königs von Hannover, 
mit Actenftüden von Onno Klopp.”" Der Zweck dieſer Zufen- 
dung fann fein: man will mid unterrichten, oder befehren, 
oder veranlaffen, daß ich das Buch beipreden ſoll.“ 

Oppermann ließ ſich nicht befehren. Er nahm den Fehde- 
handſchuh auf und jehrieb eine geharniſchte Streitjchrift, betitelt: 
„Onno Klopp's Auslegung des nicht angenommenen Briefes von 
König Georg V. an Se. Majeftät den König von Preußen.”*) Sie 
it ein Mufter realiſtiſcher Polemik. Auf der einen Seite bei Op— 
permann harte, edige Thatſachen in Fnorriger, dauerhafter Form, 
auf der andern, bei Klopp, Schäume und Träume, PBhantaftereien, 
imaginäre Vorausjegungen und willfürlihes Ignoriren unbeftreit- 
barer Facta, jedoch Alles Das in einer aalglatten, eleganten, fajt 
belletriftiichen Darftellung. .... 


9 Berlin, Berlag von Fr. Kortlampf. 
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Oppermann’s lehte Werke und Tage. 


Motto: 
„‚Multis ille bonia flebilis occeidit.* 
Horatius. 


Dppermann war jeit 1867 Mitglied des preußiichen Abgeord- 
netenhaujes. Es lag in diejen legten Jahren jchon ein gemwiffer 
Haud der Ermüdung, als Vorbote des herannahenden Verhäng- 
nifjes, auf ihm. Aber gewohnt, fich Alles zuzumuthen und niemals 
feine Kräfte zu jchonen, juchte er die Ermattung zu bannen, theils 
durch unausgefegte Arbeit, theils durch gejellige Erholung im Kreife 
feiner Freunde. In der Abficht, die ſinkende Kraft oder die er- 
löjchende gute Laune wieder aufzufriihen, beging er öfters Diät- 
fehler, welche ebenfall3 dazu beitrugen, das Ende zu bejchleunigen. 
An den öffentlichen Debatten betheiligte er jich wenig. Daran hin- 
derte ihn jchon eine chronisch gewordene Heijerfeit. Dagegen war 
er ein eifriger Beobachter und jtiller Rathgeber. Neben feiner um- 
fangreihen Anwaltspraxis, welcher er auch von Berlin aus mit 
eijerner Berufstreue oblag, war die Hauptaufgabe ſeiner lebten 
Lebensjahre die Vollendung eines 1865 begonnenen großen Romans. 
Er befundete damit, „qu’on revient toujours ä ses premiers 
amours“. Im Hinblid auf jeine, 35 Jahre früher gejchriebenen 
„Arminier und Germanen" erklärte er ſelbſt dies Werf für „feinen 
legten Verſuch auf dem Gebiete der ſchönen Literatur”. Er hat 
mir theils in Abzügen aus dem Nienburger Wochenblatt, und theils 
im Manufcripte, die Dichtung nad) und nach mitgetheilt und über 
Einzelnes meinen Rath eingeholt. Die Sache lag ihm jehr am 
Herzen. Als wir ung beim Landtagsihluß von einander trennten, 
mußte ih ihm nochmals verjpredhen, das Buch demnächſt öffentlich 
zu bejprehen, wie er e3 ausdrüdlich beifügte: „Ohne Gunft und 
Gnade, gerade als wenn ih Dir ein wildfremdber Kerl wäre”. Am 
16. Februar erhielt ich die Nachricht, daß in feiner Heimath Nien- 
burg feinem thätigen und aufopferungsvollen Leben ein Herzichlag 
ein jchmerzenlojeg Ende gemacht habe. Am folgenden Tage befam 
ih aus der Buchhandlung den erjten Band des (auf acht Bände 
berechneten) Roman, betitelt: „Hundert Jahre. 1770 bis 1870. 
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Zeit: und Lebensbilder aus drei Generationen”. Mein erfter Blid 
in das Bud) fiel auf folgende Worte in der Vorrede: 

„Die Ereigniffe des Jahres 1866 überrajchten mid. Die Ent- 
thronung einer beinahe taujendjährigen Dynaftie war ein zu tragi- 
cher Fall; fie bildete einen erjchütternderen Abſchluß als der Ber- 
faffungsbrud von 1855, mit dem ich früher ſchließen wollte. Ich 
hatte das Berderben unter meinen Augen groß werben jehen; der 
Berfaffungsbrud Ernft Auguft’s im Jahre 1837 war ſchon in meine 
Darftellung eingewebt, der Verfaſſungsbruch Georg's V. jollte noch 
Gegenftand meiner Fünftigen Arbeit jein. Ich jelbit, als guter 
Hanoveraner, hatte zeitig genug gewarnt und 1860 ſchon denen, die 
zu hören berufen waren, die Worte Bülow-Cummerow's, die fid 
1866 erfüllten, zugerufen, die Worte nämlich: ‚Preußen ift nur 
im Verein mit Deutſchland ftark genug, allen Zufälligfeiten zu be: 
gegnen; erkennt Deutſchland dag nicht an, jchließt es fich nicht an 
Preußen an, jo wird, wenn ein neuer Kampf entfteht, Preußen um 
feiner Erhaltung willen gezwungen fein, fein Gebiet zu erweitern, 
bi es ftarf genug it, feine Selbitftändigfeit zu bewahren.“ Georg 
der Fünfte nannte mich dafür, als ich fein Gaft war, einen ſchlech— 
ten Hannoveraner.” 

Wahrlih, nie war ein Vorwurf weniger verdient. Wieviel 
loyales Herz, wieviel Anhänglichkeit an fein Territorium und folg- 
ih auch — quand même — an feinen Territorialherrn ftect nicht, 
trog Alledem und Alledem, in diejen lebten Worten eines ftarren 
und doch — froß rauher Worte — jo unendlich gutmüthigen, deut: 
jchen Demokraten! Wie leicht wäre für einen Landesheren unter 
jolden Umftänden das Regieren gewejen, wenn er nicht fich über 
die Nation, den Theil über das Ganze gejegt, und wenn er auf 
guten Rath gehört hätte, bevor es zu jpät war. 

Angefihts des friſchen Grabes meines Freundes ift es für 
mich natürlich eine ſchwere Aufgabe, ein Urtheil über feinen Roman | 
abzugeben. Wer in demjelben nichts ſucht, als Gefühls- Tändelei 
und fi für feine Piychologie ausgebende Dialektif des Herzens, 
wird fich leicht durch ihn enttäuscht finden. Aber nicht minder würde 
der irren, der hieraus jchließen wollte, das Buch jei voll lehrreicher 
Erörterungen, oder ſonſt auch nur im Entfernteften langweilig. Es 
bildet ein großartiges, figurenreiches, lebensfriiches und naturwahres 
Tableau der Kultur- und Sittengejchichte des legten Jahrhunderts, 
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wie es in feiner Totalität nur ein Mann von vielfeitigfter Bildung 
entwerfen und in jeinen einzelnen Geftaltungen und Combinationen 
nur Jemand ausführen fonnte, der fo mitten in jeiner Zeit gelebt 
und die geheimften Herzichläge feines Volkes und feines Stammes 
belauſcht hat. In technifch-Fünftlerifcher Hinfiht mag vielleicht der 
Roman mandes zu wünſchen übrig laffen. Aber ſolche Mängel 
werden ergänzt duch das hohe Intereſſe, welches der außergemöhn- 
lich feffelnde memoirenhafte Charakter des Werkes einflößt, in wel- 
chem namentlih alle in dem legten Menjchenalter auf der Bühne 
der Literatur und Politif in Deutfchland thätigen Perfonen vor- 
fommen. Ale Strömungen, welde in dem legten Jahrhundert die 
Welt bewegt, Alles, was in den legten Jahrzehnten auf deutichem, 
und namentlich auf niederſächſiſchem Boden Erhebliches zu Tage ge- 
treten, findet hier jein getreues Spiegelbild. 

Oppermann hat fi) vor der Zeit aufgerieben in feiner un- 
ermüblichen Arbeit. Gleich einer Fadel, die, ſich ſelbſt opfernd, 
durch die Dunkelheit leuchtet, ift er erlojchen, als der Tag zu däm— 
mern begann; und als feine hiefigen Freunde die Nachricht von feinem 
Tode erhielten, da jprachen fie, ftil und bewegt: „Hier ift ein freies 
und treues, ächt deutjches Herz gebrochen.“ 





Dom nafanifhen Weferwald. 
Eine Dorfgeſchichte. 
Erites Gapitel. 
„Steht nit zu willfahren.‘ 


Der Winter war ziemlich lang und hartnädig geweſen. Be- 
fonders in dem Eleinftaatlihen Hochland, wohin der freundliche Leſer, 
wenn er den gegenwärtigen Abfchnitt nicht Lieber überſchlagen will, 
wie ich e3 in meiner Jugend ftet3 mit den erften Heften eines Ro— 
mans von Walter Scott zu thun pflegte, uns folgen muß. Nach 
trüben, ſchneedurchwehten und eisdurhhaudten Wochen hatte erit 
jeit wenigen Tagen die höher fteigende Sonne wieder zu jcheinen 
und zu erwärmen, aufzuthauen und zu jchmelzen begonnen. Der 
Wald, auferwedt aus dem Starrframpf, worin Duft und Reif ihn 
jo lange gehalten, redte gähnend feine Aftarme und Zweigfinger 
aus und rieb ſich mit Letzteren die verjchlafenen braunen Knospen— 
augen zum wonnigen Ausblid in das ewige Licht. Haide und Wieſe, 
befreit von den Schnee- und Eishüllen des Winterjchlafes, leckten 
taujendfah mit ihren Kleinen zarten Halmzungen die abjpringen- 
den Tropfen des erfriichenden Quellwaſſers auf, das aus jeder 
Steinrige, aus jedem verfunfenen Maulwurfshügel hervorſprudelte. 
Das dunkle Aderfeld duldete nicht mehr die zu lange ihm angelegt 
gewejenen Feſſeln des Hartfroftes; e8 hob, fie |prengend, feine 
mädhtige Schollenbruft, jog in langen tiefen Athemzügen die Strahlen 
der Sonne ein und dampfte fie in dünnen warmem Nebel wieder 
aus. Der Schöpfungs- und Auferftehungsgeift, Frühling geheißen, 
durchzog mit feinem eriten Hauche die ganze Natur. Und kaum 
hatte diefe den erften Hauch des Frühlings empfunden, da hob fie 
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ihm auch Schon entgegen die erften Sprößlinge und Zeugen des neuen 
MWerdens und Geftaltens. | 
Dort auf der Wiefe guet bereit3 aus den dünnen kurzen Gras— 

halmen das vollaufgefchlagene Auge eines Gänfeblümchens in den 
Himmel. Da aus dem dunkeln Waldgezweig grüßt der erite Droj- 
jelton. Hier am dornigen Haiderain ftrömen röthlicher Seidelbaft 
und jammtene Veilden ihre erjten füßen Duftwellen aus. Und dort 
aus der dunfeln feuchten Aderfurce, die hin und wieder noch gelb- 
lich ſchmutzige Schneerefte birgt, hebt ſich dort nicht bereits jubel- 
trillernd die erfte Lerche in die Luft? Horch, was jubelt fie doch? 

Der Frühling mit Macht, trili, trili, 

3og ein über Nacht, Du weißt nicht wie. 

Die Sonne im März, wie nie, wie nie, 

Sieht Wonne in’s Herz und Melodie. 

Die Veilchen ſchon koſen, o fieh, o fich, 

Bald blithn auch die Roſen, trili, trifi! 


Hört und verfteht diefe ewige Lenzweisfagung auch der Mann, 
welcher dort dem Bache entlang den Wiefenpfad herauffchreitet? Es 
jcheint nicht fo. Sein blaugraues Auge würde ſonſt freudiger in 
die Welt blicken. Seine jugendlih hübſchen Gefichtszüge würden 
weniger finfter fein. Er würde nicht, wie er von Zeit zu Zeit thut, 
voll Unmuth jeinen blonden Vollbart zerren, wie wenn er diejen 
oder etwas anderes, das ihn in der Seele quält, durch Ausreißen 
befeitigen wollte. Er würde hoffnungsvoll fein, würde glauben an 
das von der Lerche verfündigte, ewige Gefeß, welches überall, wie 
in der Natur, jo auch in dem Leben der Menjchheit und in dem 
einzelnen Menſchendaſein mwaltet und ſtets auf trübe Zeiten ſonnige 
Tage wiederfehren läßt. 

Der Pfad, auf dem er heranjchreitet, führt am Walde längs 
des Baches hin, der in tief geriffenem Bette über glattgejpülte 
Bafaltfugeln dahinſpringt und zu den hochſchlotigen Gebänlichkeiten 
eines unten am Rande des Wiefengrundes gelegenen Hüttenwerks 
binabeilt, deſſen Räder zu treiben, feine nächite Aufgabe ift. Weiter 
zurüd hat er bereit8 den Bering eines großen Kirchdorfes berührt 
und beffen Bewohnern feine Fluth zum häuslichen Gebrauch und 
zur Tränfe für die braunen Rinder dargeboten, auch einen Theil 
derfelben in einem tiefen Wäfferungsgraben fi) abzweigen laſſen 
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zur Berieſelung des Wieſengrundes, welcher ſich zwiſchen dem Dorf 
und dem Hüttenwerk in ſanfter Senkung ausbreitet. 

Der junge Mann ſcheint ein Arbeiter des Hüttenwerks zu ſein. 
Seine rauhen, rußigen Hände ſprechen dafür. Er trägt einen kleinen 
dunkeln Filzhut und den blauen Kittel der Landleute der Gegend. 
Eine beſondere Veranlaſſung muß es ſein, die ihn beſtimmt hat, 
am hellen Wochennachmittage, vor Eintritt des Feierabends die 
Arbeit einzuſtellen und in's Dorf zu gehen, dem der Pfad ihn 
zuführt. Wo dieſer unmittelbar vor den erſten Häuſern in die 
Ortsſtraße einmündet, beſchleunigt er ſeine Schritte, verfolgt jene in 
ihrer ganzen Länge, läßt die Worte eines ihm befreundeten Bauern- 
burjchen, der ihm im Begegnen zuruft: „Schon Feierabend gemacht?” 
unbeantwortet, eilt vorbei am Kirchplatz und an der Kirche inmitten 
des Dorfes, vorbei auh an dem Wirthshaus mit dem winfenden 
Löwenſchild und vorbei an dem ftattlihen Haufe daneben, welches 
der jeitwärts von der Thür hängende Brieffaften der Landpoft als 
die Wohnung des Ortsbürgermeifters kennzeichnet. Einen Nugenblid 
zwar hat er gezögert an diefem Haufe, als wenn er hätte eintreten 
wollen, doch nah einem flüchtigen Aufblid zu den Fenjtern, von 
deren einem ein Männergeficht, wie um unbemerkt zu bleiben, fich 
eben in das Innere der Stube zurüdgezogen, iſt er weiter gejchritten. 
Erſt am nördlichen Ende des Dorfes, wo diejes ſich treulich anlehnt 
an jeinem Wetterſchirmherrn, einen ziemlich fteil aufjteigenden Wald- 
berg, madt er Halt, und tritt ein in den bejchränften Küchenflur 
eine der äußerften einjtödigen Häuschen. 

Verwundert fchauen bei feinem Eintritt empor zwei Frauen, 
die mit aufgeftreiften Hemdärmeln an einer großen Waſchbütte ftehen. 

„Was ift gejchehen, Fried, daß Du zu jo früher Stunde ſchon 
heimkommſt von der Arbeit?” ruft ihm die jüngere derjelben, ein 
blühend ſchönes Mädchen von ungefähr 20 Jahren, beängftigt zu. 

„Nichts ift geſchehen,“ entgegnete der Burſche. „Das ift es 
ja eben. Nichts ift gefchehen für uns, alles gegen uns. Sie haben 
uns abgemwiejen!“ 

„Wer hat Euch abgewiejen?" fragte jetzt die ältere der Frauen, 
deren Gefichtsähnlichfeit mit dem Mädchen fie als deſſen Mutter 
erfennen ließ. 

„Run, Eure wohlwollenden Ortsvorfteher, der weile Gemeinde- 
rath mit jeinem gerechten und gewifjenhaften Bürgermeifter an der 
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Spitze,“ höhnte Fried. „Da habt Ihr's zum Lefen ſchwarz auf 
weiß. Der Ortsdiener hat mir’3 vor einer Stunde zugeftellt.“ 

Bei diefen Worten z0g er ein zufammengefaltetes Papier aus 
der Brufttafche unter dem Kittel hervor und reichte e3 dem Mäb- 
hen hin, welches ſchnell feine vom Waſſer triefenden gebleichten 
Hände an der Schürze abtrodnete, das Schriftftüd ergriff, es haftig 
entfaltete und halblaut mit bebender Stimme las: 

„Dem Gejuche des Friedrich Starf aus Waldheim um Aufnahme 
als Bürger in die Gemeinde Bergdorf zum Zwed feiner Verhei- 
rathung mit Margarethe Flink von da ift nach Beſchluß des Ge- 
meinderath3 vom Heutigen nicht willfahrt worden, weil derjelbe zur 
Ernährung einer Familie nicht befähigt erjcheint, was demſelben 
hiermit unter Rückgabe der vorgelegten Geburtsfcheine und Attefte 
eröffnet wird. Bergdorf, den 20. März 1866. Der Bürger- 
meilter. Bös.“ 

„Run, was jagt Ihr da? bemerkte Fried mit bitterem Lächeln. 
„Iſt es nicht Schön ausgedrüdt, ich fol zur Ernährung einer Familie 
nicht fähig fein?” | 

„Man, möchte es kaum glauben,” rief Frau Flinf, die Mutter, 
aus. „Vorgeſtern noch fagte mir der Vetter Bachjoſt, der auch im 
Gemeinderathe fißt, die Sache ftehe gut, er werde für Euch jtimmen. 
Aber da fieht man’s, feinen eigenen Freunden fann man heutigen 
Tags nicht mehr trauen.“ 

Margarethe mußte wieder Ihre Schürze gebrauchen, aber nicht 
zum Abtrocdnen ihrer Hände, jondern zum Abwiſchen ihrer jonft jo 
freundlichen und munteren blauen Augen, die fih während des 
Vorlejens des verhängmißvollen Schriftftüd3 mit Thränen gefüllt 
hatten. 

„O jetzt ift alles aus,” Elagte fie. „Nun kommen wir nie 
zufammen al3 Mann und Frau. ch weiß den Grund. Die Alt- 
Iutheraner bilden die Hälfte im Gemeinderath jeit der legten Wahl, 
und die find gegen uns, weil wir an der vereinigten evangelifchen 
Kirche feithalten. Der Bürgermeifter aber, der den Ausfchlag giebt, 
obgleich noch zu unferer Kirche gehörend, hält heimlich zu jenen, 
weil die Reihften im Ort darunter find. Neulich hieß es fogar 
Ihon, er wolle förmlich zu ihnen übertreten. Da haben wir, wenn 
wir nicht auch noch altlutherifch werden, nichts mehr zu hoffen.“ 

„So weit ift es denn dod noch nicht, Margret,“ ſuchte Fried 
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das Mädchen, deſſen Hand ergreifend, zu beruhigen. „Du biſt und 
bleibſt vor Gott meine liebe Braut, und ſollſt auch vor allen Men— 
ſchen meine rechtſchaffene liebe Frau werden. Die Sache iſt noch 
lange nicht aus. Es wird wohl noch Recht zu finden ſein in dieſem 
Lande. Zunächſt wende ich mich an den Amtsbezirksrath und hilft 
der nicht, an die Regierung. Geht's aber auch dort jchief, jo trei’ 
ich perjönlich vor den Landesherrn, dem ich als Soldat gedient habe, 
und der wird uns gewiß unjer Recht gewähren. Gleich heute noch 
geh’ ih zu dem Advofaten Helfer in Steinberg und lafje die Be- 
Ichwerde an den Bezirksrath auflegen. Vorher jedoch will ich den, 
der fiher allein an allem jchuld iſt, den Bürgermeifter aufjuchen 
und ihm nad dem wahren Grund der Abmweifung auf den Zahn 
fühlen.“ 

„Das legte thu nicht, Fried,“ wendete Margarethe ängitlich 
ein. „Du wirft heftig werben, und den Bürgermeifter, der nicht 
umſonſt Bös heißt, noch mehr gegen uns aufreizen.” 

ı „Sei unbejorgt, ich werde mich zu beherrſchen willen,“ beruhigte 
Fried. „Gehabt Euch wohl, zum Nachteſſen bin ich wieder zurüd.“ 

Damit ging er. Die beiden Frauen nahmen jtil jhre Arbeit 
wieder auf. Manche Thräne noch entſank Margarethens Augen 
und zerfloß in dem Seifenihaum, womit ihre Hände ein Stüd 
Wäſche nad) dem andern rieben und preßten. Die Mutter war in 
trübes Nachdenken verjunfen. Nach längerem Schweigen brad fie 
daſſelbe. 

„Bald werben wir nun in die traurige drückende Lage zurück— 
verjegt fein,” jeufzte fie, „in die wir nad) dem Tode Deines Vater 
gerathen waren. O daß diejer ung jo früh entriffen werden mußte! 
Wie glüdlih und zufrieden waren wir, als er noch lebte! Stets 
hatte er guten Berdienft auf der Hütte als geſchickter Sandformer. 
Schon früh fonnten wir uns das Häuschen bauen, und dann jähr- 
li etwas, wie wir glaubten, für Did, Margret, und Deinen 
Bruder Johannes zurüdlegen. Ach aber wie jchnell ging das Er- 
übrigte fort, als Dein Vater plöglich krank wurde und der Verdienit 
aufhörte. Das lange Siechthum zehrte alles auf, und wie er tobt 
hinausgetragen war, hatten wir nicht® mehr al3 das Häuschen mit 
jeinen leeren Räumen. Doc e3 kam noch ſchlimmer. Das Unglüds- 
find, der Johannes, du weiſt ja” — — 

„O jeid til, Mutter, feid ftil,“ unterbrach fie die Tochter, 
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„rührt nicht ſo all das alte Leid wieder auf, das Gemüth iſt einem 
ja ohnehin ſchon ſchwer genug.“ 

Aber die Mutter ſchwieg nicht. 

„Nein, laß mich,“ ſagte ſie, „ich muß mich wieder einmal ganz 
ausklagen, vielleicht wird's dann leichter um die Bruſt. Das Un— 
glückskind, der Johannes, für nicht gewollte That in allzu harte 
Strafe gebracht, wollte, als er dieje überftanden, vor Scham und 
Gram nicht mehr bleiben im Ort und im Lande und bat und ließ 
nicht ab und Du bateft mit ihm und für ihn, bis ich weich wurde 
und nachgab, bis ich das Häuschen, das bis dahin frei geweſen, 
mit vormundjchaftlihem Conſens verpfändete, das aufgenommene 
Geld ihm behändigte, und ihn mitziehen ließ mit Deines Vaters 
Bruder und deſſen Leuten, fort über’3 Meer.” 

„Das Geld laßt Euch nicht gereuen, Mutter,“ tröftete Marga- 
rethe, „es ift nicht weggeworfen. Habt Ihr den jehönen Brief ver- 
geffen, den ung im vorigen Herbit der Johannes aus Amerika ges 
Ihrieben. Er hat ſich wieder zurecht gefunden mit jeinem gejtörten 
Gemüth; es geht ihm gut, er verdient bereit3 ein ſchönes Stüd 
Geld und hofft, Euch bald eine hübſche Summe von feinem Verdienft 
Ihiden zu können. Ohnehin ift es ja auch inzwijchen mit ung hier 
wieder befjer geworden. In den erften paar Jahren freilich nad) 
der Abreife des Johannes hielt es ſchwer, mit unjerer Hände 
Arbeit ung durchzuſchlagen und dazu die Zinjen des Kapitals auf- 
zubringen, das auf dem Häuschen ruht; ſeitdem aber der Fried bei 
uns ift, hat’3 nichts mehr zu beftellen.‘ 

„Ad, wißt Ihr noch,“ fuhr fie nah kurzer Paufe fort, und 
ihr Blick begann fich aufzuhellen und freudig zu ftrahlen, „wißt 
Ihr noch, wie er mir zum erftenmal begegnet war im vorigen Früh— 
jahr und ich heimfam und es Euch erzählte. Mit der Wäſche der 
Hüttenarbeiter, die wir damals ſchon beforgten, war ich drunten 
auf der Bleiche geweſen. Ich hatte den Korb, ſchwer gefüllt zur Heim- 
fehr, vor mir auf der Wieje ftehen, und ſah mich um nad) jemandem, 
der mir ihn auf den Kopf heben helfe. Da fam der Fried, den 
id) damals noch nicht Fannte, den Wiefenpfad vom Dorfe herunter. 
Weil er mir fremd war, jeheute ich mich, ihn anzurufen. Er aber 
hatte gleich gemerkt, was ich wünſchte. Gefällig, wie er immer ift, 
trat er ungerufen herzu, um mir heben zu helfen. Dabei jagte er, 
daß er erit geftern auf der Hütte in die Schmiedewerkſtätte einge- 





treten und eben im Ort gewejen, um fi) Logis und Koft auszu- 
machen, jedoch noch nicht zum Zwed gefommen jei. Indem er dann 
den Korb mir aufheben half, fragte er, ob ich ihm vielleicht ein 
bejcheidenes Logir- und Kofthaus wüßte. Seine Freundlichkeit, 
jein heller Blid und der Ton feiner Stimme gingen mir jo wun- 
derbar zu Gemüth. Ich ftand, den Korb ſchon auf dem Kopfe, 
eine furze Weile verlegen da. Auf einmal zog mir alles, wie e3 
jeitdem gefoyımen ift und wohl jo hat fommen jollen, glei einem 
Schattenſpiel, durch den Sinn, und ih jagte ihm, dab mir, 
Ihr, Mutter, und ih, allein in unſerm Häuschen wohnten, daß 
wir noch ein Stübchen obenhinaus frei hätten, das vielleicht für 
ihn pafje, daß er auch, wenn er mit befcheidener Koft zufrieden jel 
und Ihr einverftanden mwäret, wohl bei uns efjen könne. Das gefiel 
ihm, und er ging mit der Zuficherung, Abends ſelbſt bei Euch an- 
fragen zu wollen. Und Ihr waret einverftanden, ala ich's Euch 
erzählte, und fagtet’3 ihm jelbft, als er nachfragte, und fo ift es 
gefommen, wie es bat fommen jollen. est bin ich feine Braut 
und kann nicht mehr von ihm laffen, dem lieben Menſchen, und 
wenn ich auch nie und nimmer jeine Frau follte werden können. 
Wie gut und ehrlich aber meint er's auh! Wie treu und feſt hat 
er vom erjten Tage an zu uns gehalten. Regelmäßig an jedem 
Lohntage ſowohl als wir uns noch fern ftanden, al3 auch jeitdem 
er mir verlobt ift, hat er Euch fein Koft- und Logisgeld bezahlt. 
Wie manchen neuen Arbeit3verdienit hat er uns zugewiefen! Und 
wenn, ungeachtet des uns jo erhöhten Einfommens, etwas fehlte, 
glei) war er bei der Hand um zuzufchießen.‘ 

„Ja,“ bemerkte die Mutter, „alles ift wahr, was Du ſagſt, 
und eine Schande ift’3 von dem Gemeinderath, daß er ihm die 
Bürgeraufnahme verweigert. Niemand fann ihm etwas Nachtheiliges 
nachreden, fein Menſch ihm etwas in den Weg legen. Wer joll 
dann fähig jein, eine Familie zu ernähren, wenn er’3 nicht ift? 
Nüchtern und jparfam ift er, gefund und ftark, wie jein Name, und 
jein Handwerk verfteht er, wie feiner. Dieſes würde ihn und jeine 
Familie prächtig ernähren, wenn er fih als fjelbftftändiger Schmied 
im Orte, wo nur einer des nämlichen Handwerks ift, niederlaffen 
fönnte. Drum muß es auch anderer Grund jein, als der, welcher 
für die Abweifung angegeben it. Wir müſſen dahinter fommen, 
vielleicht findet fih dann ein Weg, der zum rechten Ziel führt.“ 
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In diefem Augenblide jchlenderte nadhläffig eine lange hagere 
Bauernfigur, eine Hade auf der Schulter, um in’s Feld oder auf 
die Wiefen zu gehen, außen auf der Gaffe vorbei. Frau Flinf 
hatte dieſelbe duch die halb offen ftehende Thür wahrgenommen 
und jagte zu Margarethen: 

„Geht nicht da grade der Vetter Bachjoft vorüber? Ruf ihn 
doch einmal an, damit wir gleich wegen der Sache mit ihm reden!" 

Das Mädchen that, wie ihm geheißen war, und der Angerufene 
trat zu den beiden Frauen in die Küche. 

„Kann mir Schon denken, was Ihr wollt, Ihr Weiberleute,‘ 
jagte er im Eintreten, jeine Worte mit einer gewiffen Verbiſſenheit 
durch die Zähne prefjend, und die Eurze, mit Drahtdedel verjehene 
Thonpfeife, die er rauchte, feiter in den Linken, weit herabgezogenen 
Mundmwinfel zwängend. „Kann mir's denken. Der leidige Gemein- 
derathsbeſchluß wegen des Fried geht Euch im Kopf herum. Kann 
mir’3 denken, aber ich bin unfchuldig dabei.“ 

„Wer iſt denn ſchuld daran?” fragte haftig Frau Flink, „und 
was ift der eigentliche Grund der Abweiſung? Ihr jelbft habt mir 
doch vorgejtern noch gejagt, die Sade ftehe’ gut.” 

„sa, wer’3 weiß, wird’3 willen, ſagte mein Großvater, der 
alte Bachmarkus — Gott hab’ ihn jelig — immer, wenn er etwas 
was er wußte, nicht jagen wollte oder konnte,“ entgegnete der Vetter, 
und 309 dabei jeine dürren Schultern jo hoch empor, daß diejelben 
mit den etwas abjtehenden Ohren faft in Berührung famen, die 
thönerne Stummelpfeife in dem jchief herabgezogenen linfen Mund- 
winfel zu wadeln begann und die Quaſte der blauen, mit weiß ein- 
gewobenen, ſich ſchnäbelnden Taubenpaaren gezierten Zipfelmüge 
feines dünnbehaarten Hauptes in lebhaftes Zappeln gerieth. „Wer's 
weiß, wird's wiſſen. Ich darf nicht aus der Schule ſchwatzen.“ 

„In dem Schreiben, das der Fried zugejtellt bekommen,“ warf 
Margarethe, erregt ein, „it angegeben, derjelbe jei zur Ernährung 
einer Familie nicht im Stande, und das ift doc gewiß die Unmwahr- 
heit. Dazu fonntet Ihr doch, wenn Ihr gerecht jein wollte, un- 
möglich ſtimmen!“ 

„Hab’ auch nicht dazu geftimmt,‘‘ bemerkte der Vetter. „Wer's 
weiß, wird's willen, und die andern haben aud nicht alle zuge- 
ftimmt.“ 

„Siehſt Du jebt, Margret,“ rief die Mutter, „daß der Fried 
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recht hat, der Bürgermeifter allein ift’S, der wieder einmal jeinen 
böfen Kopf auf- und durchgeſetzt hat.“ 

„Kann mir's denken, ſagte der Vetter, „daß der Fried zu 
diefer Meinung fommt, und daß er vielleicht, wenn er mit dem 
Herrn Bürgermeifter noch die Frau Bürgermeijterin zujammenpadt, 
auf der richtigen Spur ift. Ei, die jollen ja — daß Dich und fein 
Ende — wer's weiß, wird's wiſſen! Nun, jeid nur ruhig, Die 
Sade ift no nicht aus. Die Hade befommt vielleiht, ehe man 
fich umfieht, einen andern, neuen und paffenden Stiel. Wer's weiß, 
wird's willen. Guten Tag, Ihr Weiberleute!‘ 

Damit faßte er feine eigene Hade, die er während des Geſprächs 
zur Stüße feiner hageren Gliedmaßen auf den Boden geftemmt hatte 
energiih am Stiel, ſchwang fie mit einem Fräftigen Rud auf die 
dürre Schulter und ſchob fi zur Thüre hinaus, welche er jo heftig 
binter fih in’s Schloß ſchlug, daß fie bei einem Haare noch die 
baumelnde Quafte feiner Zipfelmüte erfaßt und eingeflemmt hätte. 


Zweites Gapitel. 
Auf Schuepjen = Jagd. 


Friedrih Stark oder Fried, wie wir ihn mit Margarethen, 
jeiner Braut, furzweg zu nennen fortfahren wollen, hatte den Bür- 
germeifter in deſſen Wohnung nicht angetroffen und von der Frau 
deffelben auf jeine Anfrage die kurze unfreundliche Antwort erhalten, 
er ſei über Feld gegangen, wohin wiſſe fie nicht. Der Burjche 
begab fich deßhalb, ohne Die beabfichtigte Nachforſchung nach dem 
Grund des abweiſenden Gemeinderathsbejchluffes ausgeführt zu haben, 
nad Steinberg zu dem Advofaten Helfer, und trug diefem fein An- 
liegen unter Vorlage der betreffenden Papiere vor. Helfer, ein noch 
ziemlich junger Mann mit geiftreichem jharffinnigen Gefihtsausdrud 
prüfte die vorgelegten Papiere jorgfältig, warf unter feiner Brille 
hervor einen durchdringenden Blick nah dem Nathjuchenden und 
ſagte dann zu dieſem, indem er ihn zum Niederfigen einlud: 

„Sa, mein Freund, wenn wir es nur mit der Bekämpfung 
und Widerlegung des für Ihre Abmweifung angegebenen Grundes 
zu thun hätten, dann wäre Ihre Sache gewonnen. Sie haben ja, 
wie ich jehe, die beiten Zeugniffe von der Welt über Auf, Fleiß 
und Gemerbefenntniß ſowohl von Ihrer Heimatsbehörde, al3 auch 
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von Ihren Meiftern und Lohnherren; das Bürgeraufnahmegeld ift 
bereit3 von Ihnen hinterlegt und der Befig eines Kleinen Kapitals 
unzweifelhaft nachgewiefen. Außerdem braucht man Sie nur anzu- 
jehen, um ſich von Ihrer Gejundheit, Kraft und Arbeitsfähigfeit zu 
überzeugen. Ihre Eltern find todt, Gejchwifter haben Sie nicht; 
es it aljo Niemand da, der Unterftügung von Ihnen zu verlangen 
beretigt wäre. Die Annahme, daß Sie zur Ernährung einer zu 
gründenden eigenen Familie nicht im Stande feien, ift deßhalb 
lächerlih und kann nicht beftehen bleiben. Aber ih fürchte, daß 
diefer Grund aud nur ein vorgejchobener ift und ein anderer, der 
bis jeßt verjchwiegen wurde, jedoch deito heftiger demnächſt gegen 
Sie geltend gemacht werden wird, dahinter ftedt. Ich müßte ſonſt 
den Bürgermeilter Bös nicht fennen. Der hat immer etwas im 
Hinterhalt und jpielt jeine Trümpfe langjam und zögernd aus, um 
ein begonnenes Spiel dejto jicherer zu gewinnen. Hat er etwas 
gegen Sie? Sind Sie vielleiht ein politiider Gegner von ihm? 
Bös ift, wie die meiften Landbürgermeifter, ein eingefleifchter An— 
hänger des jegigen Regierungsiyitems und Mitglied des jog. Re— 
formvereins, worin man fih, um den Leuten Sand in die Augen 
zu ftreuen, den Anjchein giebt, von dem Beftehenden aus reformiren 
und befjern zu wollen, in Wirklichkeit aber den graffeiten Rüd- 
johrittsideen huldigt. Mit diefen Leuten geht Bös jeines Intereſſes 
halber dur Did und Dünn, giebt fi aber, verſchmitzt und binter- 
liſtig wie er ift, ftet3 die Miene, als wenn er überall nur das Wohl 
und Beite der Gemeinde im Auge habe. Gehören Sie, id muß 
wiederholt fragen, zu den politiichen Gegnern deſſelben?“ 

„Ich gehöre zu feiner politiihen Partei, antwortete Fried, 
„habe zwar der großen Fortihrittsverfammlung beigewohnt, welche 
im vorigen Sommer in Bergdorf gehalten wurde und auf der, jo 
viel id) weiß, Sie jelbjt, Herr Helfer, den Vorfig führten, aber an 
den Abjtimmungen, welche erfolgten, nicht Theil genommen. 

„Ja jehen Sie,” bemerkte Helfer, „das ift einem Manne wie 
Bös gerade ſchon genug, um Gie als jeinen Gegner zu be- 
trachten und zu behandeln. it Ihnen nun vielleicht irgendwo eine 
Aeußerung über jene Verſammlung entjchlüpft, die er erfuhr und 
ſich zurecht drehen kann für jeine Zwede, fo hat er jchon eine ganz 
hübſche Handhabe, um gegen Sie zu agitiren. Doch wir wollen 
jehen, was fi) in Ihrer Sache thun läßt. Bei der an den Amts- 
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bezirfsrath zu richtenden Recursfchrift gegen den abmweifenden Ge- 
meinderathsbeihluß, welche zunächſt eingereicht werden muß, können 
wir uns natürlih nur an diefen Beichluß jelbit halten, wie er vor- 
liegt, wollen denjelben aber in feiner ganzen Nichtigkeit und Hin- 
fälligfeit auf’3 Schonungslofefte bloslegen. Das Weitere müſſen 
wir abwarten. Schaden fann es übrigens nit, wenn Sie fi 
perfönlich zu einem und dem anderen der liberalen Mitglieder des 
Amtsbezirktsrathes, die ich Ihnen aufjchreiben werde, begeben, dem— 
jelben mündlich Ihre Angelegenheit auseinanderfegen und dabei bie 
auf politiihen Beweggrund beruhende Gegnerjhaft des Bürger- 
meifters, die wir vermuthen, unverhohlen ausiprehen. Mein Ge- 
bülfe Kiel, der ja in Bergdorf wohnt, wird Ihnen die Recurs- 
beſchwerde, wenn fie in's Reine gejchrieben ift, morgen Abend bei 
feinem Heimgang zur Unterzeihnung mitbringen, und fie dann 
fanımt den von Ihnen mir übergebenen Papieren, welche beizulegen 
find, zur Poſt befördern.‘ 

Fried erhob fih und zog fein Geldbeutelhen aus der Tajche, 
Helfer aber jagte abwehrend mit leifem Lächeln: 

„Laſſen Sie das, lafjen Sie das, big wir einen Erfolg erzielt 
haben! Ich bin ein jog. Fortichrittsadvocat und leihe als jolcher 
meine Thätigkeit gern einer Sade, wie der Ihrigen, bei der es 
darum gilt, nicht blos ein gutes Recht durchzukämpfen, jondern zu- 
gleich — ich glaube mich nicht zu irren — dem verderblichen Treiben 
eines von Parteifanatismus geleiteten und getragenen Rückſchritts— 
bürgermeifter hindernd in den Weg zu treten.‘ 

Fried ftedte hierauf fein Beutelchen wieder ein, ſprach feinen 
einftweiligen Dank aus und trat bedeutend hoffnungsvoller, als er 
gefommen war, den Heimweg an. 

Die Stimmung, in der ein Menjchenherz fich befindet, ift über- 
all die weſentlichſte Vorausſetzung feiner Empfänglichfeit für die 
Eindrüde der Natur. Auf feinen heutigen Gängen vom Hüttenmwerf 
nah Bergdorf und von hier nad Steinberg war Fried vollſtändig 
unempfänglic gewejen gegen die lieblichen Zeichen und wonnigen 
Kegungen des Frühlings. Er hatte das Drängen und Treiben im 
Waldgezweig nicht bemerkt, nicht gejehen die jprudelnden Quellen, 
nicht beobachtet daS dampfende Aderfeld, nicht wahrgenommen die 
blühenden Gänjeblümchen und Veilchen und nicht gehört den Drofjel- 
ruf und Lerchenjubel. est auf feinem Rückwege von Steinberg, 
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wo ihm wieder Hoffnung und Vertrauen das Gemüth belebten, war 
dag anders. Fett ſah er alle jene Zeichen der werdenden Berjün- 
gung der Erde. Jetzt hörte er auch den Drofjelgruß. est würde 
er auch den Lerchenihlag vernommen und die Weifjagung dejjelben 
veritanden haben, wenn derjelbe fich noch hätte vernehmen laſſen. 
Aber der Abend war ſchon im Hereinbreden und die Lerche jchlug 
nicht mehr. Die Luft war ruhig und mild, faſt warm. Die Zweige 
des Waldes, duch den der Weg theilweije führte, bewegten ſich 
faum in ihr und Schwärme von Eintagsfliegen fpielten darin fich 
bebend und jenfend gleih auf- und niederwehenden Feentchleiern. 
Almälig verftummten auch die Drofjelrufe. Sie ließen ſich ablöjen 
von dem haftigen kurzen „Züritt“ einer Schnepfe, welche aus einer 
MWaldabtheilung in die andere über den Weg hinüberftrid. Damit 
war aber auch ſchon ein Störer der friedlihen Naturftimmung 
berbeigelodt. Ein Schnepfenjäger, die Flinte auf der Schulter, 
fam Fried entgegengejchritten, und erftaunt erfannte diejer in der 
beranjchreitenden, mittelgroßen und etwas behäbigen, mit einer Art 
Suppe und grauem Filzhut befleideten Geftalt den Bürgermeijter 
Bös. Während er noch überlegte, ob er ruhig vorüberjchreiten oder 
den Herankommenden anreden folle, hörte er ſelbſt fich bereit3 von 
diejem angeredet. 

„Das ift mir ja lieb, daß ich jo bald Dich antreffe,‘ rief mit 
dünner, dem Fiftekbereich nicht fern liegender Stimme der Bürger- 
meifter, welcher im Bemwußtfein feiner Würde allen jüngeren Orts— 
einwohnern gegenüber ſich ftet3 des vertraulichen „Du‘ zu bedienen 
pflegte. „Sehr lieb ift mir’. Wie meine Frau mir jagte, haft 
Du in meinem Haufe nah mir gefragt, und nach dem Bürger- 
meijter, dem Vater der Gemeinde, darf fein Ortsbewohner vergeblich 
fragen!” 

„sa Herr Bürgermeifter,” jagte Fried hierauf, „ih war in 
Shrem Haufe und wollte mich — ich rede offen heraus — erfun- 
digen, was der wahre Grund jei, weshalb Sie und die Vorjteher 
mein Gefuh um Aufnahme in die Gemeinde abgemwiejen haben, 
denn der Grund, welder in dem mir zugegangenen Defret ange- 
geben ift, kann doch unmöglich der wahre ſein.“ 

„Richt ih und die Vorſteher,“ warf der Bürgermeifter ein, 
„nicht ich und die Vorfteher! So darfit Du nicht jpreden, mein 
Sohn. Der Gemeinderath und nur der Gemeinderaty mußt Du 
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jagen. Du weißt, wir haben in unjerer Gemeinde jechs Vorfteher, 
die mit dem Bürgermeijter den Gemeinderath bilden. Was fann 
da der Bürgermeijter, deffen Amt ohnedies, wie es im Geſetze heißt, 
ein Ehrenamt ijt, mit jeiner einen Stimme machen gegen die ſechs 
Stimmen der Voriteher. Die Fälle, in welchen feine Stimme den 
Ausichlag giebt und aljo entjcheidend ift, find felten, das mußt Du 
bedenken. Nun kennſt Du aber aud die Bauern und ihre Art. 
Zäh und mißtrauiſch, laſſen fie nicht gern einen Fremden in die 
Gemeinde herein, und wenn nun gar der Nachjuchende und die Braut 
ohne Vermögen find, jo fürchten fie gleih, fie hätten ſchon eine 
Familie mehr zur Unterftügung aus der Gemeindefaffe auf dem 
Hals.“ 

„Aber,“ wendete Fried ein, „ich habe doch den Beſitz eines, 
wenn auch Fleinen, Kapitals nachgemiejen, meine Arbeitskraft und 
Gemwerbefenntniß find befannt, wie fann da daran gedacht werden, 
daß ich mit meiner Familie einmal der Gemeinde zur Laſt fallen 
würde!“ 

„Alles wahr, alles wahr," jagte mit gedämpfter, faft zarter 
Stimme der Bürgermeijter, „iſt auch erwogen worden in der Sigung, 
und ich hätte gewünjcht, daß es angenommen worden wäre. Aber 
da wurde eingewendet, man könne nicht in die Zukunft bliden, es 
fönne ſich Einer, zu dem man fich des Beſten verjehen, plötzlich 
auf eine ſchiefe Seite legen, Unglück und Krankheit Fönnten ein- 
treten und den Verdienft, wenn er auch noch jo gut geweſen, ein- 
ftellen, die Fälle feien alle ſchon da gewejen, der eigene Vater Deiner 
Braut jei ein Beiſpiel.“ 

„Ein Beifpiel, das jedoch nicht paßt,“ rief Fried. „Weder der 
Vater meiner Braut noch dieje ſelbſt und ihre Mutter haben jemals, 
objchon es ihnen zu Zeiten jchleht ging, die Gemeinde um Unter- 
ftüßung angeſprochen.“ 

„Mag fein, mag fein,“ fuhr der Vürgermeifter in feinem frü- 
beren Tone fort, „wurde auch hervorgehoben in der Situng, half 
übrigens nichts, die eingeworfenen Befürchtungen ſchlugen durch, 
und jo wurde bejchlojjen, wie beichlofjen worden ift, und der ange- 
gebene Grund der Abweifung iſt danad nicht, wie Du glaubit, ein 
unrichtiger, jondern gerade der richtige. Damit iſt jedoch die Sache 
noch nicht definitiv entjchieden. Ich kann mir denken, daß Du Re— 
curs ergreifit, und deshalb bereits oben in Steinberg bei dem Ad— 
vofaten Helfer gemeien biſt. Das ift recht, die Recursſchrift kommt 
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ung dann wieder zum Bericht, und ich will jehen, ob fi der Ge- 
meinderath nicht zu anderer Meinung bringen läßt. Gewünſcht 
hätte ich nur, daß Du nicht zu dem Fortjchrittsadvofaten, dem 
Helfer, gegangen wärft. Dieſe Leute halten nicht auf Gejeß und 
Ordnung, wollen alles Beftehende umftürzen, und verderben nur, ftatt 
zu helfen. Zu dem Advokaten Trübler in Elbthal hätteft Du gehen 
jollen. Das ift ein Mann, vor dem man Rejpeft haben muß. 
Der hält feſt an Ordnung und Gejeß, und bringt darum auch mit 
wenigen Worten bei den Behörden und der hohen Regierung des 
Landes mehr fertig, al3 die anderen mit langen Schriften. Wir 
reden noch weiter über die Sade. Jetzt darf ich mich nicht länger 
aufhalten. Von dem Herrn Oberförfter zu Steinberg bin ich zur 
Schnepfenjagd eingeladen und muß mich eilen, daß ich nicht zu jpät 
fomme. Drüben am alten Klofter ift der Sammelpunft.‘ 

Die legten Worte ſprach der Bürgermeijter offenbar etwas be— 
fangen und unfiher. Mit vollitändig wieder erlangter Sicherheit 
aber fügte er hinzu: „Nur den Muth nicht verloren, junger Mann! 
Auf Wiederjehen!“ 

Dabei ſchien er ſogar dem Fried zum Abjchied die Hand reichen 
zu wollen, bejann fich jedoch wieder anders und jchlug eilig einen 
jeitwärts von der Straße in's Waldgebüſch verlaufenden Fuß- 
pfad ein. 

Stumm jhaute Fried ihm eine furze Weile nad. Er mußte 
nicht, was er von dem Benehmen des Bürgermeifters denken follte. 
War das denn der Mann, den er bisher fich feindlich gefinnt ge- 
glaubt und für einen Gegner feiner Aufnahme in die Gemeinde 
gehalten? Der hatte ja zu ihm gejprochen wie ein wahrer aufrich— 
tiger Freund, und feinem Gejuche fich geradezu geneigt gezeigt. Per- 
ſönlich hatte er denfelben bisher nicht näher gefannt, jondern fein 

Urtheil über ihn nach der bei der Mehrzahl der Ort3einwohner 
herrichenden Stimmung, die er vielfach wahrgenommen, und nad 
Aeußerungen feiner Mitarbeiter auf der Hütte fich gebildet. Sollte 
er ſich über ihn getäufht haben? Doch auch die Anficht des Ad— 
vofaten Helfer ftimmte mit jenem Urtheil überein. Er jah ſich in 
einen Zwieſpalt verjett, der ihn beunruhigte. Da fiel ihm plöblich 
das befangene unfichere Wefen ein, das er an dem Bürgermeifter 
wahrgenommen, als derjelbe von der Einladung zur Schnepfenjagd 
und von dem alten Klofter als Sammelpunkt det Jäger geiprochen. 
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Dahinter ſteckte etwas. „Hat er dich in dieſem Punkt belogen“, 
dachte Fried, „Jo ift auch feinen übrigen Reden nicht zu trauen‘. 
Um Gewißheit zu erlangen, entihloß er jih raih, dem Bürger- 
meiſter behutiam zu folgen und ihn unbemerkt zu beobachten. 

Die früheren territorialen Verhältniſſe unjeres Hochlandes, 
unter melden jehs bis fieben jouveräne Dynaften in das Kleine 
Gebiet getheilt waren, hatten eine meilt noch fortbeitehende bunte 
Verſchiedenheit der einzelnen Ortichaften in religiöjfer und firdlicher 
Beziehung zur Folge gehabt. Hier lag ein proteitantijches Dorf 
zioiichen zwei Fatholifchen, dort umgefehrt ein katholiſches zwiſchen 
zwei protejtantiichen Dörfern, und von diejen legteren war wiederum 
bis vor ungefähr 50 Jahren das eine lutheriih, das andere refor- 
mirt gewejen. Die aus den Kämpfen und Drangjalen des dreißig- 
jährigen Krieges zurüdgebliebenen Anfeindungen und Gehäſſigkeiten 
der Bewohner der Nachbarortſchaften verichiedenen religiöfen Be- 
fenntniffes gegen einander hatten ſich übrigens im Lauf der Zeiten, 
und namentlich jeitdem der milde Chriftusgeift Weflenberg’s verlöh- 
nend über die deutiche Erde gezogen, allmälig gelegt gehabt, und die 
Trennung der proteftantiihen Bekenntniſſe war durd die vor fünf- 
zig Jahren vermittelte Union faſt ganz verwiſcht und ausgeglichen 
worden. Seitdem hatten die Bewohner der confejfionell verjchiede- 
nen Nachbarorte ruhig und friedlih neben- und mit einander ver- 
fehrt. Die Schulen derjelben, rechte Communalſchulen, mit Lehrern 
von ein und derjelben Seminarbildung bejest, hatten unter den 
nämlichen, bald fatholifhen, bald proteftantiihen Schulinjpeftoren 
geitanden. Die Nachbargeiftlihen der verjchiedenen Confejlionen 
hatten brüderlihen und freundichaftlihen Umgang gepflogen, und 
nicht jelten bei Gafualhandlungen in gemilchten Ehen einander Aus- 
bülfe gewährt. Bis in die neuere Zeit hatte dieſer, nad unjerer 
Anfiht den ewigen Zielen der Menichheit ſich nähernde und darum 
gejegnete Zuftand beftanden. Da aber war derjelbe, erit leije und 
behutiam angetajtet, dann aber immer entjchiedener und heftiger an— 
gegriffen und erjchüttert worden von jener befannten, von Herrſch- 
jucht geblähten Partei, welde in Kirhe und Staat ihre freiheit3- 
und volfsfeindlihe Fahne immer offener entfaltete und auf mehrere 
kleinſtaatliche Regierungen den verderbliditen Einfluß gewann. Und 
die „erfreulichiten“ Reſultate diefes Ringens nad voller Wieder: 
heritellung der „Rechte der Kirche” Tagen bereitS vor. Die Lehrer 
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wurden in confeſſionellen Seminarien ausgebildet, die Schulinſpek— 
tionen waren confeſſionell getrennt, die Schulen ſelbſt, wenn auch 
noch Communalſchulen, bereits confeſſionell gefärbt. Laut und immer 
lauter erſcholl ſchon die Loſung für vollſtändige Beſeitigung der 
Communal-⸗ und allgemeine Einführung von Confeſſionsſchulen. Der 
Verkehr zwilhen den Bewohnern der Nahbardörfer verjchiedenen 
Belenntniffes war ein gefpannter geworden, der Umgang ihrer Geift- 
lichen unter einander hatte aufgehört. Ja ſelbſt inmitten einzelner 
der rein proteftantifhen Dörfer war dur Losreißung eines Theils 
der Bewohner von der Union und Nüdfehr zu dem altlutherifchen 
Befenntniß eine unfelige Spaltung wachgerufen. Alle dieje religiö- 
jen und firchlichen Störungen aber gingen mit den politijchen Partei— 
bewegungen Hand in Hand, und jo war es gefommen, daß zur Zeit 
des Beginns unferer Erzählung im Allgemeinen fatholiih für gleich- 
bedeutend galt mit öfterreichifchgefinnt und proteſtantiſch für gleich— 
bedeutend mit preußenfreundlich. 

Bergdorf gehörte zu denjenigen proteſtantiſchen Dörfern, in 
deren Mitte durch Losſagung eines Theils der Bewohner von der 
Union und Gründung einer eigenen altlutheriſchen Gemeinde eine 
Spaltung eingetreten war. Das benachbarte Steinberg, auch nur 
ein Dorf, aber der Sitz des Verwaltung und Juſtiz vereinigt pfle— 
genden Amtes des Bezirks, war katholiſch. Nahe an der Grenze 
der Gemarkungen beider Dörfer, jedoch noch innerhalb derjenigen 
von Steinberg, lag die Kloſterruine, nach welcher als dem angeblich 
verabredeten Sammelpunkt der Schnepfenjäger der Bürgermeiſter 
Bös ſich hatte begeben wollen, und welcher jetzt auch Fried, um 
jenen zu beobachten, von Mißtrauen getrieben, behutſam ſich näherte. 
Sie lag am Rande einer mäßigen Waldblöße und konnte von der 
die beiden Ortſchaften verbindenden Straße aus nicht geſehen wer— 
den. Die zerfallenen Mauerreſte, woraus fie beſtand, ſpiegelten 
fih in dem dunfeln und ftillen Waſſer eines Eleinen See's, und 
waren mit diefem in rings fich ſchließendem Walde verftedt. Nur 
nah Süden zu, wohin das Waffer des Sees in.einer dünnen Bach— 
rinne jeinen Abflug nahm, war ein ſchmaler Einfchnitt durch den 
Wald gebildet, durch welchen, wenn man den richtigen Standpunft 
hatte, die Kirchthurmſpitze von Bergdorf wahrgenommen und über 
diefe hinaus fern am Horizont eine duftige Wellenlinie bemerkt wer- 
den konnte, die wohl einem der rheinifhen Höhenzüge angehörte. 
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Fried, die von beiden Seiten des Fußpfad, auf dem er herangeichrit- 
ten, überhängenden Waldgezweige, vorfichtig auseinanderbiegend, 
überjhaute mit einem rajhen Blid das graue Gemäuer und deffen 
Umgebung. Nirgends jedoch Fonnte er ein lebendes Wejen gewah- 
ren. Die tiefite Stille lag auf der Ruine, auf dem Heinen See 
und auf der übrigen Waldblöße. Er trat näher heran, umging die 
Ruine und Iugte in das Gemäuer hinein durch die Dornen: und 
Hollunderfträuche, welche theilweiſe dafjelbe umgaben, theilweife aus 
dem Mauerwerk jelbjt herauswuchſen. Nichts regte fich, Niemand 
war zu jehen. Wohin war der Bürgermeijter gefommen, dem er 
doc faft auf dem Fuße nachgefolgt, und deſſen Gejtalt er beim 
Heranjchlüpfen dur den Wald mehrmals in geringer Entfernung 
vor fich hatte hergehen jehen? Hier war fein Sammelpunft für 
Schnepfenjäger. Der Bürgermeilter hatte ihn aljo wirklich belogen. 
Aber wohin war derjelbe gefommen, und was, wenn nicht die Jagd, 
hatte ihn, mit der Flinte bewaffnet, hierhergeführt? Eine eigenthümliche 
Unruhe Fam über den Burjchen. Bei Tage, wenn die goldene 
Sonne auf dem Wald, dem See, der Waldblöße und der Klofter- 
ruine lag, mochte ein ſchönes Bild der Nuhe und des Friedens ge- 
boten jein; aber jet, wo die Schatten der Nacht immer tiefer herab- 
fanfen, hatte der Ort in feiner Abgefchiedenheit und Verlaffenheit 
etwas das Gemüth Bedrüdendes, faſt Unheimlihes. Auch Fried, 
gewiß ein Fräftiger und beherzter Burfche, Fonnte ſich ſolchen Ein- 
druds nicht erwehren. Allerlei Erzählungen, die er den Winter 
über in einer Spinnftube des Dorfes, welche er zeitweife mit jeiner 
Braut bejucht, über das Klofter vernommen, kamen ihm in den 
Sinn, Erzählungen von einer gegeißelten oder gar eingemauerten 
Nonne und von einem Ritter, den man eines Morgens bewußtlos 
vor der Klofterpforte liegend gefunden, während fein Roß im Walde 
angebunden geftanden, und der dann jpäter in einen Mönchsorden 
eingetreten. Nonne und Ritter oder Mönd, hatte man flüfternd 
erzählt, gingen heute noch um bei und in den Kloftermanern, und 
namentlich in der jüngjten Zeit hätten fi) Abends und Nachts wie- 
derum jchattenhafte Geftalten in der Nähe des Gemäuers jehen und 
allerlei Stimmen und Töne aus den legteren fich vernehmen lafjen. 
Während diefe und ähnlihe Erzählungen aus der Spinnjtube dem 
Fried durch den Sinn flogen, glaubte er plöglih aus der Tiefe 
unter dem Kloftergemäuer hervor einen ſeltſamen Ton zu hören, 
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einen Ton, der ihm faft vorfam wie derjenige feines eigenen Ham— 
merſchlags auf den Ambos in der Schmiede. Er horchte gejpannt, 
börte jedoch Feine Wiederholung. Dagegen vernahm er nun ganz 
deutlich den ihm mohlbefannten Ruf eines Bläßhuhns von dem 
Seefpiegel her. Auch der zuerjt vernommene Ton war wohl nur 
der Ruf eines Bläßhuhns geweien. Was follte es denn jonit ge- 
weſen jein? Fried erklärte ihn ſich jo. Noc einmal hielt er dabei 
Umſchau nad) dem Bürgermeifter. Niemand war zu jehen. Auch 
feinen Flintenſchuß hörte man, der die Nähe von Schnepfenjägern 
angezeigt hätte. Soviel jtand jest jedenfalls feit, daß ihn ber 
Birgermeifter binfichtlich des Zweds feines Waldganges getäufcht 
hatte, und mit der Weberzeugung, daß demjelben nach diejer Täu- 
Ihung auch Hinfichtlich feiner übrigen Reden fein Glaube und fein 
Bertrauen zu ſchenken jei, wandte Fried fih zurüd von der Wald- 
blöße, welche hinter ihm die finfende Nacht immer dichter in ihren 
dunfeln, bergenden Mantel jchlug. 


Drittes Kapitel, 
„Wer's weiß, wird’s wiſſen.“ 


Die von dem Abvofaten Helfer trefflich abgefaßte Recurs— 
beihwerde gegen den das Bürgeraufnahmegefuh des Fried zurüd- 
weijenden Gemeinderathsbejchluß war bei dem Amtmann in Stein- 
berg eingereicht und von bdiefem zur Inftruftion für die nächite 
Situng des Amtsbezirksraths dem Bürgermeifter und Gemeinderath 
in Bergdorf zum Bericht mitgetheilt worden. Wie Margarethe aus 
dem Vetter Bachjoſt troß defjen zurüchaltendem Weſen herausgelodt, 
follte Ddiefer Beriht am Montag in der Gemeinderathsfigung feit- 
gejtellt werden. Fried begab fich deshalb am Sonntagnadhmittag zu 
dem Better, um denjelben mit dem, was der Bürgermeijter jüngft 
zu ihn geiprodhen, befannt zu machen, und ihn zu erjuchen, dies zu 
feinen Gunjten in der Sitzung zu benuten. 

Das Haus des Vetter Bachjoſt war ein’s der ftattlichjten im 
Drte und mit einem ſchönen Garten verjehen. Es lag an dem Bad, 
der das Dorf beipülte, woher der Namenszuſatz Fam, den der Be- 
wohner im Dorfmunde führte, und den ebenjo jchon fein Vater und 
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fein Großvater geführt hatten. Der Vetter war ein alter Jung- 
geſell. Er hatte, wie er fih ausdrüdte, das Mädchen, das er in 
feinen jungen Jahren „gern geſehen“, nicht „kriegen“ können, ein 
anderes nicht gemocht, und war d'rum ledig geblieben. Der ver- 
heirathete Sohn feiner verjtorbenen einzigen Schweiter, den er aus 
der Taufe gehoben, wohnte mit feiner Familie bei ihm. Fried traf 
den Alten im Garten neben einer ziemlich langen Reihe von Bienen- 
förben fitend und den Flug der Bienen in der warmen Nachmittags: 
jonne beobadhtend. Die furze Thonpfeife ftedte diesmal im rechten 
Mundwinkel. Die Zipfelmüge war wieder über das dürftig behaarte 
Haupt gezogen. Weber diefelbe aber hatte der Vetter jest noch eine 
Tuchfappe mit ungewöhnlich langem und breitem Lederſchirm geftülpt, 
um durch legteren beim Beobachten der Bienen vor den blendenden 
Strahlen der Sonne geſchützt zu jein. In Folge defjen Eonnte die 
Quaſte der Zipfelmüge nicht, wie fie jonjt jo gerne that, hin und 
her baumeln und zappeln. Sie ragte aber nur nach jeitwärt3 unter 
der Schirmfappe hervor und ſaß feſtgeklemmt hinter der abſtehenden 
linfen Ohrmuſchel. 

„Da ſchau ber, Fried,“ rief der Bachjoſt dem grüßend ji nä— 
hernden Burfchen zu, indem er auf den zunächſt ftehenden Bienen- 
tod hinwies: „Sa, wer's weiß, wird's willen, von jo einem Bienen- 
volf kann man etwas lernen. Da ift Ordnung darin und weiſe 
Regel überall. Schau und horch, wie die Wächter, vernehmlich mit 
den Flügeln trompetend, vor dem Flugloch ftehen und aufpaſſen, ob 
alles richtig hergeht, bis jie einer nad) dem andern abgelöft werden. 
Sieh, wie die übrigen Bienen während dem, raſtlos ein- und aus- 
fliegend, die Arbeit thun. Waffer tragen fie herzu und Blumen- 
ftaub, angeflebt an die dünnen Hinterbeinchen in gelben, braunen, 
weißen und röthlichen Ballen, zur Wacsbereitung und zum Futter 
für die junge Brut. Honig finden fie jetzt noch nicht draußen, ſonſt 
würden fie noch emfiger fein. Wer's weiß, wird's wiſſen, lauter 
Arbeitsbienen ſind's, die Du jo aus- und einfliegen fiehft. Später, 
wenn’s auf's Schwärmen losgeht, kommen noch die dicken ſchwer— 
fälligen Drohnen hinzu. Die fliegen jedoch nicht weit, halten fich 
in der Nähe des Standes und wollen nicht viel arbeiten, höchitens 
einmal Wafjer holen, dagegen immer ihren dien Leib gut pflegen 
und nähren. Darum werden fie aber auch, wenn die Schwarmzeit 
vorbei ijt, und es gilt, die eingefammelten Vorräthe für den Winter 
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zu Rath zu halten, von den ſparſamen Arbeitsbienen als nichts- 
nutzige Faullenzer ausgetrieben und ihrem Schickſal preisgegeben. 
Wer's weiß, wird’3 willen, jo jollte man's auch mit den Faullenzern 
in der Gemeinde machen, ftatt fie aus der Kaſſe zu unterſtützen.“ 

„Schon recht,” entgegnete Fried. „Umgekehrt jedoch ſollte man 
fih auch für die fleifigen Leute ein Beilpiel an den Bienen nehmen, 
und denjelben den Eintritt in die Gemeinde nicht verwehren.“ 

„Wer's weiß, wird's wiſſen,“ bemerkte der Bachjoft, „könnte 
doch jein, daß die Wächter, die da vorne am Flugloch ftehen, ein 
Arbeitsbienden, das aus einem andern Stod käme und hineinwollte, 
zurückwieſen. Alles muß feine Ordnung haben. Doch damit fol 
nicht gejagt fein, daß du Unrecht hätteſt. Wer's weiß, wird’3 willen, 
wie jteht’3 denn mit Deiner Sache?“ 

„Wie ich gehört habe,“ antwortete Fried, „kommt diefelbe in 
Folge der von mir erhobenen Recursbeſchwerde morgen wieder im 
Gemeinderath zur Sprade. D’rum wollt ich Euch bitten, ein gutes 
Wort für mich einzulegen, damit der Bericht an das Amt, worauf 
jest alles ankommt, nicht ungünftig ausfällt!” 

„sa, was fann ich dabei viel thun,“ warf ausweichend der 
Bachjoſt ein, „wer's weiß, wird's wiſſen, eine Stimme hat kein 
Gewicht.“ 

„O, recht viel könnt Ihr thun, wenn Ihr wollt, und dem 
Bürgermeiſter ein wenig zu Leibe geht,“ ſagte Fried. „Ich traue 
ihm zwar nicht, muß Euch aber doch mittheilen, was der Bürger— 
meiſter ſelbſt neulich gegen mich ausgeſprochen hat, damit Ihr's 
wißt und ihn zur rechten Zeit daran erinnert.“ 

Er erzählte dann ausführlich, was der Bürgermeiſter Bös bei 
ber Begegnung auf dem Wege von Steinberg nad Bergdorf zu 
ihm geſprochen. Der Vetter hörte anjcheinend ruhig zu und warf 
nur zumeilen halblaut fein ftereotypes „Wer's weiß, wird’3 wiſſen“ 
dazwiſchen. Als Fried jedoch geendet, plaßte er, ſich vergeffend, los: 

„Ei du ſollſt ja mit deinen dinterlijtigen Streichen! Du Wid- 
lev und fein Ende, du Wort und Sadhverdreher! Num wart nur, 
ih will dir's morgen in's Geficht jagen, daß du" — — 

Damit hielt er inne und lenkte ſich durch ein Fopfichüttelndeg 
„Wer's weiß, wird's wiſſen“ wieder in feine gewöhnliche äußere 
Ruhe und Zurüdhaltung zurück. 

Fried verfuchte wiederholt eine nähere Erörterung, vergebens, 
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der Vetter ließ ſich auf nichts mehr ein. Er hatte den Mundwinkel, 
worin der Pfeifenſtummel ſteckte, ſo tief als nur möglich herabge— 
zogen und handtierte um die Bienenſtöcke herum, als ob die ganze 
übrige Welt ihn nichts mehr angehe. Hier erweiterte er ein Flug— 
loch, das dem ausdrängenden Bienenvolf zu eng war; dort jcharrte 
er einige todte Bienen, welche, aus dem Korbe herausgetragen, hin— 
dernd auf dem Flugbrett lagen, auf die Erde; da hob er ein Bien- 
hen, das ſchwer beladen heimgefehrt und ermüdet von dem noch un: 
gewohnten Flug vor erreihtem Flugbrett zu Boden gefunfen, behut- 
jam auf und ſetzte es zum Ausruhen auf einen jonnenbejchienenen, 
Schon grünen Stachelbeerzweig. Zu einer weiteren Unterredung war 
er nicht mehr zu bringen, ja er erwiderte nicht einmal den Abſchieds— 
gruß des Fried, als diefer, die Fruchtlofigfeit feiner Bemühung um 
Fortjegung des Geſprächs einfehend, fich niedergeichlagen entfernte. 

Das jeltijame Benehmen des Vetters Bachjoſt wollte den Fried 
auch an diefem irre werden lajjen. Anders aber wurde dafjelbe von 
Margarethen und deren Mutter aufgefagt und beurtheilt. 

„Ich denfe, er wird dem Bürgermeifter warm machen morgen 
in der Sitzung,“ ſagte die Yebtere, als Fried davon Mittheilung ge- 
macht hatte. „Das ijt jo feine, von dem alten Bachmarkus, den 
ich recht gut gefannt habe, geerbte Art. Lange weicht er aus, wenn 
man ein Anliegen bei ihm bat, und dreht und wendet fich mit jeis 
ner befannten Nedensart, al3 molle er alles von der Hand weijen. 
Wird er aber auf einmal jtill und jpricht nichts mehr, jo daß man 
ſchon glaubt, die Sache jei ihm ganz aus dem Sinn gekommen, dann 
trägt und wendet er fie erft recht im Innern bei fi herum, und 
von dem Entihluß, den er danach faßt, geht er nie und nimmer 
mehr ab. So hat er gewiß auch jegt feinen Entihluß in Deiner 
Angelegenheit gefaßt und wird danach handeln. Wie vielen andern 
im Ort, id) weiß es beftimmt, To ift auch ihm der Bürgermeifter 
Ihon lange zumwider mit jeinem Hinterliftigen, jeheinheiligen, eigen- 
nüßgigen Wejen; ich denke d'rum, er wird ihm warm machen morgen 
in der Sitzung.“ 

„Das denk’ ih zwar auch,” bemerkte mit betrübter Miene Mar: 
garethe, „aber ausrichten wird er nichts, denn umftimmen läßt fich 
der Bürgermeifter nicht, und die Mehrzahl der Vorfteher hat und 
behält er auf feiner Seite.‘ 

Den Verlauf der Gemeinderathsfigung jelbit, welche am näch— 
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ften Vormittage ftattfand, vermögen wir nicht zu jchildern, denn wie 
alle Situngen de3 Gemeinderath3 und des Amtsbezirköraths, worin 
über perfönlihe Angelegenheiten zu verhandeln, war auch dieſe 
Sigung der Deffentlichkeit entzogen. Daß es aber in der That heiß 
darin hergegangen, ergab eine Scene zwifchen dem Bürgermeifter . 
und der Chehälfte defjelben, welche unmittelbar naher in der Ge— 
ihäftsftube des Legteren, worin die Sigung gehalten worden, im 
Beijein des Ortsdieners fich zutrug und von diefem demnächſt aus— 
geplaudert wurde. 

Kaum hatten nämlih die Vorfteher die Stube verlaffen, und 
faum war der Ortsdiener eingetreten, um die etwaigen Aufträge des 
Bürgermeifters entgegenzunehmen, jo huſchte auch die Frau Bürger: 
meijterin, ein großes robuftes Weib in den vierziger Jahren mit 
rauhen harten Gefichtszügen, zur Thüre herein. 

„Das war ja eine laute Sitzung,“ rief fie ihren, in etwas ge- 
drüdter Stimmung am Schreibtiſch ftehenden Gatten an, und warf 
demjelben dabei einen überlegenen Bli zu. „Du haft doch fejtge- 
halten und Did) von dem alten Badhjoft, dem Wersweißwirdswiſſer, 
der am lautejten fchrie, nicht übertölpeln laſſen?“ 

„Gewiß hab’ ich feitgehalten," erwiderte Fleinlaut der Bürger: 
meijter, „aber beinahe wär’ ich überjtimmt worden. Nur die Alt- 
Iutheraner ftanden fejt auf meiner Seite. Von den beiden Andern, 
du weißt ja, welche ich meine, hat befanntlih ſchon das erite Mal 
der eine mit dem Bachjoſt geftimmt, der zweite ift nun heute auch 
wadelig geworden und zu jenem übergegangen. Vergebens war's, 
daß ich jagte, wir ſchlügen uns ja felbit auf den Mund, wenn wir 
von dem früheren Beſchluß abwichen, der Bachjoſt, welcher ganz 
wild war, mir die ärgften Vorwürfe machte und fogar drohte, ich 
mürde, wenn die Fortjchrittler, wie er hoffe, die Lebenslänglichkeit 
der Bürgermeijter abjchafften, nicht wieder gewählt werben, riß ihn 
zu ſich hinüber.“ 

„Dem Bachjoft hätteft du den Mund ftopfen, ihn jtrafen jollen, 
dafür bift du ja Bürgermeiſter,“ eiferte die Fran. 

„Das hätte nur die Aufregung vermehrt und meine Stellung 
verſchlimmert,“ wendete der Bürgermeijter ein. „Die drei werden 
mir fortan ohnehin Aufwiegelung genug in der Gemeinde machen. 
Vielleicht wär's beſſer geweſen, ich hätte nachgegeben und felbft für 
die Bürgeraufnahme des Stark mid ausgeſprochen.“ 
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„Das wollte ih Dir nicht gerathen haben,“ drohte die Bürger- 
meifterin. „Du weißt, ich will nicht, daß den Flink's Weibsleuten 
der Wille gefchehe. Die Alte und ich haben uns ſchon von der 
Schule her nicht leiden können; die Margret, das einfältige Ding, 
bat unferer Juliane bei der legten Kirchweih den Vortanz wegge- 
Ihnappt, und der verdammte Junge, der Johannes, gar, Fannft 
Du's vergeffen, wenn er auch feine Strafe dafür erlitten und jegt 
über dem großen Waſſer ift, kannſt Du's vergeffen, daß er unfern, 
Deinen, des Bürgermeifters, Sohn blutig gefchlagen? Nein, id 
würde mich zu Tode ärgern, wenn geichähe, was die wünſchen!“ 

„Aber,“ warf der Bürgermeijter ein, „wenn nun der Amts- 
bezirfsrat) auf die Beichwerde eingeht und die Bürgeraufnahme be- 
willigt? Der für unjere Zurüdweifung angegebene Grund ift in der 
That nicht ftichhaltig und durch die von dem Fortichrittsadvocaten, 
dem Helfer, abgefaßte Schrift glänzend widerlegt. In dem heute 
von uns bejchlofjenen Bericht zu diefer Bejchwerde Fonnte im We- 
jentlichen nichts weiter gejagt werden, als daß wir bei unjerem 
früheren Beſchluß beharrten, und überdies ijt diefer Bericht nur 
von den drei Altlutheranern und mir unterzeichnet. Der Badhjoft 
und die beiden andern, die dagegen geitimmt, haben natürlich ihre 
Unterfchrift verweigert. Wie leicht kann es da kommen, daß der 
Bezirksrath gegen uns entjcheidet.” 

„Das muß verhütet werden um jeden Preis, fagte mit Nach⸗ 
druck die Bürgermeiſterin. „Du mußt für Dich allein noch einen 
beſonderen Bericht aufſetzen und beifügen, worin neue Gründe an— 
gegeben ſind, Gründe, welche den Ruf der Familie Flink in Zweifel 
ſtellen ünd hauptſächlich von dem Amerikaner hergenommen werden 
können, ſodann aber auch politiſche Gründe, Du weißt das ja zu 
machen und wirſt ſie ſchon finden, welche den Burſchen, den Fried, 
verdächtigen. Das wird ziehen. Der Amtsbezirksrath beſteht ja 
auch nicht aus lauter Fortſchrittsmännern. Es ſind vielmehr gute 
Freunde und Collegen von Dir darin, die Dich ſicher nicht im 
Stiche laſſen.“ 

Dieſer ſo ziemlich auf einen Befehl hinauslaufende Vorſchlag 
ſchien dem Bürgermeiſter einzuleuchten. Er ſchwieg und war offen- 
bar ſchon daran, den zu erſtattenden Zuſatzbericht und deſſen ſieg— 
reiche Wirkung im Geiſte durchzudenken. Sein Gedankengang wurde 
jedoch noch einmal von ſeiner Frau unterbrochen. 
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„Schön ift und bleibt es doch von den Altlutheranern,” ſagte 
fie, ihre Stimme dämpfend und näher zu dem Bürgermeifter heran- 
tretend, „daß diejelben im Gemeinderath jo treu auf deiner Seite 
ftehen. Wie wäre es, wenn wir uns dafür ein wenig erfenntlich 
erwiefen und ihnen von dem Gelde, das du geftern Abend mitge- 
bracht haft, eine Beifteuer zu dem von ihnen beabfichtigten Kirchen- 
bau gäben ?" 

Der Bürgermeifter nidte zuftimmend, und beide Ehegatten zogen 
ſich zurück um vermuthlich die gemachten Vorjchläge jofort zur Aus- 
führung zu bringen. 

Der allein zurücgebliebene Ortsdiener aber murmelte, die zer- 
ftreut auf dem Tiſch liegenden Papiere ordnend, mitleidig in fi) 
hinein: 

„Amer Fried, arme Margret, Ihr werdet Euch jobald noch 
nicht heirathen können!“ 


Viertes Kapitel. 


Die Denuneiation. 


Die Vermuthung des mitleidigen Drtsdiener8 mar richtig ge- 
weſen. Obſchon Fried die Fiberalen Mitglieder des Amtsbezirksraths, 
welche der Advokat Helfer ihm aufgefchrieben, perfönlid um ihre 
Bermittelung zur Herbeiführung einer günftigen Entſcheidung an— 
geſprochen, hatte der Bezirfsrath doch in feiner Majorität die Zurüd- 
weiſung der erhobenen Recursbejchwerde bejchlofien. 

E3 war in den eriten Tagen des Monats Mai, al3 Fried 
wiederum in dem Kleinen Küchenraum bei den beiden Frauen an der 
Waſchbütte ftand und wiederum ein verhängnißvolles Papier, das- 
jenige, welches die auf feine Beſchwerde ergangene Verfügung ent- 
hielt, in der Hand hatte. Als Grund der Zurüdweilung war darin 
angegeben, daß feine genügende Beranlaffung vorliege, beim ent- 
ſchieden ausgeſprochenen Widerſpruch der Ortsbehörde dem Recur- 
renten die nachgeſuchte Bürgeraufnahme zu bemwilligen. Draußen 
ftand die Natur im ſchönſten Frühlingsihmud. Alles war vol 
Wonne und Glück. In den Herzen der drei Menjchen aber ſah's 
nicht frühlingsmäßig aus. Da berrichten Kummer und Schmerz, 
Verdruß und Zorn. Die beiden Frauen weinten und Flagten, Fried 
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jedoch, der ſonſt jo ruhige, befonnene junge Mann, ballte die Fauft 
und grollte dem Bürgermeifter. 

„Wollt Ihr rubig fein, wer's weiß, wird’3 wiſſen,“ unterbrach 
plöglih von der Hausthür her eine wohlbefannte Stimme die Neuße- 
rungen des Schmerzes und des Unmillens, und hereintrat der alte 
Bachjoſt, die großſchirmige Tuchfappe auf dem Kopf, den mit einer 
Dachsſchwarte überzogenen Büchfenranzen in der Seite und einen 
tüchtigen Knotenftod in der Hand, furz zu einem Gang über Land 
vollitändig gerüftet. 

„Habt ſchon gehört, wie's gefommen iſt,“ fuhr er fort. „Thut 
aber nichts, wer's weiß, wird's willen. Nur ruhig Blut! Jetzt gerade, 
den?’ ich, befommt die Hade den lang benöthigten neuen Stiel. Die 
Sade muß durdhgetrieben werden. An die Regierung heißt'3 jetzt 
fi gewendet, Fried! Auf, jofort wieder zu dem Advokaten Helfer! 
Und der joll diesmal nicht der alleinige Helfer fein; ich gehe und 
helfe mit. Wer's weiß, wird’3 wiſſen.“ 

Fried, von dem Better Bachjoſt ermuthigt, ließ fich zu dem 
abermaligen Gang nad) Steinberg bereit finden, und beide begaben 
fi) alsbald auf den Weg. 

Helfer ſchien den Beſuch Fried's erwartet zu haben. 

„Wie Sie neulich gemerft haben werden,” redete er denjelben 
jofort beim Eintritt an, „interejlirt mich Ihre Angelegenheit perfön- 
lich. Ich wußte, daß diefer Tage Bezirksrathsfigung geweſen, und 
habe deshalb aus eigenem Antrieb ſchon die betreffenden Acten heute 
am Amte eingejehen. Danach iſt es jetzt klar, wo der Hafen der 
Sade liegt. Der Bürgermeijter Bös hat nämlich dem von dem 
Gemeinderath zu ihrer Bejchwerde erftatteten kurzen Bericht für ſich 
allein einen weiteren, langen bejonderen Bericht beigefügt, und darin, 
wie ich früher vermuthend angedeutet, neben anderen Schurfereien 
die politiihe Seite herbeigezogen, Sie als einen Fortſchrittler und 
Feind des dermaligen Regierungsſyſtems hingeftellt und verdächtigt. 
Offenbar find hierdurch die dieſem Syftem ergebenen Mitglieder des 
Bezirksraths, welche die Mehrzahl bilden, und der vorfigende Amt- 
mann jelbit dergeftalt gegen Sie eingenommen worden, daß fie von 
einer Jachlichen Prüfung der Beſchwerde, welche doch allein am Plage 
gewejen wäre, ganz abgejehen haben. Der Weg der weiteren Be- 
jchwerde an die Landesregierung, welcher Ihnen nun nod offen 
fteht, ijt jet Elar vorgezeichnet. Der Separatberiht des Bürger- 
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meiſters allein ift e8, mit dem wir's nun zu thun haben. Defien 
Inhalt muß befämpft und vernichtet werden. Der Erfolg hiervon 
it bei dem herrichenden Regierungsſyſtem allerdings immerhin zwei- 
felhaft; aber wer kann jagen, wie lange diefes Syitem noch befteht. 
Sie haben ja wohl auch bereit3 Kenntniß von den bedeutungsvollen 
Dingen, welche augenblidlich in der großen Welt vorgehen und fi 
vorbereiten. Ueber Nacht kann das dermalige Regierungsiyitem 
diejes kleinen Landes jpurlos weggefegt fein. ES fragt fich alſo, 
ob Sie den Weg der Beſchwerde an die Regierung betreten wollen?“ 

„a, das will und joll er, wer’3 weiß, wird's willen,“ kam 
der Bachjoſt dem Fried antwortend zuvor, „und ich will dabei hel- 
fen. Mit der bloßen Bekämpfung des gegen den Fried erjtatteten 
Bericht des Bürgermeifters ift’3 nicht genug; daneben muß in einer 
bejonderen, im Namen der Mehrzahl der Gemeindemitglieder, von 
melden ich beauftragt bin, abzufafjende Vorftellung eine fürmliche 
Unterfuchung gegen den Bürgermeifter Bös, deffen verderbliches, die 
Gemeinde wie den Einzelnen jehädigendes Treiben wir endlich müde 
find, beantragt werden, und ich bringe den Stoff hierzu. Dabei zog 
er aus jeinem Büchjenranzen allerlei Papiere und Notizen heraus 
und brachte nach denjelben eine ganze Reihe von Anjchuldigungs- 
punkten gegen den Bürgermeifter wegen verjchievenartiger Dienft- 
Vernachläſſigungen und Vergehen mit den dafür jprechenden Be- 
weijen vor. Ä 

„Das mag vorläufig genug fein," jchloß er feine Darlegung, „und 
ich hoffe, e3 wird hinreichen, daß davon der Kate die Haare aus— 
gehen. Man könnte noch andere Dinge geltend machen, Dinge, die 
vor die Aſſiſen gehören, aber, wer's weiß, wird's wiljen, fie beruhen 
bis jegt nur auf Gerüchten, wir wollen ung daher den Mund nicht 
daran verbrennen.” 

„Aber,“ nahm Fried, deffen geradem Sinn die beabjichtigte De- 
nunciation miderjtrebte, das Wort, „was hat denn das alles mit 
meiner Sade zu thun? Ich will den Bürgermeilter Bös nicht vom 
Dienjt bringen, jondern nur meine Bürgeraufnahme durchjegen.“ 

„Das verftehft du nicht, Fried,” beruhigte der Bachjoſt, „wer's 
weiß, wird's willen. Du jollit ihn auch nicht vom Dienft bringen. 
Wir dagegen, alle befjeren Gemeindebürger wollen ihn los fein. 
Wir find es müde, von ihm und feiner boshaften herrſchſüchtigen 
Frau uns länger drangjaliren und beeinträchtigen zu laſſen, und, 
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was wir thun, wird dir mit zu Statten kommen. Drum laß nur 
gewähren.” 

Helfer hatte inzwifchen die von dem Bachjoft ihm tbergebenen 
Notizen durchgefehen und diefelben nach den mündlichen Angaben 
des Legteren vervollftändigt. Er verſprach, ſowohl die Beſchwerde 
des Fried an die Regierung, als auch die von dem Bachjojt beftellte 
Vorftellung in den nächſten Tagen anzufertigen, und die Reinfchriften 
zur Bewirkung der Unterzeichnung wiederum duch feinen Gehülfen 
Kiel nah Bergdorf zu ſchicken. Lebteres geſchah, und der Bachjoft 
jelbft trug die gegen die Dienftführung des Bürgermeiſters gerichtete 
Vorftellung bei denjenigen Gemeindebürgern, deren Einverftändnif 
er Fannte, zur Unterzeichnung herum. Dem Bürgermeifter konnte 
dies nicht verborgen bleiben. Er war außer fi vor Nerger und 
Erbitterung, als er’s erfuhr, und feine Frau fpaugte förmlich vor 
Zorn und Bosheit. Nach einer längeren Berathung Beider wurde 
eine von den Anfängern in der Gemeinde zu unterzeichnende Gegen- 
vorftellung vorbereitet, worin der Bürgermeijter belobt und die ge- 
gen ihn gerichtete Agitation als auf politiihen Parteitreiben beru- 
hend darzuftellen verfucht war. Außerdem reichte Bös gegen den 
Fried, welchen er neben dem Badhjoft für den Haupturheber der ihm 
feindlihen Agitation hielt, bei dem Amt in Steinberg eine bejondere 
Anzeige ein, deren Erfolg nicht lange auf ſich warten ließ. 

Während nämlich Fried und Margaretha in der ftillen Hoff- 
nung auf eine willfährige Entſcheidung der Regierung ruhig ihrem 
Tagewerke nachgingen, wurden fie plöglich zum perfönlichen Erjchei- 
ven vor das Amt in Steinberg geladen. Dort wurde ihnen zu 
ihrem Erftaunen eine gegen das Zujammenleben unverheiratheter 
Perjonen verſchiedenen Geſchlechts gerichtete Polizeiverordnung vor: 
gehalten, und auf Grund derjelben aufgegeben, binnen acht Tagen 
fih zu trennen, wibrigenfalls fie in Unterfuhung gezogen und be 
ftraft werden würden. 

Beide fonnten anfangs diefe Eröffnung gar nicht faffen und 
wollten fie nicht glauben. 

„Wie“, rief Fried mit bebender Stimme, „eine wilde Che will 
man uns ſchuld geben, uns, die mit den reinften und ehrlichiten 
Abfichten ſich einander verlobt zu haben, die nichts jehnlicher her- 
beiwünſchen, als den Augenblid, wo fie fich ehelich verbinden kön— 
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nen, und denen hierzu nichts fehlt, al3 die grundlos verweigerte 
Erlaubniß der Gemeindebehörde!“ 

„Es muß ein Irrthum obwalten”, bemerkte mweinend Marga- 
rethe, „mein Bräutigam lebt ja nicht mit mir zufammen. Er hat 
in aller Drönung von meiner Mutter die Koft und ein Stübchen 
für fih in unferm Haufe gemiethet, wofür er ehrlich fein regelrech- 
tes Koſt- und Logisgeld bezahlt.‘ 

ALS aber der Amtmann bejtimmt und gemefjen erflärte, die 
Sade jei jo, wie ihnen eröffnet worden, die Anzeige fei von Berg- 
dorf aus gegen fie erhoben und auf die Behauptung eines unehe- 
lihen Zujammenlebens gejtüßt, er übe eine bejondere Rüdficht, wenn 
er nicht ſofort als Richter die erforderliche Unterfuhung einleite, 
vielmehr vorerſt als Polizeibeamter durch die gejchehene Eröffnung 
und Aufforderung Gelegenheit biete, Unterfuhung und Beitrafung 
zu vermeiden, — da janf ihnen vor der neuen Bosheit des Bür- 
germeifters Bös, die fie vor ſich aufgethan jahen, das Herz in die 
Schuhe, und ohne den Verſuch weiterer Einwendung oder BVerthei- 
digung verließen fie das Amthaus. Hatten fie auch bisher ſchon 
genug Feindjeligfeit gegen fich gerichtet gejehen, jo waren doch ihre 
Ehre, ihr guter Auf unangetaftet geblieben. est aber jahen fie 
auch dieſe auf’3 Niederträchtigite angegriffen und mit weiteren An- 
griffen bedroht. 

„Den Tod möcht ic) mir anthun vor Scham‘, jagte Marga- 
rethe tief betrübt auf dem Heimweg. „OD, und über das Weh, das 
erſt noch fich einftellen wird, wenn Du fort bift aus unjerm Haufe 
nicht mehr zum Eſſen kommt, nicht mehr ein- und ausgehejt, wenn 
ih Dich nicht mehr jehe täglih, nicht mehr jpredhen höre; wenn 
Du Did allmälig ganz von uns abgewöhnft, und mich zulett nicht 
mehr willſt!“ 

„Schneid’ mir nicht jo in's Herz, Margareth‘‘, entgegnete Fried. 
„Sei ruhig und halt Du nur feit an mir. Sch verlaß’ Did) nicht 
und geh’ auch nicht weg aus Euerm Haufe. Mögen fie eine Un- 
terfuhung führen und mid) in’s Gefängniß fteden, ich werd's ver- 
winden. Ablaſſen von Dir aber werd’ ich nie und nimmer, dazu 
zwingt mich fein Menſch!“ 

„Nein, nein, Fried, jo war's nicht gemeint“, rief Margarethe 
Ihluchzend. „Aus unjerm Haufe mußt Du fort, das geht nit an— 
ders. Wie fönnt’ ich es ertragen, wenn Du um meinetwillen in's 
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Gefängnig müßteft! Und wir wären dann ja doc getrennt. Beſſer 
ift’8, wir fügen uns dem Befehl der Obrigkeit, der jeder gehorchen 
jol, und Du miethejt Dich anderswo ein. Aber unjere Herzen, nicht 
wahr, halten feſt aneinander bis in den Tod!“ 
Fried nidte ftumm. Seine jtarfe Brufi hob und jenfte fich 
frampfhaft, wie wenn er, gleih Margarethen, aufihluchzen müßte. 
Felt hielt er die Hand des Mädchens, die er ergriffen hutte, in der 
jeinigen, und Beide wanderten, die Hände innig verfchlungen, jchwei- 
gend fort, durch die in vollem Schmud prangende Frühlingsland- 
Ihaft. Der Walb auf beiden Seiten des Weges jtand dicht belaubt 
im jaftigiten Grün. Sie gingen im Schatten dejjelben. Nur zu- 
weilen leuchtete ein Lichtftrahl der jinfenden Sonne durch eine Lüde 
des Blätterdahs und jpielte hin über den dunfeln Filzhut des Fried 
und über das blendend weiße Kopftuch Margarethens. Gloden- 
blumen, Winden und wilde Rojen blühten bier und da am bujchi- 
gen Waldjaume, und wo das Bujchwerf zurüdtrat um hohen, glatt- 
ftämmigen Buchen Platz zu machen, drang der jüße Duft von Mai- 
blumen und Waldmeijter aus dem Waldinnern auf den Weg. Kleine 
und größere Vögel hufchten üben und drüben über die Wanderer 
weg in's Gebüſch, darin fie ihre Nejter hatten. Eine gelbgejchnä- 
belte Schwarzdrofjel, die eine Strede weit vor ihnen auf der Straße 
hin und ber gehüpft war, erhob fich bei ihrer Annäherung und flog 
mit einem jchmetternden Auf jeitwärts in's Didiht. Margret hatte 
fie einfliegen jehen. Sie wand ſich los von der Hand des Fried, 
ſprang der Richtung des Vogelfluges folgend, in's Gebüſch und 
tief alsbald dem ihr folgenden Burſchen zu: 

„Ich hab's, ich hab's gefunden. O ſieh nur, das prächtige 
Neſt!“ — 

Fried mar herbeigefommen und beugte mit Margarethen fich 
vor zu einem MWachholderbeerenjtraudh, nach welchem dieje mit dem 
Finger zeigte. Im inneren Gezweig diejes Strauchs faß in der 
That ein friich gefugtes Neft, aus welchem die dunklen Weugelein 
einer Schwarzdroffel halb verwundert, halb ängſtlich hervorjchauten, 
während der gefiederte Genofje im Nachbarbufch bejorgt auf- und 
niederflatterte und einen bittenden Lockruf ertönen ließ. 

„Komm, wir wollen fie nicht ftören in ihrem Glüd, wie man 
uns in dem unjrigen zu ftören ſucht,“ ſagte Fried, und zog Mar- 
garethe janft mit fi) zurüd auf die Straße, auf weldher beide Hand 
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in Hand weiter Schritten, und dabei an das eigene Neſt dachten, das 
fie fih bauen wollten, deſſen Bau aber von böjen Menjchen ihnen 
gemwehret wurde. 

ALS der Wald aufhörte, führte ihr Weg über ein mit zerftreu- 
ten Bajaltfugeln überjäetes Haideplateau, von welchem fie niever- 
Ihauten auf das im Thalgrund liegende Bergdorf und drüber hin- 
weg durch zujammengejchobene Bergeinjchnitte in fernes ſonniges, 
von einem Fluſſe durchitrömtes Land. 

Der vorherige Blid auf das Drofjelneft verſchmolz mit diefem 
Ausblick in die Ferne und wedte die Sehnfucht im Herzen. 

„O, könnten wir fort”, rief Fried, „fort von hier in die Weite! 
Hinüber, Margret, wie früher jchon Dein Bruder, über’s Meer; 
„ hinüber nad Amerifa! Dort würde Niemand uns wehren, unfer 
Neſt zu bauen.” 

Margarethe Ihwieg finnend. Da hob fich zur Seite des Wegs 
aus dem Haidefraut eine Lerche in die Luft und jang höher und 
höher jteigend, ihr jubelndes Lied aus der Bläue zur grünen Erde 
herab. Margarethe laujchte, und jagte dann zu Fried: 

„Haft Du die Lerche gehört? War mir’s doch, als riefe fie 
uns zu, daß wir vertrauen und hoffen jollten, da ja alles noch gut 
werden würde! Laß uns dem Lerchenruf, wie ich ihn verftand 
hab’, folgen, und ruhig abwarten, was die nächte Zukunft uns 
bringen wird.‘ 

Schön und lieblih, wie wenige Mädchen, war Margarethe, als 
fie jo ſprach. Fried ermwiderte nichts; er ſchaute nur zumeilen unter 
das weiße Kopftuch in das liebe Geficht an feiner Seite, und drückte 
die Hand, die er in der feinigen hielt, fefter und inniger. So kehr— 
ten Beide in das Dorf zurüd. In das Eleine Haus am nördlichen 
Dorfende eingetreten, wiederholte Fried zwar noch einmal feine Ab- 
ficht, die ihm auf dem Amt gewordene Aufforderung unbeachtet zu 
lafjen; mit dem Widerſpruch Margarethens hiergegen vereinigte fich 
jedoch jeßt auch derjenige der Mutter der Legteren, und er ſah fich 
zum Weggehen genöthigt, al3 diefe darauf aufmerkſam machte, daß 
ja auch Margret von Strafe mitbedroht fei, und ein Ungehorjam 
gegen die amtliche Aufforderung, auch fie in's Gefängniß bringen 
fönne. Der Auszug Fried's wurde jomit bejchlofjen. 
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Fünftes Kapitel. 
Unter der Erde. 


Dem Amt zu Steinberg war von der Landesregierung die dort 
eingereichte Bejchwerde des Fried gegen den Beſchluß des Amtsbe— 
zirksraths zum Bericht verfchrieben und die durch den Bachjoſt ver- 
anlaßte Vorftellung der Gemeindebürger von Bergdorf mit der Wei- 
Jung zur Einleitung einer Disciplinarunterfuhung gegen den Bür- 
germeilter Bös übermittelt worden. Jene Bejchwerde hatte der 
Amtmann feinerjeits, wie es der Gejchäftsgang verlangte, dem Bür- 
germeijter Bös zur Berichterftattung mit dem Gemeinderath zuge- 
jandt, die gedachte Vorftellung dagegen hatte er bis auf Weiteres 
bei Seite gelegt. Der Bürgermeifter Bös legte die ihm zum Be— 
richt verjchriebene Borftellung ebenfalls bis auf Weiteres bei Seite. 
Dieje doppelte Beifeitelegung hatte darin ihren Grund, daß inmit- 
teljt die Weltlage draußen immer bevenklicher und kriegeriſcher ge— 
worden und die Kenntniß hiervon auch nad Steinberg und Berg- 
dorf gedrunden war. Der Bundestag zu Frankfurt hatte auf An- 
trag Dejterreihs die Mobilmahung gegen Preußen befchlofjen, und 
diejes war in Hannover, Kurheſſen und Sachſen eingerüdt. Alles 
nahm Partei. Die Regierung unjeres Kleinftaates und mit ihr faft 
alle Katholiken des Landes ftanden auf Defterreihs, die überwie— 
gende Mehrzahl der Proteftanten auf Preußens Seite. Ganz Stein- 
berg mit alleiniger Ausnahme des Advofaten Helfer und einiger 
Amtsaccefiiiten ſympathiſirte mit den Dejterreihern, ganz Bergdorf 
mit Ausnahme des Bürgermeifters Bös und einiger Altlutheraner 
Iympathilirte mit den Preußen. Der Amtmann in Steinberg und 
und der Bürgermeifter in Bergdorf; obgleich beide feit an dem be- 
vorftehenden Sieg der Defterreicher glaubend, hielten es dennoch 
übereinjtimmend bei der vorhandenen Sachlage gerathen, jede Stei- 
gerung der ohnehin ſchon großen Spannung und Aufregung der 
Bevölkerung zu vermeiden, und fanden hierin eine genügende Recht- 
fertigung der erwähnten Beijeitelegung. 

Wie allenthalben, jo ſprach und tritt man auch in den beiden 
Ortihaften gern über die bereits ftattgehabten und die noch bevor- 
jtehenden Weltereignijfe. Bejonders verjejfen war man auf Nach— 
richten von dem Schauplag des beginnenden Krieges. Beim Löwen- 
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wirth in Bergdorf ging's deshalb jett Abends weit lebhafter her, 
als ſonſt. Die große Wirthsftube war faft regelmäßig mit Gäſten 
gefüllt, welche Neuigkeiten aus der Nähe und aus der Ferne, aus 
den Zeitungen und aus Erzählungen Anderer zu hören famen. Der 
Bürgermeifter Bös fehlte jelten, und auch Fried, welcher jeit jeinem 
Auszug aus dem Haufe der Wittwe Flint bei dem Vetter Bachjoft 
jein Logis hatte, bejuchte mit diefem zumeilen die Wirthichaft. 
Eines Abends war ungewöhnlich freudige Aufregung unter den 
Gäſten. Es hatte fih — woher wußte man nicht recht — die 
Nachricht verbreitet, die in Böhmen eingerücdten Preußen hätten die 
erite Schlacht gegen die Defterreicher gewonnen. Während man 
unverhohlen jeine Freude darüber ausſprach, trat der Bürgermeifter 
Bös ein, in der Hand ein Zeitungsblatt haltend. 

„Jetzt pfeift'3 aber,” rief er aus, „und geht den Preußen an 
den Kragen. Da ſteht's gedrudt in der Zeitung. Die Defterreicher 
haben fie zu fih nad Böhmen gelodt und dort auf den Kopf ge- 
Hopft. Auch die Bundestruppen, wobei unjere Söhne ftehen, find 
zum Angriff bereit. Nun wird den Preußen bald der Hochmuth 
gelegt und das alte deutſche Kaijerreich mit Defterreich an der Spike 
wieder hergeſtellt jein.“ 

Alles proteftirte gegen diefe Rede. Zehn Stimmen auf einmal 
riefen dem Bürgermeifter zu, daß nicht die Defterreicher gegen die 
Preußen, jondern umgekehrt die Preußen gegen die Defterreicher 
eine Schlacht gewonnen hätten. 

„Falſche Nachrichten, lauter falſche Nachrichten,” jchrie der 
Bürgermeifter, „deren jest jo viele verbreitet werden! Hier ſteckt 
Eure Nafen in die Neue Frankfurter Zeitung, die ich in der Hand 
habe! Die ift von oben her empfohlen und lügt nicht; und was 
ichreibt fie? Da gudt hinein! Euren unzeitigen Jubel über den 
vermeintlichen Sieg Preußens aber würde ih Euch rathen unter: 
weges zu laſſen, ſonſt könnt' es einem oder dem andern von Euch 
ergehen, wie's den beiden allzupreußenfreundlichen Amtsacceſſiſten 
geftern droben in Steinberg ergangen ift. Habt Ihr's noch nicht 
gehört? Sie mußten flüchtig gehen. Die Steinberger und andere 
Bauern aus der Nachbarſchaft haben fie wegen ihrer preußenfreund- 
lichen Großmäuligfeit, womit fie auf der Kegelbahn ſich gebrüftet, 
aus dem Ort gejagt. Nicht viel foll gefehlt haben, jo wären fie 
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als Vaterlandsverräther aufgeknüpft oder wenigſtens tüchtig durch— 
gewackelt worden.“ 

Laßt's gut ſein, Bürgermeiſter,“ ließ hierauf der alte Bachjoſt, 
der mit Fried bei einem Glaje Bier hinter dem Tiſche jaß, lang- 
jam und nahdrüdlich fich vernehmen. „Wer's weiß, wird's wiffen. 
Mit der an den beiden Amtsaccejfitten verübten Heldenthat mag's 
jeine Richtigkeit haben, denn ſolche Dinge find einem, wer weiß wie 
und von wen, aufgewiegelten VBolfshaufen ſchon zuzutrauen. An- 
ders aber ijt’s mit dem Sieg in Böhmen. Den werdet Ihr doc 
mit Eurer Zunge für die Defterreicher nicht wieder gewinnen können, 
ſondern den Preußen, die ihn wirklich gewonnen haben, laffen müſſen. 
Wer's weiß, wird's willen. Erkundigt Euch einmal da bei dem 
Buttermichel, der geraden Wegs herauf von Coblenz kommt“. 

Alles Fehrte fich dem bezeichneten Manne zu, der eben zur Thüre 
hereintrat, feine leere Kiete vom Rüden nahm, diejelbe in eine Ede 
ftellte und ji) mit einem Gläschen Branntwein, das er vom Löwen— 
wirth ſich hatte einjchenken laſſen, ermüdet an einen Seitentifch ſetzte. 

„So ſprecht, Buttermichel,“ redete ihn der Bürgermeifter an. 
„Wie ſieht's aus in Coblenz? Hat man Trauer angelegt dort 
und auf der Feltung Chrenbreitjtein für die verlorne Schlacht in 
Böhmen?“ 

„Bon Trauer hab’ ich grad’ nichts geſehen,“ antwortete der 
Angeredete. „Ueberhaupt kann ich etwas Genaues nicht jagen, denn 
ih gehe ruhig meinem Butterhandel nah und befümmere mich nicht 
um ſonſtige Dinge. Soviel aber hab’ ich doch bemerkt, als ic) nach 
durchmarſchirter Nacht heute Morgen nach Coblenz auf den Butter- 
markt fam, daß die ganze Stadt geihmüdt und beflaggt war. Auch 
hörte ich jagen, das jei geichehen wegen eines wiederholten großen 
Sieg, den die Preußen in Böhmen erfochten hätten, und den 
Abend follten alle öffentlichen Gebäude und viele Privathäufer er- 
leuchtet werden". 

Allgemeiner Jubel folgte auf diefe Mittheilung. 

„Aha, hatte ich's nicht gejagt? Wer's weiß, wird's willen,“ 
lachte der Bachjoſt und trat auf den Verkündiger der erwünſchten 
Nachricht zu, um ihm die Hand zu reichen. 

„Und wer's glaubt, mag's glauben,” jagte voll Nerger der 
Bürgermeifter. „Ih glaub's einmal nicht. Lauter preußiicher Wind 
und Schwindel iſt's!“ Bon unmwilligem Murren begleitet, verlieh 
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er die Stube, während der Butterhändler von allen Seiten um— 
drängt und um weitere Mittheilungen beftürmt wurde. 

Fried hatte zwar mit Intereſſe die vorgegangene Scene beob- 
achtet, jedoch näheren Antheil daran nicht genommen. Er war auf 
der Banf hinter dem Tiſche fiten geblieben. Neben ihm ſaß dort 
nur noch ein etwas finfterer Mann in den mittleren Sahren, der 
gleich ihm ein Hüttenarbeiter zu fein fchien. 

„Wenn's einmal Krieg fein ſoll zwifchen Preußen und Defter- 
reich,” jagte Fried zu diefem Manne, „jo wünſch' auch ich dem 
eriteren von ganzem Herzen den Sieg. Seitdem mir aber der Ge- 
danfe an eine Auswanderung nad) Amerika in den Kopf geftiegen 
ift, wollt’ ich doch Lieber, ich hätte hierzu die Mittel und könnte fort. 
Wer kann jagen, wie lang’ der Krieg noch dauert und wie's wird 
nad feinem Ausgang? Wer bei der Regierung wird, jolange der 
Krieg währt, an mich und meine Bürgeraufnahme denken? Inmit— 
teljt aber härmt fih da8 arme Mädchen, meine Braut, ab vor 
Scham und Gram, und jchwindet fihtbar hin von Tag zu Tag zum 
Erbarmen. Das Herz blutet mir, jo oft ich fie heimlich bejuche. 
Hätt' ih die Mittel zur Auswanderung, ih würde nicht mehr 
ſäumen.“ 

„Die Mittel dazu könnteſt Du leicht und ſchnell erwerben, wenn 
Du nur wollteſt,“ bemerkte halblaut der Andere. „Neulich ſchon an 
Deinem Ambos auf der Hütte ſagte ich Dir von einer Arbeit, die 
guten Verdienſt abwerfe, die man neben ſeinem Tagewerk her be— 
treiben könne, an der ich ſelbſt thätig und Dich theilnehmen zu laſſen 
bereit ſei.“ 

„Ja, was für eine Arbeit es ſei, und ob ſie auch ehrlich iſt, 
wolltet Ihr mir nicht jagen,” äußerte Fried in gleichem Tone. 

„Die Art der Arbeit wirft Du fennen lernen, wenn Du Dich 
d'ran betheiligft,‘“ entgegnete jener, „und wenn Du fraait, ob fie 
ehrlich jei, jo frag’ ih zurüd, ob Du mid, den Du ja fennft, jeit- 
dem Du auf der Hütte bift, für einen unehrlihen Mann hältſt.“ 

„Gewiß halt’ ih Euch für ehrlich,” verficherte Fried. „Doch 
warum jeid Ihr immer jo finjter und verſchloſſen?“ 

„Im Leben giebt's Dinge genug,‘ antwortete ausmweichend, wie 
früher, der Gefragte, „welche das Gemüth verdüftern und den Blid 
finfter machen. Mancher wird auch für verichloffen gehalten, ohne 
e3 zu fein. Geheimniffe müſſen Geheimniffe bleiben, jonjt führen 
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fie zum Verderben. So erfordert auch die Arbeit, von der ich Dir 
geſprochen, vor allem das ſtrengſte Geheimniß. Willft Du fie fennen 
lernen, jo komm', e3 kann noch heute Abend geſchehen; mo nicht, 
fo jchweigen wir fünftig davon! Entſcheide Dich, ih muß fort.” 

Beide hatten diefe Unterredung leife und unbemerkt von den 
übrigen Gäften geführt. Die Legteren umftanden den Buttermichel 
und hörten voll Spannung zu, wie derjelbe fortwährend that, als 
ob er nichts wahrgenommen und gehört habe, dann aber immer 
wieder langjam und zögernd eine in Coblenz oder unterwegs auf- 
gefangene Nenigkeit nach der andern über den Krieg in Böhmen, 
das Vordringen der Preußen in Hannover und Kurheffen und das 
Hereinftreifen derjelben vom Rhein aus in das eigene Fleinjtaatliche 
Gebiet zum Vorſchein brachte. Fried ſchwieg lange ftill. Gedanke 
auf Gedanke, Empfindung auf Empfindung drängten fi in jeinem 
Kopfe, in feiner Bruft. Endlich hatte er ſich entichloffen. Langſam 
ließ er die Hand, womit er während des Ueberlegens jein Haupt 
auf den Tiſch geitüt gehabt, niederfinfen auf den Arm des neben 
ihm fißenden Hüttenarbeiter8 und flüfterte ihm zu: 

„Bohlen, ich geh’ mit Euch!“ 

Unbemerft verließen beide die Wirthsftube und das Haus. 
Draußen lenkte der finftere Hüttenmann die Schritte nach dem nörd- 
lihen Dorfende und dann dem Bach entlang dem Walde zu. Bald 
war dieſer erreicht, und nun ging’ aufwärts durch Didicht und 
Geftrüpp auf einem offenbar nur ſelten betretenen Fußpfade. Es 
war ſchwül und dunfle Naht. Der Mond ftand zwar am Himmel, 
zerrifjenes Gewölk jedoch, welches fich zu einem Gewitter zuſammen— 
ziehen zu wollen jchien, hielt ihn verdedt. Die beiden Wanderer 
ſprachen nichts auf dem Gange. Innerlich aber war Fried voll 
Aufregung und Spannung. Wohin wurde er geführt? Er erinnerte 
fih, von geheimen Verbindungen und Verbrüberungen gehört zu 
haben, von foldhen, deren Beftreben ein gutes, aber auch von jol- 
hen, deren Thun verwerflih. Sollte er in eine der eriteren oder 
in eine der legteren eingeführt werden? Bei dem Gedanken hieran 
überfam ihn ein geheimes Beben. Doch er hatte begonnen, und 
fonnte, bevor er das Ziel gefehen, nicht zurückweichen. Das wäre 
Feigheit gewejen. Auch eine gewiffe Neugierde hatte fich feiner be- 
mächtigt, die er nicht zu überwinden vermochte. So folgte er ſtumm 
und fchweigend feinem Begleiter. Nah etwa halbftündigem, bald 
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mehr bald weniger fteil emporfteigendem Gang hörte der Wald auf, 
und ein plößlich am Himmel hinzudendes Aufleuchten, ob von einem 
Blitz oder dem duchbrechenden Mondichein herrührend, fonnte Fried 
in feiner Erregung nicht unterfheiden, zeigte diefem, daß er mit 
jeinem Begleiter auf der Waldblöße ftand, die er vor Wochen von 
der entgegengejegten Seite aus betreten hatte, daß er fich dem altem 
Kloftergemäner gegenüber befand, das, wie früher, im Seewafler 
fi fpiegelte. Zugleich mit dem Aufleuchten glaubte er wiederum, 
wie früher, einen aus der Tiefe kommenden Ton, wie von einem 
Hammerſchlag auf den Ambos verurjacht, zu vernehmen. Der Hüt- 
tenmann führte ihn in das innere des Gemäuers und dort an auf- 
gewucdherten Hollunder- und Dorngebüfchen vorbei, über Boden- 
jenkungen und Steingeröllerhöhungen nad dem noch ziemlich hoch 
im äußern Mauerwerk ftehenden Reſt eines Eckthürmchens. Der 
von der inneren Ruine aus leicht zugängliche Boden dieſes Thurm- 
reſtes war, wie Fried bei dem jeßt einen Augenblid voll einfallen- 
den Mondlicht bemerkte, mit noch wohlerhaltenen Steinplatten be- 
legt, und eine diefer Platten mußte mit einem Ring oder Griff oder 
mit einer jonftigen Handhabe verfehen jein, denn der Hüttenmann 
bücte ſich plöglich und hob diefelbe, einen gevämpften Ruf, wie den 
einer Nachteule, ausftoßend, an der einen Seite gleich einer Fallthür 
empor, wonach fich eine im Boden vorhandene Deffnung zeigte, dur) 
welche mehrere fteinerne Stufen in die Tiefe führten. Auf einen 
einladenden Wink des Hüttenmannes ftiegen beide nieder durch dieſe 
Deffnung, über welche jener die al3 Fallthür dienende Steinplatte 
von innen und unten behutfam wieder niederfinfen ließ. Die Trep- 
penftufen, die fie betreten hatten, leiteten in ein mäßiges, noch gut 
erhaltenes Kellergewölbe. Dafjelbe war durch eine inmitten von der 
Dede herabhängende Dellampe ſchwach erleuchte. Im Hintergrund 
glühte ein Kohlenfeuer. Im Mittelpunkt des Gewölbes unter der 
Lampe ftand eine Art Ambos. Andere Geräthe und Stoffe lagen 
und ftanden in Menge umher, Hämmer, Zangen, Schmelztiegel, 
Gießformen, Metallſtücke, Steindrudplatten, Gläshen mit Flüflig- 
feiten und Pulvern und dergleichen. Fünf bis ſechs Männer waren 
anwejend. Sie jagen theils zumartend auf niedrigen Holzjchemeln, 
theils arbeiteten fie an den Geräthen. Fried, deſſen Auge fih all- 
mälig an das Dämmerlicht de3 Raumes gewöhnte, erkannte unter 
den Xegteren beim Umherſchauen mehrere jeiner Mitarbeiter von 
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der Hütte. Zugleich mit diefem Erfennen war ihm aud eine andere 
Erfenntniß gekommen. Sein Blid hatte die umberftehenden und 
umberliegenden Geräthichaften geftreift. Sie belehrten ihn mit einem 
Male, daß er fich in einer Falfchmünzerwerfftätte befand. Das aljo 
war die einträgliche Arbeit, woran er theilnehmen jollte! Er bejann 
fi, daß unter den Hüttenarbeitern zuweilen von folder Arbeit ge- 
Iprochen und darüber geftritten worden. Mehr als Einer hatte da- 
bei das bloße Anfertigen von unechtem Gelde gegen Lohn, wenn 
man an der Verbreitung nicht Theil nehme, dieje vielmehr Andern 
überlaffe, für nichts weiter, ala eine gewöhnliche und darum aud 
nicht unehrenhafte Arbeit erklärt. Er jedoch hatte ſich immer für 
die Verwerflichkeit einer jolchen Arbeit ausgeſprochen. Sollte er 
jetzt diejem Ausſpruch untreu werden? Vorerſt blieb ihm keine Zeit, 
darüber nachzudenken, denn der Hüttenmann, der ihn eingeführt, 
ſtellte ihn den übrigen Anweſenden vor mit den Worten: 

„Da bring' ich den Friedrich Stark, den mancher von Euch 
ſchon kennt. Er iſt bereit, an unſerer Arbeit Theil zu nehmen.“ 

Die Angeredeten traten zum Theil auf Fried zu, um ihn zu 
begrüßen. Auch ein bisher im dunkeln Hintergrund gebliebener 
Mann näherte ſich. Bei ſeinem Anblick aber fuhr Fried erſchrocken 
zurück. Er hatte in demſelben den Bürgermeiſter Bös erkannt. 
War er bis dahin vielleicht innerlich noch ſchwankend geweſen, dies 
brachte ihn zum vollen Bewußtſein jeiner Lage und damit zugleich 
zum feiten Entſchluß. 

„Halt”, vief er mit lauter ficherer Stimme, „laßt mich reden! 
Als ich herbeifan, wußte ich nicht, was hier getrieben und gearbeitet 
wird. Seht weiß ich e3. Jetzt weiß ich aber auch, daß ich an diefer 
Arbeit nicht Theil nehmen kann. Eine heimliche Arbeit, an welcher 
der Mann dort Theil bat, der fich fein Gewilfen daraus macht, 
ehrliche, brave Menſchen, die ihm nie was zu Leid gethan, zu unter- 
drüden und zu verfolgen aus Gott weiß was für Beweggründen 
und Abfichten, kann feine gute fein. Sch nehme daran nicht Theil. 
Laßt mich gehen, wie ich gefommen bin. Sch babe mit Euch nichts 
zu thun, verrathen jedoch werd’ ih Euch nicht, aud wenn mir's 
gegen den dort von Nugen wär’, — darauf könnt Ihr Euch ver- 
laſſen!“ 

Er kehrte ſich um und wollte gehen. Einige der Männer aber 
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hielten ihn zurüd, und der Bürgermeifter Bös rief mit erregter 
Stimme: 

„So darf er nicht fort, er bringt uns jonft in's Unglüd. 
Seine Beleidigungen verzeih’ ich ihm, verhüten jedoch muß ich, daß 
er uns verräth. Laßt ihn wenigitens jchwören, daß er ſchweigen 
will.‘ " 

„sa, ſchwören muß er“, ftimmten einige der Männer bei. 
Andere dagegen riefen: „Nein, laßt ihn einen Hammerſchlag thun 
auf den Prägitod, dann hat er mitgearbeitet, und ift gebunden!‘ 

Mehrere Hände fahten den Fried an den Armen und juchten 
ihn an den Ambos beranzuzerren. Da trat jedoch der finitere Hüt- 
tenman, der ihn eingeführt, auf jeine Seite. 

„Laßt ihn gehen‘, mahnte er, „ich weiß, er verräth uns nicht. 
Ich verbürge mich für ihn.“ 

Ein Zögern in der Ausführung der begonnenen Gewalt ent- 
ftand nad diefer Mahnung. Fried benußte dafjelbe. Ein Rud 
jeiner ftarfen Arme befreite ihn von den Händen, die ihn noch hiel- 
ten; zwei Süße führten ihn die Treppenjtufen empor an die herab- 
gelaffene Fallthürplatte; ein gewaltiger Drud jeiner angeftemmten 
Fäufte warf diefe zurüd, und ein legter Sprung bradte ihn auf 
den Boden des Eckthürmchens, von wo er ohne umzujchauen in den 
nahen Wald flüchtete. Das Gebüſch durchbrechend, hatte er nad) 
wenigen Minuten die von Steinberg nad) Bergdorf führende Fahr- 
ftraße erreicht. Raſchen Schrittes eilte er auf derjelben fort. Die 
Wolfen am Himmel hatten fich zujammengezogen. Blitze zudten, 
Donner rollten, und vereinzelte Die Negentropfen fielen bereits er- 
friihend nieder auf das Waldlaub und den jtaubigen Weg. Blitz 
und Donner kümmerten den ausjchreitenden Burjchen nit. Die 
ſchweren Regentropfen aber thaten ihm wohl. Er nahm den Hut 
vom Kopfe und ließ fie Fühlend auf jeine heiße Stirn fallen. Seine 
Erregung ſchwand allmälig. Es wurde ihm leicht und friich zu 
Muth. Er durfte mit fich zufrieden fein. Siegreich hatte er Die 
an ihn herangetretene Verfuhung bekämpft. Er war rein geblieben 
von Schuld, rein und würdig des braven Mädchens unten im Dorfe, 
das vor Kurzem Hand in Hand denjelben Weg mit ihm gemwandert, 
das jo feit und treu an ihn glaubte und jegt vielleicht im Traum 
an ihn dachte. Rührung und dankbare hoffnungsvolle Freudigfeit 
erblühten aus jeinem Gemüth, und die fich mehrenden Fühlen Regen» 


tropfen, welche, auf ieine Stirn geiallen, von vieler wiererum ans 
feine Wangen, miſchten ih hier mit andern warmen Trosien, Die 
aus feinen Augen rannen. 


Sechsſtes Eapitel. 


„Preußiſcher Wind.‘ 


Die große, entiheidende Schlacht bei Königgräg war geſchlagen. 
Eine weitere von den fiegreih durh Böhmen nah Ungarn unauf- 
haltiam vorgerüdten Preußen bei Vreßburg mit beitem Erfolge be- 
gonnene Schlaht war mitten im Bordringen abgebroden worden 
burd die befannte, mit dem Friedensſchluß zwiihen Preußen und 
Defterreich endigende Waffenruhe. Inzwiſchen war aud die preu- 
Biihe Mainarmee nicht unthätig geblieben. Tie anitogenden Ge- 
bietstheile unjeres Kleinſtaates waren von Truppen derielben beiest. 
Der Fürft diejes Kleinitaates hatte die jämmtlihen Beamten er- 
mädtigt, den Dienft im Intereſſe des Landes fortzufegen und fi 
den Anoronungen der DOccupationsmadht zu unterwerfen. Er jelbit 
mar zu jeinen bei der Bundesarmee ftehenden Soldaten geeilt. Die 
Abminiftration des Kleinftaates war von einem preußiichen Civil» 
commiffar mit dem Ausdrud der Hoffnung auf Herbeiführung 
„beilerer Zuftände und hellerer Tage für das ſchöne Land‘ über- 
nommen. Wer nicht blind war, mußte einjehen, daß die fleinjtaat- 
liben Dinge zu Ende gingen. Auch der Amtmann in Steinberg 
und ber Bürgermeilter Bös in Bergdorf merften dies, und weil ſie's 
merften und ihnen damit eine gewiſſe Bejorgniß um ihre mit den 
fleinjtaatlihen Zuftänden verwachſene Stellung aufdämmerte, juchten 
fie eilig manches jeither Verſäumte nahzuholen. So nahm plöglic) 
der Erftere die bei Seite gelegte Borftellung der Gemeindebürger 
von Bergdorf, der Letztere die bei Seite gelegte zweite Beſchwerde 
des Fried, wenn auch mit geheimem Widerftreben, wieder zu Hand. 
Der Ammtmann raffte jich zu einem energijchen Anlauf zujammen 
und jchritt jofort zur Einleitung der ihm aufgetragenen Disciplinar- 
Unterfuhung gegen den Bürgermeilter Bös, und dieſer ſetzte Die 
Beihlußfaffung über die Verichterftattung zu der Beſchwerde des 
Fried auf die Tagesordnung der nächften Gemeinderathsfigung. Vor 
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der Situng hielt er eine Vorberathung mit feiner Frau, welche 
wiederum vor dem Ortsdiener mitangehört und ausgeplaudert wurde. 

„Beller wär's doch,“ begann er dieje Berathung, „ich hätte 
nicht jo auf der Abweifung des Fried beftanden. In Preußen — 
ic weiß es durch die Handwerksleute, welche aus hiefiger Gegend 
jährlich in's Bergifche ziehen — wird das Heirathen überall erleich— 
tert. Sicher hebt drum auch der Civilfommiffär, welcher jebt das 
Land verwaltet, unjere Beichlüffe auf und bewilligt dem Fried die 
Bürgeraufnahme und damit die Heirath, dann aber bin ich blamirt, 
nicht blos oben, jondern auch hier unten in der Gemeinde. a, 
wenn unſere alte Regierung noch wäre! Aber diefe Preußen fragen 
nicht3 nach Gott und der Welt.” 

„Willſt Du ftill fein mit ſolchen Reden,” fiel die Frau Bür- 
germetiterin befehlend ein. „Hab' ich dir nicht gejagt, wie du dich 
in diejer jchweren Zeit zu benehmen haft? Du warſt immer ein 
echter Preußenfreund, mußteſt aber deine wahre Gefinnung unter: 
drüden, weil die Regierung zu Defterreich hielt, und ein richtiger 
Bürgermeifter nicht jeiner eigenen Gefinnung, jondern derjenigen ſei— 
ner vorgejegten Negierung folgen muß. Mehr noch, wie dem frü- 
heren, wirſt du daher dem jetzigen Negiment gehorchen.“ 

„Ja,“ bemerkte Eleinlaut der Bürgermeifter, „dann müßte ich 
mich aber auch jest jchon für die Bürgeraufnahme des Fried aus- 
jprechen, weil ich weiß, daß der Civilfommiffär, der das Regiment 
hat, dafür fein wird, und dadurch würde ich mit meinen früheren 
Berichten in argem Widerſpruch gerathen.‘ 

„Das braucht nicht zu fein,“ erwiederte die Frau, „ein Wider- 
jpruch braucht nicht einzutreten. Du mußt die Sade jo machen. 
Sm Gemeinderath erklärt du laut und offen, du habejt den Fried, 
den du früher nicht jo genau gekannt, in der jüngjten Zeit perſön— 
lid näher fennen gelernt und dabei die Ueberzeugung gewonnen, 
dag er ein braver, fleißiger, in feinem Handwerk geſchickter Burſche 
jei, der, da er allein ftehe, feine Eltern und Geſchwiſtern mehr habe, 
eine Familie wohl werde ernähren fünnen. Außerdem habe er ſich 
in der jegigen, aufgeregten Zeit trefflich bewährt, immer feft und 
ſtandhaft jich gehalten und nad feiner Seite Partei ergriffen. Du 
glaubtejt es deshalb jet verantworten zu können, wenn du zu feiner 
Aufnahme in die Gemeinde deine Stimme gäbeft. Damit ift die 
Mehrzahl der Stimmen im Gemeinderath für ihn feitgeftelt. Mö— 
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gen dann auch die drei Altlutheraner bei ihrer früheren Abjtimmung 
beharren, die Sache ift erledigt, und du braucht davon blos zur 
Weitervermittelung an die Regierung dem Amte die Anzeige zu 
machen.“ 

„Wahrhaftig jo geht's,“ rief der Bürgermeijter erfreut. „So 
fommt die ganze Angelegenheit, die mir läftig geworden, leicht und 
einfach aus der Welt, und ich bin nicht genöthigt, auf den Inhalt 
der vorliegenden Beſchwerde näher einzugehen, kann vielmehr alles, 
was der Advokat Helfer darin gegen mich vorgebracht hat, furzweg 
in Abrede ftellen, ſetze mich bei der Regierung in ein gutes Licht 
und mache mir — mas auch unter Umftänden feinen Vortheil ha— 
ben kann, wie du weißt — den Fried geneigt, ſchlage alfo nicht zwei, 
jondern drei Fliegen mit einer Klappe. D du bift das Mufter einer 
Hugen Frau, aber wirft du für deine Perſon es verfchmerzen können, 
daß nun doch die Wünſche der Flinks Weibsleute erfüllt werden?’ 

„Freude macht mir's freilich nicht,” war die Antwort der Frau 
Bürgermeifterin, „aber es läßt fih nicht ändern. Die Erhaltung 
deines Anjehens und deiner Stellung als Bürgermeijter muß jest 
alles andere zurüddrängen. Später giebt’3 vielleicht doch noch ein- 
mal Gelegenheit, in anderer Weife ihnen beizufommen.‘ > 

Das Ergebniß der Gemeinderathsfigung entiprach dem zwiſchen 
dem Bürgermeifter und deſſen Ehefrau vorberathenen Plane. Da- 
nad) war aljo endlich und in unerwarteter Weije dem Friedrich Starf 
die Aufnahme als Bürger der Gemeinde und damit die Verhei- 
rathung mit feiner Braut Margarethe Flink verwilligt. Der Bach— 
joft brachte jofort nach gefchloffener Sikung die frohe Nachricht in 
das Eleine Haus am nördlichen Dorfende; Margarethe trug, nad): 
dem fie fih an der treuen Mutterbruft vor Freuden herzlich aus- 
geweint, die Botichaft im Fluge hinab über die Wieſen nad der 
Hütte ihrem Verlobten zu, und diefer, die Arbeit im Stich laſſend, 
bob aufjauchzend das treue Mädchen an feine ftarfe Bruft und eilte 
voll Jubel mit demjelben wieder zurüd in das fleine Haus, das er 
jeit Wochen zu betreten vermieden hatte, nun aber ungejcheut wie- 
der betreten durfte. 

Nach zugeftellt erhaltenem Bürgeraufnahmedefret waren die jon- 
jtigen Heirathspapiere des Brautpaares fchnell geordnet. Schon 
nach drei Wochen konnte die Hochzeit fein. Sie wurde gefeiert in 
der unteren, ziemlich geräumigen Stube des Heinen Haufes der Frau 
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Flink in engem, traulichen Kreiſe, wozu außer dem Vetter Bachjoſt 
nur zwei Freundinnen Margarethens und zwei oder drei dem Fried 
befreundete junge Hüttenmänner gekommen waren. Reine, unge— 
ſchminkte Freude herrſchte dabei, und dieſe wurde geſteigert und ver— 
mehrt, insbeſondere für die alte Frau Flink, durch einen im Ver— 
lauf derſelben eingetroffenen Brief aus Amerika, einen Brief des 
Johannes, womit derſelbe der Mutter einen Wechſel über 50 Dol- 
lars fchidte und feinen Beſuch für nächſtes Frühjahr in fichere Aus- 
ſicht ftellte. 

Ob die Schwenktung, welche der Bürgermeifter Bös in der jüng- 
jten Gemeinderathsfigung gemacht, nach oben hin bemerkt und dort 
beifällig aufgenommen wurde, bleibt dahin geitellt. In der Gemeinde 
machte jie einen bejonders günftigen Eindrud nicht. Seine bisherigen 
Gegner, denen der Bachjoſt das fofort richtig erfannte Motiv dazu 
bald klar machte, ließen fich dadurd nicht gewinnen, und jeine bis— 
herigen Anhänger, die Altlutheraner, deren Vertreter im Gemeinde- 
rath fi) von ihm zur Oppofition verleitet und dann im Stich ge- 
lajjen jahen, wurden ihm dadurch ebenfalls zu Gegnern. So Fam 
e3, daß in der gegen ihn eingeleiteten Disciplinarunterfuhung faft 
alles zu feinen Ungunften fich ausfprah. Obwohl nun durch diefe 
Unterfuhung, welche erhebliche Ausdehnung gewonnen hatte, Fälle 
dienſtlicher Vernachläſſigungen und jonjtiger Dienſtwidrigkeiten des 
Bürgermeifters Bös in großer Menge conjtatirt wurden, jo Fam es 
doch zur Feftftellung anderer, jchwererer Vergehen, worauf der Bady- 
joft bei dem Advokaten Helfer hingedeutet hatte, in derjelben nicht. 
Von Seiten mehrerer Altlutheraner wurde zwar angegeben, daß in 
der Baufondsfaffe derjelben einige faljche Guldenftücde ſich vorgefun- 
den, nachdem Bös ihnen kurz vorher einen Beitrag von 10 fl. zu 
ihrem Kirchenbau zugejendet, eine weitere Verfolgung diejer Angabe 
unterblieb jedoch, und Fried, der davon hörte, aber nicht vernommen 
wurde, hielt fich durd fein freiwillig gegebenes Wort für gebunden 
und nicht veranlaßt von dem, was er im Gewölbe der Klojterruine 
wahrgenommen, die Anzeige zu madhen, war aud) feineswegs hierzu 
verpflichtet, da eine gejegliche Bejtimmung, wie joldhe der $ 39 des 
preußijchen Strafgejegbuches enthält, die damals noch geltende, Elein- 
Staatliche Geſetzgebung nicht fannte. Auf Grund der geführten Unter- 
luhung, deren Beendigung bis nad) eingetretener, fürmlicher Ein- 
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verleibung des Kleinftaates in die preußifche Monardie und nad 
erfolgter Einjegung einer neuen, preußiſchen Regierung ſich hinaus 
gezogen hatte, wurde daher von der legteren der Bürgermeifter Bös 
lediglich feines Dienftes entlaffen, und zugleich die Neuwahl eines 
Bürgermeijters der Gemeinde Bergdorf angeordnet. Dieſe Neuwahl 
brachte eine große Bewegung in das Dorf. Die Altlutheraner gaben 
fih alle Mühe, um für einen der Ihrigen die Wahl zu erlangen. 
Die meiften übrigen Gemeindeglieder, ftellten den Bachjoſt, der den 
früheren Bürgermeifter abgebracht hatte, als Gandidaten auf; der 
aber weigerte fich entichieden, das ihm zugedachte Amt an- 
zunehmen. * 

„Wer's weiß, wird’S willen,“ jagte er, „dazu pafje ich wicht 
mehr. Nehmt einen jüngeren, fräftigen Mann, der Kopf und Herz 
auf dem richtigen Fleck und für beide noch die volle Kraft hat, und 
ich wüßt' Euch gleich einen, wenn er nur nicht noch all zu jung umd 
neu wäre. Doch das legtere ift der Fall und darum geht's nicht. 
Nun, es wird auch noch ein anderer unter den vielen tüchtigen, jün- 
geren Bürgern herauskommen, laßt mid nur ein Mal fimuliren. 
Mich ſelbſt aber verjchont mit der Wahl. Laßt mich als einfacher 
Borjteher im Gemeinderath bleiben, und nad) wie vor einer der 
Wächter der Gemeinde und gleich den Wächtern des Bienenftods 
jein, welche mit den Flügeln trompetend vor dem Flugloch ftehen, 
um aufzupafien, ob alles richtig zugeht.“ 

Man folgte dem Badhjoft, und der von ihm BVorgejchlagene, 
ein noch junger, braver und tüchtiger Mann, aus einer der wohl- 
habendjten Bauernfamilien des Dorfes, welcher durch VBerwandtichaft 
jeiner Frau mit einer der angejehenften Familien der Altlutheraner 
auch zu diefem Theil der Gemeinde in näherer Beziehung ftand, fand 
allgemeine Zuftimmung. Seine Wahl erfolgte einftimmig und be- 
währte fich in der Folge als eine vortreffliche. 

Wie's dem Bürgermeifter Bös ferner ergangen; ob er feine 
Verbindung mit den Falihmünzern, die unter dem alten Klofter 
ihre Werkſtätte hatten, fortgejegt, und ob ihn nicht etwa doch nod) 
zugleich mit dieſen der Arm der Gerechtigkeit vollftändig erreicht, 
erzählen wir dem geehrten Leer, wenn ihm unjere jebige Erzählung 
nicht allzu unintereflant geweſen ift, vielleicht ein andermal. 
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Für heut’ zum Schluß nur noch das: 

So ungefähr ein Jahr jpäter war Kindtaufe bei den ehrſamen 
Friedrich Stark's Cheleuten; und es ging dabei eben jo Iuftig als 
ehrbar zu; auch erhielt, dem Better am Bach zu Ehren, der junge 
Weltbürger den lieblich Elingenden Vornamen Joſt. Als es aber 
an’s Biertrinfen gina, da ſchoß auf einmal Fried in die Höhe, Ichrie, 
daß das ganze Häuschen wadelte: 

„Der König von Preußen joll leben!“ 
und trank fein Glas leer. Viele ftimmten in das Hoc mit ein, 
aber Andere murrten. Denn man fonnte fich noch nicht recht an 
das fnappe und ftramme preußiſche Weſen gewöhnen; und Manche 
fühlten auch Mitleid mit dem früheren Herzog. Bachjoft, obgleich 
immer noch gut preußifeh, ſagte: „Ja, der König, auf den lafj’ 
auch ich nichts fommen; aber die indireften Steuern und die Ge- 
richtsfoften find hoch, und die Militairlaft drüdt ſchwerer als früher. 

Da lachte Fried und ſprach: „Hätt' ich doch nicht gedacht, daß 
der brave alte Bachjoſt auch ſolche Muden hätte. Was will denn 
das jagen? Was wir an indirekten Abgaben mehr bezahlen, das 
jparen wir an der Grundfteuer, die ein Drittel niedriger geworden, 
doppelt und dreifah. Und daß die großen Kapitaliften, die früher 
gar feine Steuer bezahlten und nicht dienten, jett bezahlen und 
Soldat werden müfjen, wie unjer Einer auch, das gejchieht ihnen 
ſchon recht. Was jchadet das uns, den Arbeitern und den Bauern? 
Und was die Hauptjache ift, jeitdem wir preußiſch find, fann 
feine Obrigfeit der Welt mehr dem geringen Mann das 
Heirathen verwehren. Ya, fie ift war, die Gejchichte, welche 
neulich der Schulmeifter vom alten Fritz erzählte: der König von 
Preußen, das ift der wahre König für uns, für die armen und 
fleißigen Leute. Hätte er ung nicht erobert, dann hätte ich mein 
Lebtag mein’ Margret nicht Friegt, oder hätte auch über's große 
Waſſer fortgemußt, wie mein Schwager, der Hannes; und deshalb 
rufe ih nochmals: 

Hoch lebe der König von Preußen!“ 

Da nidte freundlich die Kindsmutter, und Alle ftimmten in’s 
„Hoch!“ ein. Auch der Vetter Bachjoſt jchrie herzhaft mit. Eigent- 
[ih wollte er aber doch noch binzufegen: „Sa, ja, und auch die 
Bürgermeifter find nicht mehr lebenslänglih, und Mander hat 
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ipringen müfjen; und das Befte fommt vielleicht noch; wer's weiß, 
wird's willen“. Aber der junge Soldat, der neben ihm ſtand und 
am lautejten Hoc ſchrie, ftieß ihn in die Ripper und flüfterte: 
„ter, ruhig im Glied; das ſchickt fih nicht; Reſpekt vor Seiner 
Majeftät!‘ 

Und es berrichte eine große Andacht. 





Drud von Ibring & Haberlandt in Berlin. 
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